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Beitrag zur Anthropologie des Sprungbeines. 


Von 
Dr. Stanislaw Poniatowski, Warschau. 


(Mit 25 Abbildungen im Text.) 


Einleitung. 


Die Aufgabe der vorliegenden Arbeit, die 


sich derjenigen von Reicher über Calcaneus 
('13) eng anschließt, besteht in der kritischen 
Bearbeitung der Osteometrie des Sprungbeines. 
Zu diesem Zwecke betrachte ich ausführlich 
alle bisherigen Maße am Talus und führe außer- 
dem einige neue ein, um die bisher nicht 
gemessenen Rassenunterschiede metrisch aus- 
zudrücken. Der morphologische Wert meiner 
Technik wird auf einem aus Anthropoiden und 
einigen Menschenrassen bestehenden Material 
geprüft. 

Für die stets entgegenkommende Hilfe und 
wertvollen Ratschläge spreche ich meinen ver- 
bindlichsten Dank Herrn Prof. Rudolf Martin 
und Herrn Dr. Theodor Mollison aus. 

Der größte Teil meines Materials stammt 
aus dem Anthropologischen Institut der Uni- 
versität Zürich [Z. A.I.!)] und wurde von mir 
selbst untersucht. Außerdem habe ich noch 
gemessen: einen Schimpansen aus den Zoolo- 
gischen Sammlungen der Universität Zürich 
(Z.2.8.), einen Gorilla aus dem Stadtmuseum 
Solothurn (S.M.), einen Gorilla aus dem Anthro- 
pologischen Institut der Jagellonischen Univer- 
sität Krakau IR ALL, einen Orang-Utan aus 
dem Anthropologischen Laboratorium der War- 
schauerW issenschaftlichen Gesellschaft (W.P.A.), 


1) In Klammern steht die in den Individuelltabellen 
benutzte Abkürzung. 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XIII. 


vier Maori aus dem Königlichen Anthropologisch- 
Ethnographischen Museum in Dresden (D.K. 
A.E.M.), zwei Senoi und eine Neolithikerin aus 
den Privatsammlungen des Herrn Prof. R. Martin 
(M.) und drei Paläolithiker aus dem Schweizer 
Landesmuseum in Zürich (2.L.M.). Für die 
gütige Erlaubnis, das genannte Material zu 
untersuchen, spreche ich den folgenden Herren 
meinen besten Dank aus: Prof. Lang und 
Prof. Martin in Zürich, Dr. Mollison in 
Dresden, Prof. Talko-Hryncewicz in Krakau 
und Prof. Stolyhwo in Warschau. 

Das weitere Material verdanke ich meinen 
Herren Kollegen S. Breitbart und M. Reicher. . 
Herr Breitbart hat drei Gorilla und sechs 
Australier in Dresden (D.K.A.E.M.) und Herr 
Reicher zwei Gorilla, sieben Bhot und einen 
Kubu in den Sammlungen des Senckenbergianum 
in Frankfurt a. M. (S.F.a. M.) untersucht. Den 
beiden Herren spreche ich für ihre große 
Liebenswürdigkeit meinen herzlichsten Dank aus. 


Insgesamt sind untersucht worden: 














Individuen- 
zahl 

Hylobatidae. 

Hylobates syndactylus ........ 12 
Anthropomorphae. 

Simia satyrus `, ee 5 

Gorilla gorilla . . x. 220000. 7 

Gorilla gina . . . 222er. 1 

Anthropopithecus troglodytes . . . . . 1 


(Fortsetzung umstehend.) 


2 Dr. Stanislaw Poniatowski, 











Individuen- 
zahl 
Hominidae. 
Australier . . 2 2 2 2 2 2 nr 2 2. 6 
Maori. ote e e Beie DE RA A 6 
Feuerländer . . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2.0 5 
Benoi . s. sso soa Wi Lea 2 
KüDŅDU s ae a ia a a i e E, AN 1 
Bhot: Ze ee e a a a 7 
Birmanen . . s.es sss esos oo’ 8 
Paläolithiker aus Schweizersbild 1) . . . 8 
Neolithikerin?). . . . 2 2 222.20. 1 
Alamannen . .. 2 2 2 2 0020. 24 
Tiroler u 8.40. ele e n 24 


Im ganzen sind 26 Anthropoiden und 87 Men- 
schen untersucht worden. 

Für jedes Individuum sind beide Tali ge- 
messen, es hat sich aber erwiesen, daß die 





Norma verticalis tali. 


Unterschiede zwischen links und rechts im all- 
gemeinen sehr gering sind und meistens sogar 
innerhalb der zulässigen Beobachtungsfehler 
liegen. Deshalb habe ich zur statistischen Be- 


1) Die Paläolithiker wurden von Kollmann unter- 
sucht. Das Individuum Nr.1 (Z. L. M. 14) gehört nach 
Kollmann zu der kleinen Rasse, das Individuum Nr. 3 
(Z. L. M. 8) gehört zu der großen Rasse und das Indivi- 
duum Nr. 2 (Z. L. M. 12) sollte ein Pygmäe sein. 

2) Aus den Pfahlbauten in Wauwyl. 


arbeitung von jedem Individuum nur einen 
Talus genommen, und zwar den rechten. Der 
linke Talus wurde nur in dem Falle berück- 
sichtigt, wo der rechte in den Sammlungen 
fehlte oder stark beschädigt war. Es ist nicht 
ausgeschlossen, daß die Untersuchung an sehr 
großem Material eine Asymmetrie zwischen 
rechts und links aufweisen wird, diese Asym- 
metrie ist aber sicher so gering, daß sie bei 
unserem Material ganz unberücksichtigt bleiben 
konnte. 

Das untersuchte Material ist ebenfalls un- 
genügend, um die Geschlechtsunterschiede sicher 
nachzuweisen; deshalb habe ich in jeder Gruppe 
beide Geschlechter zusammen betrachtet und die 
statistische Bearbeitung nur auf die Verhältnis- 
maße, Indices und Winkel, beschränkt. 
Selbstverständlich bestehen Geschlechts- 
unterschiede in den absoluten Maßen des 
Sprungbeines, die durch den allgemeinen 
Unterschied in der Körpergröße bedingt 
werden, aber die Form des Talus wird 
dadurch nur wenig beeinflußt. Deshalb 
können wir die Verhältnismaße für die 
beiden Geschlechter gemeinsam betrachten. 
Wenn sich dabei Rassenunterschiede in 
bezug auf Verhältnismaße erweisen, so 
müssen wir diejenigen absoluten Maße 
als morphologisch wertvoll betrachten, 
aus denen die entsprechenden Verhältnis- 
maße berechnet werden. 

Was die statistische Bearbeitung an- 
belangt, so habe ich für jede Gruppe mit 
der Individuenzahl n_—>4 folgende Cha- 
rakteristika berechnet: den arithmetischen 
Mittelwert M und seinen wahrscheinlichen 
Fehler E(M), die stetige Abweichung 6 
und ihren wahrscheinlichen Fehler E (6), 
den Variationskoeffizienten C und seinen 
wahrscheinlichen Fehler E (C). Die Typen- 
differenzen konnte ich wegen der großen wabr- 
scheinlichen Typenfehler nicht anwenden. 

Als zulässige wahrscheinliche Beobachtungs- 
fehler nehme ich + 0,5 mm für die Linearmaße 
und + 1,50. für die Winkel an. Auf Grund von 
diesen Beobachtungsfehlern habe ich noch be- 
rechnet (Poniatowski ’l1): den Genauigkeits- 
febler G(I), sowie den größten Wert N der 
Individuenzahl n, bei welchem G(M) und 
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G(6)_ >0,1 und G[E(M)] und G[E(o)] > 0,01 
sind (Tabelle auf S.27). 

Damit die Definitionen der Maße an Ge- 
nauigkeit gewinnen, habe ich folgende Ililfs- 
termini eingeführt. 

Die Lage des Talus auf einer horizontalen 

Ebene bezeichne ich als normal, wenn er seine 
Unterlage mit den beiden Processus, lateralis 
und posterior, und dem untersten Punkte des 
Kopfes berührt. Von oben sehen wir dann auf 
die Norma verticalis tali. Bei der um- 
gekehrten Lage liegt der Talus der horizon- 
talen Unterlage mit den beiden seitlichen 
Rändern der Facies art. sup. und dem obersten 
Punkte des Kopfes bzw. des Halses auf. Von 
oben haben wir dann die Norma basilaris 
tali. 
Die sagittale Ebene des Talus (SS’, Fig.1) 
führe ich durch die Mitten (E und F) zweier 
auf der Facies art. sup. liegenden und die seit- 
lichen Ränder derselben verbindenden parallelen 
Geraden (AB und CD), und zwar senkrecht 
zur horizontalen Unterlage bei normaler Lage 
des Knochens. Eine von den parallelen Ge- 
raden wird in der vorderen, andere in der 
hinteren Hälfte der Facies art. sup. gelegt; die 
Facies articularis intermedia (Fawcett) wird 
dabei der Facies art. sup. zugerechnet. 

Die Schnittlinie (GH, Fig.1) der sagittalen 
Ebene mit der Facies art. sup. bezeichne ich 
als mittlere Längskurve der letzteren. 

Die transversale Ebene (PP', Fig.1) führe 
ich durch die Spitze des Processus lateralis tali, 
und zwar senkrecht zur sagittalen Ebene. 


I. Sprungbein als Ganzes. 


Schon eine oberflächliche Betrachtung ver- 
schiedener Sprungbeine zeigt, daß große Unter- 
schiede in der Gesamtform derselben vorhanden 
sind. Pfitzner spricht von zwei Typen des 
Sprungbeines, dem „hohen“ und dem „flachen“ 
Typus, obwohl er keine Messungen vorgenommen 
hat. „Beim ersteren“, sagt Pfitzner, „er- 
scheint der Talus hochgewölbt und verkürzt, 
beim letzteren langgestreckt und abgeflacht“ 
(96, S.411). Deutlicher als der subjektive 
Eindruck können uns natürlich die Längen- 
Breiten- und Längen-Höhenindices diese Form- 


unterschiede zeigen. Zur Berechnung dieser 
Indices brauchen wir folgende drei Maße: Länge, 
Breite und Höhe. 

Länge. Die Definitionen der Taluslänge haben 
folgende Autoren gegeben: Leboucgq (’02), Vol- 
kov ('03), Sewell (’04), Adachi (’05), Martin. 
(05), Gorjanovié-Kramberger (’06) und 
Mollison ('08). ‚Diese Definitionen lassen sich 
in zwei Gruppen einteilen, je nachdem der 
Processus posterior mitgenommen oder unberück- 
sichtigt wird. Zur ersten Gruppe gehören die 
Definitionen von Volkov, Gorjanovic-Kram- 
berger und Mollison, und zur zweiten die- 
jenigen der anderen Autoren. 

Volkov mißt „longueur totale“ des Sprung- 
beines „en projection et dans l’axe!) de la 
poulie de cet os, du point le plus saillant de 
sa partie postérieure (os trigonum y com- 
pris) jusqu’au point le plus saillant du bord 
de la surface articulaire de la tête“ ('03, S. 682). 
Gorjanovic-Kramberger bezeichnet als Länge 
des Sprungbeines „die größte Entfernung vom 
Caput bis zur Spitze des Proc. post. tali“ ('06, 
S. 244). Mollison mißt außer der „ganzen“ 
Länge nach Volkov noch die „größte“ Länge, 
und zwar: „die größte Länge wird auf dem 
MeBbrett bis zum vorspringendsten Punkte der 
Gelenkfläche des Kopfes gemessen, wobei die 
Unterfläche des Knochens dem Brette aufliegt“ 
('08, S.579). 

Den prinzipiellen Fehler der oben angeführten 
Definitionen macht das Mitmessen des Processus 
posterior tali. Dieser Processus besteht, wie es 
Pfitzner (’96) nachgewiesen hat, aus zwei 
morphologisch verschiedenen Teilen: der erste 
Teil gehört zum Talus, der zweite aber ist das 
regressive Os trigonum. Dieser zweite Teil 
verursacht sehr starke individuelle Variationen 
des Processus posterior und deshalb soll dieser 
Fortsatz in die Taluslänge nicht mitgemessen 
werden. | 

Die Autoren der anderen Definitionen stimmen 
darin überein, daß sie die Taluslänge vom Sulcus 
m. flexoris hallucis longi messen. Leboucq 
mißt von der genannten Stelle bis „zur vorderen 
Fläche des Kopfes“ ('02, S.144), Sewell bis 


1) Volkov bezeichnet als Achse unrichtigerweise 
die mittlere Längskurve der Facies articularis superior. 


1* 


2 Dr. Stanislaw Poniatowski, 
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Paläolithiker aus Schweizersbild 1) . . . 
Neolithikerin®). ........... 
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Tiroler 
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Im ganzen sind 26 Anthropoiden und 87 Men- 
schen untersucht worden. 

Für jedes Individuum sind beide Tali ge- 
messen, es hat sich aber erwiesen, daß die 
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Norma verticalis tali. 


Unterschiede zwischen links und rechts im all- 
gemeinen sehr gering sind und meistens sogar 
innerhalb der zulässigen Beobachtungsfehler 
liegen. Deshalb habe ich zur statistischen Be- 


1) Die Paläolithiker wurden von Kollmann unter- 
sucht. Das Individuum Nr. 1 (Z. L. M. 14) gehört nach 
Kollmann zu der kleinen Rasse, das Individuum Nr. 3 
(Z.L.M. 8) gehört zu der großen Rasse und das Indivi- 
duum Nr. 2 (Z. L. M. 12) sollte ein Pygmäe sein. 

2) Aus den Pfahlbauten in Wauwyl. 


arbeitung von jedem Individuum nur einen 
Talus genommen, und zwar den rechten. Der 
linke Talus wurde nur in dem Falle berück- 
sichtigt, wo der rechte in den Sammlungen 
fehlte oder stark beschädigt war. Es ist nicht 
ausgeschlossen, daß die Untersuchung an sehr 
großem Material eine Asymmetrie zwischen 
rechte und links aufweisen wird, diese Asym- 
metrie ist aber sicher so gering, daß sie bei 
unserem Material ganz unberücksichtigt bleiben 
konnte. 

Das untersuchte Material ist ebenfalls un- 
genügend, um die Geschlechtsunterschiede sicher 
nachzuweisen; deshalb habe ich in jeder Gruppe 
beide Geschlechter zusammen betrachtet und die 
statistische Bearbeitung nur auf die Verhältnis- 
maße, Indices und Winkel, beschränkt. 
Selbstverständlich bestehen Geschlechts- 
unterschiede in den absoluten Maßen des 
Sprungbeines, die durch den allgemeinen 
Unterschied in der Körpergröße bedingt 
werden, aber die Form des Talus wird 
dadurch nur wenig beeinflußt. Deshalb 
können wir die Verhältnismaße für die 
beiden Geschlechter gemeinsam betrachten. 
Wenn sich dabei Rassenunterschiede in 
bezug auf Verhältnismaße erweisen, so 
müssen wir diejenigen absoluten Maße 
als morphologisch wertvoll betrachten, 
aus denen die entsprechenden Verhältnis- 
maße berechnet werden. 

Was die statistische Bearbeitung an- 
belangt, so habe ich für jede Gruppe mit 
der Individuenzahl n >4 folgende Cha- 
rakteristika berechnet: den arithmetischen 
Mittelwert M und seinen wahrscheinlichen 
Fehler E(M), die stetige Abweichung 6 
und ihren wahrscheinlichen Fehler E (6), 
den Variationskoeffizienten C und seinen 
wahrscheinlichen Fehler £(C). Die Typen- 
differenzen konnte ich wegen der großen wahr- 
scheinlichen Typenfehler nicht anwenden. 

Als zulässige wahrscheinliche Beobachtungs- 
fehler nehme ich 40,5 mm für die Linearmaße 
und + 1,5° für die Winkel an. Auf Grund von 
diesen Beobachtungsfehlern habe ich noch be- 
rechnet (Poniatowski ’l1): den Genauigkeits- 
febler @ (I), sowie den größten Wert N der 
Individuenzahl n, bei welchem G(M) und 
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G(6) >0,1 und G[E(M)] und G[E(6)] > 0,01 
sind (Tabelle auf S.27). 

Damit die Definitionen der Maße an Ge- 
nauigkeit gewinnen, habe ich folgende Hilfs- 
termini eingeführt. 

Die Lage des Talus auf einer horizontalen 
Ebene bezeichne ich als normal, wenn er seine 
Unterlage mit den beiden Processus, lateralis 
und posterior, und dem untersten Punkte des 
Kopfes berührt. Von oben sehen wir dann auf 
die Norma verticalis tali. Bei der um- 
gekehrten Lage liegt der Talus der horizon- 
talen Unterlage mit den beiden seitlichen 
Rändern der Facies art. sup. und dem obersten 
Punkte des Kopfes bzw. des Halses auf. Von 
oben haben wir dann die Norma basilaris 
tali. i 
| Die sagittale Ebene des Talus (SS', Fig. 1) 
führe ich durch die Mitten (E und F) zweier 
auf der Facies art. sup. liegenden und die seit- 
lichen Ränder derselben verbindenden parallelen 
Geraden (AB und CD), und zwar senkrecht 
zur horizontalen Unterlage bei normaler Lage 
des Knochens. Eine von den parallelen Ge- 
raden wird in der vorderen, andere in der 
hinteren Hälfte der Facies art. sup. gelegt; die 
Facies articularis intermedia (Fawcett) wird 
dabei der Facies art. sup. zugerechnet. 

Die Schnittlinie (GH, Fig.1) der sagittalen 
Ebene mit der Facies art. sup. bezeichne ich 
als mittlere Längskurve der letzteren. 

Die transversale Ebene (PP', Fig.1) führe 
ich durch die Spitze des Processus lateralis tali, 
und zwar senkrecht zur sagittalen Ebene. 


I. Sprungbein als Ganzes. 


Schon eine oberflächliche Betrachtung ver- 
schiedener Sprungbeine zeigt, daß große Unter- 
schiede in der Gesamtform derselben vorhanden 
sind. Pfitzner spricht von zwei Typen des 
Sprungbeines, dem „hohen“ und dem „flachen“ 
Typus, obwohl er keine Messungen vorgenommen 
hat. „Beim ersteren“, sagt Pfitzner, „er- 
scheint der Talus hochgewölbt und verkürzt, 
beim letzteren langgestreckt und abgeflacht“ 
(96, S.411). Deutlicher als der subjektive 
Eindruck können uns natürlich die Längen- 
Breiten- und Längen-Höhenindices diese Forn:- 


unterschiede zeigen. Zur Berechnung dieser 
Indices brauchen wir folgende drei Maße: Länge, 
Breite und Höhe. 

Länge. Die Definitionen der Taluslänge haben 
folgende Autoren gegeben: Leboucq ('02), Vol- 
kov ('03), Sewell (04), Adachi ('05), Martin . 
('05), Gorjanović-Kramberger ('06) und 
Mollison (’08). Diese Definitionen lassen sich 
in zwei Gruppen einteilen, je nachdem der 
Processus posterior mitgenommen oder unberück- 
sichtigt wird. Zur ersten Gruppe gehören die 
Definitionen von Volkov, Gorjanovic-Kram- 
berger und Mollison, und zur zweiten die- 
jenigen der anderen Autoren. 

Volkov mißt „longueur totale“ des Sprung- 
beines „en projection et dans laxe!) de la 
poulie de cet os, du point le plus saillant de 
sa partie postérieure (os trigonum y com- 
pris) jusqwau point le plus saillant du bord 
de la surface articulaire de la tête“ ('03, S. 682). 


'Gorjanoviċć-Kramberger bezeichnet als Länge 


des Sprungbeines „die größte Entfernung vom 
Caput bis zur Spitze des Proc. post. tali“ (’06, 
S.244). Mollison mißt außer der „ganzen“ 
Länge nach Volkov noch die „größte“ Länge, 
und zwar: „die größte Länge wird auf dem 
Meßbrett bis zum vorspringendsten Punkte der 
Gelenkfläche des Kopfes gemessen, wobei die 
Unterfläche des Knochens dem Brette aufliegt“ 
('08, S. 579). 

Den prinzipiellen Fehler der oben angeführten 
Definitionen macht das Mitmessen des Processus 
posterior tali. Dieser Processus besteht, wie es 
Pfitzner (’96) nachgewiesen hat, aus zwei 
morphologisch verschiedenen Teilen: der erste 
Teil gehört zum Talus, der zweite aber ist das 
regressive Os trigonum. Dieser zweite Teil 
verursacht sehr starke individuelle Variationen 
des Processus posterior und deshalb soll dieser 
Fortsatz in die Taluslänge nicht mitgemessen 
werden. a 

Die Autoren der anderen Definitionen stimmen 
darin überein, daß sie die Taluslänge vom Sulcus 
m. flexoris hallucis longi messen. Leboucq 
mißt von der genannten Stelle bis „zur vorderen 
Fläche des Kopfes“ (02, S.144), Sewell bis 


1) Volkov bezeichnet als Achse unrichtigerweise 
die mittlere Längskurve der Facies articularis superior. 


1* 
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„the foremost part of the rounded articular 
surface of the caput“ (’04, S.234), Adachi 
bis zum „Scheitelpunkt der Gelenkfläche des 
Kopfes“ (05, S. 310), und Martin bis zur 
„höchsten Erhebung des Kopfes“ (05, S. 644). 
Diese Definitionen sind untereinander sehr ähn- 
lich, aber noch nicht ganz einwandfrei, da sie die 
Haltung des Zirkels und die Lage des Knochens 
bei der Messung nicht angeben. Deshalb können 
wir bei der Messung manchmal bis auf 2mm 
verschiedene Ergebnisse bekommen, die aus der 
verschiedenen Haltung bzw. Lage des gemessenen 
Knochens resultieren. 

Im Anschluß an Leboucq, Sewell, Adachi 
und Martin messe ich als 

Taluslinge (N 1): die projektivische Ent- 
fernung des Sulcus m. flex. hall. longi vom ent- 
ferntesten Punkte der Facies art. navicularis, 
und zwar bei der normalen Lage des Knochens 
‘auf einer horizontalen Ebene. Dabei sollen die 
beiden Spitzen des Gleitzirkels die Unterlage 
berühren, um die möglichen Unterschiede in 
der Haltung desselben auszuschalten. 

Breite. Die Definitionen der Talusbreite 
haben folgende Autoren gegeben: Leboucgq 
(02), Klaatsch ('02), Volkov ('03), Sewell 
(04), Adachi (05) und Gorjanović-Kram- 
berger (06). 

Leboucq mißt die Talusbreite „von der 
unteren Spitze der Fibularfacette bis zum her- 
vorragendsten Punkte des Tuberculum med. proc. 
post.“ ('02, S.144). Dieses Maß wird auch von 
Martin genommen, es kann aber nicht als 
richtig betrachtet werden, weil das Tuberculum 
med. proc. post. stark individuell variiert und in 
diesem Falle, wo das Tuberculum sehr schwach 
ist, die Leboucqsche Breite sehr viel von der 
Haltung des Knochens abhängt. Dabei ist 
dieses Maß eigentlich nicht die Breite des 
ganzen Talus, sondern es hängt hauptsächlich 
von der Länge der Facies articularis calcanea 
posterior ab. 

Die Definitionen von Klaatsch, Sewell 
und Adachi sind fast identisch, es genügt also, 
nur eine von diesen Definitionen zu betrachten. 
Sewell: sagt z. B.: „the greatest breadth of the 
bone was taken to be the distance between 
the apex of the processus lateralis tali and the 
medial surface, measured at right angles to 


the long axis of the corpus“ ('04, S. 234). Ahn- 
licherweise hat wahrscheinlich Gorjanovié- 
Kramberger die Talusbreite gemessen, denn 
er sagt: „Breite des Talus von innen nach außen 
(vom Proc. lat. tali)“ ('06, S.244). Allen an- 
geführten Maßen entspricht auch bis zum ge- 
wissen Grade die von Volkov gemessene 
„largeur totale (maxima) des trois facettes arti- 
culaires: pour la malléole externe, supérieure 
et pour la malléole interne en projection“ ('03, 
S. 683). 

Im Auschluß an Klaatsch, Sewell 
Adachi messe ich als 

Talusbreite (N 2): die projektivische Ent- 
fernung der Spitze des Processus lateralis von 
der medialen Seite des Knochens, und zwar in 
der transversalen Ebene desselben. Die Spitzen 
des Gleitzirkels sollen die horizontale Unterlage 
berühren. | 

Höhe. Die Definitionen der Talushöhe 
haben bisher nur Volkov (03) und Gor- 
janovi6-Kramberger (’06) gegeben. Volkov 
mißt die Talushöhe „avec le compas-glissiere & 
branches inégales en appuyant la branche longue 
de cet instrument contre les points les plus 
saillants de la face inférieure de la téte de 
l’astragale et de la partie postérieure de cet os, 
vue du côté du bord interne du pied et en 
passant la branche courte au point le plus 
saillant du bord supéricur de la facette trian- 
gulaire pour la malléole interne* ('03, S.682 
bis 683). Unter „la partie posterieure de cet 
os, vue du côté du bord interne“ ist wahr- 
scheinlich das Tuberculum mediale proc. post. 
gemeint, da aber dieses Tuberculum sehr stark 
individuell variiert, so ist es wünschenswert, 
dasselbe aus dem Höhenmaße auszuschalten. 
Ebenfalls unrichtig ist es, die Höhe bis zum 
höchsten Punkte des medialen Randes der 
Facies art. sup. zu messen, weil dieser Rand 
ziemlich oft nicht scharf genug ausgesprochen 
ist, wie z. B. beim Gorilla und Orang-Utan. 
AuBerdem liegt der mediale Rand der Trochlea 
bei den zwei letztgenannten Affen viel niedriger 
als der laterale Rand und die mittlere Längs- 
kurve der Facies articularis superior. Deshalb 
gibt die Volkovsche Höhe eine unrichtige Vor- 
stellung von der wirklichen Talushöhe dieser 
Anthropoiden. 


und 
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Gorjanovié-Kramberger mift als Talus- 
höhe „Senkrechte von der Trochlearhöhe an die 
Basis“ (’06, S.244). Dieses Maß charakteri- 
siert sehr gut die wirkliche Höhe des Knochens, 
es muß aber genauer ausgedrückt werden. Ich 
messe als 

Talushöhe (N 3): Entfernung des höchsten 
Punktes der mittleren Längskurve der Facies 
articularis superior von der horizontalen Ebene 
bei der normalen Lage des Knochens. Dabei 
wird der Talus auf eine Glasplatte gelegt und 
zunächst die Entfernung des höchsten Punktes 
der mittleren Längskurve von der Unterfläche 
der Glasplatte mit dem Gleitzirkel bestimmt. 
Nach Abzug der Dicke der Glasplatte bekommt 
man dann die gesuchte Talushöhe. 

Zur näheren Erklärung der eingeführten 
Definitionen dienen die Fig.2 und 3. 


N 2x 100 
NI ` 
Die Gruppierung unseres Materials nach den 
wachsenden Größen der arithmetischen Mittel- 
werte ergibt folgende Tabelle: 


Tabelle 1. 


A E un nn 


Längen -Breitenindex (N 4): 


Gruppe 





m PT 
Hylobatessyndactylus |11 | 74,35 +0,64! 3,1 7+.0,46| 4,26 + 0,61 
Simia satyrus . . .| 5,175,6 +1,0 |3,3 +0,7 {4,3 +0,9 














Gorilla gorilla . . .|' 7|90,6 + 1,8 |7,12+1,28|7,96+1,44 
Birmanen . ... . . 877,8 +0,8 |3,53 + 0,60/4,54 + 0,77 
Bhot. . 2.2... 778,9 +0,9 |3,52 + 0,63! 4,46 + 0,80 
Australier. . . . . | 679,2 +0,7 |2,4 +0,5 13,0 +0,6 
Tiroler... ... 124 80,54 +0,47| 3,40 +0,33] 4,23 + 0,41 
Alamannen . . . . 2081,00 +0,64 4,23+.0,45| 5,22 + 0,56 
Feuerländer . . . .| 581,4 +0,3 |1,0 +0,2 |1,3 +0,3 
Maori . 2.2... ales +0,9 |8,4 +0,7 |4,1 +0,8 





Auf Grund dieser Tabelle und der indivi- 
duellen Zahlen, die am Ende der Arbeit an- 
geführt sind, lassen sich die Anthropoiden in 
zwei Gruppen eintei- 
len: zur ersten Gruppe H 
mit dem schmalen Ta- 
lus gehört Gibbon und 
Orang- Utan und zur 
zweiten mit dem breiten 
Talus gehört Schim- 
panse und Gorilla. Be- 
sonders beachtenswert 
ist die große Varia- 
bilität des Index bei 





Fig. 3. 





AL 


EE 
Norma anterior. H,H, Talushöhe. 


Gorilla: neben den Indices 81 und 84, die auch 
beim Menschen ziemlich oft vorkommen, sehen 
wir bei Gorilla 98 und sogar 102. 

Wenden wir uns jetzt der Frage zu: Welche 
Indices sind beim Menschen progressiv und 
welche primitiv, die kleinen oder die großen? 
Die Verteilung unseres Materials in der Tabelle 1 
gibt uns keine befriedigende Antwort, da in 


Fig. 2. 





Norma verticalis. AB Taluslinge, CD Talusbreite, 
L, Lg mittlere Längskurve der Facies art. sup. 


dieser Tabelle z. B. die primitiven Australier 
direkt neben den Europäern stehen. 

Wie ist der Index bei der Neandertalrasse ? 
Leboucq und Gorjanović-Kramberger be- 
haupten, daß der Talus der Neandertalrasse 
relativ breiter als der moderne ist. „Vor allem“, 
sagt Gorjanovié-Kramberger, ,zeichnet sich 
unser Sprungbein aus Krapina durch seine Kiirze 
aus“ (’06, S. 244), was wirklich aus den schönen 
Abbildungen dieses Knochens bei Gorjanovie- 
Kramberger (Taf. XI, Fig. 3 und 3a) deutlich 
zu ersehen ist. Wegen des Unterschiedes in 
der Messung der Talus- 
breite können wir un- 
sere Resultate nicht 
direkt mit den Indices 
vergleichen, welche Le- 
boucq (91 für Spy II) 
und Gorjanovié- 
Kramberger (85 für 
Krapina „im Sinne Le- 
bouoqs gemessen“) er- 
halten haben. Nach 
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unserer Technik gemessen hätten wir für die 
Neandertalrasse etwas kleinere Indices als die 
von Leboucq und Gorjanović-Kramberger 
bekommen, aber dennoch wären sie größer 
als die durchschnittlichen europäischen Indices. 
Fraipont hat neuerdings den Talus des In- 
dividuums Spy II nach Volkov gemessen und 
gefunden, daß „l’astragale est plus large dans 
la race de Spy ou de Néanderthal, propor- 
tionellement à sa longueur, que dans aucune 
autre race humaine actuelle; ce caractère rap- 
proche la race de Spy aux Anthropoïdes et 
spécialement du Gorille“ (12, S.19). Da Frai- 
pont kein genügend großes Rassenmaterial zum 
Vergleich gehabt hat, so scheint mir seine 
Behauptung noch verfrüht zu sein. Das Ver- 
halten der Neandertalrasse in bezug auf den 
Längen-Breitenindex vermag also ebenfalls die 
oben gestellte Frage nicht zu, beantworten. 


N3x 100 
N ` 

Die Verteilung unseres Materials nach den 
arithmetischen Mittelwerten zeigt Tabelle 2. 


Längen-Höhenindex (N 5): 


Tabelle 2. 
T — 
IL 


In IM+E(M)| 0 + E(0) 





’tE(C) 





Gruppe 











| 


Simiasatyrus . . .. 544,6 +0,7 2,4 +0,5 15,4 +1,2 
Hylobatessyndactylus | 11 |49,82 +0,31. 1,53 40,22, 3,07 +0,44 
Gorilla gorilla . . .| 7 56,4 +1,0 ‘4,1810,74 7,32+1,32 


— Sto 














Bhot. . ..... | 656,8 +04 11,5 +0,3 2,6 +0,5 
Birmanen . . . .. | 857,8 +0,7 3,11 +0,52 5,39+0,91 
Feuerländer . . . . | 5, 57,8 +0,4 |1,8 +0,1 23 +05 
Australier. . . . . 658,8 +1,0 (3,4 +0,7 (6,3 +1,2 
Alamannen . . . . 22 58,82 40,36. 2,50 +0,25|4,25 +0,43 
Tirler . 22... [24 59,25 £0,43|3,14+030 5.30+0,51 
Maori ...... | 6|60,8 +0,4 {1,8 +0,4 [3,0 +0,6 





Da der Längen-Höhenindex des Schimpansen 
54 beträgt, so sehen wir, daß auch in bezug 
auf den betrachteten Index gewisse Ähnlichkeit 
zwichen Gibbon und Orang-Utan einerseits und 
Schimpanse und Gorilla andererseits auftritt. 

Die Variationsbreite der Rassenmittelwerte 
ist ziemlich klein, wobei die Australier ebenso 
wie in bezug auf den Längen-Breitenindex ganz 
in der Nähe der Europäer stehen. 

Aus dem Vergleiche der Längen- Breiten- 
mit den Längen-Höhenindices sehen wir, daß 
Pfitzner mit Recht zwei Typen im Bau des 
Sprungbeines unterschieden hat. Aus unserem 


Material gehören zum flachen Typus die Bir- 
manen und Bhot und zum hohen Typus die 
Europäer und Maori, während die Australier 
und die Feuerländer in der Zwischenstelle sich 
befinden. Da in bezug auf viele andere Merk- 
male die Australier und Feuerländer primitiver 
als die anderen untersuchten Rassen sind, so ist 
es nicht ausgeschlossen, daß die mittleren Werte 
der Längen- Breiten- und Längen-Höhenindices 
primitiv sind, während die kleineren und die 
größeren Werte derselben Indices sich sekundär 
ausgebildet haben. Endgültig aber kann diese 
Frage bei dem heutigen Stande der Kenntnisse 
der Rassentali nicht entschieden werden. Des- 
halb werden die Längen- Breiten- und Längen- 
Höhenindices in die Tab. 21 nicht mitgenommen. 


II. Teile des Sprungbeines. 
A. Corpus. 


a) Facies articularis superior. 


Bei der Betrachtung dieser Gelenkfläche 
wenden wir uns zunächst ihrer Größe und Form 
und dann ihren seitlichen Rändern zu. Die 
Größe charakterisieren am besten folgende drei 
Maße: Länge, Breite und Höhe, und die Form 
charakterisieren zwei entsprechende Indices: 
Längen-Breitenindex und Längen-Höhenindex. 


Länge. Dieses Maß hat zuerst Testut ein- 
geführt (’89, S. 210), ohne aber eine Definition 
anzugeben. Neuerdings haben diese Länge 
Volkov, Adachi, Gorjanovic-Kramberger 
und Mollison gemessen. 

Volkov mißt „longueur de la poulie, du 
bord postérieur de celle-ci jusqu’au bord an- 
térieur, en projection et dans laxe, avec le 
compas-glissiere* (03, S. 683). Diese Definition 
ist mit derjenigen von Adachiund Gorjanovic- 
Kramberger fast identisch. Adachi mißt 
„die direkte Distanz vom hinteren Ende der 
Facies bis zur Mitte ihrer vorderen Grenze“ 
(05, 5.313), während Gorjanovic-Kram- 


. berger die „Länge der, Trochlea, mittlere von 


vorn nach hinten“ (’06, S.244) genommen hat. 
Der Ausdruck „en projection“ in der Volkov- 
schen Definition ist ganz überflüssig und sogar 
irreführend, Mollison z. B. hat diesen Ausdruck 
wörtlich aufgefaßt und mißt „die Länge der 
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Rolle von der Mitte des Vorderrandes der Ge- 
lenkfläche zur Mitte ihres Hinterrandes, projiziert 
auf die Unterlage“ (08, S. 579). Diese pro- 
jektivische Länge hängt natürlich sehr stark 
von der Neigung der Facies art. sup. zur Unter- 
lage ab und gibt deshalb keine gute Vorstel- 
lung von der wirklichen Länge der betrachteten 
Fläche. 

Im Anschluß an die Definitionen von Volkov, 
Adachi und Gorjanovic-Kramberger messe 
ich als 

Länge der Facies art. sup. (N6): Ab- 
stand der beiden Kreuzungspunkte der mittleren 
Längskurve der Facies art. sup. mit dem vor- 
deren und hinteren Rande derselben Gelenk- 
fläche. Gleitzirkel. | 

Breite. Da die Trochlea tali eine Verengung 
nach hinten zeigt, so messen Volkov, Adachi, 
Gorjanovit-Kramberger und Mollison je 
für sich eine vordere und eine hintere Breite 
der Trochlea. Volkov gibt folgende Defini- 
tionen an: „Largeur antérieur de la poulie entre 
deux bords latéraux, au niveau du bord antérieur“ 
und „largeur postérieure de la poulie, avec le 
compas-glissiere également, entre les deux bords 
latéraux, parallèlement à laxe transversal“ 
('03, S. 683). Das Verhältnis der hinteren Breite 
zur vorderen soll uns nun die Größe der Ver- 
engung der Trochlea nach hinten klar legen. Die 
Tabellen XXXV und XXXVI in der Volkov- 
schen Arbeit zeigen, daß der Index bei der Ver- 
gleichung der Anthropoiden mit dem Menschen 
nützlich sein kann, dagegen scheint mir dieser 
Index für die Vergleichung verschiedener Rassen- 
tali einen geringeren Wert zu besitzen, da 
die hintere Breite sich sehr oft nicht genau 
messen läßt. Die Schwierigkeit wird durch die 
Facies intermedia corporis tali (Fawcett) ver- 
ursacht, welche meistens ohne scharfe Grenzen 
in Facies art. sup. und Facies art. mall. lat. 
übergeht. 

Außer den zwei besprochenen Breiten mißt 
Adachi noch eine dritte mittlere, die er folgender- 
maßen definiert: „der größte Abstand der Fac. 
mall. medialis und lateralis, an ihren oberen 
Rändern gemessen“ ('05, S. 313). Gorjanovic- 
Kramberger mißt ebenfalls eine „Breite der 
Trochlea in der Mitte“ ('06, S.244). Diese 
mittlere Trochleabreite eignet sich auch sehr 


gut zur Vergleichung der Facies art. sup. mit 
der Facies art. mall. lat, und deshalb messe 
ich im Anschluß an Adachi und Gorjanovic- 
Kramberger als 

Breite der Facies art. sup. (NT): Ab- 
stand des lateralen Randes vom medialen Rande 
und zwar in der Transversalebene des Sprung- ‘ 
beines. Gleitzirkel. 

Höhe. Verschiedene Autoren haben Rassen- 
unterschiede in der longitudinalen Wölbung der 
Trochlea bemerkt. Klaatsch betont z.B. die 
„starke Wölbung der Gelenkrolle“ bei Spy und 
Australiern (’03, S.642), und Adachi sagt, daß 
diese Wölbung bei den Japanern größer als bei 
den Europäern ist. Diese Rassenunterschiede 
sind aber bisher noch nicht metrisch "behandelt 
worden. | 

Clark hat schon im Jahre 1879 die Krüm- 
mungsradien der Trochlearinder und der mitt- 
leren Lingskurve der Facies art. sup. gemessen, 
aber die dazu benutzte Methode ist zu kom- 
pliziert, um weitere Anwendung zu finden. 
Clark hat nämlich die Kurven nach den Wachs- 
abdrücken gezeichnet und den entsprechenden 
Krümmungsradius je für den vorderen und 
hinteren Teil jeder Kurve berechnet. Diese 
Methode hat Clark nur für 14 erwachsene 
Europäertali angewendet. Ebenso unbequem 
und dabei noch weniger genau ist die Methode 
von Lazarus (’96), der die mittlere Längskurve 
der Facies art. sup. als einen Kreisbogen be- 
trachtet und den diesem Bogen entsprechenden 
zentralen Winkel mißt. 

Um ein Maß für die Wölbung der Facies 
art. sup. zu bekommen, berechne ich für dieselbe 
einen Längen-Höhenindex, in ähnlicher Weise, 
wie das z. B. für Frontale gemacht wird. Dabei 
messe ich' als 

Höhe der Facies art. sup. (N8): Ab- 
stand des entferntesten Punktes der mittleren 
Längskurve der Facies art. sup. von einer 
Geraden, welche die Endpunkte dieser Kurve 
miteinander verbindet. Koordinatenzirkel (Fig 4, 


a. f. S.). 
Längen-Breitenindex (N9): In 


Für diesen Index haben wir folgende Gruppen- 
charakteristika: Tabelle 3. 


8 ` Dr. Stanislaw Poniatowski 


Tabelle 3. 


Gruppe | n \Mt E(M)| c+E(0) | C+E(C) 


Hylobates syndactylus || 111/63,8 + 5,03 +0,72|7,95 +1,14 
Gorilla gorilla . . . 
Simia satyrus . . . 









+1,3 








I 
-Birmanen. . . .. 8|83,5 +0,8 (3,5 +0,6 [4,2 +0,7 
Maori . ..... 885,3 +1,0 |3,6 +0,7 |4,3 +0,8 
Tiroler... 124 85,92.+.0,90| 6,56.+.0,63| 7,64 + 0,74 
Alamannen . . . . 2286,95 +0,81|4,24 + 0,45|4,88 +0,50 
Bhot. ...... 7|87,8 +1,4 |5,4 +1,0 |6,1 +1,1 
Australier. . . .. 689,8 +2,9 16,7 +1,3 |7,4 +1,4 
Feuerländer . . . . || 590,8 +1,0 |3,4 +0,7 |3,7 +0,8 





Aus dieser Tabelle sehen wir, daß in bezug 
auf den betrachteten Index Orang-Utan dem 
Menschen näher steht als die übrigen Anthro- 
poiden. Die Gruppierung der Menschenrassen 


Tabelle 4. 


n | M+E(M) c+E(c) | C+E(C) 


Gruppe 









— | 


3 | 28,7 
| 29,8 +0,7 
Tiroler . . . |24} 28,62 +0,40 


Birmanen . . 8| 29,4 +0,8 
Maori 2 | 29,5 — 


Simia satyrus 
Gorilla gorilla 














2,93 + 0,28 
3,2 +0,6 










Bhot. . . . | 7130,0 +0,6 | 2,3 +0,4 | 7,8 +14 
Alamannen 22| 30,14 +0,39 | 2,72+0,28 | 9,02+0,92 
Feuerländer . 5; 30,6 +0,9 : 2,9 +0,6 9,4 +2,0 
Paläolithiker . 3 31,3 — — — 
Senoi. . . . 21 32,5 — — — 
Australier. . 6 33,5 +0,8 | 2,8 +0,6 | 8,5 +2,4 





Für Hylobates konnte ich leider den be- 
trachteten Index nicht berechnen, da mir ein 
zur Höhenmessung geeigneter Koordinatenzirkel 


» 





Koordinatenzirkel. CD = Höhe. 


zeigt, daß die großen Indices primitiv und die 
kleineren progressiv sind. Dafür spricht auch 
die bedeutende Größe des betrachteten Index 
bei der Neandertalrasse: bei Krapina beträgt 
nach Gorjanovic-Kramberger die „Breite 
der Trochlea in der Mitte* 28mm und die 
Länge 30mm (’06, S.244), woraus sich der 
Index 93 ergibt. Das Sprungbein Spy II be- 
sitzt auch einen großen Index, was aus der 
Photographie dieses Knochens bei Fraipout 
('12, Tab. I) leicht zu ersehen ist. 


Längen - Höhenindex (N 10): SONO, 


Dieser Index ergab für unsere Gruppen 
folgende Variabilitätsmaße: Tabelle 4. 


fehlte, man sieht aber schon mit bloßem Auge, 
daß die Höhe der Facies art. sup. bei Hylobates 
relativ größer als bei Orang-Utan und Gorilla 
ist. Der größere Index entspricht natürlich auch 
einer größeren Beweglichkeit des Fußes im 
oberen Sprunggelenk. Da bei allen Anthro- 
poiden diese Beweglichkeit ungefähr gleich 
gut ausgebildet ist, so sind bei ihnen die Unter- 
schiede in bezug auf den betrachteten Index 
nicht beträchtlich. Dagegen ist die Beweglich- 
keit des Fußes bei den verschiedenen Menschen- 
rassen bekanntlich sehr different ausgebildet, 
und deshalb haben wir ganz deutliche Rassen- 
unterschiede gefunden. Die Berücksichtigung 
eines größeren Materials als das unsere wird 
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sicher den morphologischen Wert des Längen- 
Höhenindex bestätigen. 

Betrachten wir jetzt die Größe der Facies 
art. sup. in Beziehung zur Größe des ganzen 
Sprungbeines. Zu diesem Zwecke berechnen 
wir zwei folgende Indices: Index der relativen 
Länge und Index der relativen Breite. 


| Index 
der relativen Länge der Facies art. sup. (N 11): 
N6x 100 ` 
N1 


Für diesen Index haben wir folgende Zu- 





sammenstellung der Gruppencharakteristika: 
Tabelle 5. 
Tabelle 5. 
Gruppe nıM+E(M)| o+E(o)|C+E(C) 













Simia satyrus . . . || 553,8 +0,9 |2,9 +0,6 15,3 +1,1 
Hylobates syndactylus 1161,64 +.0,64| 8,17 +.0,46] 5,14 +0,74 
Gorilla gorilla . . . || 565,6 +0,6 |2,0 +0,4 |3,1 +0,7 





Feuerländer . . . . || 5157,0 +0,4 {1,4 +0,3 [2,5 +0,5 
Australier. . . . . 658,3 +0,7 [2,4 +0,5 [4,2 +0,8 
let Lee & a A 7:62,0 +0,6 |2,39 +0,43] 3,85 +.0,69 
Maori . ..... 663,3 +0,7 |2,6 +05 [4,2 +0,8 
Birmanen . . . . . 8163,75 +0,50|2,10+ 0,35] 3,29 + 0,55 
Alamannen . . . .!24165,35 +0,68] 4,96 + 0,48| 7,59 + 0,74 
Tiroler . 22... 24 165,38 +0,71|5,13+ 0,49| 7,84 + 0,76 





Beim Schimpansen beträgt der Index 63. 
Aus der Tab. XXXV bei Volkov (’03, S. 694) 
sehen wir also, daß Volkov dieselbe Reihen- 
folge bei den Anthropoiden erhalten hat. Volkov 
sagt nämlich: „Chez les Anthropoides la plus 
courte poulie appartient naturellement à POrang; 
après lui viennent les Gibbons. Le Chimpanzé 
a la poulie plus longue et le Gorille encore 
plus“ (’03, S.695). Unsere Variationsbreite 
(65,6 — 53,8 = 11,8) ist aber gròBer als die 
von Volkov (64,4 — 55,5 = 8,9), was durch 
die unrichtige Messungsart der Taluslinge bei 
Volkov bedingt ist. 


Die Verteilung der menschlichen Gruppen 
in bezug auf den betrachteten Index zeigt 
deutliche Rassenunterschiede, wobei die nie- 
drigen primitiven Indices wenig variieren, wäh- 
rend die größeren progressiven Indices starken 
Variationen unterworfen sind (große Varia- 
tionskoeffizienten bei den Tirolern und Ala- 


mannen!). 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XIIL 


9 
Index 
der relativen Breite der Facies art. sup. (N 12): 
NT x 100. 
N2 


Dieser Iudex ist von großer Bedeutung, 
indem er zeigt, wie sich das Körpergewicht 
auf die obere und auf die seitlichen Flächen 
der Trochlea verteilen kann. Für diesen Index 
haben wir folgende Tabelle: 


Tabelle 6. 


Gruppe Lac soe get Kiel | C+ E(C) 


Gorilla gorilla . . . || 651,7 +1,6 [5,7 +1,1 [11,0 +1,7 
52,92+0,62/3,17+0,44] 5,99+0,82 
64,6 +0,9 |8,1 +0,7 


Hylobatessyudactylus 
Ł 0,9 6,4 + 1 ,4 















Simia satyrus . . . 
















Feuerländer . . . . 


Australier. . . . . +0,4 | 8,2 +0,6 
Maori ...... t0,5 | 4,0 +0,8 
Birmanen. . ... + +0,8 | 2,9 +0,5 
Bhot. 2.22... 768,6 +0,7 |2,9 +0,5 | 4,3 +0,8 
Alamannen . . . . 1969,05 +0,45/2,93 + 0,32] 4,24 +0,46 
Tiroler... 2469,25 +.0,52|3,78 +.0,36| 5,46 + 0,53 


Oben haben wir gesehen, daB Volkov statt 
der Talusbreite die „largeur totale (maxima) 
des trois facettes articulaires: pour la malléole 
externe, supérieure et pour la malléole interne 
en projection“ (a) und außerdem noch die 
„largeur maxima en projection de la facette 
articulaire pour la malle&ole externe ou péro- 
néale“ (8) und die „largeur maxima, en pro- 
jection également, de la facette pour la malléole 
interne“ (y) gemessen hat (’03, S. 683). Da 
die Volkovsche Breite œ unserer Talusbreite 
entspricht, so gibt 


e DS 


den approximativen Wert des betrachteten Index 
der relativen Breite der Facies art. sup. an. 
Auf Grund der Tabellen XXXVIII und XXXIX 
bei Volkov bekommen wir die auf folgender 
Seite stehende Tabelle 7. 


Der Unterschied in der Messungsart macht, 
daß die Volkovschen Indices im allgemeinen 
etwas kleiner als die unseren sind. Bei Berück- 
sichtigung der geringen Individuenzahlen bei 
Volkov und in unserem Material sehen wir, daß 
die Volkovschen Resultate sehr gut mit un- 
seren übereinstimmen und die von uns gefundene 
Variationsbreite der Mittelwerte stark erweitern. 
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Tabelle 7. 
| Ste Jh M 

Gruppe | Geschlecht | n | s. 100 | Y. 100 | | d 100 + r Aan | 100 OG KE + ‚,100\ 

| tati | CS cal 
Gorilla gorilla ........ o 8 | 28,0 | 22, 50,8 | 49,2 
Anthropopithecus EEN L. o 6 || 26,1 | Se | 48,7 51,3 
TE ëm EI v $ o 5 || 18,4 | 26 | 44,9 55,1 
Ma. 3 en o | 10 || 25,8 | 29,2 48,0 | 52,0 
ARRE Li Q | 9 | 24,5 19,0 43,5 56,5 
Polynesier Sé a ENI CH I 5 || 25,1 16,5 41,6 58,4 
MACHE a ni Re | CH 22.1 21,2 18,2 39,3 60,7 
LA SCE cena osa | Q 11 | 19,7 16,5 36,2 63,8 
Japaner e e e ee eer | CO | 24 | 20,0 14,7 34,7 65,3 
Pern&oet:;. i (uni suini | CH { 11 19,0 14,0 33,0 67,0 
a a N a | Ch | 20 || 20,7 12,1 32,8 67,2 
Maronllerisci ee | o | 25 | 18,5 13,2 | 31,7 68,3 





Aus den Tabellen 6 und 7 folgt, daß die 
primitiven Rassen eine relativ schmale Facies 
art. sup. besitzen und daß die seitlichen Gelenk- 
flächen der Trochlea bei ihnen besser als bei 
den höheren Rassen entwickelt sind. Der 
größeren relativen Breite der Facies art. sup. 
entspricht natürlicherweise die größere Stabilität 
und die geringere Beweglichkeit des Fußes im 
oberen Sprunggelenk, was in der Tat bei den 
höheren Rassen vorkommt. 

Die Höhe der seitlichen Ränder der 
Trochlea. Die Betrachtung der Menschen- und 
Anthropoidentali, welche sich in normaler Lage 
auf einer Horizontalebene befinden, zeigt, daß 
bei den Anthropoiden stets der laterale Rand 
der Trochlea höher als der mediale ist, während 
beim Menschen der Unterschied in der Höhe 
dieser beiden Ränder gewöhnlich sehr klein ist 
und nicht mit der Überwiegung eines und 
desselben Randes begleitet wird. In bezug auf 
die Höhe dieser Ränder scheinen einige inter- 
essante Rassenunterschiede aufzutreten. Adachi 
sagt: „Den höheren lateralen Rand trafen wir 
bei Japanern unter 40 Tali nur siebenmal, bei 
Europäern etwa an zwei Drittel der unter- 
suchten Fälle. Dies wurde bestimmt durch die 
Neigung eines etwa 30 cm langen, auf die 
Trochlea transversal gelegten Stäbchens“ (’05, 
S.313). Um diese Methode zu präzisieren, maß 
ich mittels des Mollisonschen Goniometers den 
Neigungswinkel eines in der Transversalebene 
auf der Facies art. sup. liegenden Stäbchens zur 
Horizontalebene. Den Neigungswinkel bezeichne 
ich als positiv, wenn der mediale Rand höher 


| 


als der laterale ist und im entgegengesetzten 
Falle als negativ. Die Messungsresultate sind 
in der Tabelle 8!) angegeben. 


Tabelle 8. 


Gruppe [Geschlecht] n M min. max. 
pp | | 














Simia satyrus .| o' $ Q 5| — 9,60 |— 120 | — 50 
Gorilla gorilla . | 2 -72 |—- 7,5 7 
Feuerländer o 4|— 1,20 |— 20 | +10 

5 Q 5|+1,0 |— 2,5 | +6,5 

a Gelb Su 9 — 2,5 | +6,5 
Tiroler. a ea CH 8|+0,5 |— 3 +5 
RER Q GAS. |— 4 |<45 
cri o + 2 |14|+0,67 |— 4 | +5 
Birmanen o 7|+ 2,4 0 +5 

Maorl — "4 5 e Q 4|+3,1 |+ 2 +4,5 


Aus dieser Tabelle und den oben angeführten 
Worten von Adachi sehen wir, daß Lazarus 
unrichtig meint, daß beim Menschen immer der 
äußere Rollenrand höher als der innere steht 
('96, S. 4). 

Die oben besprochene Methode habe ich 
nicht an meinem ganzen Material angewendet, 
da sie einen nicht unbeträchtlichen Mangel 
besitzt: der Neigungswinkel des Stäbchens hängt 
nämlich sehr stark von der Breite der Facies 
art. sup. ab. Je breiter die Facies art. sup. 
ist, desto weniger ist der gemessene Winkel 
bei einer und derselben Höhendifferenz der 
beiden Trochlearänder. Um die Rassenunter- 
schiede in der Höhe der Trochlearänder genau 


1) In der Tabelle 8 sind beide Tali jedes Individuums 
berücksichtigt. Da die entsprechenden Individualwerte 
am Schluß der Arbeit nicht angegeben sind, so habe 


ich min. und max. in diese Tabelle mitgenommen. 
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studieren zu können, Müssen wir also eine 
bessere Methode als die gerade besprochene 
anwenden, und zwar könnte man z.B. die Höhen 
dieser Ränder in Prozenten der Talushöhe aus- 
drücken und dann miteinander vergleichen. Um 
lohnende Resultate zu bekommen, müßten wir 
aber ein viel größeres Material besitzen als das, 
welches uns gegenwärtig zur Verfügung steht. 
o 


b) Sulcus m. flexoris hallucis longi. 


Sewell sagt: „The groove varies very 
much in the direction in which it transverses 
the posterior aspect of the corpus. On the 
average, the sulcus runs downwards at an angle 
of 149° with the perpendicular“ ('04, S. 429). 
Diesen Winkel habe ich nicht gemessen, da er 
nur approximativ zu bestimmen ist, wie ich 
mich darüber überzeugt hatte. 


c) Facies articularis malleolaris 
lateralis. 


Wie schon oben bemerkt wurde, ist die be- 
trachtete Gelenkfläche bei den primitiven Rassen 
besser als bei den höheren ausgebildet. Bei 
der Neandertalrasse wurde diese Gelenkfläche 
ebenfalls sehr stark entwickelt, was aus folgen- 
den Worten von Boule über den Talus aus 


Chapelle-aux-Saints ersichtlich ist: „La parti- . 


cularité la plus remarquable de l’astragale est 
le fort développement de la surface arti- 
culaire de la malléole externe pour le péroné, 
développement qui rapelle celui qu’on observe 
chez les Anthropoides et, d’une manière génèrale, 
chez les Mammifères grimpeurs. Cela semble 
indiquer que chez l’Homme de La Chapelle-aux- 
Saints, comme chez les Anthropoides, le pied 
devait reposer surtout sur sa partie externe l’on 
comprend que le péroné, pour supporter ainsi 
une partie du poids du corps, devait avoir un 
appui plus solide“ (’09, 8.1556). Ähnlicher- 
weise scheint diese Gelenkfläche bei den Krapina- 
tali gut ausgebildet zu sein, Gorjanovic- 
Kramberger sagt nämlich: „Der Processus 
lateralis tali ist ziemlich stark seitwärts aus- 
gezogen“ (’06, S.244). Nach Fraipont ist die 
betrachtete Gelenkfläche bei Spy II schwächer 
entwickelt als beim Menschen aus La Chapelle- 
aux-Saints; er äußert sich aber: „La facette ou 


‘ malléole péronière de l’astragle de Spy presente 


un développement, un relèvement du sommet 
plus accentué que dans la moyenne actuelle“ 
('12, S.6) und „la moyenne moustérienne est 
et restera sans doute bien supérieure aux 
moyennes actuelles et, par consequant, plus 
voisine des moyennes des Anthropoides“ (’12, 
S. 22). 

Volkov nimmt zur Charakterisierung der 
Facies art. mall. lat. „largeur maxima en pro- 
jection“ und vergleicht dieses Maß mit „largeur 
totale (maxima) des trois facettes articulaires“ 
('03, S.683). Ein Teil der Volkovschen Resultate 


ß.10 Aus 


ist oben in Tab.7, NM angegeben. 


dieser Tabelle folgt, daß die relative projek- 
tivische Breite der Facies art. mall. lat. abnimmt, 
wenn die relative Breite der Facies art. sup. 
zunimmt. Mit der Zunahme dieser letzteren 
nimmt auch die relative projektivische Breite 


der Facies mall. med. Fa ab. Statt also 


x 
drei Indices zu berechnen, welche tatsächlich 
ein und dasselbe Resultat ergeben, habe ich 
nur einen und zwar den Index der relativen 
Breite der Facies art. sup. berechnet (N 12). 

Die von Volkov gemessene projektivische 
Breite der Facies mall. lateralis hängt von zwei 
verschiedenen Faktoren ab: 1. von der absoluten 
Breite dieser Gelenkfläche und 2. von dem 
Neigungswinkel dieser Gelenkfläche zur Unter- 
lage. 

Was die absoluten Dimensionen der be- 
trachteten Gelenkfläche anbetrifft, so hat Testut 
ihre Länge gemessen, er gibt aber keine nähere ` 
Beschreibung dieses Maßes an (’89, S. 210). 
Die Länge der Facies mall. lat. hat keine große 
Bedeutung, da sie direkt von der Länge der 
Facies art. sup. abhängt. Dagegen schien mir 
die absolute Breite der Facies mall. lat. wichtiger 
zu sein und deshalb habe ich dieses Maß ge- 
nommen und zwar 

Breite der Facies mall. lat. (N13): Ent- 
fernung der unteren Spitze der Gelenkfläche 
auf dem Processus lat. tali von dem lateralen 
Rande der Facies art. sup. in der transversalen 
Ebene gemessen. Gleitzirkel. 

Um dieses Maß bei verschiedenen Rassen 
zu vergleichen, berechne ich den 
9% 
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Index 
der relativen Breite der Facies mall. lat. (N 14): 
N13 x 100 
N2 


Für diesen Index haben wir folgende Gruppen- 


charakteristika: 
Tabelle 9. 


Gruppe | n PA E(M) | et te C+E(C) 


Gorilla gorilla . . . d 53,5 — 
Hylobatessyndactylus |12|58,08+0,83 4,29+0,59 7,39+ 1,01 
Simia satyrus . . . 5|64,6 +1,6 5,4 +1,2 (8,3 +1,8 
















Alamannen . ... 10) 56,20 + 0,65 3,06 + 0,46|5,44+0,82 








Tiroler . . . . . . 123158,04 +0,63] 4,05 + 0,40; 6,86 + 0,68 
Bhot. ...... ' 760,7 +1,3 15,0 +0,9 {8,3 +1,5 
Feuerländer . . . . | 561,2 +1,0 (3,4 +0,7 5 +1,2 
Maori . ..... 8|62,8 +0,6 |2,3 +0,4 |3,6 +0,7 
Birmanen. . ... 863,8 +1,0 |4,32+0,73,6,77 +1,14 
Fig. 5. 
S 


OD, 


S’ 


AB Länge und CD Breite der Facies art. cale. post. 


Bei dem Vergleiche der Tabelle 9 mit den 
Tabellen 6 und 7 sehen wir, daß nicht nur der 
Index der relativen projektivischen, sondern 
auch der Index der relativen absoluten Breite 
der Facies mall. lat. mit der Zunahme der Facies 
art. sup. abnimmt. 

Was den Neigungswinkel der Facies mall. 
lat. zur Unterlage anbetrifft, so könnte infolge 


des großen Beobachtungsfehlers die Prüfung 
seines morphologischen Wertes erst dann maß- 
gebend sein, wenn man über ein sehr großes 
osteologisches Rassenmaterial verfügen würde. 


d) Facies articularis calcanea posterior. 


Bei der Untersuchung dieser Gelenkfläche 
müssen wir ihre Größe, Form und Lage berjck- 
sichtigen. Zur Charakterisierung der Größe 
brauchen wir folgende drei Maße: Länge, Breite 
und Tiefe. Die Form charakterisieren zwei 
aus den obigen Maßen berechnete Indices: 
Längen-Breitenindex und Längen-Tiefenindex. 
Die Lage der Gelenkfläche auf dem Sprungbeine 
bestimmt der Winkel, den die Längsachse der 
Gelenkfläche mit der Sagittalebene bildet. 


Länge. Gorjanovi€-Kramberger mißt 
„Länge der hinteren Gelenkfläche für den Cal- 
caneus, vorne“ ('06, S.244), während andere 
Autoren die größte Länge der Gelenkfläche 
messen. Im Anschluß an diese Autoren messe 
ich als 

Länge der Facies articularis calcanea 
posterior (N 15) die Entfernung der beiden 
Endpunkte der mittleren Längskurve voneinander. 
Die Punkte sind genau am Rande der Gelenk- 
fläche zu wählen. Gleitzirkel. 


Breite. Anstatt der von Volkov, Frai- 
pont und Gorjanovié-Kramberger in der 
Mitte der Linge genommenen Breite messe ich 

die größte Breite der Facies articu- 
laris calcanea posterior (N 16) senkrecht 
zur Länge. Gleitzirkel. 

Diese größte Breite liegt nicht immer in 
der Mitte der Gelenkfläche, für die Charakteri- 
sierung der Form ist sie aber wichtiger als die 
mittlere Breite. Das sehen wir deutlich aus 
Fig.5, wo AB die Länge und CD die Breite 
der Facies art. calc. post. bezeichnet. 


Tiefe. In ähnlicher Weise wie in bezug auf 
die Konvexität der Facies art. sup. bestehen 
auch in bezug auf die Konkavität der Facies 
art. calc. post. deutliche Rassenunterschiede.. 
Bisher haben nur wenige Autoren diese Rassen- 
unterschiede notiert. Adachi sagt z.B.: „Die 
Facies art. calc. post. ist bei den Japanern 
stärker ausgehöhlt als bei den Europäern“ (’05, 
S.316). Um diese Rassenunterschiede metrisch 
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ausdrücken zu können, berechne ich den Längen- 
Tiefenindex. Zu diesem Zwecke messe ich als 


Tiefe der Facies articularis calcanea 
posterior (N 17): Abstand des entferntesten 
Punktes der mittleren Längskurve der betrach- 
teten Gelenkfläche von der Geraden, welche die 
Endpunkte dieser Kurve miteinander verbindet. 
Koordinatenzirkel. 


N 16 x 100 
N15 ` 
Für diesen Index haben wir folgende Gruppen- 

charakteristika: 


Längen-Breitenindex (N 18): 


Tabelle 10. 


ruppe In | M+ E(M) c+E(o)| c+ 


z 
S 














I i 
Simia satyrus . . .| sles,2 +1,3 PR +0,9 | 6,9 +1,5 
Hylobatessyndactylus |11||64,0 +1,3 {6,31+0,94|10,17 + 1,46 
Gorilla gorilla . . | 777,4 +0,7 12:7 +0,5 | 3,3 +0,6 
} I 
Australier. . . . . | 8,62,5 +1,0 3,7 +0,7 | 59 +1,2 
Feuerländer . . . . s/64.4 +0,7 12,4 +0,5 | 3,8 +0,8 
Det og ex NK 664,7 +0,7 [2,6 +0,5 | 4,1 +0,8 
Maori . ..... 6|66,3 +0,8 2,9 +0,6 | 4,4 +0,9 
Birmanen. .... 867,4 +0,7 [2,9 +0,5 | 4,3 +0,7 
Tiroler. ..... 24/69,0 +0,55|4,02+0,39| 5,80+0,56 
Alamannen . . . . 19/70,11 £0,680 3,87 +0,42| 5,52 +0,60 








Da bei den Anthropoiden die größte Breite 
gewöhnlich nicht in der Mitte der Länge, sondern 
in der Nähe des medialen Randes liegt, so 
können wir unsere Mittelwerte für die Anthro- 
poiden mit den Volkovschen Resultaten nicht 
vergleichen. Bei dem Menschen aber ist die 
Differenz zwischen der größten und der mittleren 
Breite der Facies art. cale. post. gewöhnlich sehr 
klein und deshalb können wir unsere Tabelle 10 
mit folgenden von Volkov gefundenen Zahlen, 
Tabelle 11, ergänzen: 





Tabelle 11. 

Gruppe Geschlecht | n M 
Neugeborene Europäer o 61,1 
Neger i i... CH 62,9 
Melanesier . .... ; CH 63,2 
Japaner ........ CH 64,5 

i ee ar ? 68,2 

du arri ‘+2 65,5 
Negrito . 2» 2 222.2. Q 65.4 
TIRI o 66,3 

i ARR Ce 3 o 3 9 66,1 
Europäer. . . x 2... 68,4 
DL ar E o 70,0 

i bari CL 69,3 





Aus den Tabellen 10 und 11 ersehen wir, 
daß unsere Resultate mit denjenigen von Volkov 
gut übereinstimmen und zeigen, daß die primi- 
tiven Rassen eine relativ schmälere Facies art. 
calc. post. als die höheren Rassen besitzen. 

Von Interesse ist das Verhalten der Neander- 
talrasse in bezug auf den betrachteten Index. 
Gorjanovi6-Kramberger mißt bei einem 
Krapinatalus die Länge 29,4mm und die Breite 
20,6mm, und Fraipont mißt für den Talus 
Spy II die Länge 36mm und die Breite 25, 
woraus sich für diese beiden Tali ein sehr 
großer Index 70 ergibt. Bemerkenswert sind 
auch ziemlich große Indices bei den Paläo- 
lithikern aus Schweizersbild, der Neolithikerin, 
den Senoi und dem Kubu. Da wir aber auf 
Grund von zwei oder drei individuellen Werten 
noch nicht berechtigt sind, vom Mittelwerte der 
ganzen Gruppe zu sprechen, so müssen wir auch 
die Frage nach dem Mittelwerte des betrachteten 
Index bei der Neandertalrasse dahinstellen. Die 
scheinbare Kluft zwischen dem Mittelwerte der 
Australier und den großen Indices der zwei 
Tali vom Neandertaltypus wird uns viel kleiner 
erscheinen, wenn wir bedenken, daß auch unter 
den Australiern zweimal der ziemlich große 
Index 67 auftritt. 


N 17x 100 
N15 


Für diesen Index haben wir folgende Gruppen- 
charakteristika: 


Längen-Tiefenindex (N 19): 


Tabelle 12. 













wluzgunletëtag 1 GEO 














Gorilla gorilla . 6 |19,8 +0,9 16,2 +3,83 
Simia satyrus | 3 |20,0 — — 

Australier. . | 6 16,2 +0,9 |31 +0,68 |19,0 +3,7 
Alamannen . | 16 | 18,31 +0,56 | 3,31 +0,39 | 18,08 +2,22 
Tiroler . . . || 23 || 18,57 +0,39 | 2,78 +0,27 | 14,98 + 1,50 
Senoi . ... 2 |19,5 — — — 

Birmanen . . 8 120,9 +0,8 |3,2 +0,5 [15,4 +2,7 
Maori. . . . 2 | 21,5 — — — 

Bhot . . . . | 7 |22,3 +0,8 |3,2 +0,6 |14,1 +2,6 
Feuerländer . | 5 ||22,4 +0,2 |0,8 +0,2 | 3,6 +0,8 


Obige Tabelle zeigt, daß die Konkavität der 
Facies art. calc. post. individuell außerordentlich 
stark variiert. Eine Ausnahme machen nur die 
Feuerländer, welche auch in bezug auf andere 
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Merkmale sehr homogen sind. Trotz der großen | 


Variationskoeffizienten sind wirkliche Rassen- 
unterschiede vorhanden. Diese Rassenunter- 
schiede entsprechen sehr schön denjenigen, 
welche Reicher für den Längen - Höhenindex 
der Facies articularis posterior des Calcaneus 
gefunden hat ('13, S. 122). Zum Vergleiche 
gebe ich seine Resultate in der Tabelle 12a an. 


Tabelle 12a. 





| M+E(M)| c+E(0) | C+ E(C) 











Gorilla . . . 

















| 86 | 24,8+0,5 | 17+03  6,8+1,3 
Orang-Utan . | d 28,6+0,3 | 0,8+0,2 2,8 +0,6 
Hylobates . . | 10 | 82,2+0,9 | 4,5+0,7 | 14,1 +2,1 
Alamannen . | 22 | 17,2+0,4 2,7 +0,8 15,6+ 1,6 
Australier. . 5i 1801,1 3,8 +0,8 | 21,1+4,5 
Tiroler . . . | 14 18,4+0,6 | 3,4+0,4 | 18,5+2,3 
Schweizer . . | 20} 18,6+0,3 | 2,0+0,2 10,1+1,2 
Birmanen . . | 7 | 20,1408 | 29+0,5 | 144+26 
Bhot .... | 7 22,0+0,9 | 8,8+0,7 | 17,5+3,1 
Feuerländer . || 5 | 22,6+0,3 | 1,0+0,2 4,5+0,9 


Aus den Tabellen 12 und 12a sehen wir, 
daß eine große Konkavität der Facies art. calc. 
post. mit einer groBen Konvexitàt der Facies 
art. post. calcanei verbunden ist und primitive 
Verhältnisse darstellt, während kleine Indices 
einen progressiven, mehr stabilen Bau der Articu- 
latio talocalcanea charakterisieren. 

Zur Vergleichung der Größe der Facies art. 
calc. post. bei verschiedenen Rassen berechne 
ich den 


Index 
derrelativen Länge derFacies art. calc. post.( N 20): 


N 15 x 100 
N1 


Für diesen Index haben wir folgende Tabelle: 
Tabelle 13. 


a 


Hylobates syndactylus |11 51,8 +0,8 |39 +0,6 17,5 +1,1 


Simia satyrus . . . || 553,0 +0,7 |2,3 +0,5 14,3 +0,9 


1 























Gorilla gorilla . . | 756,7 +0,8 |3,3 +0,6 |5,6 +1,0 
Birmanen . . . . . | 8| 58,6 +0,7 |2,71+0,46|4,62 +0,78 
Feuerländer . . . .| 559,6 +0,86 |2,0 +0,4 |3,3 +0,7 
Bhot. 2. 2.2... 760,0 +0,7 !2,56+4,4614,27 +0,77 
Maori . .....! 660,0 +1,3 {4,6 +0,9 [7,7 +1,5 
Australier. . . . . 660,7 +1,0 |3,6 +0,7 |5,9 +1,2 
Alamannen . . . .|19]60,90t0,69]4,49+0,49]7,37 + 0,81 
Tiroler. ..... 24!61,13+0,38/2,79+0,27|4,56t0,45 


axis of the bone“ (‘04, S. 430). 


Diese Tabelle überzeugt uns, daß die Rassen- 
unterschiede von so geringer Bedeutung sind, 
daß sie im Vergleich zu den Rassenunterschieden 
in bezug auf andere Merkmale außer acht bleiben 
können. 


Lage der Facies art. calc. post. auf dem 
Sprungbein werden wir durch den Winkel der 
mittleren Längskurve dieser Fläche mit der Sa- 
gittalebene bestimmen. Es ist der Winkel AOS 
in der Fig. 5. Die entsprechenden Rassen- 
unterschiede sind schon von einigen Autoren 
notiert worden. Martin sagt z. B. von dieser 
Gelenkfläche bei den Senoi, daß „ihre Längs- 
achse in einem weniger spitzen Winkel zur 
Sagittalen des ganzen Knochens als beim Euro- 
päer“ steht, und weiter: „Ich messe beim Senoi 
approximativ 65°, beim Europäer 550% (’05, 
8.646). Bei den alten Ägyptern verläuft nach 
Sewell die Längsachse der betrachteten Ge- 
lenkfläche „forwards and outwards, making an 
angle of 45° (approx.) with the antero-posterior 
Fraipont 
sagt: „La facette postero-externe est la plus 
transversal chez l’Européen actuel, déjà plus 
antéro - postérieure chez Homme de Spy, elle 
le devient encore davantage chez le Gorille; ce 


caractère accentue chez Troglodytes et est 


maximum chez Simia satyrus où la facette 


postéro-externe est pour ainsi dire antéro- 
postérieure“ (12, S. 24). Die erwähnten Autoren 


haben den uns interessierenden Winkel nur ap- 


' proximativ bestimmt, zu einer ziemlich genauen 


Messung desselben Winkels benutze ich folgende 


| Methode: 


Ablenkungswinkel der Faciesart. calc. 


‚post. von der sagittalen Ebene (N 21). 


In der Richtung der mittleren Längskurve 
der Facies art. calo. post. wird eine Nadel be- 
festigt, dann eine zweite Nadel in der sagit- 
talen Ebene auf der Trochlea und eine dritte 
auf der zweiten parallel der ersten. Den 
Winkel zwischen der zweiten und der dritten 
Nadel liest man mit dem Transporteur ab. 


. Parallelität der dritten und der ersten Nadel 


kann leicht kontrolliert werden, wenn wir diese 
beiden Nadeln von oben betrachten und gleich- 
zeitig den Knochen über das liniierte Papier 


‚halten. Bei einer gewissen Übung kann der 
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Beobachtungsfehler bis auf + 1,50 reduziert 
werden. 

Für diesen Ablenkungswinkel haben wir fol- 
gende Gruppencharakteristika: 


Tabelle 14. 
ome Im | mean | eure 


Hylobates syndactylus || 11 8 21,450 + 0,890 | 4,400 + 0,630 
Simia satyrus .. .. 26,8 +2,3 7,7 +1,86 








Gorilla gorilla . . . . e 40,2 +27 |98 +19 
Australier. . .... 6 | 87,70 +1,00 | 8,70 +0,70 
Senoi. ....... | 21385 — — 

Alamannen . .... 24 | 39,62 +0,65 | 4,73 +0,46 
Tiroler ....... 24 || 41,42 +0,47 | 3,47 +0,33 
Feuerlinder . . ... 1 541,4 +0,5 1,5 +0,8 
Birmanen. ..... 8 || 45,5 +0,8 3,16 +0,53 
Maori. ....... 2 | 47 — — 

Bici in | 7| 48,6 +04 |17 +0,3 


Aus dieser Tabelle ersehen wir, daß in bezug 
auf den gemessenen Winkel große Rassenunter- 
schiede bestehen. Bemerkenswert ist dabei, daß 
die am meisten progressive Stelle nicht die 
Europäer, sondern die mongoloiden Bhot und 
Birmanen einnehmen. 


B. Collum. 


Bei der Untersuchung des Collum tali werden 
wir uns zunächst mit seiner Länge und dann 
mit seiner Ablenkung von der sagittalen Ebene 
sowie mit seiner Neigung zur horizontalen 
Unterlage beschäftigen. 


Länge. Dieses Maß ist bisher nur von 
wenigen Autoren berücksichtigt worden. Die 
entsprechenden Definitionen haben nur Volkov 
und Sewell angegeben. Volkov bezeichnet 
dieses Maß als Caputlänge und mißt: „longueur 
totale de la tete de l’astragale depuis le bord 
anterieur de la poulie jusqu’au point le plus 
saillant du bord de la surface articulaire pour 
le scaphoide, dans l’axe de la poulie“ (’03, 
S.683). Da Volkov die Collumlinge in der 
sagittalen Ebene mißt, so kann er den Winkel, 
welchen die Collumachse mit dieser Ebene 
bildet, nicht berücksichtigen. Deshalb gibt sein 
Maß keine richtige Vorstellung von der wirk- 
lichen Collumlänge an. Dagegen mißt Sewell 
„the distance between the middle point of 
the anterior border of the trochlear surface 
behind and the facies articularis navicularis in 


front, measured in a direction parallel with the 
outer border of the neck“ (’05, S.74). Diese 
Definition ist richtiger als die Volkovsche, da 
der laterale Rand des Collum gewöhnlich zur 
Achse desselben parallel verläuft. Streng ge- 
nommen ist dieses Maß nicht die bloße Collum- 
länge, sondern die Länge des Collum + Caput 
in der Richtung der Collumachse gemessen. 
Vom morphologischen Standpunkte aus ist 
ein solches Maß durchaus berechtigt, da das 
Caput nur eine natürliche Begrenzung des Col- 
lum darstellt. Im Anschluß an Sewell habe 
ich als 


Länge des Collum + Caput (N 22): 
den auf die horizontale Unterlage projizierten 
Abstand des entferntesten Punktes der Facies 
art. navicularis von dem Kreuzungspunkte des 
vorderen Randes der Facies art. sup. mit der 
Collumachse in der Richtung derselben ge- 
messen. Dieses Maß wird so mit dem Ko- 
ordinatenzirkel genommen, daß seine mittlere 
Spitze über den Kreuzungspunkt gestellt wird, 
während die beiden seitlichen Spitzen die 
horizontale Unterlage berühren und dabei der 
vordere Arm die Facies art. navicularis tan- 
giert. Die gesuchte Länge wird als Entfernung 
des mittleren Armes von dem vorderen ab- 
gelesen. 

Um die Länge des Collum + Caput bei den 
verschiedenen Rassen miteinander vergleichen 
zu können, berechne ich den 


Index 
der relativen Länge des Collum + Caput (N 23): 
N 22 x 100, 
N1 
Für diesen Index haben wir folgende Tabelle: 
Tabelle 15. 


eri | | M+ Elei Et c+E(c) 


ia gorila - + «| 6|95,8 +17 +1,7 82 +1,2 17,8 +3,3 
7,8 +1,7 


42,4 +1,0 3,3 +0,7 
ias; Doan, 2408 5,38 +0,77 





C+E(C) 


Gorilla gorilla . . 
Simia satyrus . . 
Hylobates syndactylus 











Alamannen . . . . |aslss, 17+0,44/3,15+0,31| 8,71+0,87 
Australier. . . . . 6|36,7 +1,0 [3,73+0,78|10,17+ 1,98 
Bbot. ...... 637,3 +1/4 |5,25+1,02|14,06+2,79 
Tiroler... 24|37,38+.0,49/3,60+0,35| 9,64 +0,94 
Birmanen. . ... 8138,00 +0,4011,66 +0,28] 4,37 +0,74 
| Feuerliinder . . . .| 541,8 È1,4 (4,7 +10 [11,3 42,4 
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Da diese Tabelle eine ziemlich kleine Varia- 
tionsskala der Mittelwerte neben großen Varia- 
tionskoeffizienten zeigt, so scheint der betrachtete 
Index einer größeren morphologischen Bedeu- 
tung zu entbehren. Jedoch müssen wir erst 


Fig. 6. 


S 
T 


Fig. 8. 





verschiedene Methoden benutzt. Volkov mißt 
z. B. den Winkel zwischen „l’axe de la tête de 
l’astragale indiquée par l’intersection des deux 
diàmètres (transversal et longitudinal) de sa 
surface articulaire“ und der Richtung der „laxe 


Fig. 7. 


Fig. 9. 


Norma verticalis. 


Fig. 6. Hylobates syndactylus. 
Fig. 8. Anthropopithecus troglodytes. 


den weiteren Untersuchungen überlassen, den 
Wert dieses Index sowie der Collumlänge end- 
gültig nachzuprüfen. 


Ablenkung des Collum von der sagittalen 
Ebene ist schon von mehreren Autoren unter- 
sucht worden, doch haben dieselben dazu sehr 


Fig. 7. Simia satyrus. 
Fig. 9. Gorilla gorilla. 


de la poulie“ ('03, S. 684), wobei „laxe de la 
tête“ eigentlich die Collumachse bezeichnet. 
Sowell mißt „the angle formed by a line 
drawn through the middle of the trochlear sur- 
face parallel to its mesial border, and a second 
line intersecting this drawn parallel to the 
lateral border of the neck“ (’04, S. 235). In ähn- 
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licher Weise mißt auch Adachi (’05, S. 317). 
Die Messungen nach diesen beiden Methoden 
ergeben für die menschlichen Sprungbeine 
ziemlich kleine Differenzen, für die Anthro- 
poiden aber können diese Differenzen ziemlich 


Fig. 10. 
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Ich messe als 

Ablenkungswinkel des Collum von der 
sagittalen Ebene (N 24): Winkel, den die 
Längsachse des Collum mit der sagittalen Ebene 
bildet. Die sagittale Ebene und die Collum- 


Fig. 11. 





Fig. 12. 


Fig. 13. 


Norma basilaris. 


Fig. 10. Hylobates syndactylus. 
Fig. 12. Anthropopithecus troglodytes. 


beträchtlich sein. Die beiden Methoden zeigen 
dabei gewissen Mangel: „laxe de la tête“ ist 
nicht immer genau zu bestimmen, und der 
mediale Rand des Collum ist meistens nicht 
geradlinig, so daß eine zu diesem Rande 
parallele Gerade nur approximativ gelegt wer- 


den kann. 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 


Fig. 11. Simia satyrus. 
Fig. 13. Gorilla gorilla. 


achse werden durch Nadeln fixiert und der 
Winkel mit dem Transporteur abgelesen. Da 
die Collumachse nur approximativ zu bestimmen 
ist, so müssen wir für den zulässigen Beob- 
achtungsfehler dieses Winkels wenigstens + 1,5° 
annehmen. 

Für diesen Winkel haben wir folgende Tabelle: 

3 
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Tabelle 16. 

Gruppe in | M+E(M) | get Kito 
EE EE 
Simia satyrus . . A 5 | 30,00 +1,40 4,50 +1,00 
Hylobates syndactylus 12 | 31,33 +0,75 | 3,84 +0,53 
Gorilla gorilla . . . 3° 34 — | — 
Birmanen . . .... | 8) 20,5° +0,89 3,320+0,560 
Alamannen . . ... 23: 20,82 +0,49, 3,51 +0,35 
Bhot |... ..... 7.211 +0,5 | 2,0 +0,4 
Maori. ....... ‘i 6] 23,2 +0,6 2,3 +0,5 
Tiroler . ...... %4 | 23,87 10,48! 355 +0,34 
Feuerländer. .... 5 j 24,0 +0,9 | 3,0 +0,6 
Australier... . ... ;6| 252 +29 |105 +21 


Die von Volkov (Tabelle XLIII und XLIV) 
gefundenen Zahlen sind infolge einer abweichen- 
den Messungsmethode von den unseren different, 
wobei die Volkovschen Resultate für eine und 
dieselbe Rasse kleiner als die unseren sind. 

Die Größe des gemessenen Winkels hängt be- 
kanntlich von der Stellung der großen Zehe ab 
und da der morphologische Wert dieses Merk- 
males schon längst anerkannt ist, so brauchen 
wir hier nicht näher auf dasselbe einzugehen. 


Neigung des Collum zur Unterlage. Vir- 
chow mißt diese Neigung bei dem Talus eines 
deformierten Chinesinnenfußes, und zwar be- 
stimmt er „einen Punkt, welcher in der seichten 
Rinne der Trochlea gleich weit vom vorderen 
wie vom hinteren Rande entfernt ist“ und „den 
Mittelpunkt der vorderen Fläche“ (des Kopfes), 
„d. h. einen Punkt, welcher vom oberen und 
unteren Rande der letzteren gleich weit entferut 
ist“ und stellt in jedem dieser beiden Punkte 
eine Nadel „als Lot zur Tangente“ auf. Der 
Winkel, welchen die beiden Nadeln miteinander 
bilden, wird dann an einer photographischen Ab- 
bildung gemessen (Virchow '03, S. 285). Sewell 
weist auf gewisse Ungenauigkeiten dieser Me- 
thode hin und nimmt an: „as the vertical a line 
drawn through the middle of the curved upper 
border and through the middle of the apex of 
the facies malleolaris externa. For the second 
line of inclination“ fügt Sewell hinzu: „I have 
kept to Virchov original arrangement“ ('04, 
S. 236). 

Abgesehen von der Schwierigkeit, die Nadeln 
senkrecht aufstellen zu können, ist die Virchow- 
sche Methode viel zu kompliziert, um auf großes 
‚Material angewendet zu werden. Die Sewell- 
sche Methode ist leider auch unbrauchbar, da 


seine Vertikale mit der horizontalen Unterlage 
einen sehr verschiedenen Winkel bilden kann. 
Aus diesen Gründen habe ich die Neigung des 
Collum zur Unterlage nicht gemessen, damit 
aber will ich dieser Neigung einen eventuellen 
Rassenwert nicht absprechen. 


C. Caput. 


Die bisherigen Untersuchungen am Talus 
haben von allen seinen Teilen am wenigsten 
den Kopf berücksichtigt. Nur die Lage der 
Facies articularis navicularis ist näher untersucht, 
während die Größe, Form und Wölbung des 
Kopfes ganz außer acht gelassen worden. Da- 
gegen wollen wir zunächst diese bisher un- 
beachteten Merkmale und schließlich auch die 
Stellung des Kopfes zum ganzen Knochen unter- 
suchen. 

Auf dem Kopfe findet sich bekanntlich neben 
der Facies art. navicularis auch die viel kleinere 
Facies pro fibrocartilaginem navicularis. Die 
Grenze zwischen diesen beiden Flächen ist beim 
Menschen meistens sehr schwach angedeutet 
und bei den Affen sogar ganz unbemerkbar. 
Deshalb müssen wir die beiden Flächen ge- 
meinsam behandeln, was natürlich weniger vor- 
teilhaft ist. 

Die Längsachse des Kopfes führe ich parallel 
zum oberen Rande der beiden genannten Flächen 
und habe als 


die größte Länge des Caput (N25) gerad- 
linige Entfernung des am meisten lateralen 
Punktes der Facies art. navic. von dem am 
meisten medialen Punkte der Facies pro fibrocart. 
navic. in der Richtung der Längsachse des 
Caput gemessen. 


Die größte Breite des Caput (N 26) wird 
senkrecht zur größten Länge genommen. Gleit- 
zirkel. 

Außerdem messe ich noch als 


Höhe des Caput (N 27): Abstand des ent- 
ferntesten Punktes der mittleren Längskurve des 
Kopfes von einer geraden Linie, welche die 
Endpunkte dieser Kurve miteinander verbindet. 

Die Länge und Höhe des Kopfes werden 
gleichzeitig mit dem Koordinatenzirkel und seine 
Breite mit dem gewöhnlichen Gleitzirkel ge- 
nommen. 
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Aus diesen drei Maßen habe ich zwei In- 
dices, den Längen-Breiten- und Längen-Höhen- 
index berechnet. 


Längen-Breitenindex des Caput (N 28): 
N 26 x 100. 
N 


Für diesen Index haben wir folgende Gruppen- 
charakteristika: 
































Tabelle 17. 

Gruppe Ji | | MŁEMD)| o st E(o) CEO) 
Gorilla gorilla . | 5'62,8 +1,6 Ge +11 | 85 +18 
Se 5 64,4 +0,8 2,7 as 4,1 +0,9 
Maori ... | | +04 2,9 9 +0,6 
Birmanen. ‚7 841 +1,3 152 + 0,9 8,1 +1,5 
Tiroler . . . 122] 64,21+0,81 |4,16+0,42 | 6.47 +0,66 
Alamannen . | 9° 64,6 +1,1 47 + 0,8 7,3 +1,2 
Feuerländer. .| 5 | 66,0 +0,6 2,1 +0,5 ! 3,2 +0,7 
Australier . . | 6'68,5 +0,9 +08 : 4,6 +09 
Bhot..... i 669,7 +2,8 Pe +2,0 118 +94 


Hylobates ist in obiger Tabelle nicht an- 
geführt, da bei ihm die Facies art. navic. direkt 
in die Facies art. calc. ant. übergeht, so daß die 
Kopfbreite sich nicht genau bestimmen läßt. 

Da der betrachtete Index beim Schimpansen 
66 beträgt, so zeigt die Tabelle 17, daß in 
bezug auf diesen Index keine nennenswerte 
Unterschiede zwischen dem Menschen und den 
Anthropoiden auftreten. Die Menschengruppen 
zeigen dabei keine bestimmte Reihenfolge, da 
z. B. die Bhot von den ihnen nahe verwandten 
Birmanen sehr weit entfernt sind. Aus diesen 
Gründen können wir dem Längen- Breitenindex 
des Kopfes einen Rassenwert nicht zuweisen. 


Längen -Höhenindex des Caput (N 29): 











N 27 x 100 
N25 ` 
Für diesen Index haben wir folgende Tabelle: 
Tabelle 18. 
Gruppe | n | M+E(M) et Etei | C+E(C) 









































Simia satyrus || 449,0 +0,4 1,2 +03 | 25 +0,5 
Gorilla gorilla | d 51,6 41,4 |46 +10 | 89 +19 
= ee erat 1 St es 

Bhot ... cl 4l 84,3 m l = = 
Tiroler d 22‘, 39,14 +0,53 | 3,70 +0,38 | 9,45+0,96 
Australier . .. 6; ' 40,4 4 LR 15,3 +1,0 [18,1 +2,6 
Alamannen. . | oi 48,0 + + 16,2 +3,0 
Feuerländer . | 51434 +0,7 |2,4 +0,5 | 5,6 1,2 
Birmanen . .| 7. 144,3 +07 27 +05 | 80 +11 


d 


Da der betrachtete Index beim Schimpansen 
51 beträgt, so sehen wir, daß zwischen dem 
Menschen und den Anthropoiden ein deutlicher 
Unterschied besteht. Bei den letzteren ist der 
Kopf mehr ausgewölbt als bei dem Menschen, 
wobei die größere Konvexität des Kopfes 
natürlicherweise einer größeren Beweglichkeit 
der Articulatis talo-navicularis entspricht. 

Wenn wir den Mittelwert der sehr kleinen 
Bhotgruppe außer acht lassen, so zeigt uns die 
Tabelle 18, daß die Unterschiede zwischen den 
übrigen Gruppen ziemlich klein sind. Es scheint 
also, daß der Längen-Höhenindex des Kopfes 
für die Vergleichung des Menschen mit den 
Anthropoiden nützlich sein kann, aber für die 
Vergleichung einzelner Menschenrassen unter- 
einander keine Bedeutung hat. 

Um mich zu überzeugen, ob vielleicht Rassen- 
unterschiede in bezug auf die relative Größe 
des Kopfes bestehen, berechne ich den 


Index der relativen Länge des Caput (N 30): 


N25 > 100 
NI i 
Für diesen Index haben wir folgende 
Gruppencharakteristika: 
Tabelle 19. 





DEE a Mt Eu et ot E(c) gll CE(0) 
SE 


1144,00 +0, 5312, 63 + 0,38 5,98+0, oe 











Hylobatessyndactylus | 














Simia satyrus . . 548,6 +1,6 5,2 ENI 10,6 +23 
Gorilla gorilla . . | 5|58,6 +10 SEH +11 
Australier. . . . .. 6.58,2 +0,6 2,3 +0,5 | ' 8,9 +0,8 
Bhot. >... | 7158,3 +11 4,38+0, 79! 7,51 +1,35 
Feuerländer . . . . ‚5 58,6 +0,5 ;17 +04 | 3,0 +0,6 
Birmaven. . . .. | 7.59,6 +1 437+0,79 7,34 +1,32 
Tiroler.. .... 22 61,82 +0,47 3,32 +0,34| 5,87 +0,54 
Alamannen . . . .!10 62,40 +1,02 4,78+0.72: 7,66 +1,16 
Mac di. sic | 6640 +08 28 +0,6 | 44 +0,9 


Ziehen wir jetzt in Betracht, daß beim 
Schimpansen der Index 54 beträgt, so zeigt 
uns die Tabelle 19, daß Gibbon und Orang-Utan 
einen relativ kleineren Kopf als Schimpanse 
und Gorilla besitzen. Die zwei letzteren Anthro- 
poiden zeigen eine Annäherung an die Ver- 
haltnisse, die wir bei Hominiden antreffen. Für 
die letzteren haben wir trotz einer nicht be- 
sonders großen Variationsskala der Mittelwerte 
eine ziemlich deutlich ausgesprochene Reihen- 
folge der Gruppen. Der Index verdient also 

Z* 
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bei weiteren Rassenuntersuchungen berück- | geborenen kleiner als beim Erwachsenen ist. 
sichtigt zu werden. Hueter hat z.B. gefunden, daß beim Fetus die 


Fig. 14. 


Ka 


Fig. 15. 
Norma verticalis. 
Fig. 14. Feuerländer. Fig. 15. Maori. 


Neigung des Kopfes zur Unterlage. Schon | Facies art. navicularis fast horizontal steht, 
ziemlich lange haben einige Autoren bemerkt, | während sie beim Erwachsenen einen Winkel 
daß diese Neigung beim Fetus und Neu- | von etwa 45° mit der horizontalen Unterlage 
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bildet (63, S.258, nach Clark '77). Clark | ('77, S. 34). Aeby hat diese Neigung beim 
findet für „angle of long diameter of Astragalo- | Gorilla gemessen und gibt für sie 12° an. 

Fig. 16. 


G 


S 
G 


Fig. 17. 
Norma verticalis. 
Fig. 16. Birmane. Fig. 17. Tiroler. 


Scaphoid facet with the horizontal plane of astra- Neuerdings haben die Neigung des Kopfes 
galus“ 41,8° als Mittelwert von 14 Erwachsenen | zur Unterlage folgende Autoren gemessen: 
und 10,0° als Mittelwert von 12 Fetentali | Volkov, Sewell, Adachi und Fraipont. 
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Fig. 18. 


Fig. 19. 
Norma basilaris. 


Fig. 18. Feuerländer. Fig. 19. 





Maori. 
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Fig. 20. 





Fig. 21. 
Norma basilaris. 
Fig. 20. Birmane. Fig. 21. Tiroler. 
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Volkov, und nach ihm auch Fraipont, mißt 
„langle formé par le grand diamètre de la surface 
articulaire elliptique de la tete de l’astragale, 
avec le plan horizontal sur lequel repose cet 
os“ ('03, 8.683). Anstatt die Neigung des 
Kopfes zur Unterlage zu messen, mißt sie 
Sewell in bezug auf „the transverse plane of 
the trochlear surface“ (’06, S. 154). So wie 


Torsionswinkeldes Caput(N31): Winkel, 
den die mittlere Längskurve der Facies arti- 
cularis navicularis mit der Horizontalebene bildet, 
auf welcher der Talus in normaler Lage liegt. 
Man klebt eine Nadel in der Richtung der 
mittleren Längskurve auf die Facies art. navi- 
cularis auf, legt den Knochen auf eine Glas- 
platte, so daß die Nadel den Plattenrand berührt, 


Fig. 22. 


Ta 


Fig. 23. 


Norma anterior. 


Fig. 22. Feuerländer. 


Sewell hat auch Adachi gemessen. Diese 
Autoren messen also den Winkel der mittleren 
Längskurve mit der Unterlage bei der um- 
gekehrten Lage des Talus. Bei dieser Lage 
des Knochens können aber die gewöhnlich un- 
gleichen Höhen der Trochlearänder den Neigungs- 
winkel stark beeinflussen, und deshalb müssen 
wir der Volkovschen Methode den Vorzug 
geben. Im Anschluß an Volkov messe ich als 


Fig. 23. Maori. 


und liest an diesem Rande den Winkel mit 
dem Transporteur ab. 

Für diesen Torsionswinkel haben wir folgende 
Gruppencharakteristika: 














Tabelle 20 
Gruppe lni MEM) | etkiel 
Simia satyrus 9,40 +0,80 | 2,70 +0,60 


5 
Hylobates syndactylus || 12 | 
Gorilla gorilla .. .| 6, 


18,0 +0,82 : 4,20 +0,60 
18,7 311 | 38 +0,7 
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| Tabelle 20. (Fortsetzung.) 


a Ltr mm m mm mn 



















Gruppe | n | M+E(M) | oc+E(o) 
Feuerländer . . . . | 5 | 27,40 +1,20 4,09 +0,90 
Australier . . . . .| 5| 80,2 +1,3 4,6 +0,9 
Maori ...... 634,5 +1,7 5,0 +1,0 
Tiroler . . . ... 24 | 35,25 +0,58 4,24 +0,41 
Bhot....... 7| 35,9 1,2 4,8 +0,9 
Birmanen . . ... 7| 36,7 +08 8,2 +0,6 
Alamannen | 20] 89,30 +1,15 | 7,63 +0,81 





und den Anthropoiden nach Volkov kleiner 
als derjenige auf Grund unserer Resultate. Dies 
findet seine Ursache wahrscheinlich darin, daß 
Volkov vielleicht sich nach dem oberen Teile 
der mittleren Längskurve des Caput orientiert 
hat, dagegen habe ich mich bemüht, die Rich- 
tung dieser ganzen Kurve zu berücksichtigen. In 
ähnlicher Weise hat wahrscheinlich auch Aeby 


Fig. 24. 





Fig. 25. 


Norma anterior. 


Fig. 24. Birmane. 


Volkov hat für Europäer 40° bei den 
Männern und 37° bei den Frauen gefunden. 
Diese Zahlen stimmen sehr gut mit unserem 
Mittelwerte für Alamannen überein, dagegen 
sind die anderen Volkovschen Zahlen in seinen 
Tabellen CLXV und CLXVI sicher zu groß. 
Volkov gibt z. B. an: 28° für Orang-Utan, 
240 für Gibbon und 26,5° für Gorilla. Deshalb 
ist auch der Unterschied zwischen dem Menschen 

Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XIII. 


Fig. 25. Tiroler. 


gemessen, da er beim Gorilla den Winkel 120 
gefunden hat, also einen individuellen Wert, der 
auch in unserem Material auftritt. 

Für das Individuum Spy II hat Fraipont den 
Torsionswinkel 30° gefunden und sagt dazu: 
„on remarque qu’au point de vue de ce caractère 
aucune race humaine n’atteint son degré d’in- 
feriorité, sauf un Nègre 9 qui, selon Volkov 
accuse 240“ ('12, S.25). Diese auf einem kleinen 
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Material begründete Behauptung ist unrichtig, 
da wir in der Tabelle 20 für Feuerländer den 
Mittelwert 27,4° und für ein Individuum von 
dieser Gruppe sogar 220 gefunden haben, also 
einen Winkel, der nicht viel größer von dem 
Werte 16,5° ist, welchen Volkov für die euro- 
päischen Neugeborenen anführt. 

Die beträchtlichen Unterschiede sowohl 
zwischen dem Menschen und den Anthropoiden 
als auch zwischen den einzelnen Menschen- 
gruppen zeigen deutlich, daß die Neigung des 
Kopfes zur Unterlage von großer morphologischer 
Wichtigkeit ist. Diese Neigung hängt bekannt- 
lich von der Größe der Fußwölbung ab und 
deshalb ist sie bei höheren Rassen größer als 
bei den niederen. 


Schlußwort. 


Aus der obigen Betrachtung der Osteometrie 
des Sprungbeines sehen wir, daß die meisten 
Indices und Winkel interessante Rassenunter- 
schiede aufweisen. Als unbrauchbar haben sich 
nur vier folgende Indices erwiesen: Index der 
relativen Länge der Facies art. calc. post. (N20), 
Index der relativen Halslänge (N 23), Längen- 
Breitenindex des Kopfes (N28) und Längen- 
Höhenindex des Kopfes (N29). Dementsprechend 
sind die Maße: Läuge des Collum + Caput 
(N15), Kopfbreite (N26) und Kopfhöhe (N 27) 
morphologisch weniger wertvoll als die anderen. 
Werfen wir nun diese vier unbrauchbaren Indices 
weg und schauen auf Grund von acht anderen 
Indices!) und drei Winkel, welche von den von 
uns untersuchten Gruppen den primitivsten und 
welche den am meisten progressiven Bau des 
Sprungbeines besitzen. Zu diesem Zwecke be- 
nutze ich folgende sehr einfache neue Methode, 
die in der Tabelle 21 dargelegt ist. In dieser 
Tabelle ist die Reihenfolge der Mittelwerte 
jeder Gruppe in bezug auf alle elf Hauptmerk- 
male angegeben, wobei für jedes Merkmal die 
primitivste Stelle mit 1 und die am meisten 
progressive mit 7 bezeichnet wurde; z. B. in 
bezug auf den Längen-Höhenindex der Facies 
art. sup. (N10) nehmen die primitivste Stelle 

1) Der Längen- Breiten- (N4) und Längen- Höhen- 
index (N5) sind ebenfalls außer acht geblieben, vgl. 
dazu S. 6. 


die Australier ein und die am meisten progressive 
Stelle die Tiroler, deshalb bezeichnen wir die 
Reihenfolge der Australier mit 1 und die der 
Tiroler mit 7. Die letzte senkrechte Kolonne 
zeigt uns die mittlere Reihenfolge (R) in 
bezug auf alle Merkmale. 























Tabelle 21. 

u ee e 
m Irene 
Feuerländer 1 2:1 132 1 42 3 1 211,91 
Australier. 2 1 2 2 — 1 7 1'1 1 2 20:200 
Bhot 3'4 3 5.4 3 2 7 5 2 5 43:391 
Maori. . .: 6 Se 2436 4 7.3 4714,27 
Birmanen 765415 4 5.7:4,6 544,91 
Tiroler 57 707 5 6 5 3 3 5/4 575,18 
Alamannen 4 3:6,6 67 6 2 6 6 7 595,36 


Hätten die untersuchten Merkmale für unser 
Material keineu morphologischen Wert, so sollten 
wir auf Grund der Wahrscheinlichkeitsrechnung 
für alle unsere Gruppen eine und dieselbe 
mittlere Reihenfolge und zwar vier bekommen, 
Dagegen variieren in der Tabelle 21 die mitt- 
leren Reihenfolgen von 1,91 bis 5,36, woraus 
große Rassenunterschiede deutlich zu ersehen 
sind. Diese Tabelle zeigt, daß den primitivsten 
Talus die Feuerländer und Australier und den 
progressivsten die Europäer besitzen. 

Zur Demonstration der Unterschiede zwischen 
den Anthropoiden und dem Menschen sowie 
zwischen deu verschiedenen Menschengruppen 
dienen die Figuren 6 bis 25, welche nach 
dioptrographischen Zeichnungen und photo- 
graphischen Aufnahmen gemacht sind. Die 
Sprungbeine sind in diesen Figuren stets in 
natürlicher Größe dargestellt und nach ihren 
Hauptebenen orientiert. 

Außer den oben betrachteten quantitativen 
Merkmalen müssen die Untersuchungen an 
größeren Serien von Rassentali auch die so- 
genannten deskriptiven Merkmale berücksich- 
tigen, wie z.B. das Auftreten der überzähligen 
Gelenkflichen, des Os trigonum usw.1). In 
dieser Arbeit muBte ich die deskriptiven Merk- 
male außer acht lassen, da die untersuchten 
Rassengruppen zu klein waren, um die Häufig- 
keit verschiedener Formen jedes Merkmals in 
Prozenten der Individuenzahlen der Gruppen 
auszudrücken. 


1) Ausführlich behandelt Sewell (’04—’06) diese 
deskriptiven Merkmale bei den Altägyptern. 
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Genauigkeitsfehler der Indices und Winkel. 
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Indices und Winkel | De dea | | keite- Sa i ar ' ETE 
I | Zählers Nenners | ni: | fehler N ) |> 0,1 N | G [E(%)]| | | G[E(0)] | 
nn | inmm inmm | GO) L E0 I> >o > 001 >01j>001 
AN A an | 30—50 40—60 | 70— 90 1,3 169 | e | 87 | 6 62 
N5= en 25—35 | 40—60 50— 6 1,2 144 ls | so 6 57 
AN a e EE l 20—35 | 25—40 i 70—100] 21 441 14 | 142 || 10 | 100 
N10 = n . 7—14 | 25—40 | 20— 40 1,6 256 11 108 8 76 
Ni = + . «+ + | 25—40 | 40—60 Re 75 12 144 8 80 6 57 
Ee ge E 20—35 | 30—50 !55— 80| 1,6 256 11 | 108 8 76 
N14 = a 20—30 | 30—50  50— 70) 1,5 225 10 | 101 7 | 72 
N18 = So 00 15—30 | 25—40 '50— 80 1,9 361 13 128 9 91 
N19 = a 4—10 | 25—40 ke 30 1,7 289 12 115 8 81 
N2 = en nn 25—40 | 40—60 |55— 70| 1,2 144 8 80 e | 57 
N21 = en e 1,50 225 10 | 101 7 72 
N23 — n E 10—25 | 40—60 |25— 50| 1,1 121 7 47 5 52 
N. s SS | = 1,50 225 10 | 101 7 72 
N28 — zn 15—25 | 22—38 er 85| 2,2 484 15 | 148 | 10 | 104 
N29 = nn 6—18 | 22—38 |20— 55| 1,9 361 13 | 128 9 91 
Tp l 

N30 = n 22—38 | 40—60 | 50— 70| 1,2 144 8 so | 6 | 57 

S i j | 
N31 = | ci e j 1,50 225 10 | 101 | 7 72 
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Beitrag zur Anthropologie des Sprungbeines. 
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II. 


Die Poesie der Duala-Neger in Kamerun. 


Tierfabeln, Sprichwörter, Rätsel, Spottreden und Gesänge. 


Gesammelt, ausgewählt und bearbeitet von Missionar Bufe, Kamerun. 


Die Volksstämme Kameruns, die zu beob- 
achten ich Gelegenheit hatte, besitzen wenig 
Sinn für vaterländische Geschichte, haben eine 
sehr mangelhafte Tradition, dafür aber um so 
mehr Lust zum Fabulieren. Auf meinen Reisen 
beim Herdfeuer hatte ich häufig Gelegenheit, 
die Märchen und Fabeln der Duala und Bakundu 
zu hören; Geschichten, die viel an unsere deut- 
schen Tierfabeln erinnern, sich von Generation 
auf Generation vererben und vermutlich Jahr- 
hunderte alt sind. Plumpe Gewalt, Torheit und 
Dummheit, Verschlagenheit, List und Klugheit, 
aber auch die Ränkesucht der Menschen werden 
in diesen Tierfabeln treffend illustriert und 
zeigen die feine Beobachtungsgabe der primi- 
tiven Völker Kameruns. 

Die Sprichwörter der Eingeborenen, von 
denen es eine große Zahl gibt, spielen im Volks- 
leben eine große Rolle und werden von Groß 
und Klein bei jeder Gelegenheit angewendet. 

In den Tierfabeln der Duala und Bakundu 
spielt die Landschildkröte etwa die Rolle wie 
bei uns Deutschen „Reineke Fuchs“; trotz ihrer 
Kleinheit und Schwachheit überlistet sie durch 
ihre List und Verschlagenheit die großen und 
plumpen Tiere. 


L Tierfabeln. 
l. Die Landschildkröte und das Flußpferd. 


Eine Landschildkröte wohnte am Rande einer 
Quelle und nährte sich von kleinen Zwiebeln, 
die dort wuchsen. Eines Tages nun stieg ein 


Flußpferd ans Land und als die Landschildkröte 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 


seiner ansichtig wurde, war sie zu Tode er- 
schrocken. Als sie aber an einem anderen Tage 
einen Elefanten daher kommen sah, da war sie 
vor Staunen und Schrecken sprachlos. Als sie 
sich von ihrem Schreck wieder beruhigt hatte, 
sprach sie: „Ich hatte nicht geahnt, daß es noch 
ein größeres Tier gäbe als das Flußpferd, aber 
jetzt glaube ich, daß das Flußpferd noch nicht 
das Stärkste ist.“ 

Da nun die Landschildkröte sehr schlau ist 
und wußte, daß das Flußpferd im Wasser und 
der Elefant auf dem Lande wohnt, ging sie 
zum Flußpferd und sagte: „Lieber Freund, der 
Elefant rühmt überall, daß er stärker sei als 
du. Wenn du mir etwas schenkst, sage ich dir 
alles, was der Elefant über dich ausgesagt hat.“ 
Das Flußpferd fragte: „Was willst du dafür?“ 
— Sie erwiderte: „Gib mir ein Weib“ 1). Aber 
das Flußpferd wollte darauf durchaus nicht ein- 
gehen, sondern lachte sie aus und sagte: „Ach 
bist du dumm! Ich glaube nicht, daß von all 
den Tieren hier im Walde auch nur eins so 
stark ist wie ich. Wer kann wie ich im Wasser 
und dann wieder längere Zeit auf dem Lande 
leben?“ — Die listige Landschildkròte aber ent- 
gegnete ihm: „O bist du töricht! Ich selbst 
will dich besiegen.“ Da sah das riesengroße 
Flußpferd die kleine Landschildkröte verächt- 
lich an und sprach: „Ach du arme Landschild- 
kröte, du bist doch viel schwächer als ich, wie 





1) Der Ehrgeiz jedes Eingeborenen geht dahin, 
möglichst viele Frauen zu haben, weil diese ein gut 
verzinsliches Kapital sind und den Reichtum des Mannes 
ausmachen. | 
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willst du mich denn besiegen?“ — Sie erwiderte 
darauf: „Wenn du das nicht glaubst, so laß 
uns ein langes Seil nehmen und daran ziehen. 
Wenn du mich hinunterziehst ins Wasser, dann 
bin ich besiegt. Punkt 12 Uhr soll der Kampf 
beginnen.“ , 

Darauf entfernte sich die Landschildkröte 
eiligst und lief stracks zum Elefanten und sagte 
zu ihm: „Du, das Flußpferd spricht, es sei 
stärker als du.“ Der Elefant erwiderte: „Wie 
kann es denn stärker sein als ich?“ Sie sagte: 
„Ja, das Flußpferd hat mir ein Seil mitgegeben. 
Schlag 12 Uhr sollst du mit ihm um die Wette 
ziehen.“ Der Elefant traute aber der Landschild- 
kröte nicht und sagte, das sei nicht wahr. Da 
sagte die listige Landschildkröte: „Lieber Elefant, 
dann will ich mit dir am Seile ziehen.* — Das 
war dem Elefanten gerade recht, denn er dachte, 
er würde sie ja doch besiegen und wollte sie 
dann töten. Sie sagte dann noch: „Wenn du 
um 12 Uhr das straffe Seil siehst, dann bin ich 
am Ziehen.“ 

Als der Elefant um 12 Uhr das straffe Seil 
sah, begann er sofort mit aller Kraft zu ziehen; 
dasselbe tat das Flußpferd im Wasser. Die 
Landschildkröte dagegen hatte sich im Busch 
versteckt und weiter nichts zu tun, als zuzu- 
sehen, wie die beiden großen Tiere am Seile 
um die Weite zogen. Der Elefant sohämte sich 
und sagte nur: „Sie zieht mich!“ und das Fluß- 
pferd war erbost und sagte: „Soll mich die 
Landschildkröte ziehen?“ — Als beide Tiere 
endlich ganz ermattet waren, ging die Land- 
schildkröte zum Elefanten und fragte ihn: „Hast 
du gesehen, was ich kann?“ Der Elefant 
schnaufte und sprach: „Du bist aber stark! 
Wie bast du es nur gemacht, daß ich dich 
nicht ziehen konnte?“ Sie sagte: „So hatte ich 
mich in die Erde eingekrallt, deshalb konntest 
du mich nicht ziehen.“ Da sprach der Elefant: 
„Das ist wahr!“ und gab ihr eine Frau. 

Nun ging die Landschildkröte noch zum 
Flußpferd und dieses mußte auch bekennen: 
„Du bist sehr stark. Obwohl du so klein bist, 
vermochte ich dich nicht zu ziehen. Wie hast 
du das nur angestellt?“ Da sagte sie ihm das- 
selbe wie dem Elefanten. Da gab ihr auch 
das FluBpferd ein Weib, lobte sie und sprach: 
„Du kleine Landschildkröte bist sehr stark 


und ich sehe, daß du das stärkste von allen 
kleinen Tieren im Walde bist, denn keines von 
diesen wäre imstande, mich zu ziehen. Ich 
will jetzt zum Löwen gehen und dir ein Zeug- 
nis ausstellen lassen, daß du das stärkste Tier 
bist.“ 

Als aber das Flußpferd zum Löwen kam 
und ihm alles erzählt hatte, sagte der Löwe, er 
wolle mit dem Zeugnis warten, bis er sich 
selbst von der Stärke der Landschildkröte über- 
zeugt habe, und so hat diese bis heute noch 
nicht das Zeugnis bekommen. 


2. Die Landschildkröte und der Leopard. 


Der Leopard hatte einst Wein gemacht!) 
und die Landschildkröte kam, um ihn zu stehlen. 
Als das der Leopard sah, schalt er sie und 
sagte: „Wer stiehlt meinen Palmwein?“ Sie 
antwortete: „Ich“. Da befahl ihr der Leopard 
herunter zu kommen, aber die Landschildkröte 
hatte Angst und sagte: „Ach mein Herr Leopard, 
bitte, schelte mich nicht; aber sieh einmal in 
die Sonne, da wirst du etwas sehen.“ Der 
Leopard sah auch in die Sonne, mußte aber 
schnell den Kopf wegwenden, weil ihm die 
Sonne die Augen blendete und sagte: „Ich 
sehe gar nichts!“ Die Landschildkröte aber 
behauptete, er müsse noch länger in die Sonne 
sehen, warf ihm dann, als er ganz geblendet 
war, die Schalen von Palmkernen ins Gesicht, 
kletterte herunter und machte sich eilends davon. 
Der Leopard konnte aber nichts mehr sehen, 
weil ihn die Sonne ganz geblendet hatte. 


8. Die Landschildkröte und die Antilope. 


Eines Tages machte die Landschildkröte bei 
der Antilope einen Besuch und sah bei dieser 
Gelegenheit, wie diese viele, viele Eier gelegt 
hatte. Da die Landschildkröte sehr lüstern ist 
auf Eier, fragte sie sofort, wem die Eier ge- 
hörten. Die Antilope sagte ihr, daß die Eier 
alle ihr gehörten. Da machte ihr die Land- 
schildkröte den Vorschlag, sie wolle ihr die 
Eier alle ausbrüten, nur müsse sie und ihr Mann 
an das andere Ende des Hofes gehen, ihre 
Tanztrommel und ihre Sprechtrommel mit sich 
nehmen und tüchtig trommeln; erst dann, wenn 


1) Von der Ölpalme, die zu diesem Zweck unter- 
halb der Krone angebohrt wird. 
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die Landschildkröte rufe, dürften sie kommen. 
Beide waren es zufrieden und gingen. 

Die Landschildkröte nahm nun ein Ei und 
trank es aus. Die Antilopen aber trommelten 
aus Leibeskräften und waren erfreut, daß ihnen 
die Landschildkröte die große Arbeit des Eier- 
ausbrütens abgenommen hatte. Nachher nahm 
sie alle Eier, tat sie in einen großen Topf und 
kochte sie. Als die Eier gar waren, fing sie 
an zu essen und aß und aß, bis das ganze Haus 
voll Eierschalen war. Nun verließ sie das Haus, 
nahm 40 große Nägel und vernagelte die Türe, 
rief die Antilopen und sprach: „So, jetzt bin 
ich mit Ausbrüten fertig. Ich gehe jetzt und 
der Antilopenbock soll mich begleiten.“ „Du“, 
sagte sie zur Mutterantilope, „darfst nicht eher 
die Türe aufmachen, bis ich weit fort bin.* — 
Unterwegs trieb den Antilopenbock die Neu- 
gierde, nach den Eiern zu sehen und er sagte 
zur Landschildkröte, er wolle jetzt umkehren. 
Sie sagte: „Gut, tue das!“ Als der Bock heim- 
kam, konnte er die vernagelte Türe nicht öffnen 
und war gezwungen, ein Loch in die Türe zu 
machen. Als er dann all die leeren Eierschalen 
sah, rief er: „Ach, jetzt hat die Landschild- 
kröte alle unsere Eier aufgegessen.* Schnell 
verfolgte er die Diebin, aber er konnte sie 
nirgends finden. Die Landschildkröte war un- 
behelligt in ihr Haus gekommen und der 
Antilopenbock und seine Frau mußten wieder 
von neuem beginnen, Eier zu legen. 


4. Die Landschildkröte und das Krokodil. 


Vor alters waren die Tiere in großer Not, 
denn sie hatten niemand, der sie beschneiden 
konnte!) Da aber die Landschildkröte sehr 
klug war, überlegte sie sich diese Angelegen- 
heit und berief dann im Walde eine große 
Tierversammlung ein. Als nun alle Tiere ver- 
sammelt waren, hielt die Landschildkröte fol- 
gende Ansprache: „Liebe Versammelte! Ich 
habe euch zusammenberufen in gemeinsamer 
Not. Wir leben in dieser Welt, ohne einen 
Beschneider zu haben. Mir liegt diese Not sehr 
am Herzen und da wir heute hier versammelt 


I) Die meisten Volksstämme Kameruns haben die 
Beschneidung. Unbeschnitten zu sein, gilt als große 
Schande. 


sind, so laßt uns jemaud wählen, der uns be- 
schneiden kann.“ 

Da ergriff die Sumpfantilope das Wort und 
sprach: „Liebe Landschildkröte! Du bist der 
Ratgeber aller Tiere. Suche den, der uns be- 
schneiden kann.“ Da sagte diese: „Ja, wenn 
es euch recht ist, so übernehme ich dieses Amt.“ 
Und alle Tiere riefen: „Gut, die Landschild- 
kröte soll unser Beschneider werden.“ Nun 
sann die T,andschildkröte lange über die richtige 
Art der Beschneidung nach. Wenn sie nun 
ein Tier beschneidet, so tötet sie es zuerst!) 
und wenn die Beschneidung vorüber ist, weckt 
sie es wieder auf. Sie tut dies, weil ihre Art 
der Beschneidung sehr schmerzhaft ist. 

Eines Tages hatten das Krokodil und die 
Landschildkröte miteinander Streit bekommen. 
Als nämlich das junge Krokodil einmal ans 
Land gekommen war, hatte die Landschildkröte 
es geschlagen und seine Mutter gescholten, das 
junge Krokodil aber hatte seiner Mutter alles 
wieder erzählt. Das alte Krokodil tat nun einen 
furchtbaren Schwur, daß weder die Landschild- 
kröte noch ihre Kinder sich im Wasser sehen 
lassen sollten; diese aber wieder schwur: weder 
das Krokodil noch ihre Kinder dürften das 
Land betreten. 

Eines Tages nun ging die junge Landschild- 
kröte aus, Essen zu suchen. Als sie auf dem 
Wasser eine Wasserlilie schwimmen sah, sprang 
sie, nach Kindesart der Gefahr nicht achtend» 
ins Wasser, die Blume zu holen. Aber sofort 
hatte das Krokodil sie erblickt und nahm sie 
gefangen. Als die alte Landschildkröte dies 
hörte, war sie sehr zornig und tat einen feier- 
lichen Schwur, daß das Krokodil nie mehr in 
die Stadt der Tiere kommen dürfe und ersann 
einen bösen Plan, wie sie das Krokodil töten 
könne. — Die Verwandten des Krokodils aber 
sind der Leguan und das Sumpfkrokodil. 

Die Landschildkröte ging nun zu ihrer 
Freundin, dem Sumpfkrokodil, und stachelte sie 
auf, zum Krokodil zu gehen und ihm zu sagen, 
es solle doch mit der Landschildkröte Friede 
schließen. Das Krokodil war auch dazu bereit 
und meinte, an ihr solle es nicht fehlen. Als 


1) Gemeint ist eine Art Narkose, durch ein Pflanzen- 
gift hervorgebracht, die hin und wieder von Medizin- 
männern angewendet wird. 
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der Tag der Versöhnung da war, kam das 
Krokodil mit seinen Kindern und die Land- 
schildkröte mit ihren Kindern herzu und die 
Sippe der Landschildkröte willigte zum Schein 
in die Friedensbedingungen ein, die das Krokodil 
stellte. So wurde in feierlicher Weise der 
Friedensbund geschlossen und die Versöhnung 
vollzogen. Aber die Landschildkröte war rach- 
süchtig und sann darüber nach, wie sie das 
Krokodil oder dessen Kind töten könne. 

Eine Tages verlangte auch das junge Krokodil, 
beschnitten zu werden. Aber die Landschild- 
kröte verlangte vom alten Krokodil zu dieser 
Operation ein gutes Haus mit zwei Zimmern. 
So wurde erst vom Krokodil ein gutes Haus 
mit zwei Zimmern gebaut und als es fertig war, 
wurde die Landschildkröte gerufen. Diese ging 
nun mit dem jungen Krokodil in das neue Haus 
und sagte vorher zum alten Krokodil: „Wenn 
ich dein Kind beschnitten habe, so schließe 
ich das Haus ab. Du darfst es aber nicht eher 
aufschließen, bis ich wieder daheim bin.“ 

Während nun das alte Krokodil glaubte, ihr 
Kind würde beschnitten, wurde es von der 
Landschildkröte getötet; dann schloß sie das 
Haus ab und ging nach Hause. Ihre Freundin, 
das Sumpfkrokodil, begleitete sie. Sie mußten 
aber über ein großes Wasser und das Sumpf- 
krokodil ruderte seine Freundin hinüber. In- 
zwischen hatte das neugierige Krokodil das 
Haus geöffnet und ihr totes Kind gefunden. 
Außer sich vor Zorn rief es dem Sumpfkrokodil 
auf dem Wasser zu, es solle die Landschild- 
kröte zurückbringen; sie müsse getötet werden. 
Das Sumpfkrokodil aber war schwerhörig und 
verstand, es solle schneller rudern. Dazu wurde 
es noch von der Landschildkröte mit den Worten 
angetrieben: „Rudere schnell, es kommt ein 
Sturm. Deine Base hat dir das zugerufen, damit 
uns der Sturm nicht überrasche.* So ruderte 
nun das Sumpfkrokodil mit aller Macht bis ans 
Heim der Landschildkròte. Das Krokodil aber 
war über die Dummheit des Sumpfkrokodils so 
erzürnt, daß seit der Zeit große Feindschaft 
zwischen ihnen besteht. 


6. Die Landschildkröte und der Hund. 


Zwischen dem Hund und der Landschild- 
kröte bestand eine große Freundschaft. Jedes 


von ihnen hatte sechs Kinder, aber die der 
Landschildkröte waren viel dicker als die des 
Hundes, weil sie im Walde viel Früchte suchte. 
Der Hund aber brachte seinen Kindern gar nichts 
mit und deswegen blieben sie so mager. 

Eines Tages wurde einer der jungen Hunde 
ins Haus der Landschildkröte geschickt, um 
Feuer zu holen und sah deren Kinder Früchte 
essen. Der junge Hund bettelte sich drei 
Früchte, von denen er eine aß und zwei seiner 
Mutter mit heimbrachte. Als nun die Hündin 
die Früchte gegessen hatte, sprach sie zu ihren 
Kindern: „Gottlob, nun braucht ihr nicht 
Hungers zu sterben. Noch heute gehe ich zu 
meiner Freundin und bitte sie, mich das nächste 
Mal mit in den Wald zu nehmen.“ 

Als die Hündin in das Heim der Land- 
schildkröte kam, grüßte sie zuerst sehr höflich 
und sagte dann: „Liebe Freundin! Du weißt, 
daß unsere Kinder am gleichen Tage geboren 
sind und doch sind deine viel dicker als die 
meinen. Sei doch so gut und nimm mich das 
nächste Mal mit in den Wald.“ Die Land- 
schildkröte antwortete: „Ich gehe in aller Morgen- 
frühe. Wenn du dann da bist, kannst du mit- 
gehen.“ — Die Hündin freute sich sehr und 
weckte am bestimmten Tage die Landschild- 
kröte, noch ehe der Tag graute. Aber diese 
sagte: „Jetzt gehe ich noch nicht. Ich will ` 
noch schlafen.“ Die Hündin kehrte wieder 
heim, war aber nach kurzer Zeit schon wieder 
da und rief: „Jetzt ist es Zeit. Jetzt müssen 
wir gehen!“ 

Endlich kam die Landschildkröte heraus und 
sagte zur Hündin: „Wenn wir jetzt in den 
Wald kommen und es fällt dir eine Frucht auf 
den Rücken, so darfst du ja nicht schreien, 
denn der Leopard bewacht diesen Baum.“ Die 
Hündin versicherte, sie werde nicht ein Wort 
schwätzen. Kaum waren sie im Wald an- 
gekommen, als die Hündin gierig die Früchte 
einzusammeln begann. Der Landschildkröte fiel 
eine Frucht auf den Rücken, aber sie schwieg 
ganz still. Als aber auch der Hündin eine 
Frucht auf den Rücken fiel, machte diese ein 
großes Geschrei, so daß der Leopard. eilends 
hinzukam, die Landschildkröte entdeckte und 
sie in einen neuen Sack steckte. Die Hündin 
aber war schleunigst geflohen. Aber die schlaue 
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Landschildkröte wußte sich zu helfen und sagte 
zum Leoparden: „Lieber Herr Leopard! Warum 
nimmst du denn einen neuen Sack? Für mich 
ist ein alter gut genug, denn ich bin sehr 
schmutzig.“ Leichtgläubig, wie der Leopard 
ist, nahm er auch einen alten Sack und steckte 
sie hinein; aber bald schlüpfte die Landschild- 
kröte durch ein Loch aus dem Sack und ließ 
sich ins Gras fallen, ohne daß der Leopard 
etwas merkte. In der Stadt angekommen, rief 
er alle Tiere zusammen und sprach zu ihnen: 
„Ich habe jemand gefangen, der uns unsere 
Früchte stiehlt. Wir wollen ihn jetzt töten.“ 

Nun waren die Tiere alle hocherfreut und 
brachten Kartoffeln und Bananen herbei, denn 
sie hatten alle miteinander Hoffnung auf einen 
guten Braten. Aber als der Leopard den Sack 
herbeiholte und öffnete, war nichts drin. Da 
kehrte er wieder in den Wald zurück und er- 
wischte die Landschildkröte wieder beim Früchte- 
stehlen. Diesmal nahm er aber einen neuen 
Sack, steckte den Dieb hinein und brachte ihn 
in die Stadt. Nun kamen alle Tiere herbei, 
um den Dieb zu schlachten und die kleineren 
Tiere wurden alle zum Wasserholen fort- 
geschickt. 

Die Hiindin aber stand schon an der Quelle, 
hatte sich eine große Glocke umgehängt und 
. als die kleinen Tiere herankamen, läutete sie 
so stark, daß die Wasserkrüge alle aus Furcht 
zersprangen. So mußten die kleineren Tiere 
unverrichteter Sache heimkehren und erzählten 
allen Tieren, was geschehen sei. Aber die Alten 
glaubten es nicht und sagten: „Jetzt wollen wir 
Wasser schöpfen!“ Als sie an die Quelle kamen, 
fing die Hündin wieder an zu schellen, so daß 
alle Wasserkrüge zerbrachen, die Tiere aber 
davon liefen, weil die Hündin sie verfolgte. 
Dann befreite sie die Landschildkröte aus dem 
Sack und begleitete sie heim. 


6. Die Landschildkröte auf Freiersfüßen. 


Die Landschildkröte wollte das junge Eich- 
hörnchen heiraten, aber das alte Eichhörnchen 
sagte zu ihr: „Wer mein Kind will, muß mir 
erst alles bringen, was ich verlange.“ Der 
Freier ging auch darauf ein, aber unter der 
Bedingung, daB er alles nur einmal bringen 
müsse. — .Das erste, was das Eichhörnchen ver- 


langte, war Palmwein. Die Landschildkröte 
brachte den Palmwein. Dann verlangte das 
Eichhörnchen Honig. So ging denn die Land- 
schildkröte Honig holen. Als die Bienen den 
Honig nicht hergeben wollten, holte sie Feuer, 
so daß die Bienen durch den scharfen Rauch 
getötet wurden, nahm den Honig und brachte 
ihn dem Eichhörnchen. Dieses verlangte zum 
zweiten Male Honig, aber die Landschildkröte 
sagte zu ihm: „Ich habe dir gleich am Anfang 
gesagt, daß ich jede Sache nur einmal bringen 
würde. Als drittes verlangte das alte Eich- 
hörnchen noch Fische, und als die Landschild- 
kröte solche brachte und das Eichhörnchen 
diese gegessen hatte, verfiel es in eine große 
Krankheit und starb nach kurzer Zeit. Als es 
begraben werden sollte, wurde von seinen Kindern 
ein Grab gemacht; aber nur groß genug für 
das tote Eichhörnchen. Als das Grab gegraben 
war, wurde auch die Landschildkröte gerufen 
und die Kinder des Eichhörnchens sagten zu 
ihr: „Jetzt mußt du auch mit hinunter in das 
Grab zu unserer Mutter!“1). — Die Landschild- 
kröte sagte: „Gut, das will ich tun!“ Dann 
ging sie heim, zog ein anderes Kleid an, ver- 
abschiedete sich von ihrer Familie und sagte: 
„Jetzt gehe ich in das Totenreich!“ 

Als sie nun zum Grabe des Eichhörnchens 
kam, konnte sie nicht hinunter, denn das Grab 
war für sie zu klein und so ging sie wieder 
nach Hause Aber die Familie des Eich- 
hörnchens machte das Grab größer und ließ 
der Landschildkröte sagen, sie solle jetzt wieder 
kommen. Aber diese sagte: „Schon zu Leb- 
zeiten des Eichhörnchens sagte ich, daß ich 
eine Sache nicht zweimal tue. Deshalb gehe 
ich auch nicht ein zweites Mal ins Grab.“ — 
Die Eichhörnchenfamilie wollte dies erst nicht 
glauben, aber als ein Mann aus der Stadt dies 
bezeugte, da war die Landschildkröte frei und 
heiratete das junge Eichhörnchen. 


7. Die Landschildkröte und die Tiere. 


Einst kamen die Tiere zusammen, um einen 
Seidenbaumwollbaum zu fällen, der nahe am 
Hause der Antilope stand und nachher sollte 


1) Weist auf die Sitte der Menschenopfer beim 
Begräbnis hin. 
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ein großer Berg aufgeführt werden. Die Land- 
schildkröte aber betrog die Tiere, indem sie 
sagen ließ, sie sei krank und müsse im Bette 
liegen. Als nun der Berg fertig war, ging sie 
hin und beschmutzte den Berg und sagte dann 
zu ihm: „Wenn dich jemand fragt, wer dich 
beschmutzt hat, so sage nur: die Sumpfantilope 
hat es getan.“ Die Tiere hatten aber ein 
Gesetz erlassen, wer den Berg beschmutze, 
müsse sterben. 

Als nun die Tiere den beschmutzten Berg 
sahen, fragten sie ihn, wer das getan habe. Der 
Berg sagte: „Die Sumpfantilope tat es!“ Da 
wurde die Sumpfantilope von den Tieren ge- 
tötet und ihr Fleisch der Landschildkröte zur 
Zubereitung übergeben; als diese sich aber 
weigerte, die Arbeit zu tun, gab man der 
Antilope das Fleisch zum Kochen und diese 
schleppte es in ihr Haus. Als die Antilope das 
Fleisch schön weich gekocht hatte, kam die 
Landschildkröte und stahl alle. Nach zwei 
Tagen versammelten sich die Tiere bei der 
Antilope zum Mahle. Als die Antilope aber in 
ihr Haus kam, war das Fleisch verschwunden. 
Da schrie sie vor Schreck laut auf: „Wer hat 
das viele Fleisch gegessen ?* — Die Tiere waren 
aber sehr entrüstet und hielten die Antilope 
für den Dieb; deshalb wurde sie geschlachtet 
und der Zwergantilope zur Zubereitung über- 
geben. Aber die Landschildkröte stahl wieder 
das Fleisch und so machte sie es viermal, bis 
die Tiere in ihr den frechen Dieb entdeckten. 
Als sie aber zu ihr kamen und sie fangen 
wollten, hatte sie sich vermummt, jagte den 
Tieren großen Schrecken ein und trieb sie in 
die Flucht. Da sahen die Tiere ein, daß sie 
der Landschildkröte nichts anhaben konnten und 
sagten: „Sie ist uns zu schlau.“ 


8. Die Landschildkröte und die Antilope. 


Einst stritten sich die Antilope und die 
Landschildkröte darum, wer das andere an 
Schnelligkeit übertreffe. Sie gingen eine Wette 
ein und der Sieger im Wettlauf sollte ein Weib 
vom anderen als Preis erhalten. Die Weiber 
wurden vorher in der „Ewuri“ - Landschaft 
deponiert!). — Da aber die Landschildkröte 


1) Die Ewuri-Landschaft am Wurifluß nahe bei 
Duala. 


sehr schlau ist, so hatte sie eine andere aus 
ihrer Verwandtschaft am Ende der Rennbahn 
aufgestellt und genau instruiert. Als nun der 
Wettlauf begann, blieb die Landschildkröte 
zurück, weil sie gar nicht schnell laufen kann 
und die Antilope rief ihr höhnisch zu: „Aber 
Landschildkröte, du bleibst doch zurück!“ Aber 
schon kroch die andere hervor und sagte: „Was 
willst du denn? Du bist zurückgeblieben.“ 

So jagte nun die arme Antilope immer hin 
und her, bis sie endlich ganz ermattet zu- 
sammenbrach. Die Landschildkröte aber tanzte 
vor Freuden und sagte: „Ich habe der Antilope 
ein Weib abgewonnen, weil ich schneller laufen 
kann als sie. Seitdem schätzen die Tiere die 
Landschildkröte als einen Ausbund von Klugheit. 


9. Die Landschildkröte und die Schlange. 


Als eines Mittags die Landschildkröte in 
ihrer Höhle saß, kam die Schlange zu ihr uud 
sagte: „Komm, laß uns baden gehen, denn die 
Hitze ist heute sehr groß.“ Sie sagte: „Ja, es 
ist wahr! Wir wollen baden gehen.“ Als sie 
ans Wasser kamen, sprangen sie fröhlich hinein 
und die Schlange fing gleich an zu schwimmen, 
die Landschildkröte dagegen, die dies nicht 
konnte, war nahe am Ertrinken und schrie: 
„Hilfe! Hilfe!“ 

Da half ihr die Schlange aus dem Wasser, 
sagte dann aber zu ihr: „Was! Du kannst nicht 
einmal schwimmen? Dann bist du aber sehr 
dumm.“ Die Landschildkröte aber gab zur 
Antwort: „Ich bin nicht dumm, sondern bloß 
faul.“ 

Nach einer Weile, als die Schlange wieder 
im Wasser war und lustig schwamm, wurde 
die Ahnungslose von der Landschildkröte am 
Schwanze gepackt, fortgezogen und von ihr 
totgeschlagen. Dann vergrub sie den Leichnam 
und pflanzte Unkraut darüber, so daß sie dort 
kein Mensch suchte. Dann ging die Land- 
schildkröte heim und sagte keinem Menschen 
von ihrer Untat. 


10. Die Landschildkröte und der junge 
Elefant. 
Im Busch stand eine Raphiapalme und die 
gehörte der Landschildkröte. Eines Tages sagte 
sie zum jungen Elefanten: „Komm, wir wollen 
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in den Wald gehen zu meiner Raphiapalme 
und Schmetterlinge sammeln.“ Als sie nun in 
den Wald kamen, sahen sie viele schöne 
Schmetterlinge und die Landschildkröte schickte 
den jungen Elefanten hinauf auf die Raphia- 
palme, um solche zu fangen. Der junge Elefant 
stieg auch hinauf und sammelte viele Schmetter- 
linge und reichte sie der Landschildkröte herunter, 
die sie sofort verbarg. Als der Elefant wieder 
herunterkam, verlangte er, daß ehrlich geteilt 
werde, aber die Landschildkröte leugnete, etwas 
erhalten zu haben und da der Elefant auf 
seinem Recht bestand, so erschlug sie ihn. Als 
sie nun allein nach Hause kam, fragte der alte 
Elefant nach seinem Kinde. „Es wird bald 
kommen!“ war ihre Antwort. Der alte Elefant 
wartete nun lange Zeit, endlich fragte er die 
Landschildkröte noch einmal nach seinem Kinde. 
Da sagte sie: „Wir haben miteinander gekämpft 
und da ist es gestorben!“ Da nahm der alte 
Elefant die böse Landschildkröte und drückte 
sie so auf die Erde, daß sie starb. 


Die nächste Gruppe von Fabeln handelt 
vom Leoparden, der wie „Isegrim“ im deutschen 
Tierepos, plump-gewalttätig dargestellt wird. 
Eben deshalb ist er von den kleineren Tieren 
gefürchtet, die ihm gerne, wo sie können, ein 
Schnippchen schlagen. 


ll. Der Leopard und die Antilope. 


Der Leopard und die Antilope gingen einst 
zusammen auf die Suche nach einer Frau. Die 
Antilope hatte sich dazu die Zähne schön aus- 
gefeilt!), der Leopard aber nicht. Als nun 
beide zu den Weibern kamen, wurde die Antilope 
von diesen bevorzugt, weil sie so schön durch 
die ausgefeilten Zähne zu spucken verstand; 
der Leopard aber wurde verachtet. Darüber 
war dieser wütend und verlangte von der 
Antilope, sie solle ihm lehren, wie man durch 
die Zähne spucken könne. Diese aber wollte 
lange nicht, weil sie sich auf das Zähneausfeilen 
nicht verstand. Aber der Leopard flehte so 
fortgesetzt, bis die Antilope endlich darauf 


1) Die Bitte des Zähneausfeilens findet man viel- 
fach bei den Völkern des Hinterlandes und hält sie 
für schön, weil man dadurch gewandt durch die Zähne 
spucken kann. 


einging; aber sie dachte auch daran, daß der 
Leopard ihre Mutter getötet hatte und wollte 
sich rächen. 

Darum betrog sie den Leoparden und sagte: 
„So laß uns in den Wald gehen. Dort will 
ich dir die Zähne ausfeilen.* Als sie im Walde 
angekommen waren, band sie den Leoparden 
mit dem Rücken fest auf die Erde und befahl 
ihm, die Zähue zu fletschen. Dann stieg die 
Antilope auf einen hohen Seidenbaumwollbaum 
und schrie herunter: „Wenn ich einen kleinen 
Stein herunterwerfe, dann mußt du den Kopf 
wegwenden. Kommt aber ein großer Stein, 
dann zeige deine Zähne.“ — Als nun ein kleiner 
Stein heruntergeworfen wurde, wandte der 
Leopard schnell den Kopf weg; als aber ein 
großer Stein herunterfiel, bleckte der Leopard 
seine Zähne und der Stein warf ihm alle Zähne 
ein. Dann rannte die Antilope schnell davon 
und ging zum Tanze. Der Leopard aber lag 
elend da und hatte große Schmerzen, aber kein 
Tier wollte ihm helfen, denn die Leoparden 
sind sehr böse. Nur die Ratte erbarmte sich 
seiner und machte ihn los, aber zum Dank 
dafür wollte er sie töten. Da schlüpfte die 
Ratte schnell mit ihren Kindern in ein Loch 
und blieb so am Leben. 

Als nun der Leopard wieder in die Stadt 
kam, sah er, wie die Antilope erfreut herum- 
tanzte und dazu sang, sie habe ihm die Zähne 
eingeschlagen. Das verdroß ihn sehr und er 
beschloß, sie zu töten. Da er nun wußte, daß 
die Antilope den Palmwein gern trinkt, ging er 
in den Wald, um Palmwein abzuzapfen. Die 
Antilope aber hatte sich mit der Landschild- 
kröte verabredet, dem Leoparden den Weinkrug 
zu zerbrechen. Sie gingen also in den Wald. 
Die Antilope versteckte sich in eine Grube und 
hielt ein Bein ein wenig in die Höhe. Als der 
Leopard ahnungslos an der Grube vorüberkam, 
stolperte er über den Fuß der Antilope, stürzte 
hin, so daß die Krüge zerbrachen und der 
Wein verschüttet wurde. Er war sehr ärgerlich, 
daß nun der gute Palmwein verdorben war und 
sagte: „Was ist das für eine dumme Baum- 
wurzel? Wenn ich ein Buschmesser hier hätte, 
würde ich sie abhauen.“ Die Antilope aber 
sprang aus der Grube, rannte davon und rief 
ihm zu: „Ich habe deine Krüge zerbrochen !* 
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Der Leopard verfolgte nun die schnellfüßige 
Antilope, konnte sie aber nicht fangen. Als er 
nun in der Stadt den anderen Tieren die neue 
Untat der Antilope erzählte, waren diese über 
deren Frechheit entrüstet und beschlossen, sie 
zu töten. Zu diesem Zweck sollte der Leopard 
Dachmatten zum MHäuserbau anfertigen und 
jedermann sollte seinen Bund bei ihm holen. 
Wenn aber die Antilope käme, sollte sich der 
Leopard unter die Matten verstecken, dann 
hervorspringen und sie töten. Also wurde die 
Antilope gerufen. Da diese aber sehr vor- 
sichtig ist, ging sie vorher zum Zauberer und 
dieser sagte zu ihr: „Der Leopard liegt unter 
den Matten, die du tragen sollst. Nimm einen 
Speer mit dir und sage den Tieren: dein Vater 
und deine Mutter hätten dir geboten, vorher 
mit dem Speer durch die Matten zu stechen.“ 

Als nun die Antilope hinkam, zeigten ihr 
die Tiere die Matten, die sie wegtragen solle. 
Sie sagte: „Gut, ich will sie tragen. Aber 
vorher will ich mit dem Speer durchstechen, 
wie mir mein Vater und meine Mutter geraten 
haben!“ Als sie nun hineinstechen wollte, riefen 
alle Tiere: „Stich nicht! Stich nicht!* — Der 
Leopard kroch schnell aus seinem Versteck 
hervor und lief davon. Die Antilope aber war 
gerettet und ging auch heim. 


12. Der Leopard und die Kröte. 


Die Kröte und der Leopard bekamen einmal 
heftigen Streit miteinander und zuletzt gingen 
sie mit der fürchterlichen Drohung auseinander: 
wenn der eine dem anderen wieder begegne, 
werde er ihn töten. Nun ging eines Tages die 
Kröte in den Wald, Palmwein abzuzapfen; der 
Leopard aber saß auf einem Baum, um sie auf- 
zulauern, ihr auf den Rücken zu springen und 
sie zu töten. Die Kröte hatte ihn aber schon 
erblickt und sprang schnell vorüber. 

Nach einiger Zeit machte der Leopard eine 
Fallgrube!) und als die Kröte ahnungslos vor- 
über kam, fiel sie hinein. Als er nun die Kröte 
in der Grube entdeckte, sprach er: „So, jetzt 
ist es aus mit dir, jetzt wirst du getötet!“ — 
Die Kröte sprach: „Ach, lieber Leopard, ich 
will gerne sterben. Aber gehe zuvor in die 





I) Ein Jägerbrauch zum Fangen größerer Tiere. 


Stadt und erkundige dich bei deinen Eltern, 
ob man Kröten essen kann.“ Der Leopard 
rannte deshalb spornstreichs in die Stadt und 
fragte seine Eltern, wie Krötenfleisch schmecke. 
Diese erwiderten, Krötenfleisch schmecke sehr 
gut. Nun lief er schnell wieder zur Fallgrube, 
aber die Kröte war schon lange fort. 

Bald darauf machte auch die Kröte eine 
Fallgrube und der Leopard, der gerade auf die 
Jagd gehen wollte und dort vorüberkam, fiel 
hinein. Am Abend kam die Kröte, um die 
Fallgrube zu untersuchen und als sie den 
Leoparden darin vorfand, sagte sie zu ihm: 
nSo, jetzt ist es aber mit dir aus!“ Der Leopard 
sprach: „Ich bin es zufrieden. Nur gehe du 
auch zuvor hin und erkundige dich, ob man 
Leopardenfleisch essen kann.* — Aber die Kröte 
war schlau und sagte: „Ich habe schon gefragt, 
ehe ich herkam. Leopardenfleisch ist sehr gut!“ 
Mit diesen Worten nahm sie ihren Speer und 
durchbohrte den Leoparden zweimal, so daß er 
starb. Dann holte sie mit ihren Eltern den 
toten Leoparden heraus und aßen ihn. 


13. Der Leopard und der Affe. 


Der Leopard und der Affe waren Nachbarn 
und dazu gute Freunde; hatte der eine einen 
guten Bissen, so teilte er redlich mit dem 
anderen und das ging lange Zeit so fort. Nun 
hatte aber der Leopard einen Ziegenbock und 
der Affe besaß eine Ziege und da dem Leoparden 
sein Ziegenbock nichts nützte, gab er ihn beim 
Affen für drei Monate in Pflege. Nach einiger 
Zeit warf die Ziege des Affen zwei Junge und 
als der Leopard dies hörte, ging er zum Affen 
und wollte sein Eigentumsrecht geltend machen. 
Aber der Affe weigerte sich, die jungen Ziegen 
herauszugeben und verlangte außerdem noch 
Kostgeld für den verpflegten Ziegenbock. 

So kam die Sache vor Gericht. Die Tiere 
kamen alle zu diesem Gerichtstag herbei und 
der Leopard wie der Affe brachten ihre Klage 
vor. Der Affe erzählte: „Der Leopard gab mir 
für drei Monate seinen Ziegenbock in Pflege. 
Da ich aber eine Ziege habe, erhielt ich nach 
einiger Zeit zwei Junge. Statt daß mir nun 
der Leopard Kostgeld bezahlt, verlangt er noch 
meine Ziegen. Ist das recht?“ — Dann begann 
der Leopard: „Liebe Tiere! Es ist wahr, was 
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der Affe gesagt bat. Aber ohne meinen Ziegen- 
bock hätte er keine jungen Ziegen bekommen 
und deshalb sind die Ziegen mein.“ 

Da berieten sich die Tiere und sagten dann: 
„Leopard! deine Sache ist verloren. Du mußt 
dem Affen Kostgeld bezahlen!“ Der Leopard 
entgegnete: „Ich hatte gut Platz für mein Tier. 
Aber dem Affen nützte seine Ziege ohne Ziegen- 
bock nichts, deshalb brachte ich ihn hin.“ — Die 
Tiere sagten aber wieder: „Du bist unterlegen 
und mußt bezahlen.“ Aber der Leopard weigerte 
sich und der Streit wollte kein Ende nehmen. 

Da trat die Zwergantilope als falscher Zeuge 
auf und” rief: „Leopard! Der Hahn hat heute 
geboren!“ — Der Leopard lachte und sagte: 
„Wie kann der Hahn denn gebären?“ Da sagte 
die Zwergantilope: „Woher weißt du denn, daß 
der Hahn nicht gebären kann? Du behauptest 
doch heute den ganzen Tag, dein Ziegenbock 
habe zwei Junge bekommen.“ Da mußte der 
Leopard still sein und seine Sache war auf 
ewig verloren. Der Affe aber behielt seife 
Ziegen und so ist die Geschichte zu Ende. 


14. Der Leopard und der Leguan. 


Der Leopard hatte eine Ölpalme angezapft, 
um Palmwein zu gewinnen!) und der Leguan 
kletterte hinauf, um die oben angehängte 
volle Kalabasse zu stehlen. Der Leopard aber 
kam dazu, schalt ihn einen Dieb und befahl 
ibm, herunterzusteigen. Als der Leguan wieder 
herunterkam, biß ihn der Leopard in den 
Schwanz; der Leguan aber sprang auf den 
Rücken des Leoparden und krallte sich dort 
fest. Der Leopard war nicht imstande, ihn 
von sich abzuschütteln und rannte nach Hause, 
wo seine Sklaven ihm behilflich waren, vom 
Leguan loszukommen. Als es ihnen aber nicht 
gelang, wurden sie müde und warfen den 
Leoparden und den Leguan ins Feuer, wo sie 
elend verbrannten. 


15. Der Leopard und die Wildkatze. 


Der Leopard und die Wildkatze waren gute 
Freunde. Eines Tages fanden sie am Wege 
einen Sack mit Waren. Darüber waren sie sehr 
erfreut und der Leopard machte den Vorschlag, 


1) Ist bei den Duala sehr beliebt. 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XIII. 


die Waren ihren Vätern als Geschenke zu über- 
bringen. Die Wildkatze aber war dafür, daß 
sie sich für die Waren Weiber kauften. Der 
Leopard war damit einverstanden, denn sie 
brauchten Frauen, um ihnen ihr Essen zu 


kochen. Die Wildkatze sollte aber zuerst 
heiraten. Aber sie kannte kein heiratsfähiges 
Mädchen. Der Leopard aber sagte, er kenne 


ein solches aus der Familie des Elefanten. Die 
Wildkatze war sogleich bereit, zu gehen, wenn 
der Leopard sie begleite. 

Als sie nun zum Elefanten kamen, fragte 
er sie: „Was wollt ihr?“ — Sie sagten: „Wir 
wollen dein Kind heiraten!“ Er sagte: „Ja, 
ich babe viele Kinder. Welches wollt ihr?“ 
Die Wildkatze verlangte nun das Älteste. Als 
sie nun verheiratet war mit der ältesten Tochter 
des Elefanten, kam der Leopard und sagte zu 
ihr: „Heute will ich heiraten. Auf, begleite 
mich!“ Aber sie sagte: „Heute geht es nicht; 
ich habe Fieber.“ So mußte der Leopard allein 
gehen und war betrübt, daß er allein auf die 
Heirat gehen mußte. Unterwegs begegnete ihm 
ein Feldgeist, der zu ihm sagte: „Ich will dich 
begleiten. Wenn wir aber zu deiner Braut 
kommen und sie setzen dir ein Essen vor und 
sagen: Iß, Schwiegersohn!, so gehört das Essen 
mir. Sagen sie aber: Schwiegersohn, (D mein 
Essen!, so gehört es dir.“ — Der Leopard war 
es zufrieden. Als sie nun ins Hochzeitshaus 
kamen, rief die Braut ihrer Mutter zu: „Mein 
Bräutigam ist gekommen. Schnell mache ein 
Essen!“ Als das Essen fertig war, sagte die 
Schwiegermutter: „So, Schwiegersohn! IB mein 
Essen!“ Da aß der Leopard und der Feldgeist 
bekam nichts. So geschah es vier Wochen 
lang und dann nahm der Leopard sein Weib 
und ging heim). 


16. Der Löwe?). 


Der Löwe ist als kühner Jäger des Waldes 
bekannt. Als einst die Leute auf den Markt 


I) Die Fabel ist nicht konsequent durchdacht. 
Diese Art ist dem oberflächlichen Negercharakter eigen- 
tümlich. 

2) Im Küsten- und Waldgebiet Kameruns, also auch 
bei den Duala, kommt der Löwe nicht vor. Esist daher 
bis jetzt eine strittige Frage, ob das Wort „ngila“ bei 
den Duala „Löwe“ oder „Gorilla“ bedeute, welch letz- 
terer in den Wäldern des Basagebietes vorkommt. 
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gingen, trafen sie im Walde auf einen Löwen, 
vor dem sie sich sehr fürchteten. Sie berat- 
schlagten sich untereinander, was sie machen 
sollten, ihn töten oder vorübergehen. Da faßte 
einer unter ihnen Mut und ging auf den Löwen 
zu; dieser aber rief ihn mit seinem Namen. Da 
kam der Mann in großer Furcht heran und 
erhielt von dem Löwen sechs erlegte Tiere als 
Geschenk und einen Speer. Dieser Speer aber 
war mit neun Widerhaken versehen und wenn 
man damit ein Tier erlegen wollte, so traf ınan 
neun Tiere. Der Löwe sprach nun zu dem 
zitternden Manne: „Von jetzt an wirst du 
die Sprache aller Tiere verstehen. Aber sage 
das keinem andern Menschen, sonst mußt du 
sterben.“ 

Eines Tages bemerkte eine Frau in ihren 
Feldern einen Elefanten, wie er dort alles ver- 
wüstete und sie fing an zu jammern. Der Mann 
mit dem Speer aber sagte zu dem Weib: „Sei 
nur still!“ Dann nahm er ein Kanu, fuhr ganz 
leise an die Felder heran, nahm seinen Speer 
und durchbohrte nicht nur einen Elefanten, 
sondern gleich neune. Da betete der Mann 
vor Freude seinen Speer an, dann holte er die 
Leute des Dorfes herbei, aber sie konnten das 
viele Fleisch nicht bewältigen. Der Mann aber 
nahm die 18 Stoßzähne und war nun ein reicher 
Mann, kaufte sich viele Frauen und besaß einen 
großen Hof!). 

Nun kam einmal die Mutter seines Lieb- 
lingsweibes zu ihm auf Besuch, sie hatte aber 
ein kurzes Bein. Sie hatte sich in der Hütte 
ihrer Tochter ein wenig hingelegt; ihre Tochter 
und ihr Schwiegersohn waren bei ihr, oben auf 
dem Querbalken der Hütte aber saßen eine 
Henne und ein Hahn. Auf einmal sagte der 
Hahn zur Henne: „Ich fürchte, ich muß heute 
sterben!“ Die Henne aber sagte: „Ja, mir wird 
es auch so gehen. Ich werde auch sterben 
müssen!“ Der Hahn aber erwiderte: „Wäh! 
Dich wird man nicht töten. Von dir bekommen 
sie junge Hühner!“ 

Der Mann, der nun alles gehört und ver- 
standen hatte, fing darüber laut an zu lachen. 


1) Bei den Duala hat jede Frau ihre eigene Hütte. 
Die Hütten werden eine an die andere gebaut: An 
der Größe des Hofes bzw. der Anzahl der Hütten läßt 
sich der Reichtum des Besitzers erkennen. i 





Sein Weib aber, die da glaubte, er lache über 
das Gebrechen ihrer Mutter, wurde sehr böse 
und schalt und schimpfte über ihn. Da rief 
der Mann in seiner Not die Dorfältesten herbei, 
um den Streit zu schlichten und rief: „Ihr 
lieben Leute, was soll ich tun? Ich habe die 
Mutter meiner Frau nicht ausgelacht.“ Die 
Männer sagten darauf: „Du bist unschuldig! 
Wirf deine Frau in den Fluß.“ Aber der Mann 
sagte: „Gott hat sich meiner erbarmt und mir 
all meinen Reichtum geschenkt. Ich kann mein 
Weib nicht töten, aber ich selbst will mich 
opfern. Hört mich an. Damals, als wir in den 
Wald gingen und dort dem Löwen begegneten, 
erhielt ich von ihm einen Speer und er lehrte 
mich die Sprache aller Tiere verstehen. Als 
nun meine Schwiegermutter in mein Haus kam 
und die Hühner das und das redeten, lachte 
ich.“ 

Als. er das gesagt hatte, dachte er daran, 
wie der Löwe ihm gesagt hatte, sobald er das 
Geheimnis der Tiersprache ausplaudere, müsse 
er sterben. Darum sagte er den Männern: 
„Ich werde jetzt sterben und ihr bleibt zurück. 
Tötet meine Frau, meine Schwiegermutter und 
ihre ganze Sippe.“ 

Dann ging er heim und legte sich auf sein 
Bett; als seine Frau nach einiger Zeit nach ihm 
sah, war er tot. Als dann die Dorfältesten 
sahen, daß er schon gestorben war, wurde die 
Familie der Frau und sie selbst getötet. 


17. Ein Stücklein vom Löwen. 


Eines Tages gingen der Löwe, der Ochse und 
der Büffel auf die Jagd. Als sie eine Sumpf- 
antilope erlegt hatten, sagte der Löwe zum 
Ochsen, er solle die Beute teilen. Der Ochse 
machte in seiner Einfalt drei gleiche Teile: 
für sich, für den Löwen und den Büffel. 
Darüber war der Löwe so ergrimmt, daß er ihn 
niederschlug und ihm die Haut über den Kopf 
zog. Dann mußte der Büffel teilen. Der aber 
war klug geworden und machte nur einen Teil 
und gab alles dem Löwen. Der Löwe fragte 
ihn: „Wem gehört das?“ Der Büffel sagte: 
„Es gehört dir!“ Der Löwe fragte: „Wer hat 
dich das gelehrt?“ Der Büffel antwortete: 
„Mein Lehrer steht vor mir!“ 
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18. Der Löwe und seine Frauen. 


Der Löwe hatte zwei Frauen. Die eine hieß 
„Sombo“, die andere „Ndongo“. Wenn er nun 
auf die Jagd ging und ein Wild nach Hause 
brachte, so gab er es der „Sombo“. Wenn nun 
die Ndongo kam und ihr Teil verlangte, so 
sagte or: „Du kannst gehen. Von mir erhältst 
du nichts.“ So machte es der Löwe täglich; 
das Weib aber schwieg still. — Die Ndongo 
aber hatte einen Knaben geboren. 

Eines Tages war aber die Ndongo im Wald 
gewesen, brachte einige Fische mit nach Hause 
und kochte sie recht gut. Da sie wieder auf 
die Feldarbeit ging, stellte sie den Topf mit 
den Fischen ins Haus, verschloß das Haus und 
gab ihrem Sohn den Schlüssel, indem sie ihm 
sagte: „Daß du ja dem Löwen den Schlüssel 
nicht gibst.“ — Als nun der Löwe heimkam, 
sagte er zum Knaben: „Gib mir den Schlüssel 
zum Haus, ich will essen.“ 

Der Knabe dachte an die Weisung seiner 
Mutter und sagte: „Nein, meine Mutter gebot 
mir, niemandem den Schlüssel zu geben. Gebe 
ich dir den Schlüssel, so erhalte ich von meiner 
Mutter nachher Schläge. Darum tue ich es 
nicht.“ — Der gewalttätige Löwe schlug nun 
den Knaben unbarmherzig, dann nahm er den 
Schlüssel, öffnete das Haus und fand die Fische. 
Dann aß er alles auf und zuletzt leckte er 
gierig den Topf aus. Dabei stülpte sich der 
Topf über seinen Kopf uud trotz aller Be- 
mühungen ging er nicht mehr herunter. 

Als das Weib heimkehrte und den Löwen 
so antraf, schnitt sie ihm voll Zorn ein Ohr 
und einen Fuß ab und kehrte mit ihrem Sohne 
in ihr Elternhaus zurück. 


19. Der Elefant und die Antilope. 


Die Antilope hatte zum Elefanten gesagt: 
„Wir müssen unsere Mütter töten“ und er hatte 
eingewilligt. Die Antilope schnitt nun heimlich 
einer Ziege den Kopf ab, wickelte ihn in Blätter 
und machte ein Paket. Der Elefant brachte 
seine Mutter; die Antilope aber hatte die 
ihrige auf einem hohen Berg versteckt. 

Die Antilope sagte nun zum Elefanten: 
„Wenn das Wasser im Bach blutig ist, dann 
habe ich meine Mutter geschlachtet und du 


mußt die deine auch schlachten.* Der Elefant 
willigte ein. — Aber die Antilope war schlau 
und nahm das Blut der geschlachteten Ziege 
und färbte das Wasser im Bach damit. Als 
der Elefant das blutige Wasser sah, glaubte 
cr, die Antilope habe ihre Mutter geschlachtet 
und schlachtete nun die seine auch. Nun hatte 
aber der Elefant niemand mehr, der ihm kochte. 
Wenn aber die Antilope Hunger hatte, kam sie 
zu ihrer Mutter und rief: „Mutter! Mutter! 
bringe mir Essen“ und jedesmal brachte ihr 
die Mutter Essen. : 

Da beobachtete der Elefant einmal die 
Antilope, von wo sie Essen erhielt, und als er 
merkte, daß sie ihn betrogen hatte, brach ihm 
das Herz aus Kummer über seine getötete 
Mutter und er starb auch. 


20. Der Elefant und der Tausendfüßler. 


Der Tausendfüßler ging eines Tages auf 
dem Wege spazieren und traf den Elefanten 
schlafend und seinen Rüssel auf der Erde lang 
ausgestreckt. Da kroch er langsam in den 
Rüssel hinein. Als der Elefant erwachte, ver- 
spürte er in seinem Rüssel ein heftiges Brennen 
und einen Gegenstand, der nicht hineingehörte. 
Da ging er zum Wasser und füllte damit seinen 
Rüssel, aber der Tausendfüßler wollte nicht 
mehr heraus. Da zerschlug der Elefant seinen 
Rüssel an einem Baumstamm, hatte aber danach 
solche Schmerzen, daß er daran sterben mußte. 

Seit dieser Zeit fürchten sich die Elefanten 
vor dem Tausendfüßler sehr und legen nie mehr 


ihre Rüssel auf die Erde. 


21. Der Elefant und die Tiere. 


Es war einmal ein Elefant, der ging auf 
die Jagd und erlegte einen Buschhund, den er 
mit in das Dorf brachte. Ein anderer Busch- 
hund aber hängte sich eine Glocke um und 
ging an die Quelle. — Der Elefant rief nun 
alle Tiere zusammen und sagte zu ihnen: „Ich 
werde euch ein gutes Essen kochen. Kommt 
gegen Mittag wieder.“ Sie sagten erfreut zu. 

Der Elefant sagte nun zu seiner Frau: 
„Liebe Frau! Fange jetzt an, das Essen zu 
kochen.“ Die Frau ging nun erst mit ihrem 
Topf zur Quelle, um Wasser zu holen. Der 
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Buschhund aber mit seiner Glocke schüttelte 
sich so, daß die Frau Angst bekam und ihren 
Topf zerbrach. Dann schickte sie den jungen 
Elefanten, aber er hatte das nämliche Miß- 
geschick. 

Nun sagte die Frau zu ihrem Manne: 
„Lieber Elefant! An der Quelle ist jemand, 
der uns jedesmal beim Wasserschépfen die 
Krüge zerbricht.“ Der alte Elefant aber war 
ärgerlich und sagte: „Du bist bloß faul; 
ich glaube dir kein Wort von dem, was du 
sagst.“ 

Er schickte nun seinen Freund zum Wasser- 
schöpfen, aber such dem zerbrach sein Topf. 


Da kehrte dieser wieder um und sagte zum. 


Elefanten: „Lieber Elefant! An der Quelle ist 
jemand.“ Aber der Elefant wurde wütend und 
sagte: „Du bist auch faull“ — Nun ging er 
selber zur Quelle, aber der Buschhund zerbrach 
auch ihm_den Topf. 

Nun sah er, daß seine Frau und der Freund 
die Wahrheit gesagt hatten. Bald darauf kamen 
die Tiere an und wollten essen. Da sagte 
ihnen der Elefant: „Es ist kein Wasser da.“ 
Aber die Tiere sagten ihm: „Weshalb betrügst 
du uns?“ Dann wurde er von ihnen gepackt, 
geschlachtet und im Topf gekocht und ganz 
aufgegessen. 


22. Das Flußpferd und der Elefant. 


Das Flußpferd war dem jungen Elefanten 
begegnet und hatte ihn sehr geschlagen und 
der Leguan, der alles gesehen hatte, ging hin 
und erzählte es dem Elefanten. Da bekam dieser 
einen fürchterlichen Zorn und machte sich sofort 
auf und verfolgte das Flußpferd.. Aber er 
konnte es nirgends mehr finden. Er wartete 
und wartete lange Zeit, aber das Flußpferd war 
nirgend ınehr zu sehen. Da ging der Elefant 
wieder heim und sagte allen Leuten im Dorfe, 
sobald sich das Flußpferd sehen lasse, solle man 
ihn rufen. — Das Flußpferd hatte dies auch 
gehört und bekam Angst. Es sagte sich: „O weh, 
ich und der Elefant wohnen ja in einem Ort, 
da ist es mit meinem Leben bald aus.“ Wenn 
nun der Elefant hörte, das Flußpferd sei in der 
Nähe, so pflegte er wie der Wind dem Fluß- 
pferd nachzusetzen. Aber dessen Verwandte 
ließen es ihm jedesmal wissen, wenn Gefahr 


drohte, und so verbarg sich das Flußpferd rasch 
im Wasser. Seit dieser Zeit ist es ein Wasser- 
tier geworden und geblieben bis auf den heutigen 
Tag. 


23. Der junge Elefant und der Mann. 


Der junge Elefant und ein Mann gingen 
miteinander auf den Fischfang. Der Mann be- 
gann dann zu fischen und gab dem jungen 
Elefanten die Fische jedesmal zum Aufbewahren. 
Aber der junge Elefant fraß alles auf. Wie 
der Mann fertig war mit fischen, wollte er mit 
ihm teilen, aber es war kein Fisch mehr da. — 
Da schrie der Mann laut auf: „Wäh! Wäh!“ 
Dann nahm er im Zorn sein Beil und erschlug 
den jungen Elefanten. Nun stieg er auf einen 
Baum und sang: „Ich und der Elefant gingen 
auf den Fischfang. Wenn ich Fische gefangen 
hatte, gab ich sie ihm zum Aufbewahren, er 
aber hat alles aufgefressen. Deshalb tötete 
ich ibn!“ 

Die Maus kam und ging vorüber und hörte 
alles, was der Mann sang. Der Löwe kam und 
ging vorüber und hörte alles, was der Mann 
sang. Der Elefant kam und sah, wie sein Kind 
tot da lag, und er fing an zu weinen. — Als er 
hörte, was der Mann sang, fällte er den Baum, 
auf dem der Mann saß; dieser aber sprang auf 
einen anderen Baum und rettete sich. Da nahm 
der Elefant den Leichnam seines Kindes und 
begrub ihn. 


24. Der Elefant und die Antilope. 


Der Elefant hatte eines Tages Palmwein ab- 
gezapft und die Antilope trank ihn aus, wurde 
vom Elefanten erwischt und gefangen genommen. 
Dieser übergab die Antilope zwei Leuten, die 
sie heimführen sollten. Aber der eine war taub, 
der andere stumm. — Als sie heimkamen, sagte 
der Taube zum Stummen: „Unser Herr hat 
uns gesagt, wir sollten der Antilope ein Huhn 
schlachten und kochen.“ Der Stumme aber 
sagte: „Nein, der Herr hat gesagt, wir sollten 
sie gehen lassen.“ 

Da nun der eine dem andern nicht glaubte, 
kam es zum Streit und Kampf unter ihnen; die 
Antilope aber rannte fort und versteckte sich 
unter einen Kasten. Der Elefant verfolgte sie 
bis in ihr Haus und fragte die jungen Antilopen, 
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wo ihr Vater wäre. Sie antworteten, sie wüßten : 
es nicht. 

Da ging er suchen und fand sie unter dem 
Kasten. Als er sie fragte, weshalb sie sich 
verstecke, floh sie an den Bach. Er aber fing 
sie wieder. Da schrie sie in ihrer Angst: 
„Aye! Aye! Er hat den Sand gefangen und 
fängt mich auch noch.“ Als der Elefant das 
hörte, ließ er sie frei und ging heim. Die 
Antilope aber war voll Freuden. 


25. Der Elefant und der Leopard. 


Der Elefant und der Leopard gingen mit- 
einander auf die Jagd und sie erlegten viele 
Tiere; die Flinte des Elefanten aber war besser 
als die des Leoparden. Deshalb wollte dieser 
die schlechte Flinte nicht mehr mitnehmen und 
fing die Tiere lieber mit den Händen. Eines 
Tages fing er auch eine Antilope, und als er sie 
töten wollte, sagte sie zu ihm: „Töte mich nicht. 
Nimm mich mit in dein Haus, ich will dein 
Diener sein.“ — So nahm er sie mit in sein Haus, 
wo der Elefant auch wohnte, und die Antilope 
diente ihnen. 

Nach vier Tagen gingen die beiden Jäger 
wieder auf die Jagd und ließen die Antilope 
ganz allein daheim. Diese aber stahl aus der 
Küche noch viel Fleisch und entfloh. Als der 
Elefant und der Leopard wieder nach Hause 
kamen, war das Haus leer und ein großer Teil 
ihrer Fleischvorräte fort. — Seit dieser Zeit gingen 
sie nie mehr gemeinsam in den Wald, aus Furcht, 
die Fleischvorräte könnten gestohlen werden, und 
so ging immer nur einer auf die Jagd, der 
andere aber blieb daheim. 

Eines Tages ging der Leopard in den Wald 
auf die Jagd und der Elefant hütete das Haus. 
Da kam die Antilope zum Elefanten und sagte 
zu ihm: „Der Leopard hat mich geschickt um 
Fleisch zu holen.“ Der Elefant aber glaubte 
nicht, was sie sagte, und fragte sie: „Bist du 
nicht unser Knecht gewesen und fortgelaufen. 
Wo kommst du jetzt her?“ Die Antilope aber 
erwiderte: „Ich war nicht fortgelaufen, sondern 
nur auf dem Markt, um euch Speise zu kaufen.“ 
Der Elefant fragte wieder: „Wo ist das gekaufte 
Essen?“ Sie antwortete: „Ich bin unterwegs 
dem Leoparden begegnet; er nahm es mir ab 
und will es selbst heimtragen.* 
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Da glaubte der Elefant der Antilope und 
gab ihr das Fleisch. Aber die Antilope hatte 
gelogen und brachte das Fleisch nicht dem 
Leoparden, sondern verbarg es im Walde. Der 
junge Elefant aber war ihr begegnet und erzählte 
daheim seinem Vater, daß die Antilope das 
Fleisch nicht dem Leoparden gebracht habe. 
Da bekam es der alte Elefant mit der Angst 
zu tun und fürchtete, der Leopard werde ihn 
„einen Narren“ schimpfen. 

Da schnitt sich der Elefant ein großes Stück 
aus seinem Hinterteil und legte es zu dem Fleisch- 
vorrat, den er und der Leopard erbeutet hatten. 
Der Fleischvorrat war dadurch viel größer ge- 
worden als vorher, aber der Elefant hatte arge 
Schmerzen. Dazu schämte er sich vor dem 
Leoparden, dem er sein Hinterteil nicht sehen 
lassen wollte. Darum grub er eine große Grube 
und setzte sich hinein. — Als aber der Leopard 
heimkam von der Jagd, salı er das viele Fleisch 
auf der Darre, das noch ganz frisch war, und 
auch den Elefanten, wie er in seiner Grube 
drinnen saß. Da fragte er ihn: „Wo hast du 
das viele Fleisch her? Warst du auch auf der 
Jagd?“ — Der Elefant sagte: „Ja.“ — Dann 
rief ihn der Leopard, er solle mit helfen, das 
Fleisch von der Jagdbeute auf die Darre zu 
tun, aber er sagte: „Jetzt kann ich nicht. Ich 
bin krank.“ So mühte sich der Leopard allein 
ab. Nach einiger Zeit fragte er den Elefanten: 
„Bist du noch immer krank?“ Dieser sagte: 
„Ja!“ — Er saß nun 15 Tage lang in seiner 
Grube, bis der Schenkel wieder geheilt war, 
dann erzählte er dem Leoparden seine Ge- 
schichte und sagte: „Mein lieber Freund! Als 
ich in der Grube saß, sagte ich zu dir, ich 
sei krank, aber es war nicht wahr. Die Anti- 
lope hatte mich betrogen und gesagt, ich solle 
ihr in deinem Auftrage Fleisch geben. Aber 
durch mein Kind habe ich erfahren, daß sie 
mich betrogen hatte. Deshalb schnitt ich von 
meinem Hinterteil ab, um das Fleisch wieder 
zu vermehren. 

Da schrie der Leopard laut auf: „Wäh! Du 
hast die Wahrheit gesagt, lieber Freund, ich 
habe nicht geglaubt, daß du krank seist. Aber 
ich wollte dich damit, daß ich sagte: »Du be- 
trügst mich !«, nicht erzürnen, aber jetzt weiß 
ich, daß die Antilope ein Betrüger ist.“ 
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26. Die Hauskatze und die Wildkatze. 


Im Busch war eine Plantage, die einem Mann 
gehörte, der eine Hauskatze und viele Hühner 
besaß, die auf seiner Farm umherliefen. Auf 
dem Felde war aber auch eine Wildkatze, die 
sich im Mais dort versteckte und von dort aus 
täglich die Hühner beobachtete. Diese Wild- 
katze fragte einmal die Hauskatze, ob sie nicht 
mit ihr die Hühner ihres Herrn stehlen wolle. 
Die Hauskatze weigerte sich aber, es zu tun. 
Die Wildkatze fing nun täglich eines der Hühner, 
aß davon und brachte auch der Hauskatze zu 
essen, aber diese sprach: „Ich esse gewiß nichts 
davon. Du bist ein großer Dieb. Nicht eiu 
Stückchen will ich von dem Fleisch.“ Aber 
die Wildkatze sagte: „Ich werde alle Hühner 
töten!“ 

An einem Morgen sagte der Herr zur Katze: 
„Katze, du frißt alle meine Hühner!“ Aber 
diese sagte: „Nein, nein! Ich bin es nicht. 
Aber ich will dir den fangen, der dir deine 
Hühner frißt.* — Eines Tages machte also die 
Hauskatze eine Falle und steckte ein Huhn hin- 
ein und das Huhn fing an zu schreien: „Vis, 
vis, vis 1)! Wildkatze!“ — Kaum hatte die Wild- 
katze das Gegacker gehört, als sie voller Freude 
leise beranschlich. Die Katze aber hatte sich 
hinter einen Baumstamm versteckt. Die Wild- 
katze packte das Huhn; aber sofort war auch ihr 
Fuß in der Falle eingequetscht. — Sofort kam 
die Katze aus ihrem Versteck hervor und rief: 
„Schnell, schnell! Ich habe den Mann gefangen, 
der alle Hühner gefressen hat!“ Und zur Wild- 
katze sagte sie höhnisch: „Wildkatze, lauf nicht 
davon!“ — Dann kam der Mann und durch- 
bohrte die Wildkatze mit seinem Speer. 


27. Die Tiere und die Wildkatze. 


Einst wollten die Tiere miteinander in den 
Wald gehen, Bäume zu fällen, aber sie hatten 
keine Äxte Nur die Wildkatze hatte solche. 
Da gingen die Tiere alle hin zum Hause der 
Wildkatze, um Axte zu verlangen. Aber die 
Wildkatze hatte ihr Fell verwandelt, so daß sie 
von den Tieren nicht erkannt wurde. Sie sagte 
nun zu den Tieren: „Erratet erst, wie ich heiße, 


1) Ein Klangwort, um das Gegacker nachzuahmen. 


dann sollt ihr die Äxte haben.“ — Da es aber 
die Tiere nicht erraten konnten und deshalb 
auch die Äxte nicht bekamen, mußten sie wieder 
nach Hause gehen. 

Aber die Antilope ging zur Vogelspinne t), 
um sich den Zauber sagen zu lassen. Die Vogel- 
spinne sagte zur Antilope: „Wenn du zur Quelle 
kommst, wirst du einen Vogel finden und einen 
Korb. Nimm den Vogel und tue ihn in den 
Korb. Wenn danu die Leute kommen, denen 
die Sachen gehören, werden sie den Namen 
sagen, den ihr wissen wollt.“ 

Als nun die Leute kamen, denen der Vogel 
gehörte, und sahen ihn im Korb, riefen sie: 
„O Herr Wildkatze! So was hast du noch nicht 
gesehen.“ Dem der Korb gehörte, rief eben- 
falls: „Wäh, wäh! Ach Herr Wildkatze! So was 
hast du noch nicht gesehen! — Als nun die 
Antilope, die hinter einem Baume versteckt war, 
hörte, was die Kinder der Wildkatze riefen, 
ging sie schnell heim und rief mit der Sprech- 
trommel die Leute zusammen. Als sie kamen, 
sprach die Antilope: „Jetzt gehen wir wieder 
hin zu dem Tier, dessen Namen wir nicht 
erraten konnten, und lassen uns die Äxte geben.“ 
Als sie hinkamen, sagte sie zur Wildkatze: „Wir 
wollen die Äxte holen! Aber diese sagte: 
„Erst nenne mich bei meinem Namen Da 
sagte die Antilope: „Du bist die Wildkatze !“ 


Die Wildkatze war darüber sehr erstaunt und 
gab die Äxte her. Die Tiere waren sehr erfreut 
und bedankten sich sehr und lobten besonders 
die Antilope wegen ihrer Schlauheit, 


28. Der Büffel und die Antilope. 


Die Löwin hatte Junge. Als sie in den Wald 
kam, um Essen zu suchen, fand sie einen Büffel, 
der sich in ihrer Falle gefangen hatte. Sie 
nahm ihn mit in ihr Haus, wo er die Kinder 
hüten mußte, und erhielt tagtäglich Schläge. — 
Eines Tages sah der Büffel eine Antilope im 
Wald und, indem er mit ihr sprach, schlich er 
an sie heran, bis er sie fangen konnte. So 
brachte er die Antilope zur Löwin und sprach: 


1) dibobe la ngambi: Vogelspinne = Spinne des 
Zaubers, ngambi = Zauber, mot’ angambi = Zauberer. 
(Zauberei ist bei den Eingeborenen sehr gebräuchlich, 
und der Zauberer ist eine sehr wichtige Person.) 
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„Nimm die Antilope zur Erziehung deiner Kinder 
und laß mich nach Hause gehen.“ Die Léwin 
sagte: „Gut! Du kannst gehen! — Kaum war 
aber der Büffel fort, als auch die Antilope fort- 
sprang, und so hatte die Löwin gar niemand 
mehr, der ihre Kinder erzogen hätte. 


29. Das Schwein und die Antilope. 


Die Antilope hatte im Wald Nüsse geholt 
und auf dem Heimweg machte sie einen Besuch 
beim Schwein. Sie fing nun an, Nüsse zu essen, 
und bei jeder Nuß, die sie aß, sagte sie: „Die 
Augen meiner Mutter sind sehr süß.“ Das hörte 
das junge Schwein und so sagte es zu ihr: 
„Liebe Antilope! gib mir doch auch ein Auge 
deiner Mutter zu essen.“ — Diese sagte: „Ja, 
du bekommst eines, wenn du mir auch ein Auge 
von deiner Mutter gibst.“ 

Da rief das junge Schwein seine Mutter 
und sagte zu ihr: „Wenn ich eine Schuld habe 
und du hast Waren (Geld), würdest du für mich 
zahlen ?* — Die Mutter sagte: „Ja!“ — Da 
sagte das junge Schwein: „Die Antilope und 
ich sind Freunde. Wir sind übereingekommen, 
daß wir Waren von unseren Eltern zusammen- 
bringen !). Jetzt hatte nun die Antilope be- 
schlossen, daß wir von unseren Müttern die 
Augen essen wollten. Sie hat mir schon von 
den Augen ihrer Mutter gegeben und jetzt sagt 
sie: steche deiner Mutter die Augen aus. Deshalb 
habe ich dich gerufen.“ 

Die Mutter wollte sich dies aber durchaus 
nicht gefallen lassen. Aber die Antilope setzte 
dem jungen Schwein so zu, daß es ihr die Augen 
seiner Mutter gebe; daß das alte Schwein endlich 
einwilligte und sagte: „So kommt denn und 
stecht mir die Augen aus.* — Als sie ihr die 
Augen ausgestochen hatten, trug das junge 
Schwein seine Mutter nach Hause. Unterwegs 
begegnete es dem Elefanten, der es fragte, was 
es denn trage. Da erzählte ihm das junge 
Schwein das ganze Erlebnis. Aber der Elefant 
sagte: „Ich kann andere Augen machen“, ging 
mit in das Haus des Schweines und setzte der 
Alten die Kerne von zwei Kokosnüssen ein. 


1) Weist hin auf die Altersgenossenschaften der 
Eingeborenen, in denen monatlich ein fester Beitrag 
entrichtet wird, dessen Totalsumme jeden Monat an 
ein anderes Mitglied entrichtet wird. 


Aber die Antilope kam wieder und wollte 
sich das alte Schwein ansehen. Als sie ein wenig 
gesessen hatte, nahm sie die Kerne und warf 
sie in den Busch. Der Elefant ließ nun im ` 
Busch suchen, aber sie wurden nicht mehr ge- 
funden. Das alte Schwein wartet aber bis heute 
noch auf seine Augen. : 


80. Die Tiere und die Vögel. 


Die Tiere und die Vögel hatten einmal be- 
schlossen, einen Wettringkampf zu veranstalten !), 
und es wurde abgemacht, daß in sechs Tagen 
der Ringkampf stattfinden sollte. Nachdem die 
Zeit um war, kamen alle Tiere und alle Vögel 
zusammen und der Adler forderte den Löwen 
zum Ringkampf auf. Der Adler aber war stark 
und machte dem Löwen sehr zu schaffen. Der 
Löwe erfaßte den Adler beim Flügel und hielt 
ihn fest. Der Adler aber kratzte ihm die Augen 
aus und schlug ihn derartig, so daß der Löwe 
viele Wunden erbielt. 

Die Schwalbe forderte die Maus zum Ring- 
kampf auf und überwand sie. 

Der fliegende Hund forderte den Elefanten 
heraus, aber dieser sagte: „Ich bin stärker als du !“ 

Die Wildtaube forderte die Antilope zum 
Ringkampf auf und kämpfte mit ihr. — Aber 
die Tiere alle miteinander konnten die Vögel 
nicht überwinden. 

Zuletzt sagte der Löwe: „So! Ihr Vögel 
müßt jetzt heimgehen !“ Die Vögel waren aber 
darüber sehr unzufrieden und sagten: „Nein, 
wir gehen nicht! — Da fragte der Löwe die 
Vögel: „Ihr wollt wohl sogar mit uns streiten ?“ 
Und alle Vögel riefen: „Ja, das wollen wir!“ 

Nun begann ein heftiger Kampf, bei dem 
der Elefant und sechs Zwerg-Antilopen getötet 
wurden; aber auch die Tiere töteten acht Vögel. 


81. Die Vögel und die Tiere. 


Eines Tages kam die Antilope zum Adler und 
begann mit ihm ein Gespräch. Unter anderem 
fragte sie auch den Adler: „Wer von uns ist 
wohl stärker, wir Tiere oder ihr Vögel?“ Der 
Adler und die Vögel sprachen: „Ihr seid viel- 
leicht stärker, weil ihr viel größer seid als wir. 


1) Wettringkämpfe = besua, zwischen den ver- 
schiedenen Dorfteilen, Dörfern oder Stämmen sind bei 
den Eingeborenen sehr beliebt. 
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Aber wenn wir mit den kleineren Tieren, wie 
dem Leguan, der Maus und all den anderen 
kämpfen würden, könnten sie uns nicht über- 
winden.“ 

Die Antilope sprach: „Es sei so, wie ihr 
gesagt habt. Ich werde mit den Tieren reden 
und wenn sie wollen, kommen wir dann morgen 
oder übermorgen zu euch.“ — Nach zwei Tagen 
kamen auch alle Tiere zum Ringkampf in die 
Stadt der Vögel. Der Ringkampf begann zwischen 
dem Elefanten und dem Adler. Aber der Elefant 
war stärker und der Adler mußte zurückgehen. 
Dann kam ein anderer Vogel, der mit dem Fluß- 
pferd kämpfte, aber das Flußpferd war stärker 
als er und der Vogel mußte zurückkehren. 

Da sagten die Vögel zu den Tieren: „Ihr 
müßt uns entschuldigen, daß wir nicht mehr 
mit euch kämpfen. Gebt uns eure kleineren 
Tiere, wie den Leguan, die Maus und all die 
kleinen Tiere und kämpft statt mit uns mit 
ihnen.“ 

Da kam die Maus heraus und kämpfte mit 
dem Elefanten; aber der Elefant siegte. Dann 
kam der Leguan und wollte mit dem Flußpferd 
kämpfen. Er sprang ihm auf den Rücken und 
hätte es besiegt, wenn der Elefant nicht ein- 
gegriffen hätte. Beim zweiten Gang sprang der 
Leguan wieder auf den Rücken des Flußpferdes 
und legte es in den Sand. Alle die kleinen 
Tiere und Vögel hinderten dann das Flußpferd 
am Aufstehen. Das Flußpferd kroch nun be- 
schämt ins Wasser und alle Tiere sagten sich 
untereinander: „Die Schande hat das Flußpferd 
ins Wasser getrieben!“ Von der Zeit an hatte 
das Flußpferd einen grimmigen Haß gegen den 
Leguan und alle die Vögel und die kleinen Tiere. 


82. Die Vögel und ihre Geschichte. 


Eines Tages hatten sich alle Vögel ver- 
sammelt, um einen König zu wählen. Viele 
Vögel stimmten für den Löwen, aber der Milan 
stand auf und sagte: „Nein, der Adler muß 
unser König sein.“ Die Wildtaube und die 
Schwalbe sagten dasselbe. Der Rabe wählte 
auch den Adler zum König, ebenso der Reiher 
und jeder andere Vogel. Der Turako sagte 
zum Adler: „Adler! Wir geben dir jetzt die 
Macht über uns. Aber du mußt auch gut über 
uns herrschen !* 


Die Antilope aber hatte zugehört und ging 
hin und erzählte dem Elefanten alles, was die 
Vögel getan hatten. Da fragte der Elefant 
den Raben, was sie gesagt hätten. Dieser 
sagte: „Wir haben gar nichts miteinander ge- 
sprochen!“ Der Elefant fing aber den Raben 
und tötete ihn. 

Nun kamen alle Vögel zum Elefanten und 
fragten ihn: „Weshalb hast du den Raben ge- 
tötet. Wir sagten nur, daß der Löwe euer König 
ist. Wir aber wählten für uns den Adler zu 
unserem König.“ — Der neidische Elefant aber 
sagte: „Wir haben den Löwen nur aus Gefällig- 
keit zum König erwählt.e Mein König ist er 
nicht. Denkt nur nicht, daß er auch mich be- 
herrschen kann.“ Da sprach der Adler: „Du 
bist ein Lügner. Der Löwe herrscht über euch 
alle.“ — Da kamen die beiden in Streit und 
der Elefant, der sehr zornig war, erfaßte den 
Adler beim Flügel; dieser aber sprang ihm auf 
den Kopf und hackte ihm die Augen aus. Von 
der Zeit an war der Elefant blind. 


93. Das Huhn. 


Ein Huhn hatte sich am Sand angesiedelt 
und dort viele Kinder geboren. Aber da in 
jener Stadt große Hungersnot herrschte, starben 
viele seiner Kinder. Da war nun das Huhn in 
großer Not und ging an den Fluß, um zu angeln. 
Als es dort hin kam, sah es die Schalen von 
Bananen auf dem Wasser schwimmen und sagte 
zu sich: „Ich will einmal versuchen, auf dem 
Kopf des Wassers zu gehen.“ Als es nun auf 
dem Wasser war, sah es nicht weit davon die 
Antilope in ihrer Hütte sitzend und in der 
Hütte war viel Fleisch und sehr viel Essen. 
Da sprach es zur Antilope: „Ich bin ein Mensch 
der Freude.“ Die Antilope fragte: „Was für 
Freude verstehst du?“ — Das Huhn sagte: „Ich 
kann wunderschöne Lieder singen.“ Als es dann 
der Antilope einige seiner Lieder vorgesungen 
hatte, war die Antilope voller Freude und sagte: 
„Bleibe hier, bis ich noch mehr Leute gerufen 
habe.“ 

Als aber die Antilope fort war, machte sich 
das Huhn ans Essen, nahm dann noch Fleisch 
und Essen mit sich und ging auf und davon. Als 
die Antilope wieder zurückgekehrt war mit vielen 
Leuten, die die schönen Lieder des Huhns hören 
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wollten, war dieses nicht mehr da und die Anti- 
lope merkte bald, daß sie bestohlen worden 
war. — Das Huhn aber kam heim und fütterte 
seine Kinder, daß sie groß wurden und es nahm 
sich vor, bei der nächsten Hungersnot wieder 
dorthin zu gehen, wo es so viel Speise gab. 


84. Das Huhn und der Käfer. 


Das Huhn und der Käfer waren miteinander 
in Streit geraten und das Huhn fragte im 
höchsten Zorn den Käfer, warum er nicht auch 
solche Flügel habe wie es. Er sei noch nicht 
einmal so groß wie das Huhn und habe sogar 
vier Flügel. Wahrscheinlich habe ihm Gott die 
vier Flügel wegen seiner Großmutter gegeben. 

Der Käfer entgegnete dem Huhn: „Verzeihe, 
aber mit dir rede ich nicht, denn du bist zu 
duınm. Wenn es nicht so wäre, dann würdest 
du auch nicht unter der Herrschaft der Menschen 
sein.“ — Das Huhn antwortete: „Die Menschen 
können mich gebrauchen, deshalb haben sie 
mich gerne.“ 

Der Käfer fragte spöttisch: „Wie können 
sie dich denn gebrauchen °?“ 

Das Huhn sagte: „Die Menschen schlachten 
mich; das ist mein Beruf. Außerdem kann man 
mich verkaufen, das bringt den Menschen Gewinn. 
Deshalb haben sie mich gerne.“ 

Der Käfer spottete aber und sagte: „Nun 
höre einer, was das Huhn für Unsinn schwatzt.“ 

Da wurde das Huhn böse und sagte zum 
Käfer: „Wenn du noch einmal so frech redest, 
dann schlage ich dich.“ Aber da der Käfer 
nicht aufhörte, pickte das Huhn mit dem Schnabel 
nach ihm. — Da kam die Ente dazu, um den 
Streit zu schlichten, und als ihr der Käfer alles 
erzählt hatte, lachte auch sie das Huhn aus. 
Darob wurde dies sehr zornig und fuhr auf die 
Ente los; nun wurde auch diese bös und sie 
und der Käfer prügelten das Huhn durch. — 
Seit dieser Zeit ist die Henne mit dem Käfer 
und der Eute in Feindschaft und wo sie sich 
sehen, gibt es Streit. 


85. Das Huhn und der Habicht. 


Der Habicht hatte einen Sohn, der hieß 
„Ewane“. Dieser Ewane verfiel in eine schwere 
Krankheit und es wurden alle herbeigerufen, 


die sich auf Arzneien verstanden; aber kein 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XIII. 


einziger kounte die Krankheit des Ewane heilen. 
— Da kam ein Mann zum Habicht und sagte: 
„ich weiß jemand, der deinem Sohne helfen 
kann, aber ich will erst dafür Bezahlung.“ Aber 
der Habicht wollte nicht darauf eingehen und 
sagte: „Wenn ich dich jetzt bezahle und mein 
Sobn wird nicht gesund, was mache ich dann ?“ 1). 
Aber der Mann sagte: „Dann bringe ich dir 
die Bezahlung wieder zurück.“ So erhielt er 
vom Habicht zwei „betruki“ 2). Der Mann rief 
nun die Spinne, die als Medizinmann berühmt 
ist, sie solle zum Habicht gehen und dessen 
Sohn Medizin geben. Aber die Spinne sagte: 
„Wenn du mich hintragen willst, dann gehe ich. 
Denn wenn mich das Huhn sieht oder dessen 
Kinder, so fressen 'sie mich auf, weil das Huhn 
mit dem Käfer und seiner ganzen Sippe ver- 
feindet ist.“ Der Mann aber glaubte das nicht. 
So mußte die Spinne zu Fuß gehen und 
nahm ihr Säcklein mit der Medizin unter den 
Arm. Unterwegs aber begegnete sie dem Huhn 
und obwohl sie sich rasch im Gras versteckte, 
wurde sie doch vom Huhn entdeckt und ge- 
fangen und von ihren Kindern aufgefressen. 
Der Habicht wartete auf den Medizinmann 
bis 12 Uhr, aber niemand kam. Dann ging er 
fort auf den Weg und fand dort die Flaschen 
mit der Medizin von der Spinne und ging damit 
heim. Aber trotz der Medizin starb sein Sohn. 
Da machte der Habicht allen Tieren und Vögeln 
bekannt: „Das Huhn ist schuld am Tode meines 


"Sohnes und wo ihr das Huhn oder dessen Kinder 


seht, sollt ihr sie töten.“ 
Von der Zeit an fürchtet sich das Huhn 
vorm Habicht, vor allen Tieren und Vögeln. 


86. Der Habicht und der Reiher. 


Der Habicht und der Reiher gingen zu- 
sammen auf die Jagd und fingen viele Vögel, 
die von ihnen gebraten wurden. Der Habicht 
nahm einen Vogel und aß ihn, der Reiher aber 
rief: „Wäh, wäh, Habicht! Wir braten die Vögel 
und du fingst schon an zu essen?“ Sofort 
schlug der Habicht auf den Reiher ein, dieser 
aber wehrte sich durch Kratzen und so kam es 


1). Nach Negersitte muß die 'Vorausbezahlung an 
den Medizinmann wieder zurüekbezahlt werden, falls 
die Medizin nichts hilft, 

%) „etruki" ist eine Tauschwaren-Einheit = 12 46. 
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zu heftigem Kanıpfe. — Während sie so kämpften, 
kam die Landschildkröte dazu und fragte: „Was 
ist hier los?“ und als sie keine Antwort erhielt, 
mischte sie sich mit in den Streit und kratzte 
dabei dem Habicht ein Auge aus. Dann floh 
sie eiligst davon und ging in ihr Haus. 

Als nun andere Vögel den beiden Kämpfern 
begegneten, wurde der Reiher gefragt, warum 
er dem Habicht das Auge ausgestochen habe, 
dieser aber sagte, nicht er, sondern die Land- 
schildkröte sei ep gewesen. 


87. Der Vogel. 


Im Lande der Neger gab es in alter Zeit 
einen Vogel, der war so groß wie zwei Pferde. 
Wenn er flog, so hatte er eine Flügelweite von 
fünf Metern oder mehr. Er konnte sich nicht 
auf kleine Bäume setzen, sondern nur auf die 
stärksten Äste des Seidenbaumwollbaumes 1). Er 
wurde nur dreimal des Jahres sichtbar, aber 
kein Mensch wußte, wo er sein Nest hatte. Der 
Vogel hatte lange Krallen wie ein Schwert und 
seine Zähne waren so scharf wie ein Beil. Dieser 
Vogel fraß häufig Elefanten. Er pflegte den 
Elefanten an der Gurgel zu packen und mit 
hinauf zu nehmen auf einen Seidenbaumwoll- 
baum, von wo aus er ihn auf die Erde fallen 
ließ, daß er starb. Dann nahm er den Leichnam 
und fraß ihn auf. Und dies geschah jedes 
Jahr dreimal. 


88. Die Taube und die Wildtaube. 


Die Taube kam einmal zur Wildtaube und 
wollte deren Kind zur Frau. Die Wildtaube 
sagte, sie solle ihr Kind selbst fragen und wenn 
dieses einwillige, dann sei auch sie damit ein- 
verstanden. — Nun ging die Taube zur jungen 
Wildtaube und fragte diese: „Willst du, daß 
ich dich heirate?* — Die junge Wildtaube 
erwiderte: „Wenn du den Kaufpreis für mich 
bezahlen kannst, den mein Vater für mich ver- 
langt, dann ist es mir recht!“ 

Nun ging es zum Heiratspalaver. Aber die 
alte Wildtaube verlangte 4000 Stück Waren ?), 


1) Der Seidenbaumwollbaum ist sehr hoch. 

2) 4000 Stück Waren = 2000 #. In alter Zeit war 
dies der übliche Preis für ein Weib. Die deutsche 
Regierung hat in den letzten Jahren den Kaufpreis im 
Maximum auf 500 4 festgesetzt. 


aber der Taube war das zu viel und bot nur 
2000. Darauf ging wiederum die Wildtaube 
nicht ein und so hat die Taube die junge Wild- 
taube nicht geheiratet !). 


89. Der Papagei und die Fledermaus. 


Der Elefant hatte einen Papagei und dieser 
Papagei konnte kein Wort sprechen. Wenn der 
Elefant Essen zurückgelegt hatte, dann kam 
immer jemand, der davon nahm. Eines Tages, 
als der Elefant fortgegangen war, kam die 
Turteltaube und als sie das viele Essen sah, 
wollte sie davon stehlen. Da fragte sie den 
Papagei: „Wo ist dein Herr?“ Der Papagei 
schwieg und sprach kein Wort. Dann fragte 
sie noch einmal: „Papagei, wo ist dein Herr 
hingegangen?“ Aber der Papagei blieb schweig- 
sam; da nahm die Turteltaube von dem Essen 
des Elefanten und aß. 

Als der Elefant heimkam, fragte er den 
Papagei: „Papagei, wer hat von meinem Essen 
gegessen?“ Dieser aber blieb wieder ganz 
schweigsam. Ein anderes Mal kam die Fleder- 
maus und fragte auch, wo der Herr wäre und 
als der Papagei nichts antwortete, wollte sie 
auch stehlen. Aber sofort packte er sie mit 
seinem scharfen Schnabel und hielt sie fest, bis 
der Elefant heimkam und sie tötete. 


40. Der Aasgeier und der Milan. 


Der Aasgeier und der Milan halfen sich gegen- 
seitig bei der Feldarbeit ?), Der Milan sagte: 
„Wir wollen zuerst auf deinem Feld arbeiten.“ 
Der Aasgeier war es zufrieden, kochte aber 
zuerst Süßkartoffeln und Tarok und verbarg es 
auf der Darre über dem Feuerplatz. Der Milan 
fragte nun den Aasgeier noch einmal: „Wollen 
wir jetzt gehen?“ und dieser sagte: „Ja.“ | 

Als sie eine Weile gearbeitet hatten, sagte 
der Milan: „Gib Essen her, wir wollen essen!“ 
Der Aasgeier aber sagte: „Erst machen wir die 
Arbeit fertig, dann gehen wir heim zum: Essen.“ 
So geschah es auch. Als sie heimkamen, machte 


!) Diese Fabel charakterisiert so recht das Ver- 
halten bei den Heiratspalavern der Eingeborenen, die 
meist in wüstem Schachern mit viel Lärmen und 
Schreien bestehen. 

2) Bei Feldarbeit, Waldroden oder Häuserbau ist 
die gegenseitige Unterstützung bei den Eingeborenen 
eine feststehende Sitte. 
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der Aasgeier ein Feuer unter der Darre, daß 
es starken Rauch gab, und schwang sich auf 
die Darre und aß. Der heftige Rauch setzte 
sich aber dem Milan auf die Brust, so daß 
er nicht emporfliegen konnte und so oft er es 
auch versuchte, es gelang ihm nicht. — Nach 
einiger Zeit nahm nun der Aasgeier seinen 
Speer und durchbohrte dem Milan das Herz 
und als dessen Frau kam, tötete er sie auch. 
Dann vergrub er die beiden Leichname und 
kein Mensch hat sie mehr gefunden bis auf 
den heutigen Tag. 


AL Die Eidechse und das Huhn. 


Die Eidechse und das Huhn hatten einen 
großen Streit. Die Eidechse sagte zum Huhn: 
„Du bist zu dumm und hast keinen Verstand. 
Wer dich sieht, meint wunder wie tapfer du 
bist, aber du bist feig. Du hast einen Helm 
auf dem Kopf wie ein großer Krieger, aber 
wenn der Habicht kommt, rennst du davon und 
verbirgst dich. Deshalb heiße ich dich dumm.“ 

Das Huhn aber sagte: „Ich bin viel nütz- 
licher als du, denn die Menschen, die Gott nach 
seinem Ebenbild geschaffen hat und die er 
liebt, essen mich. Aber du armselige Eidechse, 
wem nützest du denn? Darum ist Gott über 
dich erzürnt.“ — Und in seinem Zorn wollte 
das Huhn die Eidechse fressen. Aber die 
Eidechse sagte: „Wenn du mich auffressen 
willst, dann tue das vor den Menschen in der 
Öffentlichkeit.“ Als sie nun hinats ins Freie 
kamen, wehrten die Menschen dem Huhn, die 
Eidechse zu fressen. Die Eidechse aber sagte 
zum Huhn: „Siehst du, die Leute haben mich 
ebenso lieb als dich. Du wirst nur geschlachtet, 
damit du wegkommst von der Erde.“ 


42. Der Webervogel und die Drossel. 


Der Webervogel hatte sich ein Nest gebaut, 
die Drossel aber nicht. Als es nun eines Tages 
regnete, suchte die Drossel ein Nest zum Unter- 
schlupf. So kam sie auch zum Webervogel und 
sagte: „Webervogel, mache dein Nest auf, ich 
will auch schlafen! — Aber der Webervogel 
sagte: „Nein, ich will nicht!“ Die Drossel aber 
bettelte: „Laß mich doch hinein! Morgen baue 
ieh mir auch ein Nest.“ Der gutmütige Weber- 
vogel ließ sie nun hinein, aber am anderen 


Tage baute die Drossel noch nicht. Als nun 
wieder ein Regentag kam, machte es die Drossel 
wieder so, und der Webervogel mußte sein 
Nest mit ihr teilen. — Am nächsten Tage aber 
machte er die Türe zum Nest fest zu und als 
die Drossel wieder kam, sagte er: „Ich lasse 
dich nicht mehr herein; heute kannst du draußen 
schlafen.“ Nun bettelte die Drossel wieder: 
„Bitte, bitte, laß mich herein! Morgen werde 
ich bauen.“ Aber der Webervogel gab nicht 
mehr nach, ob sie gleich bat und bettelte, und 
sagte nur: „Du betrügst mich immer.“ Da 
mußte denn die Drossel unter einem Baum 
schlafen und am anderen Tage baute sie sich 
endlich ein Nest. 


43. Der Ekaka!) und das Krokodil. 


Das Krokodil verschlang viele Fische, weil 
es in der Legezeit gefastet hatte. Eines Tages 
sah es auch einen kleinen Ekaka auf dem Wasser 
schwimmen und es fragte ihn: „Ekaka, wo willst 
du hin?“ — Der Ekaka sagte: „Ich will zum 
Haifisch gehen, er ist mein Freund.* — Das 
Krokodil fing den Ekaka und verschlang ihn, 
aber im Schlunde des Krokodils spreizte der 
Ekaka seine Flossen aus und blieb so im Halse 
des Krokodils stecken. Es versuchte, sich zu 
erbrechen, aber der Ekaka saß fest. So mußte 
das Krokodil große Schmerzen leiden und starb. 
Der Ekaka aber kroch wieder heraus. 


44. Der Webervogel und der Hund. 


Der Hund ging auf den Vogelfang, stellte 
Schlingen aus und legte Mais hinein. Der Weber- 
vogel kam aber tagtäglich und stahl den Mais. 
Wenn der Hund kam und nach den Schlingen 
sehen wollte, waren diese leer und der Mais 
fehlte. Eines Tages rief der Webervogel seinen 
Freund und sie gingen zusammen hin, um den 
Mais zu stehlen. Der Hund kam aber hinzu 
und fing den Webervogel. Da sagte dieser: 
„Löte mich nicht! Ich werde dir 15 andere 
Vögel dafür geben.“ — Da rief der Hund er- 
freut: „So gib mir 15 Vögel! Welche sind es?“ 

1) Der Ekaka ist ein kleiner Fisch mit sehr spitzigen 
Flossen als Waffe. Von dieser Fabel rührt das Sprich- 
wort her: „Der Ekaka hat das Krokodil getötet“, welches 
die Eingeborenen gern heranziehen, um zu zeigen, daß 


auch der Schwache im Kampfe mit dem Starken siegen 
kann. 
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— Der Webervogel nannte sie. Es waren der 
Aasgeier, der Adler, der Reihreiher, der graue 
Reiher, der Habicht, der Milan, der Rabe, der 
Kuckuck, die Turteltaube, die Wildtaube, die 
Drossel, der Glanzstar, die Zwergmeise, die 
Trauerwitwe und der Sperling. Der Hund ver- 
langte nun diese Vögel auf den anderen Tag. — 
Nun ging der Webervogel zum Aasgeier und 
sagte: „Morgen werden wir den Hund besuchen.“ 
Der Aasgeier war es zufrieden. So ging der 
Webervogel auch zu den anderen Vögeln und 
erzählte ihnen solches, und alle sagten zu. Am 
anderen Tage kamen sie alle zum Webervogel 
und von dort aus zum Hund. Als sie dort an- 
gekommen waren, sagte der Webervogel: „So, 
hier nimm die Vögel alle.“ Der Hund aber 
sagte zu den Vögeln: „Kommt alle in mein 
Haus!“ Der Webervogel aber blieb draußen 
und sagte dem Hund, er solle sie alle töten, 
und dann ging er heim. 


45. Die Eidechse und der Schmetterling. 


Die Eidechse wollte einmal das Chamäleon 
besuchen und auf dem Wege sah sie einen 
Schmetterling, der auf einem Baumblatt saß. 
Die Eidechse dachte, es sei ein kleiner Käfer, 
der da schlafe, und da sie hungrig war, ging 
sie näher heran. Als sie nahe genug war, sagte 
der Schmetterling zu ihr: „Willst du mich 
essen ?* — Die Eidechse sagte: „Ja, ich dachte, 
du seiest ein Käfer.“ — Dieser sagte: „Was! 
du denkst, ich sei ein Käfer?“ 

„Ja, du bist ein Käfer, sagte die Eidechse, 
schlug ihn nieder und fraß ihn auf. 


46. Die Ratte und die Maus. 


Die Sumpfantilope hatte eine Falle gebaut, 
um Tiere zu fangen, und die Maus als Aufseher 
angestellt, damit nichts gestohlen würde. Eines 
Tages sagte die Ratte zum Eichhörnchen: „Komm, 
laß uns zur Falle von der Sumpfantilope gehen 
und etwas stehlen! Als sie hinkamen, sagte 
die Ratte: „Eichhörnchen, du bist die Größere. 
Gehe du zuerst in die Falle. Aber das Eich- 
hörnchen sagte: „Nein. Du als die Kleinere 
kannst besser hineingehen. Für mich ist die 
Falle zu klein.“ 

Da ging die Ratte hinein und plumps fiel die 
Falle zu und sie war gefangen. Schnell kam 


die Maus herbei und fragte: „Wer ist drin?“ 
Die Ratte sagte: „Ich bin drin!“ Die Maus 
fragte wieder: „Was tust du hier drin?“ Sie 
sagte wieder: „Maus, komm ganz nahe heran, 
ich sage dir etwas.“ Aber die Maus schalt sie 
einen großen Dieb und rannte fort, um die 
Sumpfantilope zu holen. — Nun bat die Ratte 
das Eichhörnchen, sie heraus zu lassen. Aber 
das Eichhörnchen sagte: „Ich habe dich nicht 
zum Stehblen geschickt. Ich lasse dich nicht 
heraus.“ 

Die Ratte begann nun mit ihren scharfen 
Zähnen so lange zu nagen an dem Bastscil, 
bis sie frei war und lief dann davon. Als 
nun die Sumpfantilope herbeikam, war die 
Ratte fort und die Falle leer, und die Sumpf- 
antilope begann die Maus zu schimpfen als 
Lügner. 

Die Ratte kam nun heim und als sie dem 
Eichhörnchen begegnete, schalt sie es und drohte 
ihm, es solle sich in acht nehmen vor ihr. Als 
sie zuletzt in großen Streit kamen, nannte das 
Eichhörnchen die Ratte einen großen Dieb, aber 
diese sagte, von jetzt an werde sie erst recht 
stehlen. | 


47. Der Tausendfüßler und das stumme Kind. 


Es war einmal ein Kind, das war stumm. 
Es konnte kein Wort reden und wenn es etwas 
wollte, dann wußten seine Eltern nicht was, 
weil sie es nicht verstanden. Da kam einmal 
die Maus zu ihnen und sagte zu ihnen: „Wir 
Tiere haben jemand, der solche Kranke heilen 
kann. Wenn ihr hingehen wollt, wird er euch 
sagen, wie die Stummbeit eures Sohnes geheilt 
werden kann.“ 

Am nächsten Tage gingen die Eltern zum 
Zauberer; der Zauberer der Tiere aber ist die 
Spinne. Die Spinne sagte ihnen, sie sollten 
nach Hause gehen, ihr stummes Kind an den 
Feuerplatz hinsetzen, einen Topf auf den Herd 


setzen und einen Tausendfüßler hineintun. — 


Die Eltern kehrten nun wieder heim und taten 
alles, wie es der Zauberer ihnen geheißen hatte. 


Als sie das Kind ans Feuer gesetzt hatten, 


den Topf mit dem Tausendfüßler auf den Herd 
und das Feuer noch tüchtig angeschürt, ver- 
ließen sie die Hütte und versteckten sich hinter 
der Tür. 
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Bald wurde es dem Tausendfüßler zu heiß 
im Topf und er wollte an der Innenseite empor- 
kriechen, aber fiel jedesmal wieder zurück in 
den Topf. Da fing auf einmal das stumme 
Kind an zu reden und rief: „Vater! Mutter! 
Der Tausendfüßler fällt in den Topf! — Als 
die Eltern nun ihr Kind zum ersten Male reden 
hörten, waren sie voll Freuden, trommelten und 
tanzten, dankten Gott und sprachen: „Gott der 
Barmherzigkeit! deine Pläne und Gedanken sind 
allezeit gut!“ — Damit hat die Geschichte ihr 
Ende. 


48. Das Chamäleon und die Eidechse. 


Die Tiere hatten das Chamäleon und die 


Eidechse zu Richtern eingesetzt, und die beiden 
saßen schon acht Jahre lang in ihrem Richter- 
amt. In der Stadt der Schimpansen gab es 
nun einmal Streit, ob die Menschen sterben 
würden oder nicht, und sie waren nicht imstande, 
diese Frage zu entscheiden. So schickten die 
Schimpansen jemand zu dem Chamäleon und 
der Eidechse, daß sie kommen sollten und Recht 
sprechen. Da es aber bei den Schimpansen 
Sitte sei, daß jeder, der in ihre Stadt kommen 
wolle, eine Last auf dem Rücken mitbringe, 
müßten sie dies auch tun. Die Eidechse wählte 
nun eine Traglast dürres Laub und das Chamäleon 
lud sich eine Last Steine auf. Da nun die 
Eidechse leichter zu tragen hatte, kam sie früher 
in der Stadt an und wartete nicht auf das 
Chamäleon, sondern begann gleich ihr Richter- 
amt und ihr Urteil lautete: „Wenn der Mensch 
gestorben ist, steht er nicht mehr auf.“ 
Endlich kam auch das Chamäleon an, unter 
seiner Last Steine keuchend, und mußte gleich 
sein Urteil abgeben. Es lautete: „Der Mensch 
stirbt nicht; er bleibt schön und wenn er alt 
wird, stellt er sich unter einen Pfefferstrauch 
neun Tage lang und dann wird er wieder jung.“ 
Da sagten die Schimpansen zum Chamäleon: 
„Dein Urteilsspruch ist wohl viel besser als der 
der Eidechse, aber wir können ihn nicht an- 
nehmen, denn du kommst zu spät.“ Das Chamäleon 
erwiderte: „Nur weil ich die Last Steine trug, 
habe ich mich verzögert. Die Eidechse konnte 
früher kommen, weil sie dürres Laub trug.“ — 
Die Schimpansen aber riefen: „O Richter über 
alle Richter! Unsere Botschaft an euch bieß 


nur: „Ihr könnt die Last tragen, welche ihr 
wollt. Aber wir hießen dich nicht die Last 
Steine tragen. Die Eidechse hat getragen, was 
sie wollte, und du hast dir deine Last auch 
gewählt.“ — Seit dem Urteilsspruch der Eidechse 
sterben die Menschen, ohne wieder zu kommen 
und wer stirbt, steht nicht mehr auf: 


49. Die Stechmücke und das Ohrenschmalsz. 


Die Stechmücke und das Ohrenschmalz waren 
ganz arme Leute und sie berieten, wie sie etwas 
verdienen könnten. Sie gingen deshalb in den 
Wald, um Palmnußtrauben zu schneiden. Als 
sie zur Ölpalme kamen, sagte die Stechmücke 
zum Ohrenschmalz: „Steige hinauf!“ Aber das 
Ohrenschmalz sagte: „Nein, Stechmücke, steige 
du hinauf. Wirf dann die Palmnüsse herunter, 
ich werde sie sammeln.“ So stieg die Stech- 
mücke auf die Ölpalme und warf die Palmnuß- 
traube hinunter. Aber jetzt wollte das Ohren- 
Schmalz wieder die Palmnüsse nicht sammeln, 
sondern sagte: „Sammle du die Palmnüsse, 
Stechmücke, ich werde sie dann tragen.“ Die 
geduldige Stechmücke kletterte nun wieder 
herunter und sammelte die Palmnüsse, dann 
sagte sie: „So, Jetzt trage sie!“ 

Aber das Ohrenschmalz sagte wieder: „Trage 
du die Last. Wenn wir nach Hause kommen, 
nehme ich sie dir ab.“ 

Die Stechmücke machte es so und als sie 
nach Hause kamen, sagte sie: „Helfe mir her- 
unter!“ Das Obrenschmalz sprach wieder: „Wirf 
sie hin, ich werde sie sammeln!“ Als aber die 
Stechmücke die Palmnüsse ärgerlich hingeworfen 
hatte, so daß sie in der ganzen Hütte umher- 
kugelten, und sagte: „Nun aber vorwärts, Ohren- 
schmalz, sammle die Palmnüsse !“, da sagte 
dieses: nSammle du und ich koche sie dann !“ 

Schweigend sammelte die Stechmiicke; als 
es aber zum Kochen gehen sollte, sagte das 
Ohrenschmalz wieder: „Koche du nur die Palm- 
niisse, ich presse sie dann“; als es ans Pressen 
gehen sollte, hieß es wieder: „Presse du und 
ich werde gehen, um das Öl zu verkaufen.“ — 
Endlich war das Palmöl fertig und das Ohren- 
schmalz brachte auch wirklich das Öl zum 
Händler, wo es 10 Stücke Zeug dafür erhielt. 

Aber als es zurückkam, gab es der Stech- 
mücke nichts von dem sauer verdienten Lohn 
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obwohl diese doch alles hatte machen müssen, 
und schlüpfte hinein ins Ohr, wo es wohnte. 
Die Stechmücke aber folgte ihm und schrie ihm 
nach: „Lieber Freund! du hast bei der ganzen 
Arbeit nichts getan als das Palmöl verkauft 
und jetzt behältst du den ganzen Gewinn für 
dich.“ Sie wollte ihm nach ins Ohr schlüpfen 
und summte um das Ohr herum: „Weeh, weeh!“ 

Das Ohrenschmalz bekam ganz Angst und 
rief die Hand zur Hilfe und diese verwehrte 
der Stechmücke den Eingang zum Ohr. So 
ist es noch bis heute. Die Stechmücke summt 
ums Ohr herum und verlangt vom Ohrenschmalz 
den Gewinn vom Palmöl und die Hand ver- 
scheucht sie. 


60. Die Laus. 


Von allen Geschöpfen, die Gott geschaffen 
hat, ist die Laus das laugsamste. Wenn sie um 
den Schädel eines Menschen herumlaufen will, 
braucht sie gerade einen Tag. Wenn sie quer 
über den Kopf laufen will, braucht sie sogar einen 
und einen halben Tag. Die Laus hat auf dem 
Kopfe des Menschen so viele Wege wie die 
Menschen zu ihren Dörfern und trinkt das Blut 
der Menschen. 


Mit dieser dargebotenen Auswahl von 50 
Fabeln aus dem Fabelschatz der Duala-Neger 
sei es hiermit genug. — Die Pointe der meisten 
dieser Fabeln kommt nicht immer klar zum 
Ausdruck, ist aber auch für die Eingeborenen 
nicht zwingende Notwendigkeit. In der Haupt- 
sache ist die Lust zum Fabulieren der be- 
stimmende Faktor und die Unterhaltung der 
Zweck, und die Menschen mit ihren Mängeln 
und Schwächen werden dabei, häufig mit feiner 
Satire, karikiert. Die Pflanzenwelt ist nie Gegen- 
stand dieser Fabeln. Für die verschiedensten 
Pflanzen hat der Eingeborene nur die Kollektiva 
„bewudu® = Gräser, für die verschiedensten 
Blüten und Blumen nur den Namen „mbonji“ 
= Blume; Botanik liegt ihm offenbar nicht und 
für all die tropische Farbenpracht mit ihren un- 
endlich vielen Nuancierungen hat er nur die drei 
Hauptfarben Schwarz, Weiß und Rot. — Aber 
für die Tierwelt geht den Eingeborenen der 
Sinn auf und wie viel feine Beobachtungsgabe 
ihnen innewohnt, geht aus diesen Fabeln hervor. 


Ein Moment, und zwar ein sehr wichtiges, 
um das Volksleben der Duala-Neger richtig zu 
bewerten und zu verstehen, sei hier noch erwähnt. 
Wie im deutschen Tier-Epos, so werden auch 
in den Tierfabeln unserer Neger die Tiere 
redend eingeführt, haben irgend einen Beruf, 
wie die Landschildkröte als Beschneider oder 
Hebamme, das Krokodil als Fischer, der Elefant 
und der Leopard sind Jäger, oder ein Amt wie 
die Eidechse und das Chamäleon als Richter. 
Sie bebauen die Felder, zapfen Palmwein ab, 
jagen, fischen, trommeln und tanzen. Während 
aber dort (im deutschen Tier-Epos) neben dem 
Motiv der Satire die Unterbaltung der Haupt- 
zweck ist, bildet in den Neger-Tierfabeln der 
Zauber den gewichtigen Hintergrund. 

Bei allen afrikanischen Völkern, heidnischen 
wie islamitischen, gehört die Zauberei zum wesent- 
lichen Bestandteil der Volksreligion. Der offi- 
zielle Zauberer ist der wichtigste Mann des Dorfes 
bzw. des Stammes. Zauberkraft aber wohnt 
nach der Ansicht der Negervölker Kameruns 
jedem Menschen inne. Gewisse Menschen be- 
sitzen die Zaubermacht, sich zeitweilig in Tiere, 
wie Elefanten, Flußpferde, Leoparden u. a. m., 
zu verwandeln, um ihren Mitmenschen zu schaden 
und sich zu bereichern. Aus dieser Ansicht 
heraus stammt auch die Sitte der Leichenschau 
bei einzelnen Volksstämmen, wie z. B. bei den 
Bakundu, wo der Leichnam seziert und aus der 
Lage der Eingeweide der Zauber erkannt wird. 

Offenbar wird auch bei den Tierfabeln auf 
diese Zaubermacht angespielt, denn der Neger 
ist im Grunde genommen viel zu sehr Realist, 
und hochpoetische Reize veranlassen ihn sicher 
nicht zum Fabulieren. 

Die Sprichwörter eines Volkes lassen uns 
einen Blick tun in dessen Lebensanschauung und 
Weisheit und die kleine Auswahl von Duala- 
Sprichwörtern zeigt, wie auch primitive Völker 
in kernigen Sprichwörtern, wie „Faulheit bringt 
Armut, Mühe bringt Reichtum“ oder „Treue 
übertrifft Stärke“ oder „Friede ermüdet den 
Streit“, eine recht gesunde Lebensauffassung 
verraten. Diese Sprichwörter sind jedenfalls 
uralt, von einigen Ausnahmen abgesehen, und 
sind unter dem ganzen Volk verbreitet. Jung 
und alt, Kinder und Erwachsene bedienen sich 
dieser Weisheit ihrer Väter, und im Handel 
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und bei Prozessen, bei Volksversammlungen oder 
bei geselligen Aulässen wendet man gerne diese 
Sprichwörter an. 

Spottreden und Schimpfwörter zeigen 
uns die Naturwüchsigkeit eines Volkes. Gerade 
Naturvölker sind in ihrem derben Spott und 
ihrer beißenden Satire oft unerbittlich gegen 
die Fehler und Schwächen ihrer Mitmenschen, 
und das intelligente Händlervolk der Duala ist 
mit Mutterwitz besonders reichlich ausgestattet. 

Rätselnüsse afrikanischer Völker zu 
knacken, ist für uns Europäer keine leichte 
Aufgabe. Die ganz verschiedenartigen Lebens- 
gewohnheiten eines solchen primitiven Volkes 
bringen naturgemäß auch ganz andere poetische 
Erzeugnisse hervor. Um ihre Rätsel zu ver- 
stehen, gehört jahrelanges Studium des Volks- 
lebens dazu. Für den Europäer, der dieses 
Volksleben nicht kennt, kann nur ein umfang- 
reicher Kommentar das Verständnis für diese 
Rätsel erleichtern. 

„Gesang erfreut des Menschen Herz!“ Auch 
die Herzen unserer Kameruner Negervölker 
werden erfreut, erbaut, erleichtert oder belustigt 
durch ihre Gesänge bei Tanz und Spiel, bei 
kultischen Handlungen, bei Geburten oder Toten- 
tänzen. Nur machen ihre Lieder, weder im 
Hinblick auf Melodie noch der Poesie Anspruch 
auf Kunstgesang. Die Melodie wirkt eintönig 
und rasch ermüdend; der Text ist oft traditionell 
feststehend, wie bei kultischen Handlungen, oder 
sehr oft ein Extemporale; Augenblickspoesie und 
Komposition, wie die Kanugesänge es hin und 
wieder sind. — Bei meinem ersten Aufenthalt 
in Kamerun hatte ich: den größten Teil meiner 
Dienstreisen im Kanu zurückzulegen. . Bei der 
Kanumannschaft, die aus sechs bis sieben Leuten 
besteht, ist gewöhnlich ein sanges- und lieder- 
kundiger Mann, der durch seine improvisierten 
Gesänge die anderen Ruderer aufmuntert. So 
wurde häufig improvisiert: „Leute rudert, rudert! 
Wenn wir heute Abend am Ziele sind, gibt uns 
unser Herr ein gro-o-Bes Geschenk.“ Oder es 
wurde gesungen: „Herr N. N. ist Missionar. 
Herr N. N. ist Missionar!“ und die Besatzung 
sang als üblichen Refrain: „Wä, wä, wä, wä, 
wä, wä-ä-ä!“ Eine große Anzahl solcher Ruder- 
gesänge sind bekannte Neger-Gassenhauer ero- 
tischen Inhalts. 


II. Sprichwörter. 


- Bolo bo minda te o munja, o si benga sombise. 


Wenn auf dem Meer ein Kanu untergeht, darfst 
du dich nicht freuen. 


. Buha ba ngando bo titi malebu. 


Am Festtag wird nicht getrauert. 


. Boti-boti nde e toti pose 0 mulomba. 


Mit Sanftmut (Geduld) zieht man den Engerling 
aus der Erde. 


. Bema be titi cyabe. 


Die Waren sind noch nicht der Bräutigam. 


. Bwala na tue; ndutu na mapoko. 


Faulheit bringt Armut; Mühe bringt Reichtum. 


. Diso di mabwa bepopo bongo. 


Das Auge fürchtet die Augenbrauen. 


. Dibum di mabwese mulopo. 


Der Bauch regiert den Kopf. 


. Dibum di titi loko. 


Der Bauch ist kein Kinderspiel. 


. Dikata di si makata mulopo. 


Die Schulter reicht nicht über den Kopf. 


. Diboa la bepunde di timbise ngote bosadi. 


Die Beulenkrankheit hat das Eichhörnchen klein 
gelassen. 


. Dimene la mudime') na dibebe. 


Der „Mudime“ wird nach dem Schenkel gemessen. 


. Dipoko di kwedi miwu. 


Überfluß ist der Tod des Wurms. 


, Dia diwo di si makaka dibomba. 


Mit einer Hand bindet man keine Last. 


+ Dale diwo di si matia mbanga. 


Ein Stein schlägt den Palmkern nicht auf. 
(Es braucht zum Kernaufschlagen zwei Steine.) 


. Diwuse diwo di si mabıwa moto. 


Von einem Fehler stirbt kein Mensch. 


. Dolo la mulema Velimb’a bwaba. 


Ein freudiges Herz ist wie eine lange Kiste. 


+ Dia l’aledi te nde mudumbu ma taka e? 


Muß der Mund darben, wenn die Hand voll ist? 


. Elimbi e si matopo 0 muri mo. 


Die Sprechtrommel spricht nicht auf einer Seite. 
(Die Sprechtrommel wird nicht verstanden, wenn 
nur auf einer Seite getrommelt wird.) 


. Elolombe e marconda bato ba bolengi. 


Der Sonnenaufgang betrügt die Weinabzapfer. 


. Ekeke e bo ngando. 


Der Ekeke (ein kleiner Fisch) hat das Krokodil 
getötet. 


. Ebolo e si malangwabe na mudumbu. : 


Eine Arbeit wird nicht mit dem Munde gerühmt. 


. Eta esadi e si manjise njou. 


Der Elefant wird nicht auf einer kleinen Darre 
gedörrt. 

(Die Eingeborenen pflegen bei großer Jagdbeute 
das Fleisch zu dörren.) 


1) Mudime, ein kleiner Fisch. 
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23. 


27. 


29. 


31. 


33. 


35. 


37. 


39. 


41. 
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Esanja e si mawana madiba o tongo. 
Das Wasser holt man nicht im Korb von der Quelle. 


. Enumb’a manga e si mabo wongo. 


Der Geruch von der Seekuh macht den Topf nicht 
stinkend. 

Eboki e malena muenge. 

Rotholz wird mit dem Alter vorteilhafter. 

Etimbe ngedi iba e bwese Njunkundu. 

Die zweimalige Rückkehr brachte den Njunkundu 
ins Unglück. 

(Bezieht sich auf eine Fabel.) 


Ebusi (eyala) 0 mudumbu ma mbican pe nde mabice 
mbwan. 
Das Wort des Reichen erhält ihn im Reichtum. 


. Joba diwo di si matuba ngomo. 


Ein einziger Trommelschlag durchbohrt noch nicht 
die Tanztrommel. 

Inon a mudumbu i si malonga dumba. 

Ein Vogel, der viel zwitschert, baut kein Nest. 


. Jemea di buki ngina. 


Treue übertrifft Stärke. 
Jombwe di si mawa o boso, ke ombusa. 
Die Reue kommt nicht vorher, sondern nachher. 


. Ko na pinakonapi nde dikako d’imedino mulopo. 


Allzu langsam und bedächtig hat der Krabbe den 
Kopf gekostet. 

Keka na keka di bole wong’a musiü. 

Versuch über Versuch macht zuletzt den Topf mit 
der Palmölsuppe leer. 


. Kwed’a mueme ke kwed’a epukepuke. 


Ob die Fledermaus tot ist oder der fliegende Hund, 
macht nicht viel Unterschied. 

Lambo la moto di titi dipita. 

Des Menschen Sache ist ohne Hoffnung. 


. Loko di titi o diso. 


Mit dem Auge spielt man nicht. 

Ison nde $ pimbi ngubu o madiba. 

Die Schande hat das Flußpferd ins Wasser geworfen. 

(Nimmt Bezug auf eine Tierfabel.) 

Mudumbu mao ma titi tue. 

Sein Maul ist nicht arm. 

Musibedi a si mabo esung’a yoma. 

Wer aus dem Innern kommt, ist nie ohne Besitz. 

(Die Lieblingsbeschäftigung der Duala ist der Han- 
del, der sie oft weit ins Innere führt, wo sie 
gute Geschäfte machen.) 


. Mom ma uba mu si malongo o ekomb’a bato. 


Der Hahn kräht nicht im fremden Land. 

Masonga ma madingele eyeme. 

Die Zähne umzäunen die Zunge. 

Mudumbu mu made lambo mu sele wala njako. 

Der Mund, der etwas essen will, muß zuerst auf 
den Bettel gehen. 


. Mualee-dia a si mabia nd muakwedi a mada. 


Wer die Hand geschlossen hält, weiß nicht, daß 
der Bittende ißt. 


44. 


47. 


49. 


51. 


52. 


53. 


66. 


67. 


59. 


61. 


62. 


. Musonjo ma ngule 


Mbo e dedi te, ba ke mbodi matoi. 

Wenn der Hund gefressen bat, schneidet man der 
Ziege die Ohren ab. 

(Bezieht sich auf eine Tierfabel) 


. Mutur’a moto a si mokane bolo 0 dibo. 


Ein alter Mann spielt nicht mehr mit dem Kanu 
am Strand. 

e kwalan uba na: so mamina 
te mba o sele busane mba o eboko«. 

Die Eidechse sagte zum Huhn: »Wenn du mich 
verschlingen willst, dann bringe mich vorher 
ins Freie«. 

Mueny ma uba mu malee nango dibola. 

Das Hühnerei zeigt der Frau den Weg zum Nest. 


. Mbua e mayole 0 munua muese. 


Es regnet auf das ganze Dach. 
Mutumbu mu alo keka njiba. 
Die Ruderstange kennt die Wassertiefe. 


. Mun’a nue a si makoma dibonde la mao. 


Das Waisenkind darf den Weinkrug nicht ver- 
schütten. 

Musima mu si mesele sango ao. 

Das Glück verläßt seinen Herrn nicht. 

Mutangari a si mabo manga. 

Der Fremde wird mit der Seekuh nicht fertig. 

(D. h. er kennt sich im fremden Lande nicht aus.) 

Mune na ùandi. 

Finger und Nagel. 

(Sich wie Pech an jemand hängen.) 


. Mukuta mu mapula mbanga. 


Der Sack braucht Palmkerne. 
(Der Magen knurrt.) 


. Masin ma mapula joki. 


Die Maschine braucht Öl. 

(Der Magen knurrt.) 

Mbwan a si mawutame tamb’a mulopo. 

Der Reiche verbirgt nicht den Hut auf dem Kopfe. 

(D. h. er hat es nicht nötig, unterwürfig zu sein.) 

Mun a wuba a si mako o dio la wea ngedi iba. 

Das Küken fällt nicht zum zweitenmal ins Feuer. 

Mutaka mu 83 mongwane moto. 

Kummer hilft dem Menschen nichts. 

Musango mu wolise bwemba. 

Friede ermüdet den Streit. 

Mubongwe mukusa a si maba mo. 

Wer die Witwe ernährt, heiratet sie nicht. 

(Das Oberhaupt der Familie muß sich der Witwen 
annehmen und da er die Launen und den 
Charakter der Frauen besser kennen lernt 
als ein anderer, heiratet er sie nicht.) 

Mbuga bolo e si malangwa mambo ma njiba. 

Der Kanurücken schweigt über die Tiefe des Wassers. 

Mulema mu titi ndongo. 

Das Herz ist schwach. 


. Mulopo mu si makobo dibao. 


Mit dem Kopf stolpert man nicht. 


66. 
67. 
68. 


69. 
70. 


71. 


73. 


74. 


77. 
78. 


79. 


8. 
82. 


83. 
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Moto a yombise te mulopo, a titi ná a senje mo. 
Wenn der Mensch den Kopf immer wegwendet, 
kann er sich nicht die Haare schneiden lassen. 


. Mbomboka a si mea to nolo na eyobo ye mo muturu. 


Die Kröte weint nicht, wenn auch ihr Äußeres 
unscheinbar ist. 

Mukom a jeru a titi omboa. 

Der Sklave aus dem Hinterland ist nicht dabeim. 

Mualeye ngadi a si mene nama. 

Wer das Gewehr zeigt, bekommt kein Wild zu sehen. 

Mulopo mu kedi te. ke ndoti pe e boi. 

Wenn der Kopf ab ist, hat es auch mit dem Träu- 
men ein Ende. 

Mba yombe la ndabo. 

Ich, die Tür des Hauses. 

Mota ndio a si manea bolo. 

Der Passagier regiert nicht das Kanu. 

Na pondi njou, nde na kumwa da belembe. 

Ich habe einen Elefanten gefunden und fange an, 
Kraut zu essen. 


. Na ben mulopo mam; na s’emedi te na ba bwe 


mba no, ba titi na ba bwa. 

Ich habe meinen eigenen Kopf; wenn ich nicht will, 
daß man meine Haare antastet, dann kann 
es niemand tun. 

Nama bwaba e labi te oa, o en te ekonkon, ke o 
bwa bongo. 

Wenn dich eine Schlange gebissen hat und du 
siehst einen Regenwurm, so hast du Angst. 

Nina gita % titi miangt. 

Viele Läuse sind noch keine Hautkrankheit. 


. Ngokolo mona: londo le nde idıba. 


Der Tausendfüßler sagt: die Reise beginnt in aller 
Frühe. 

Ngokolo mona: londo le nde na mbene-mbene. 

Der Tausendfüßler sagt: nur immer langsam voran. 

Ndabo a mulema e si malonda. 

Das Haus des Herzens ist noch nicht voll. 

Ndong’a bwanga e si matimba nged’ ıba. 

Die Kraft (Schärfe) der Medizin wirkt nicht zweimal. 

Njo e si maya njo. 

Der Leopard gebiert keinen Leoparden. 

(D. h. nie mit dem gleichen Charakter.) 

O si bwa njou bongo, njou e titi masonga. 

Habe keine Angst vorm Elefanten; der Elefant 
sind noch nicht die Zähne. 

O si jai te du bebe, 0 8i masenga enumb’ao. 

Wenn du nicht nahe am Kot sitzest, riechst du 
nichts davon. 

O ma bese te mbá, ombwa mine. 

Wenn du den Jams hackst, dann sieh auf deine 
Finger. 

O si bi te ba mbasa ngomo, ombwa matoi ma mbo. 

Wenn du noch keine Trommelschlägel schnitzen 
kannst, dann sieh auf die Ohren des Hundes. 

O ma londo te mbo, o s’abea ebongo. 

Wenn du den Hund locken willst, darfst du keinen 
Stock haben. 

N. F. Bd. XIIL 


85. 


86. 


91. 


92. 


93. 


94. 


95. 


96. 


97. 


98. 


103. 


O sesabe o ko dikuna. 

Wenn du gelobt wirst, wirst du bucklig. 

O minda te ngonja, 0 si ja 0 tutu. 

Wenn du die Matte verleumdest, so setze dich 
nicht zur Raphiapalme hin. 

(Die Matten, die zum Bau der Hitten verwendet 
werden, werden von den Blättern der Raphia- 
palme geflochten.) 


. O bene te mula, o wusa jangwa madale. 


Wenn du Öl hättest, würdest du mit Steinen werfen. 

(Ein Emporkömmling mißhandelt seine Leute.) 

O po jongwane o bus’ enangi. 

Du kannst helfen, den Schweiß herauszutreiben. 

(Bei schweren Arbeiten, wie Waldroden, Häuser- 
bau u. a. m. kamen die Nachbarn zu Hilfe. 
Diese Helfer arbeiten aber nie so wie der 
Besitzer, daher obiges Sprichwort.) 


. 0 wuti te dibou, o wuta pe n’elimb’a a kwedt. 


Wenn du die Krankbeit verbirgst, so verbirgt dich 
auch der Sarg. 

(Was man auch tut, ob Gutes oder Böses, es kommt 
an die Öffentlichkeit.) 

Pue a mukukulan i bwese pue a mulomba. 

Die Maus an der Oberfläche verrät die im \est. 

Pai po e si maduane miolo miba. 

Ein Ruder kann nicht zwei Kanus rudern. 

Songa diwo di maboise bona-masonga. 

Ein schlechter Zahn macht das ganze Gebiß 
schlecht. 

Sombo e si mada bulu. 

Der Affe ißt bei Nacht nichts. 

Seto isilo ye, dale pe le oteten. 

Es ist keine Faust, die nicht einen Stein darin hätte. 

Sele tue o si sele bonam. 

Zuerst kommt die Armut, nicht gute Tage. 

Uba na muto-munua ma ndabo po. 


‘Das Huhn und das Weib, beide sind Kinder eines 


Hauses. 

Uma, bato beno, moto a si mawo oten. 

Wo viele Leute wohnen, wird einer nicht Hungers 
sterben. 

Uba mona: O s'eme di-te mbua 0 pond'epupa, 
o si mada muwu mundene. 

Das Huhn sagt: Wenn du den Regen der Regen- 
zeit nicht willst, dann kannst du auch keine 
fetten Würmer essen. 


. Tanga la muende di si mananga ndoti. 


Die Fußsohle träumt nicht. 
Tanga la muende di si mabobo mulema. 
Die Fußsohle kann das Herz nicht erleichtern. 


. Toi di si mabuka milopo. 


Das Ohr übertrifft den Kopf nicht. 

Wuru e si mandabe o mukuta. 

Die Landschildkröte wird nicht im Sack gekauft. 

(Bezieht sich auf die Fabel von der Landschild- 
kröte und dem Hund.) 

Wei ya ngokolo 0 mongo. 

Die Sonne brennt dem Tausendfüßler auf den 
Rücken. 
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104. Wombe e kwalane uba 


Missionar Bufe, 


na: di dongamene o 
mudika ma loe. 

Der Milan sagt zum Huhn: im Sommer sehen wir 
uns wieder. 

(Der Milan, ein frecher und gefürchteter Hühner- 


dieb, zieht in der Regenzeit fort.) 


105. Wes ya dicam i si mabo sono. 


Die heiBe Sonne verdirbt keine Ameise. 


Diese Sprichwörter sind eine Auswahl aus 


meiner Sammlung von etwa 350 Sprichwörtern 

der Duala und sind deshalb von Wert, weil sie 

uns etwas sehen lassen von der feinen Be- 
obachtungsgabe primitiver Naturvölker. 


l. 


Spottreden und Schimpfwörter der Duala. 


A manimele londo o boso biuna moto, nde a wusi 
nusongi. 

Er schiebt vorwärts auf der Reise wie einer, der 
bei der Rechnung gefehlt hat. 

[usi musongi = short (engl.) — Defizit haben, 
ist ein häufiges Vergehen schwarzer Fakto- 
risten. Wenn dann die Abrechnung naht, 
suchen sie eiligst das Fehlende herbeizu- 
schaffen oder, wenn das nicht mehr möglich 

- ist, zu verduften.] 

A matopo biana ebok’ekanga. 

Er hat eine Stimme wie ein zerbrochener Topf. 

Boso ndutu kana buna ba bobe. 

Ein Gesicht wie der böse Tag. 

Boso bo yulam mo biana buna ba bobe. 

Er läßt den Kopf hängen wie der böse Tag. 

Boso bobe na munye lobi na mbua. 

Ein böses Gesicht wie beim Regentag. 

Boso mususu ka nama ni si made muto. 

... Übers ganze Gesicht wie ein Tier, das keine 
Frau zu fressen bekommt. 

Benama miaba kana mukonge. 

Lange Arme wie ein Frosch. 

Bajedi o mongo kana dingomlo. 

Einen Sitz auf dem Rücken wie eine gr. Krabbe. 

Bekasa o mongo kana ngando nde e nanga o wei. 

Schuppen auf dem Rüoken wie ein Krokodil, das 
in der Sonne liegt. 

Bedongo kana kema'). 

Schlitzäugig wie ein Affe. 


, Bebongo 0 mongo ka elangembu. 


Hölzern wie eine Insektenpuppe. 

Dibum die mo bondene kana ndondondume. 

Einen großen Bauch wie der Ndondondume. 

(Ndondondume = eine Fischart „Fahak“ oder 
Stachelbauch.) 


. Ebap'a boso biana naka. 


Ein flaches Maul wie ein Ochse. 
Enumb'a bobe biana ckukulan. 
Ein Geruch wie Wanzen. 


1) Meerkatze. 


15. 


16. 


21. 


22. 


23. 


24. 


25. 


26. 


27. 


29. 


30. 


31. 


32. 


33. 


34. 


37. 


Ewondo o bwanga biana mongo m'ekeke. 
Schmalbrüstig wie der Ekeke = eine Fischart. 
Ewondo o bwanga biana moyo. 

Schmalbrüstig wie der Moyo = eine Fischart. 
Isungu a mute biana jengu la madıba. 

Kurze Gestalt wie der „Jengu“ = ein Wassergeist. 


. Ibin’a mute kana mba. 


Von kleiner Statur wie ich. 

(Ibin a yoto = Zwerg, im Wachstum zurück- 
gebliebener Mensch.) 

Matinga o mongo kana ebong’a mondo. 

Knoten auf dem Rücken wie der Kassada. 

(Das Kassadagewächs ist knotig und knorrig.) 

Mudumbu na ekokondo nde e ma some lobi o dibo. 

Ein Maul wie der ,FXokondo“ (eine Fischart), 
wenn er am Strande Kot frißt. 

Mom’a mulopo na muaned’a sono. 

Ein großer Kopf wie beim Ameisenkönig. 

Mudumbu ısolo kana mpemba ma naka. 

Der hat sein Maul überall wie die Ochsenschnauze. 

(Isolo = einer, der überall ist.) 

Masonga ma möle na makwamba ma was’a wongo. 

Gelbe Zähne wie die angebrannten Kassadareste 
am Topfe des Bodens. 

Mudumbu mu nanedi mo na epas’a diwoto. 

Sein Maul ist zerrissen wie ein Fischnetz. 

Milengi mi mabusa mo o mudumbu na naka nde 
e woli mila. 

Ihm kommt der Speichel heraus wie aus dem Maul 
des Ochsen, wenn er müde vom Laufen ist. 

Mudumbu pibo na eyob’a njou. 

Das Maul ist so hart wie Elefantenhaut. 

Mudumbu eboru biana eyao. 

Er riecht aus dem Munde wie der „Eyao“ = eine 
Fischart. 

Mongo mususu na diwondi la boso b’eboko. 

Der Rücken so steif wie ein Pfosten an der Frontseite. 

Miende bwaba kana mbomako. 

Lange Beine wie Stelzen. 

Monjo 0 bwanga biana Ebolependa. 

Eine gewölbte Brust wie der „Ebolependa“. 

Mundo biana sobu. 

Schwarz wie der Rabe. 

Mudumbu o mbasan biana homo. 

Das Maul an der Seite wie der „Namo“ = Seezunge. 

Misinga 0 mongo na boso ba wost. 

Striemen auf dem Ricken wie beim Gaul. 

Miso bwaba na edimo nde e mayolo. 

Lange Augen wie ein lachendes Gespenst. 


. Munyudu bekako biana nde a dipabe o ponji. 


Geschwüre auf dem Hinterteil, als wenn er überm 
Faß gelegen wäre. 

(Bei Prügelstrafen muß sich der Angeklagte über 
ein Faß legen.) 


. Miende bwaba biana muando. 


Lange Beine wie der Muando = Flamingo. 

Mukuta 0 eyapi na wambo. 

Schlaffe Lenden wie der Beutel des „Wambo“ 
= Pelikan. 


39. 


40. 


41. 


42. 


43. 


47. 


49. 
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Masonga ma mòla mo na pue nde e kwedi o 
wonga mula. 

Rote Zähne wie bei der Maus, wenn sie in den 
Öltopf gefallen ist. 

(Palmöl sieht rotbraun aus.) 

Miso ma kolo mo liana njou nde e ma-de makabo. 

Große Augen wie beim Elefanten, wenn er Makabo 
frißt. 

(Makabo = colocasia — eine Wurzelfrucht.) 

Misono o nolo ke eyonguledi. 

Der Körper ist bunt wie beim Chamäleon. 

Mbos’a monjo o makata na Odongamen mba. 

Buckelig wie der Odongamen mba!). 

Misono o tolo ka Eyule a Diboto. 

Gefleckt wie der Eyule a Diboto. 

(Eyule a Diboto war aussätzig.) 

Mudumbu mu mola mo na sola mbia. 

Der Mund ist rot wie eine Palmnuß. 

Mpemba isungu ka du la eposi. 

Kurze Nase wie ein Flaschenkork. 

Ningo o makata biana wuru. 

Ein kurzer Hals wie bei der Landschildkröte. 

Ndoki na ebo nde e dumbwan no maya. 

Taub wie eine Stechfliege, wenn sie Blut saugt. 

(Vor lauter Gier denkt sie nicht an die Gefahr, 
erschlagen zu werden.) 

Senge o mbombo na madale ma ngope. 

Eine Geschwulst am Kopf wie die Steine des ngope. 

(ngope = eine Fischart mit zwei harten Stellen 
am Kopf, von denen die Eingeborenen be- 
haupten, es seien Steine.) 

Winda o mulopo na ndabo a mukala. 

Löcher im Kopf wie die Fenster in der Wohnung 
des Europäers. 

Boso matinga na edue a haka. 

Das Gesicht voll Warzen wie die Lenden vom Ochsen. 

Bwanga bo bekam oa na moto nde ombi mbonga. 

Dir steht die Brust vor wie einem Mann, der das 
Segel aufzieht. 


III. Rätsel = Pilo bio. 


Musinga nelele = Eine gerade Schnur. 

Lösung: Ton la mbna = Der Regentropfen. 

Njinjunjanjinginja= po e da jibo, jibo pe di da po. 

Lösung: Das Messer frißt den Schleifstein; der 
Schleifstein das Messer. 

Na wu na tim = Ich komme mit Sausen. 

Lösung: yi a mbia = Die Palmtraube. 

(tim = ein Klangwort.) 

Tete a diele mba elimbi ewo, na si wele londise mo 
— Mein Vater hinterließ mir eine Kiste, die 
ich nicht füllen kann. 

Lösung: Dibum = Bauch. 

Na wä = Ich komme. 

Lösung: Dingaki la mao = Die Flasche mit Palm- 

wein. (Der gärende Palmwein sagt: 
na wā.) 


1) Ein bekannter Sklave in Bonaberi. 


6. 


Iseru i bambe nganjo a miele = Die Antilope 
trägt ein Bund Pisang. 

Lösung: Mune mu bambe nandi = Der Finger, 
der den Nagel trägt. 

Tongo a iseru i tubi mukondoki ma bwele = Das 
Gehörn der Antilope durchbohrt die Baum- 
wurzel. 

Lösung: Itutu i tubi omon a munua = Der Rauch 
kommt zum Dach heraus. 


. Ban bala, bane ba timba = Diese gehen, jene 


kehren zurück. 

Lösung : Mulon ma sao = Ein Zug Wanderameisen. 

Mbwan mu semedi o konda = Der Reiche lehnt 
sich an den Stuhl. 

Lösung: Fyra mbia = Die Palmtraube von der 
Ölpalme. 


. Bonebela mule mo na mo = In Bonabela ist einer 


80 groß wie der andere. 
Lösung: Sole to matobo = Sole oder Erbsen. 
(Sole ist ein mannshohes Gras, eines so lang 
wie das andere. Von den Erbsen gleicht 
eine der anderen.) 


. Sango am a diele mba muto mo, na si mawele 


kwe mo = Mein Vater hinterließ mir ein 
Weib, das ich nicht angreifen kann. 

Lösung: Tata lebongo = Ein Dornenbaum. 

Dale jalo nongo ndongo o Balimba = Der Stein 
ging nach Balimba Pfeffer zu holen (zum 
Pfefferzerreiben braucht es einen Stein). 

Lösung: Jobi lalo nongo sue o madiba = Die 
Angel ging ans Wasser, um zu fischen. 

Pondom! = Ein Klangwort. 

Lösung: Mune mu si mapo o dibongo la boteri 
= Der Finger reicht nicht bis auf den Boden 
des Boteri (Boteri = ein hoher Wasserkrug 
aus Ton). 

Babalabab = Ein Klangwort. 

Lösung: Dibe di titi ewese = Die (Frauen-)Brust 
hat keine Knochen. 

Mbwan na tamba = Der Reiche und sein Hut. 

Lösung: Yonjo te 1 ben mulopo ka tamba = Jeder 
Pilz hat einen hutähnlichen Kopf. 

Njou e boi mba 0 mbusa sua to enumba = Der 
Elefant ist hinter meinem Haus verwest, ohne 
daß ich es gerochen habe. 

Lösung: Eyadi a dinde = Das Blatt des Taro 
(Dinde = Eine Wurzelfrucht — colocasia 
esculentia). 

To 0 bupe 0 si dameye = Trotzdem du mich ver- 
folgst, kannst du mich nicht fangen. 

Lòsung: Mustiti = Finsternis. 

Lende la Mpo a Mungonjo di st makebe na to-moto 
ke momene = Die Òlpalme vom Mpo a Mun- 
gonjo darf von niemand umgehauen werden 
als von ihm selbst (die Ölpalme wird häufig 
zwecks Palmweingewinnung umgeschlagen). 

Lösung: To-moto a titi na’ondea o ekoko ke in- 
janga = Niemand kann das Schilfrohr er- 
klettern außer der Zwergmeise. 
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19. Moto mo a ben ndabo, a mingea te oten a mingea 
nde 0 muna mo, nde a ni-buse te a mabusa 
mina jita = Ein Mann hat ein Haus. Wenn 
er hineingeht, geht er durch eine Tür; wenn 
er hinausgeht, muß er durch viele Türen. 

Lösung: Boto na songwa mboti — Das Anziehen 
des Kleides. 

20. Ebongo ewo e tem oteten eboko, lonon lo ma longa 
madumbu oten. Lo maha lobi, nde di si 
mapo o wase — Auf dem Hof steht ein Baum; 
die Vögel bauen ihre Nester darin. Sie 
machen Kot, aber er fällt nicht auf die Erde. 

Lösung: Nina = Läuse. 


IV. Gesänge = Ngoso. 


1. Ein Klagegesang 
beim Tode eines Halbsklaven in Bonapriso. 


n Di poi o jea Mbange. Mbange a bangi kicedi. Ba- 
Njanjo a Mbela ba manga 0 bedimo. Mukom a bangi 
kwedi. Basango’ekombo ba manga 0 bedimo. Mbange 
a bangi kwedi.“ 

„Wir sind gekommen, um Mbange zu beweinen. 
Mbange wollte nicht sterben. Das edle Geschlecht 
von Njanjo a Mbela liegt schon bei den Geistern. Nur 
der Sklave will nicht sterben. Die Herren des Lan- 
des liegen bei den Geistern, nur Mbange will nicht 
sterben.“ 

Mbange war der Halbsklave. 
Geschlecht, dem er angehörte. 


Njanjo a Mbela das 


Interessant ist die Ironie, die in diesem 
Klagegesang liegt. Dieser Klagegesang der 
Freien beim Tode des Mbange, sonst nicht ge- 
bräuchlich, ist mehr ein Spottgesang. 


2. Ein Gesang bei Festlichkeiten. 


:,: Ewondo e Ndonvango. :,: Ngoso e timbise mo ka 
isango. Ewondo e Ndom'ango. 

:,: E botedi mo mutu :,: E nembe pe diele mo o bodun. 
A ta be a ma longo te a nongi te nyen na makuba. 
:,: Ewondo e Ndom’ango. :;: 

Übersetzung: :,: Ewondo ist dein Bruder :,: Der 
Gesang hat ihn in einen Fetisch verwandelt 
:,: Ewondo ist dein Bruder. :;: 

Wenn er sang, pflegte er die Glocke mit den Quasten 
zu nehmen. :,: Ewondo ist dein Bruder. :,: 


3. Ein Kanugesang beim Wettrudern. 


:,: Yae a soya :,: Bundenge ba dua bolo, ba dobo 
bolo ba „Doo“ bolo. Ba nembe nde topo Jengu o 
madiba. :,: Soya ya cl Yaë a soya. :,: 

Übersetzung: :,: Yaé a soya :,: Die Vordersitzer ru- 
dern das Kanu; die Hintersitzer rudern das Kanu 
„Doo“. Sie sprechen mit dem Jengu im Wasser. 
:,: Soya ya è. Yaé a soya. :;: 


Das Wettrudern zwischen den verschiedenen Dorf- 
schaften ist sehr beliebt. 

Das Kanu ist nach dem Häuptling „Doo“ genannt. 

Die Worte am Anfang: ,Yaé a soya“ und am 
Schluß: „Soya ya ë! Yaé a soyal“ gehören der 
„Mengu“-Sprache an. 

Jengu (sing.), Mengu (pl.) = Wassergeist. Mengu 
= Geheimbund oder „isango“ (haben eigene Sprache). 

Die Duala sind ein sangeslustiges Volk, und 
nicht nur bei festlichen Anlässen, auch bei der 
Arbeit, beim Rudern oder Fischfang wird ge- 
sungen. Der Inhalt dieser Gesänge ist nicht 
sehr geistreich. Meist wird Bezug genommen 
auf ihren Kult oder ihre Tierfabeln, oder es 
werden auch Geschehnisse der letzten Zeit be- 
sungen. 

Die Melodie ihrer Gesänge ist sehr monoton 
und bewegt sich oft nur innerhalb dreier Töne. 
Mit Begeisterung lernt die junge Generation 
deutsche und englische Melodien singen und 
hat zweifellos gute musikalische Anlagen, aber 
ihre volkstümlichen Melodien bleiben dieselben. 
Als Beispiel folgen hier zwei Rudergesänge: 











We We We We We We 
II 
A 
I m mo None 
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Ho nja-nja-nja ma -lo-ndo 


ee 


ho nja-nja-nja. Ho nja-nja-nja ma-lo-ndo 


ho nja - nja - nja. 


Übersetzung I.: „Das Erbe ist schon geteilt worden.“ 


(Stammt aus einer Fabel.) 


S II.: „londo = Die Reise.“ 


Die Übersetzung der übrigen Worte gibt 
keinen Sinn; das Lied gibt das Rudertempo an 
und bedeutet etwa: 

„Vorwärts geht die Reise!“ :.: 


II. 


Vier Timoresenschàdel. 


Von 
Ernst Frizzi, Miinchen. 


Durch eine Schenkung des Herrn Curt B. 
Haniel wurde die anthropologisch-pràhistorische 
Sammlung des Staates in Miinchen um einige 
Timoresenschädel bereichert, die Herr Haniel 
gelegentlich einer Expedition in Timor im Jahre 
1911 an Ort und Stelle selbst gesammelt hat. 
In ausführlicher Weise wurde dieses äußerst 
wertvolle Material von mir kraniologisch in dem 
Werket), das von C. B. Haniel herausgegeben 
wird, behandelt. In diesen wenigen Zeilen 
möchte ich die Hauptergebnisse meines dies- 
bezüglichen kraniologischen Befundes zusammen- 
fassen. Sämtliche vier Exemplare sind durch 
zwei sehr bemerkenswerte Defekte ausgezeichnet, 
welche beide damit zusammenhängen, daß die 
Schädel von timoresischen Kopfjägern erbeutet 
worden sind. Der Timorese trennt, nachdem 
er sein Opfer getötet hat, demselben durch einen 
kräftigen Hieb, der äußerst geschickt mit einem 
messerscharfen Instrumente geführt werden muß, 
den Kopf vom Rumpfe ab. Der Hieb geht 
mit ziemlicher Gleichmäßigkeit stets in hori- 
zontaler Richtung, ungefähr durch die Ebene 
der beiderseitigen Ohröffnungen. Deshalb fehlt 
zuerst bei allen Schädeln die Schädelbasis fast 
vollkommen. Die erbeuteten Schädeltrophäen 
werden von dem Sieger, nach A. Langen, in 


1) Zoologie von Timor. Ergebnisse der unter Lei- 
tung von Joh. Wanner im Jahre 1911 ausgeführten 
Timor-Expedition.e Nach eigenen Sammlungen unter 
Mitwirkung von Fachgenossen herausgegeben von C. B. 
Haniel. Gedruckt in der Universitätsbuchdruckerei 
G. Schade (Otto Francke), Berlin. Im Kommissions- 
verlag der E. Schweizerbartschen Verlagsbuchhandlung 
(Nägele & Dr. Sproesser), Stuttgart 1914. 


dessem Hause jeweils aufgehängt, nach C. B. 
Haniel auf Pfähle gesteckt. 

In beiden Fällen muß zu diesem Zwecke die 
Scheitelgegend durchlöchert werden. Als zweiter 
auffallender Defekt ist demnach ein annähernd 
rundliches bis elliptisches Loch von etwa 4 bis 
6qcm Größe in der Scheitelgegend vorhanden. 

Von ganz besonderer Wichtigkeit ist ferner 
noch die Schädeldeformation, die wohl als 
Folgeerscheinung eines auf das frühkindliche 
Cranium, und zwar hauptsächlich auf das Hinter- 
haupt und die seitliche Parietalgegend aus- 
geübten Druckes, wenn auch verschieden stark 
ausgeprägt, zutage tritt. Durch dieselbe werdeu 
die Schädel plagiokephal umgestaltet. Ebenso 
wie der Grad der Plagiokephalie ein verschie- 
dener ist, wechselt auch die davon betroffene 
Schädelhälfte. Zwei Exemplare sind von rechts 
nach links, die beiden anderen von links nach 
rechts verzogen. Auffallend ist, daß bei den 
nach der erstgenannten Richtung hin deformier- 
ten Exemplaren eine viel bedeutendere Druck- 
kraft gewirkt haben muß, als bei den beiden 
letzteren, was aus der viel ausgeprägteren Pla- 
giokephalie jener beiden Individuen klar her- 
vorgeht. Die ursprünglich angelegte Schädel- 
form wird dadurch zweifellos mehr oder minder 
stark beeinflußt. Auch die Maße selbst leiden 
ferner noch darunter, da die einzelnen Meß- 
punkte nicht mehr wie bei normalen Schädeln 
an annähernd gegenüberliegenden Punkten, son- 
dern sodann in der Diagonale gemessen werden. 
Virchow hat für cin ähnliches Material im 
Jahre 1889 folgenden Satz aufgestellt: „Nun 
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ist freilich diese Brachykephalie in zahlreichen 
Fällen, wenn nicht in der Mehrzahl eine Folge 
künstlicher, meist asymmetrischer Abplattung 
des Hinterkopfes, und als typisches Verhältnis 
dürfte wahrscheinlich die Mesokephalie eingesetzt 
werden müssen.“ Leider ist über die beiden 
brachykephalen Schädel, insbesondere über den 
Hyperbrachykephalus von 92,0 Einheiten, bei 
Virchow nichts Näheres ausgesagt. Für die 
vier von mir untersuchten Timoresen und ganz 
besonders für die von Garson bearbeiteten ist 
der Virchowsche Satz nicht ganz zutreffend. 
Der Längen-Breitenindex bei meinem Material 
variiert von 79,8 bis 85,0 Einheiten. Vor allem 
ist die Deformation keine so bedeutende und 
dürfte dieselbe meine Indices höchstens um ein 
ganz geringes beeinflussen. Hierzu bemerke ich 
noch, daß Virchow den Längen - Breitenindex 
von neun Schädeln mitteilt, während mir nur vier 
Exemplare zur Verfügung stehen. A. B. Meyer 
hat auch den Längen-Breitenindex an vier Ti- 
moresen ermittelt, wovon drei mesokephal und 
einer dolichokephal ist. Abermals abweichend 
verhält sich eine Gruppe von zehn Timoresen, 
die H. O. Forbes nach England gesendet hat 
und welche von J.G. Garson untersucht wurden. 
Am übersichtlichsten treten alle diese, gewiß 
sehr bemerkenswerten und unterschiedlichen Ver- 
hältnisse in folgender Tabelle heraus: 
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Da es unmöglich ist, an meinem Material 
wegen des basalen Defektes die Schädelhöhe 
zu bestimmen, muß ich auf zwei sehr wichtige 
Indices, auf den Breiten-Höhen- und Längen- 
Höhenindex, verzichten. Virchow und Meyer 
baben einige Längen - Höhenindices angegeben, 
woraus zu ersehen ist, daß die Timoresen etwa 
bis zu 75 Proz. hypsikephal sind. Meine Längen- 
Ohrhöhenindices sind ebenfalls alle hypsikephal. 
Jedenfalls besteht die größte Tendenz zur Hypsi- 
kephalie (65,8 bis 69,5 Einheiten), obwohl man 
auffallenderweise bei rein kranioskopischer Be- 


trachtung den Eindruck hat, daß die Timoresen 
eine viel geringere Schädelhöhe besitzen müßten. 
In den vier mesoprosopen Obergesichtsindices 
kommt ein mittelhohes Gesicht zum Ausdruck. 
Die Jochbogenbreite ist eine verhältnismäßig 
recht große. Aus dieser, mit der nicht sehr 
bedeutenden Obergesichtshöhe, berechnet sich 
ein Obergesichtsindex von 51,1 bis 52,9 Ein- 
heiten. Zwei Orbitae sind meso- und zwei 
hypsikonch. Die Grenzwerte betragen 79,5 bis 
94,7 Einheiten. Jedes meiner vier Untersuchungs- 
objekte hat einen anderen Nasenindex. Die 
Schwankungen sind 48,1 bis 60,4 Einheiten. 
Die vorherrschende Gaumenform scheiut die 
Leptostaphylie zu sein. Ich konnte dieselbe 
nur an einem Exemplar mit 71,9 Einheiten be- 
stimmen. Das Verhalten von Stirnbreite zur 
Coronalnahtbreite bzw. zur Schädelbreite wurde 
in zwei Indices, dem Frontalindex und dem 
transversalen Fronto -parietalindex, festgelegt. 
Im ersteren Falle haben wir es mit Schwan- 
kungen von 75,6 bis 84,3, im letzteren Falle 
mit solchen von 64,2 bis 68,1 Einheiten zu tun. 
Ihrem Profil- und Mittelgesichtswinkel nach 
herrscht die Orthognathie, mit Ausnahme eines 
einzigen Falles, vor; die Bildung des Alveolar- 
fortsatzes des Oberkiefers ist ausschließlich 
prognath. Sämtliche vier Timoresen scheinen 
männlichen Geschlechts zu sein. Mit Rücksicht 
darauf sind dieselben ihrer Kapazität nach als 
überwiegend euenkephal anzusprechen. Die ge- 
nauen Grenzwerte liegen bei meinem Material 
zwischen 1150 und 1460 ccm. 

Der „Homo Timorensis* scheint das Pro- 
dukt einer sehr komplizierten Rassenmischung 
zu sein, deren Analyse noch keineswegs ein- 
wandfrei durchgeführt ist. Virchow vermutete 
malaiische Ursprünge mit melanesischer Blut- 
mischung; Wanner hält das papuanische Ele- 
ment für das ursprünglichere und meint, daß 
dieses erst allmählich von dem malaiischen in 
das Innere des Landes zurückgedrängt wurde. 
Alfred Russel Wallace hingegen, der fast 
acht Jahre den Malaiischen Archipel und Teile 
von Neuguinea durchforscht hat, kam bei seinen 
Untersuchungen an der heute lebenden timo- 
resischen Bevölkerung zu dem Schlusse: „Diese 
Menschen sind von den Malaien ganz ver- 
schieden und ebenso von den Papua.“ 


IV. 


Die Bedeutung der Orthogonalprojektion 
und Vertikalorientierung 
für die Kausalanalyse der Beckenform des Menschen. 


Von 


Dr. med. Max v. Arx, Olten. 


(Mit 4 Abbildungen im Text.) 


Untersuchungen über die Kausalität der 
Beckenform erfordern, da das Becken einen Teil 
des Rumpfes darstellt, zunächst eine Rücksicht- 
nahme auf die ganze Körperform. 

Das Verlangen, für eine künstlerische Wieder- 
gabe der menschlichen Körperform bestimmte 
Normen zu besitzen, geht ins klassische Alter- 
tum zurück. Auch späterhin haben gerade die 
berühmtesten Meister des Pinsels und des MeiBels 
wie Leonardo da Vinci, Michel Angelo, 
Dürer, Holbein u.a. nach einem Gesetz der 
Form geforscht. Sie bildeten sich wohl schema- 
tische Proportionen, das Gesetz aber fanden sie 
nicht! | 

Die wissenschaftliche Forschung nahm sich 
verhältnismäßig spät dieser für das Verständnis 
der Form hochwichtigen Frage an. Hauptsäch- 
lich waren es Anthropologen und Ethnologen, 
welche Körperproportionen auf Grund exakter 
Messungen bei verschiedenen Menschenrassen 
aufstellten, um sie als typische Rassenmerkmale 
verwenden zu können. Hatte man dabei im 
voraus erwartet, große Differenzen bei den ver- 
schiedenen Menschentypen zu finden, so sah man 
sich getäuscht. Als Hauptergebnis dieser aus- 
gedehnten und wertvollen Studien traten über- 
raschenderweise folgende wichtige Tatsachen zu- 
tage. 


l. Die typische Entwickelung der Körper- 
proportionen des Menschen ist bedingt durch 
die volle physiologische bzw. mechanische Be- 
nutzung seiner Gliedmaßen. 

2. Die Differenzen dieser Proportionen sind 
unter den verschiedenen Menschenrassen keines- 
wegs größer, als sie zwischen den Individuen 
verschiedener Lebensweise bei ein und der- 
selben Rasse zu konstatieren sind (Burmeister, 
Ranke). 

Die große Übereinstimmung der Körperform 
aller Rassen ein und desselben Genus nıuß über- 
raschen und zu der Annahme führen, daß diese 
Konstanz durch eine Gesetzmäßigkeit be- 
dingt ist. Die bestehenden geringen Differenzen 
sind nur als Ausschlag einer Gleichgewichtslage 
anzusehen. An der Bildung der Form muß so- 
dann nicht nur die Funktion der Gliedmaßen, 
sondern in ebenso hohem Maße auch diejenige 
der Rumpfmuskulatur und vor allem diejenige 
der Innenorgane beteiligt sein. Den Ursachen 
der Konstanz in der Form tiefer nachzuforschen, 
das muß aber unsere erste Aufgabe sein, bevor 
wir daran denken wollen, Unterschiedsmerkmale 
wissenschaftlich zu verwerten. Dazu bedürfen 
wir zunächst einer Kausalanalyse der Form. 

Wenn nun auch in der letzteren Zeit immer 
und immer. wieder der Versuch gemacht worden 
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ist, den Aufbau der menschlichen Körperform 
auf ein „morphologisch rhythmisches Grund- 
gesetz (Wynecken) zurückzuführen, das sich 
auf arithmetische oder geometrische Reihen und 
Funktionen stützt, so ist dieses Vorgehen für 
die Ergründung der Kausalität der Form doch 
ungeeignet gewesen. Ein solches Gesetz, das 
man sich zuvor aus rein mathematischen De- 
duktionen heraus abgeleitet und nachträglich 
in willkürlicher Weise an die Körperform an- 
gelegt hat, mag für die bildende Kunst genügen, 
für die Wissenschaft aber keineswegs. Solche 
spekulative Untersuchungen sind dazu angetan, 
irre zu leiten und die Wissenschaft zu diskredi- 
tieren. Wohl aber sind wir mit Wynecken 
einverstanden, wenn er sagt, wir bedürfen „zum 
weiteren Studium der Einführung einer neuen 
Methodik in die biologische Wissenschaft zum 
Zwecke einer genaueren Analyse der Form“. 
Die neue Methode, die Wynecken fordert, 
erblicken wir nun in der Einführung und An- 
wendung derdarstellenden und projektiven 
Geometrie. Sie soll die Mathematik auch in der 
biologischen Wissenschaft akkreditieren, nach- 
dem bis anhin die Technik dieser angewandten 
Form der Mathematik unbestritten so große 
Triumphe zu verdanken hatte. 

Freilich müssen wir bekennen: die Form 
eines jeden tierischen und pflanzlichen Organis- 
mus ist stetig wechselnd durch inneres Wachs- 
tum infolge der Bewegungsfähigkeit seiner Teile. 
Wie sollten da sicher definierbare Itelationen 
der einzelnen Körperpunkte oder -teile unter- 
einander zu finden sein? Und doch sind solche 
sicherlich vorhanden, wie schon aus den er- 
wähnten Untersuchungen der Anthropologen her- 
vorgeht. Diese konstanten Relationen müssen 
einen tieferen inneren Grund haben und ihre 
Gesetzmäßigkeit muß an der Hand einer exakten 
mathematischen Analyse der Form zu ergründen 
sein. 

Dies bedingt eine riumliche Darstellung, 
welche durch die „darstellende Geometrie“ ge- 
löst werden kann, bei welcher alle drei Dimen- 
sionen auf eine Ebene dargestellt werden. Dieses 
Verfahren habe ich fallen gelassen (aus Gründen, 
auf die ich hier nicht näher eingehen kann), 
um durch einfachere Darstellungsweise zu be- 
friedigenden Resultaten zu gelangen. 


Wir wollen mathematische Relationen auf- 
stellen zwischen möglichst vielen markanten und 
anatomisch-physiolorisch leicht qualifizierbaren 
Körperpunkten. Sie müssen aber nicht nur in 
einer — der Längsrichtung —, sondern nach 
allen drei Dimensionen des Raumes hin zur 
Darstellung gebracht werden (auf verschiede- 
nen Ebenen). Solche Relationen ergeben sich 
auf trigonometrischem Wege durch Verbindung 
der Punkte, die durch Orthogonal- oder 
Parallelprojektion eines Körpers auf eine 
Bild- oder Projektionsebene geworfen werden. 
Da sich dabei zwei oder mehrere Punkte, die in 
einer Geraden liegen, decken können, so ist es 
angezeigt, daß wir drei Projektionen machen, 
und zwar auf drei Ebenen, die womöglich senk- 
recht aufeinander stehen. So erhalten wir die 
drei Koordinatenebenen des räumlichen Systems. 

Unsere Projektion ermöglicht es also — 
darauf legen wir ein besonderes Gewicht —, 
Relationen rasch und sicher zu bestimmen zwi- 
schen Punkten, die nicht alle in einer Ebene 
liegen. So können, ähnlich wie es bei einem 
Radiogramm mittels durchdringender X-Strahlen 
geschieht, auch im Inneren des Körpers gelegene 
Punkte auf der Bildfläche zur Darstellung ge- 
bracht werden. Benutzt man aber eine Röntgen- 
röhre zur Aufnahme des Bildes, so hat das 
bekanntlich den großen Übelstand, daß wir es 
nicht mit einer Orthogonalprojektion (parallele 
Strahlen) zu tun haben, sondern stets mit einer 
Zentralprojektion. Hier geben die dem Fokus, 
d. h. der Antikathode, näher liegenden Flächen 
relativ größere Projektionsbilder als die entfern- 
teren; bei der Orthogonalprojektion dagegen 
sind sich Relationen auf der Bildfläche stets 
gleich geblieben. 

Die Hauptschwierigkeit unserer Aufgabe liegt 
nun darin, die Lage der drei senkrecht zu- 
einander stehenden Projektionslinien in richtiger 
und zugleich vorteilhafter Weise an dem Körper 
selbst zu bestimmen. 

Bei unserer Darstellung der Körperform han- 
delt es sich nicht darum, auf jede der drei 
Projektionsebenen eine möglichst vorteilhafte 
Silhouette zu werfen; unser Ziel ist vielmehr 
auf die Ergründung der Kausalität der Form 
gerichtet, d. h. auf die Ergründung aller jener 
Kräfte, welche für die Formbildung des Or- 
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ganismus bestimmend sind. Daß dabei die 
Schwerkraft eine Hauptrolle spielt, liegt außer 
jedem Zweifel; außerdem kommen auch noch 
in Frage Expansionskraft und Elastizitàtskraft. 
Diese beiden sind von der Orientierung im 
Raume unabhängig, die Schwerkraft dagegen 
ist in ihrer Angriffsweise an eine bestimmte 
Richtung, die Vertikale gebunden, welche durch 
den Erdmittelpunkt geht. Diese Vertikallinie 
(Schwergewichtslinie) ist daher auch bei der 
Orientierung der ganzen Körperform im Raume 
zu berücksichtigen, nachdem sie bereits in der 
modernen Kraniologie (G.Schwalbe,Klaatsch) 
zur Richtlinie geworden: Unser Ordinatensystem 
für die Raumorientierung der Gesamt- 
körperform muß daher ebenfalls im Sinne des 
Vertikalismus zu orientieren sein. 

Die eine der drei Ebenen legen wir daher 
so, daß sie durch bestimmte Körperpunkte und 
mit dem Senklot durch den Mittelpunkt der 
Erde geht. Die zweite Vertikalebene soll recht- 
winklig dazu stehen. Und wieder rechtwinklig 
zu diesen beiden Vertikalebenen steht die Hori- 
zontalebene. 

Ich bezeichne meine drei Ebenen und ihre 
Projektionsbilder mit I}, Iy und I, (Fig.1 
und 2). 

Wenn sich zwei Ebenen schneiden, so ent- 
steht eine Gerade, „Spur“ genannt. Auf den 
Ebenen I}, I, und I, stehen je die Spuren der 
beiden anderen Ebenen rechtwinklig zueinander. 
Wir benutzen diese Spuren als Koordinaten- 
achsen (Ordinate und Abszisse) bei der Projek- 
tion. Die beiden vertikal stehenden Flächen 
ergeben die Vertikalachse. Wo die Horizontal- 
ebene die beiden rechtwinklig zueinander stehen- 
den Vertikalebenen schneidet, entsteht auf jeder 
dieser eine Horizontalachse, und indem wir uns 
diese drei Achsen unendlich denken, entsteht 
das Achsenkreuz, dessen Schnittpunkt wir Null- 
punkt (0) nennen. Die vertikal stehende Achse 
dieses rechtwinkligen Ordinatenkreuzes erhält 
die konventionelle Bezeichnung #-Achse; die 
horizontale y-Achse verläuft also gleich wie die 
dritte, die x- Achse, in der Horizontalebene, die 
wir uns zunächst noch auf beliebiger Höhe der 
£-Achse denken können. Mit anderen Worten: 
Auf der vertikalen z- Achse unseres Koordinaten- 


systems ist die Lage des Nullpunktes noch un- 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 


bestimmt, d. h. wir wissen für die Orientierung 
des rechtwinkligen Achsenkreuzes vorderhand 
nicht mehr, als daß die g-Achse vertikal, d. h. 
parallel zur Schwergewichtslinie des Körpers 
steht oder mit ihr zusammenfällt. 

Nun müssen wir darauf hinweisen, daß der 
menschliche Körper bekanntlich weder eino ho- 
mogene Masse, noch ein in seiner Form sta- 
biler geometrischer Körper ist. Das hat zur 
Folge, daß sein Gesamtschwerpunkt mit jeder 
Körperfunktion verschoben wird. Wenn wir nun 
auch dessen Lage für die aufrechte Körper- 
stellung annähernd kennen!), so ist doch diese 
Bestimmung nicht hinreichend genug, um den 
Schwerpunkt und sein Lot für eine genaue Orien- 
tierung der Form benutzen zu können. Vielmehr 
benutzen wir anatomisch markante Fix- 
punkte, die auch bei veränderter Körperhaltung 
in ihrer gegenseitigen Lage möglichst 
unverrückbar sind, also einem einzigen fest- 
gefügten Knochen oder Skeletteile angehören, 
wobei Beckenring oder Schädel in Betracht 
fallen. 

Aus verschiedenen leicht verständlichen Grün- 
den gebe ich dem Beckenringe den Vorzug. 
Er hat nicht nur ein festgebautes ringförmiges, 
also technisch leicht qualifizierbares Gefüge, 
dessen Punkte auch bei veränderter Körper- 
stellung sich nur unbedeutend in ihrer gegen- 
seitigen Lage verrücken, sondern er entbält auch 
als unterster Teil der Rumpfform die statisch 
wichtigsten Ansatzpunkte mit der Drehachse für 
den Stützapparat; zudem ist er in typischer Weise 
bei den beiden Geschlechtern verschieden ge- 
formt, was von Bedeutung ist. 

Ich betone nun aber ausdrücklich, daß wir 
bei unseren Betrachtungen vollkommen absehen 
von all den bisherigen, nach rein praktischen 
Gesichtspunkten des Geburtshelfers gewählten 
Linien, Durchmessern und Winkeln. Wir wählen 
nach unserem Gutdünken markante, funktionell 
und statisch bedeutsame Punkte des Becken- 
skelettes für die Projektionen und hoffen auf 
diese Weise im Laufe der Untersuchung an 
Stelle der bisher gebräuchlichen konventionellen 


I) Herm. Meyer, Die wechselnde Lage des Schwer- 
gewichts in dem menschlichen Körper. Gratulations- 
schrift für die Joh. Christ. Senckenbergsche ÉStif- 
tung 1863. Leipzig, W. Engelmann. 
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Maße solche setzen zu können, die in einem 
inneren kausalen Zusammenbange zueinander 
stehen, indem ihnen statische oder mechanische 
Bedeutung zukommt. 

Bekanntlich hatte seinerzeit Hermann 
Meyer als Ergebnis seiner statischen Unter- 
suchungen an einer langen Reihe menschlicher 
Individuen und Skelette den Satz aufgestellt: 
„Die Stellung eines skelettierten Beckens ent- 
spricht dann der natürlichen Lage beim auf- 
rechten Stehen des Individuums, wenn die beiden 
vorderen Darmbeinstacheln (Spin. ant. sup. oss. 
ilei.) und die beiden Schambeinhöcker (Tuberc. 
pubis.) in einer Vertikalebene liegen, während 
zu gleicher Zeit die Sitzbeinknorren (Tubera 
ischii) auf der horizontalen Tischplatte ruhen.“ 
Es ist dies die Beckenstellung, die man später 
als die „Stellung an der Pubospinal- 
ebene“ bezeichnet hat. 

Diese Angabe ist für uns von ungeahntem 
Wert. Sie liefert nach Untersuchungen an einem 
großen Beckenmaterial, am festen Beckenring 
selber eine Vertikal- und eine Horizontalebene. 
Die dritte unserer Projektionsebenen ergibt sich 
leicht, und damit auch ein sicher gelegtes Ordi- 
natensystem, das im Sinne des Vertikalismus 
an ein festes Gefüge gelegt ist. Ist ja doch 
der menschliche Körper — in seiner äußeren 
Form und schematisch wenigstens — sym- 
metrisch gebaut, d.h. alle entsprechenden Punkte 
der rechten und der linken Körperhälfte sind 
von einer Median- oder Symmetrieebene gleich 
weit entfernt. Abweichungen von einer matbe- 
matisch genauen äußeren Körpersymmetrie, 
wie sie bekanntlich durch unsymmetrische In- 
anspruchnabme der Körperorgane infolge un- 
gleichmäßiger Angewöhnung (Rechtshindig- 
keit usw.) entstanden sind, können hier als 
unwesentliche Abweichungen von der Norm 
außer acht gelassen werden. Sie sind in ge- 
wissem Sinn als pathologisch aufzufassen und 
daher erst nach der Ergründung der Norm zu 
berücksichtigen. Da somit die eine Körperhälfte 
das Spiegelbild der anderen darstellt, ist nur 
das Bild der einen Hälfte nötig, um auch das 
der anderen konstruieren zu können. In auf- 
rechter Körperstellung steht diese Symmcetrie- 
ebene vertikal, somit senkrecht zur Horizontal- 
ebene (I), sowie zur „Pubospinalebene“ (I7). 


Wir machen die Symmetrieebene daher zu I, 
und baben so unser Ordinatensystem am Körper 
fixiert. Da nun die Angabe H. Meyers auf 
einer langen Reihe von genauen Beobachtungen 
und Messungen beruht, welche „das räumliche 
Zusammenbleiben bestimmter Eigenschaften kon- 
statiert, das immer wieder konstatiert werden 
kann“, so ist diese Angabe im Sinne W. Ost- 
walds als ein „Naturgesetz“ aufzufassen. Von 
dieser Konstanz machen wir also dadurch Ge- 
brauch, daß wir die Orientierung der Körper- 
form im Raume danach richten. Schon dieser 
neue Orientierungsmodus weicht von der bis- 
herigen Auffassung wesentlich ab, indem diese 
letztere unter Anlehnung an orthopădische Grund- 
sätze den aufrechten menschlichen Körper mit 
seinem Rücken an die Vertikalebene stellt, wo- 
bei Kreuzbeinkrümmung und Thoraxkonveritàt 
diese Ebene berühren. Nähere Fixpunkte feblen. 
Von der Schwergewichtslinie wissen wir nur, 
daß sie in die Sohlenfläche fallen muß. 

Durch unsere neue Orientierungsweise er- 
reichen wir nun zunächst, daß die Lage des 
Koordinatensystems eine bestimmte ist, d. h. sie 
ist für jedes normale Becken, sei es männlich 
oder sei es weiblich (H. Meyersches Naturgesetz), 
für die aufrechte Körperstellung gegeben. Die 
e Achse steht dabei vertikal an der Schambein- 
fuge; auf der y- Achse sitzt der Rumpf rittlings; 
die x-Achse verläuft vom Nullpunkt aus seit- 
wärts nach rechts oder links in der Frontal- 
ebene. Auf der Projektionsebene I, geht also 
die s- Achse als Ordinate durch die beiden Pro- 
jektions(doppel)punkte: Spin. ant. super. oss. ilei. 
und Tubercula pubis, während die y-Achse 
ale Abszisse durch den dritten Doppelfixpunkt 
(Tuber ischii) des Beckens geht. 

Um durch drei beliebig in einer Ebene, 
jedoch nicht in einer Geraden liegende Punkte 
ein rechtwinkliges Koordinatensystem zu legen, 
ziehen wir durch je zwei dieser Punkte eine 
Gerade und legen dazu durch den dritten Punkt 
die Senkrechte. Wo sich die beiden Linien 
schneiden, ist der Nullpunkt des Ordinaten- 
systems. 

So sind gemeinhin, solange der Nullpunkt 
nicht näher präzisiert ist, drei Lösungen möglich. 
Nicht so, sobald einmal die Achsen im Sinn des 
Vertikalismus orientiert sind und damit der Null- 
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punkt fixiert erscheint; da liegt nur noch eine 
Lösung im Bereich der Möglichkeit. 

Bietet nun also schon die Orientierung der 
Körperform nach der Schwergewichtslinie eine 
wesentliche Vereinfachung für die bildliche Dar- 
stellung derselben, so ist ihr Vorteil noch mehr 
in die Augen springend, sobald es sich darum 
handelt, mit der Analyse der Form auch die 
ursächlichen Momente derselben zu ergründen, 
zu welchen ja zweifelsohne die Schwerkraft in 
erster Linie gehört. Gewisse „einfache Ma- 
schinen*, wie z. B. die „schiefe Ebene“, können 


Fig. 1. 


verschoben ist, und die Horizontale 7, die „Reit- 
ebene“ durch Tieftreten vom Tuber ischii bis 
zur Sohle zur „Standebene“ wird. Mit dem 
Umstande, daß diese I3}-Ebene mitten durch 
den Körper geht, können wir uns bei näherem 
Zusehen sehr bald befreunden, sobald wir uns 
an den Schlußakt der Phylogenese des Menschen 
erinnern. Beim Quadrupeden spielt die „Rumpf- 
blase“ in der Statik die Hauptrolle. Sollte dies 
beim aufgerichteten Menschen anders sein? — 
Günstigerweise sitzt die Rumpfblase direkt auf 
der Abszissenachse auf. 


Fig. 2. 





Orientierung des menschlichen Beckens in situ 


hinter der Frontal- (Ventral- oder Pubospinal-) 
ebene T. a, 


in ihrem Effekte bekanntlich nur unter Rück- 
sichtnahme auf die Schwergewichtslinie richtig 
gewürdigt werden. Die Wechselbeziehungen 
zwischen Funktion und Form sind nur auf 
diesem Wege in ihrem ganzen Bereiche er- 
kennbar. 

Ich nenne meine neue ÖOrientierungsweise 
der menschlichen Körperform „die Stellung 
hinter der Frontal-(Pubospinal- oder Ventral-) 
ebene“ (Fig.1) und stelle ihr im Bild (Fig. 2) 
die bisher gebräuchliche „Stellung vor der 
Dorsalebene“ gegenüber, bei welcher I, um 
den Tiefendurchmesser des Beckens nach hinten 


vor der Dorsalebene 7. 
(Bisherige Auffassung.) 


Nachdem ich bereits an einer größeren An- 
zahl männlicher und weiblicher Becken, die nach 
allgemein gültigen Grundsätzen als „normal“ 
gelten müssen, mehrerer übereinstimmender Re- 
lationen inne geworden war, die bis anhin 
unbekannt waren, so unterzog ich nun ein 
solches männliches Bänderbecken meinen Unter- 
suchungen. Auf jede der drei Projektionsebenen 
IT,, T3 und I, projizierte ich, wie angedeutet, 
eine beschränkte Anzahl markanter Punkte, die 
mir ausgezeichnet schienen, dessen Form zu be- 
stimmen, und deren morphologisch - funktionelle 
Bedeutung zudem auch möglichst klar lag. Die 
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so gewonnenen und in ihrer Lage auf Milli- 
meter genau bestimmten Projektionspunkte wur- 
den dann unter sich und mit dem Nullpunkt 
des Ordinatensystems in Beziehung gesetzt. So 
erhielt ich bald eine Anzahl neuer wichtiger 
Relationen. Es kamen z.B. auf I, von zwölf 
Fixpunkten sieben auf eine Kreisperipherie zu 
liegen; dieser Kreis ließ sich auch auf den an- 
deren Ebenen nachweisen, war also der pro- 
jektionstechnische Ausdruck für eine Kugel. In- 
dem ich nun die Trigonometrie als Hilfswissen- 
schaft anwandte, ergab sich auch eine verblüffende 
Übereinstimmung in der Größe gewisser Winkel 
und Achsenlinien untereinander. Die gewonne- 
nen Resultate hier anzuführen, ginge über den 
knappen Rahmen dieser einleitenden und orien- 
tierenden Arbeit hinaus. 

All das waren zunächst noch bloße mathe- 
matische Relationen, wie sie auch von an- 
derer Seite am menschlichen Körper, wenn auch 
in abweichender Art und Weise, nachgewiesen 
worden waren; auch schienen sie zunächst nur 
für die eine, die projizierte, Beckenform Geltung 
zu haben. Aber das überraschende Resultat 
meiner Untersuchungen führte mich zu den 
weitgehendsten Vermutungen, die schon das 
H. Meyersche „Naturgesetz der Pubospinal- 
ebene“ in mir hatte aufkommen lassen. 

Hypothesen: 

1. Die Gesetzmäßigkeit, die H. Meyer ge- 
funden hat, bildet nur eine Teilerscheinung ‘des 
ganzen Systems. 

2. Bei weitaus den meisten!) der von mir 
zur Projektion gewählten Beckenpunkten kann 
die Lage keine zufällige sein; jene sind 
sowohl unter sich selbst, wie zum vertikal 
orientierten Koordinatensysteın an gewisse kon- 
stante Relationen gebunden und sind somit 


1) Bei weiteren Untersuchungen und Berechnungen 
ergab sich, daß einige wenige der markanten Punkte 
etwas in ihrer Lage verschoben werden mußten, 
um sie zu Fixpunkten stempeln zu können. Durch 
Nachuntersuchung am Becken bestätigte es sich so- 
dann, daß es sich bei der Bestimmung dieser Punkte 
meist weniger um ungenaue Messung, als um un- 
richtige Auffassung des anatomisch-funktionellen Punk- 
tes handelte. Durch die trigonometrische Berechnung 
ließ sich die genaue Lage des Fixpunktes sodann 
leicht feststellen. Der Vergleich am Skelett ergab dann 
auch zumeist einen außerordentlich scharf gezeichneten 
Punkt. 


Fixpunkte eines ganzen Beckensystems 
von erklärbarer Gesetzmäßigkeit. 

3. Die Gesetzmäßigkeit muß allgemeiner 
Natur sein, d. h. sie muß unter normalen Ver- 
hältnissen gleich bleiben für jedes normale 
Becken gleicher Art und gleichen Geschlechts. 

4. Die Gesetzmäßigkeit muß im Punktsystem 
sich als notwendige Folge physikalisch 
wirkender Kräfte ergeben, die das Becken 
während seiner ganzen Entwickelung beeinflußten. 
Da beim Wachstum des Beckens — und in der 
Folge auch bei der geschlechtlichen Entwicke- 
lung des Individuums — die Fixpunkte sich in 
bestimmter Richtung verschieben und der 
Körper zeitlebens den gleichen mechanisch-physi- 
kalischen Einflüssen unterworfen ist, so liegt auf 
der Hand, daß diese Gesetzmäßigkeit bedingt 
ist durch den Einfluß einfacher Naturkräfte. Wir 
werden daher gut tun, wenn wir das räum- 
liche Nebeneinandersein auch in zeitlich 
aufeinander folgenden Phasen der Ent- 
wickelung verfolgen. 

5. Das ausgewachsene weibliche Becken ist 
als eine spätere Entwickelungsphase der juvenil 
weiblichen Form anzusehen, die der männlichen 
nahe steht. Wenn nun auch die neue Projek- 
tionsmethode uns die überraschendsten mathe- 
matischen Korrelationen hat finden lassen, so 
dürfen wir diese immer noch nicht als ultima 
ratio für die Formgestaltung hinstellen. Die 
mathematischen Relationen kommen erst danu 


zu ihrem vollen Wert für die Kausalitätsforschung 


der Form, wenn sie in Beziehung gebracht werden 
zur Physik. 

Vergegenwärtigen wir uns, in welcher Be- 
ziehung die Physik zu ihrer Hilfswissenschaft, 
der Mathematik steht. Der Physiker sucht aus 
einer Anzahl von Experimenten heraus ein mathe- 
matisches Gesetz zu finden, um, gestützt auf 
ein solches, leichter sich ausdrücken und in 
seinen Forschungen weiterbauen zu können. 

In ähnlicher Weise trachteten auch die Ge- 
burtsbelfer zum Ziele zu kommen, welche an 
einer großen Serienzahl von Becken versuchten, 
die Norm des Beckenbaues zu ergründen. Wenn 
ihnen dies nicht völlig gelang, so lag wohl die 
Schuld daran, daß sie, zu viel Gewicht auf den 
mehr praktischen Wert legend, die Kausalitàt 
der Form aus den Augen verloren und durch 
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Aufstellen unwesentlicher Relationen nicht zur 
Festlegung einer Norm gelangen konnten. Eine 
Auffassungsweise, welche die Zweckdienlichkeit 
der Form an erste Linie stellt, ist bei der 
Erforschung der Kausalität aus naheliegenden 
Gründen ebenfalls verwerflich. Das Geschehen 
in der Natur ist stets nur die Folge 
bestehender natürlicher Ursachen, ohne 
prädestinierende Zweckbestimmung. 

Wie sich die Beweisführung zu gestalten hat, 
ergibt sich aus Ziffer 4 und 5 der angeführten 
Hypothesen. Bei diesen Untersuchungen darf 
die Energetik der Eingeweide und ihres 
Inhaltes nicht vergessen bleiben! 

Unter diesem Gesichtswinkel betrachtet er- 
scheinen unsere projizierten Fixpunkte des Becken- 
skelettes bereits nicht mehr als die bloße Wieder- 
gabe einer starren zufälligen Form. Diese Form ist 
nach unserer Überlegung intra vitam entstanden 
im Ausgleich verschiedenartiger Spann- 
kräfte an einem durch stammesgeschicht- 
liche Vererbung herangebildeten und in 
hohem Grade modulationsfähigen Ma- 
terial. Somit müßte man es als einen großen 
Mangel in der Anatomie bezeichnen, wenn diese 
glaubte, eich mit der Erforschung der toten 
Form allein begnügen zu können, ohne sich 
um die Beziehungen zwischen Form und 
Funktion des Körpers und seiner Teile zu 
kümmern. 

Jede biologische Funktion vollzieht sich an 
der organischen Substanz chemisch- physikalisch 
als Ausgleich quantitativ oder qualitativ ver- 
schiedenartiger Kräfte. Die lebende Materie 
wird so umgestaltet und geformt. Logischer- 
weise ist die Form also das Resultat der Funk- 
tion. Und dieser Satz bezieht sich beispiels- 
weise beim Menschen nicht nur auf die Funktion 
der Gliedmaßen, wie es die Untersuchungen der 
Anthropologen (s. oben) an den verschiedenen 
Menschenrassen übereinstimmend ergeben haben 
— nein, diese Behauptung wird im weitgehend- 
sten Sinne gestützt durch die Beobachtungen 
und Erfahrungen auf dem Gebiete der Implan- 
tations- und Autosekretionslehre. 

Der Projektion des männlichen Beckens auf 
seine drei Hauptebenen I,, I, und /, konnten 
sodann leicht Projektionen auf beliebige andere 
Ebenen angeschlossen werden, wodurch die Re- 


lationen nach jeder beliebigen Ausdehnung des 
Raumes hin gewonnen wurden, was unerläßlich 
ist zur Ergründung der Form. | 

Die Entdeckung der Tatsache, daß be- 
stimmte Achsenlängen und Winkelgrößen an ein 
und derselben Form immer ‘wiederkehren, mit 
anderen Worten: daß das auf der einen Pro- 
jektionsebene gefundene Punktsystem auch auf 
den anderen Ebenen wiederkehrt, bildet das 
erste und zugleich das bedeutungsvollste Er- 
gebnis unserer Projektionsmethode. Durch die 
Kenntnis bestimmter Relationen dieser Größen 
sind wir nämlich imstande, die Form zu kon- 
struieren, indem dadurch die Lage anderer 
Punkte gegeben ist, sobald wir nur die gegen- 
seitige Lage einiger weniger Fixpunkte kennen. 
So gelangten wir zu einer Norm für das 
männliche Becken an Hand der Analyse 
einer einzigen Beckenform; wir kommen zur 
technischen Konstruktion und Synthese 
der Form. 

Das H. Meyersche Naturgesetz der Pubo- 
spinalebene gilt aber in gleicher Weise für das 
normale weibliche, wie für das normale männ- 
liche Becken. Beide Typen zeigen jedoch bei 
einer ausgesprochenen inneren Artverwandt- 
schaft eine ganze Anzahl charakteristischer 
Geschlechtsunterschiede wenigstens bei aus- 
gewachsenen Individuen, während die Jugend- 
formen im Bau viel mehr übereinstimmen. Wird 
sich durch die Projektion der weiblichen Becken- 
form eine ähnliche Gesetzmäßigkeit ausfindig 
machen lassen, wie bei der männlichen? Wenn 
ja, in welcher verwandtschaftlichen Be- 
ziehung stehen die Systeme der beiden 
Beckentypen zueinander? 

Treten wir in gleicher Weise an die Pro- 
jektion eines normalen weiblichen Beckens 
heran! Da der weibliche Beckentypus eine voll- 
kommen andere Form als der männliche auf- 
weist, erhalten wir selbstverständlich auch andere 
Relationen der Fixpunkte untereinander und zum 
Nullpunkt. Wir lassen es auch hier nicht bei 
den Relationen auf einer Ebene bewendet sein; 
wir suchen vielmehr durch die Relationen auf 
den drei Hauptebenen den Zusammenhang im 
räumlichen System zu finden. 

Die Verschiebung der Fixpunkte bei der 
Ausbildung der weiblichen Beckenform ist unter 
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normalen Verhältnissen wieder eine gesetz- 
mäßige; ihr liegen treibende Kräfte zugrunde. 
Aus der Art und Weise, wie diese Verschiebung 
vor sich geht, kann also neuerdings auf die 
waltenden Kräfte, ibren Sitz und ihre Angriffs- 
weise geschlossen werden, unter stetiger Rück- 
sichtnahme darauf, daß die Jugendformen des 
menschlichen Beckentypus bei beiden Geschlech- 
tern annähernd gleich sind. So gelangen wir 
zur Ergründung der Norm nicht nur beider 
Beckentypen allein, sondern zugleich ihrer Kau- 
salitàt. Logischerweise muß nun der Grund 
der Differenzierung der Beckenform beider Ge- 
schlechter in der verschiedenartigen Entwicke- 
lung und in der zugleich sich ändernden Kraft- 
entfaltung der Geschlechtsorgane selber gesucht 
und gefunden werden. Dies ist in der Tat auch 
der Fall. Zwar ist unbegreiflicherweise der 
Gedanke, daß der Kuochenbau durch andere 
morphologische Gebilde plastisch beeinflußt 
werde, von der Wissenschaft immer und immer 
wieder perhorresziert worden, obgleich es aus 
der Pathologie und Chirurgie an Beweisen hier- 
für nie gefeblt hat (W. Roux und Jul Wolff). 
Mit diesem Gedanken stehen auch die embryo- 
logischen Beobachtungen im Einklaug (Litz- 
mann). So erfolgt, wie ich 1909 nachgewiesen 
habe!), die erste Formbildung der noch knor- 
peligen Skelettanlage: Wirbelsiulenkriimmuug, 
Formbildung des Brustkorbes und der Darm- 
beinschaufeln um die achte Woche des intra- 
uterinen Lebens durch die vorgebildete Ein- 
geweidekugel. Auch für die spätere Ausbildung 
der inneren und äußeren Knochenstruktur ist 
wohl im Auge zu behalten, daß dabei stets zu- 
erst die knorpelige Voranlage in Frage kommt, 
und daß die verstärkende Einlagerung der Kalk- 
salze erst dann erfolgt, wenn die Gleichgewichts- 
lage hergestellt ist und auch wieder verschwin- 
det, sobald sie funktionell entbehrlich geworden 
(Selbstdifferenzierungsvermögen des 
Protoplasmas?). 

Der Einfluß weicherer elastischer Gebilde 
auf die Knochenformierung kann selbstverständ- 
lich nur da konstatiert werden, wo einem 


1) v. Arx, Verhandl. d. D. Ges. f. Gynäkologie. 
Straßburg, Demonst., 8. 367. 

2) v. Arx, Verhandl. d. Schweizer Naturf. Ges. in 
Frauenfeld 1918, II, 8. 235. 


Organ durch Form und Befestigungsweise mit 
den Nachbarorganen die Möglichkeit einer 
mechanischen Kraftentfaltung, z. B. als 
einem elastischen Hebel, wie beim Uterus gegeben 
ist!) Da die Geschlechtsfunktionen bei beiden 
Geschlechtern verschieden sind, so gestalten sich 
auch notgedrungen bei beiden verschieden die 
Gesetze des Aufbaues des Beckenringes, in 
dessen unmittelbarer Nähe sich die mechanischen 
Funktionen der Geschlechtsorgane abspielen. 

Die Orthogonalprojektion bringt nun die 
abweichenden Punkte der beiden Beckensysteme 
in der allerschönsten Weise zum Ausdruck. Und 
wenn wir auch bei beiden vollkommen verschie- 
dene Relationen finden, so läßt sich doch wiederum 
in der Anlage beider die Übereinstimmung kon- 
statieren, die auf ein bestimmtes Verhältnis 
zwischen Formbildung (funktionelle Mecha- 
nik) und Formerhaltung (Statik) zurück- 
zuführen ist. Dieses Verhältnis läßt sich gra- 
phisch darstellen durch je zwei Kreise, die sich 
an beiden Beckentypen nachweisen lassen. Sie 
stehen in einem so konstanten Verhältnis zu- 
einander, daß der eine Kreis stets als geo- 
metrische Funktion des anderen erscheint. 
Immer besteht die Relation R:r = Y2.sin.60°:1. 
(Fig.3 und 4.) 

Durch die geometrische Funktion dieser 
zwei Kreise, die selbstverständlich so konstant 
sein muß, wie die Verhältniszahl = im Kreise, 
wird die Konstanz der Form mathematisch 
ausgedrückt. Sie ermöglicht ohne weiteres die 
Konstruktion der Form für jeden normalen, 
d. b. nicht pathologischen Beckentypus, gleich- 
gültig, welchen Geschlechtes er sei. 

Kennen wir aber einmal die Bedeutung der 
Fixpunkte der beiden Kreise in Beziehung auf 
ihre morphologische Stellung einerseits und die 
mechanische Fuuktion andererseits, so gelangt 
man zur Wechselbeziehung zwischen Funk- 
tion und Form und damit zur Erkenntnis der 
Kausalität der Form. 

Dieses Resultat ist aber nur möglich ge- 
worden durch eine sichere Vertikalorientierung 
der Form, sowie durch eine genaue Wiedergabe 
derselben durch mathematische Hilfsmittel. 


1) v. Arx, Verhandl. d. D. Ges. f. Gynäkologie, 
8.583. München 1911. 
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Von größtem Interesse ist die Beobachtung, 
daß, geometrisch genomnen, die Relationen 
der beiden Beckenkreise beim männlichen 
und weiblichen Typus genau dieselben 
bleiben, während sie statographisch, d.h. mit 
Rücksichtnahme auf die Schwergewichtslinie, 
bei beiden Geschlechtern verschieden an- 


einander gelagert sind. So fallen beispiels- 


/ 
/ 


Fig. 3. 


ontogenetischen Standpunkte aus durchaus wün- 
schenswert, sie ist es noch mehr in phylo- 
genetisch-anthropologischer Hinsicht. Die Kausal- 
analyse eröffnet durchaus neue Gesichtspunkte!) 
über das ontogenetische und phylo- 
genetische Zustandekommen der „aufrechten“ 
menschlichen Körperform und über ihre Ur- 
sachen. Diese Kausalmomente aber müssen — soll 


Fig. 4. 





Gegenseitige Lagerung des formbildenden —— — und formerhaltenden Kreises 


beim männlichen Beckentypus. 


Gemeinsame Linie: Die horizontale Bacrospinallinie. 
Sechs Fixpunkte auf dem formbildenden Kreise. 
P Drehachse des Rumpfes. 


weise auf I, die Durchschnittspunkte der beiden 
Kreisperipherien männlicherseits in die Hori- 
zontale, weiblicherseits kommen sie jedoch in 
die vertikale Pubospinalebene zu liegen. 

Da nun die Drehachse des Rumpfes durch 
den Beckenring geht, und der balancierende 
Rumpf in den Femoraköpfen beim Menschen 
seine einzige statische Stütze findet, so ist in 
erster Linie eine Kausalanalyse der Beckenform 
nicht nur vom morphologisch-anatomischen, also 





beim weiblichen Beckentypus. 


Gemeinsame Linie: Die vertikale s- Achse. 
Drei Fixpunkto auf der Periphorie von mi. 
JI Drehachse des Rumpfes. 


das biogenetische Grundgesetz überhaupt 
zu Recht bestehen — logischerweise bei beiden 
Entwickelungsreihen in der nämlichen Folge 
zu treffen sein. Mit diesem Nachweise würde 
zugleich auch dieses Gesetz seine Bekräftigung 
und innere Begründung erhalten. 


1) v. Arx, Der Mechanismus des Beckenbodens 
und das statische Prinzip im Aufbau unseres Körpers. 
Roux’ Arch. d. Entw.-Mechan. XXIX, Bd.2. Leipzig 
1910. 


V. 
Die Mädchenbeschneidung der Basotho'). 


(Mit 1 Abbildung im Text.) 


Betritt man eine Kaffernstadt von der Seite 
des Viehkraals aus, so sieht man links von der 
Hütte, welche die große Frau des Häuptlings 
bewohnt, eine leer stehende Hütte, mit einer 
Veranda umgeben. Dies ist die Ntlu ea koma, 
Haus der Koma. Unter der Veranda finden 
sich drei Klötze. Der große, etwa lm dicke 
und lm hohe heißt Koma, während die beiden 
kleinen Dikomana heißen. Die Dikomana 
haben ihren Platz oberhalb der Koma. Diesem 
Idol wird während der Beschneidungszeit Bier 
geopfert. Das Haus der Koma dient den 
Mädchen zum Schlafraum in der Zeit der Be- 
schneidung. Die Blöcke werden aus dem Stamm 
des Moumabaumes gefertigt, einer Art 
Schmarotzerpflauze, welche ihre Luftwurzeln in 
die Erde senkt und sodann den Stamm so um- 
schlingt, daß sich der Moumabaum heraus- 
bildet. Die Feigenfrüchte des Baumes werden 
gegessen. ` 

Die Beschneidung findet statt, wenn eine 
genügende Anzahl von Mädchen im Alter von 
10 bis 15 Jahren vorhanden ist, und zwar in 
den Monaten Mai bis September. Der Vieh- 
kraal wird vor der Feier von den Männern 
in zwei Hälften geteilt. Die Hecke, welche in 
die als Beschneidungskraal bestimmte führt, 
wird in Schlangenlinien errichtet, damit die 
Mädchen sich auf Umwegen dem heiligen Feuer 
nahen müssen. Das nie verlöschende Feuer 
brennt am Ende des Kraals und heißt tau 
(Löwe). Der Eingang ist mit dem für das 
Vieh gebräuchlichen verbunden. Unterbalb des 


1) Nach Mitteilungen aus Missionskreisen, redigiert 
von G. Thilenius. 


Feuers ist vom Zauberer eine Rinne gezogen, 
an welcher die Mädchen der Rangordnung nach . 
sitzen, takala le byala. Dem Feuer am nächsten 
sitzt die Häuptlingstochter, und daran reihen 
sich alle anderen bis zur geringsten. Außer- 
halb des Viehkraals zur rechten Seite, also an 
den Beschneidungskraal, schließt sich ein anderer 
Kraal an, in dessen Mitte eine Hütte errichtet 
ist, welche man Ntlu ea Nonyana (Vogel- 
haus) nennt. Der Zugang zu dieser Hütte führt 
von außen hinein, doch ist seine Benutzung 
nur den Jünglingen gestattet, während die 
Männer den Eingang benutzen, welcher mit dem 
für das Vieh bestimmten verbunden ist. Die 
Aufgabe der Männer ist die Bewachung der 
Jünglinge, damit sich keiner Ungebörigkeiten 
erlaubt. 

Sind die Vorbereitungen getroffen, so be- 
ginnt der Zauberer seine Arbeit. Er gebraucht 
die verschiedensten Dinge als da sind: Wur- 
zeln, Kräuter, Haare, Blut, Ruß, Fellstücke und 
anderes, um seine Mittel herzustellen. Mit diesen 
feit er den Kraal und vornehmlich das hei- 
lige Feuer gegen die Baloi, unter denen man 
sich weniger Geister als böse Menschen denkt, 
die sich unsichtbar zu nähern und allerlei Übel 
über ihre Mitmenschen zu bringen vermögen. 
Die Zaubermittel sollen ihnen den Eingang in 
den Kraal verwehren und sie verhindern, den 
Mädchen Böses zuzufügen. 

Ist dieses geschehen, so schneidet der Zau- 
berer zwei Ruten vom Strauch, Moretlwa ge- 
nannt, und feit diese sorgfältig mit Zauber- 
mitteln. Die Ruten übergibt er der Großfrau 
des Häuptlings. Sie trägt die eine als eine Art 
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Szepter in der linken Hand und benutzt die in 
der rechten getragene, um die ihr im Rang nächst- 
stehende Frau zu schlagen. Die letztere über- 
nimmt nun beide Ruten, in die linke Hand das 
Szepter, in die rechte die Zauberrute, mit der sie 
alle Teilnehmerinnen an der Beschneidungsfeier 
schlägt, um sie zu weihen. Dies ist zugleich 
das Zeichen, daß sich alle im Kraal zu ver- 
sammeln haben. Weigert sich ein Mädchen, an 
der Beschneidung teilzunehmen, so ist die Mutter 
oder nächste Verwandte verpflichtet, es durch 
Rutenhiebe zu zwingen. Sind alle vollzählig, 
so läßt man die Koma er- 

schallen: Ein mit Wasser 

gefüllter irdener Topf wird 

mit einem gegerbten ent- 

haarten Fell bespannt, das 

mit Maisstrünken gestrichen 

wird. Der erzielte Ton gleicht 

dem Gebrüll des Löwen. 

Der Topf wird nach der 

Beschneidung vernichtet. 

Während die Mädchen 
ängstlich am Feuer sitzen, 
springen die Nonyana aus 
ihrer Hütte und versuchen 
das Feuer zu löschen. Di- 
nonyana (Vogel) sind die 
Jünglinge, die bei der Be- 
schneidung mitwirken und 
die Ahnen darstellen. Sie 
sind mit einem Schilfmantel 
bekleidet, der über den Kopf 
gestülpt ist und die ganze 
Gestalt verbirgt. Die Kopf- 
spitze ziert eine schwarze Straußenfeder. Diese 
jungen Männer müssen alle ohne Ausnahme dem 
Häuptlingsgeschlecht entstammen. Eine beson- 
dere Bedeutung ist der Bekleidung nicht bei- 
zumessen, sie soll lediglich die Gestalten ver- 
bergen und ist bei den verschiedenen Völkern 
nicht gleich. 

Am Abend gehen die Mädchen im Hause 
der Koma zur Ruhe. Am zweiten Tage mor- 
gens erscheinen die Bagafi, die „Verrückten“. 
Es sind dies vier Mädchen aus dem Häuptlings- 
geschlecht. Sie sind mit rotem Ocker bemalt 
und wie Männer gekleidet, d.h. mit dem Lenden- 


riemen (Setsiba). 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 


In der Hand tragen sie 


einen Speer (Lerumo). Die Bagafi treiben 
die Mädchen, welche an der Beschneidung teil- 
nehmen, nach dem Fluß. Von nun an nennt 
man die Mädchen mit dem gemeinsamen Namen 
Byale. Jeder Mann, der sich auf dem Wege 
sehen läßt, wird von den Mädchen angegriffen. 
Am Fluß angekommen, werden die Byale 
niedergelegt, und die Mohumagadi, Großfrau 
des Häuptlings waltet nun ihres Amtes. Sie 
faßt die inneren Schamlippen und macht unter- 
halb der Harnröhre einen Querschnitt mit einem 
Messer. Die ihr im Rang folgende hält ein 
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Die Mädchenbeschneidung (Köma). 


glühendes Eisen bereit und streicht damit über 
die Wunde. Dies ist die Sitte in Moletse und 
Sohlokwa. Die Blaauwberger und Mamaboloer 
Völker gebrauchen ein Kuhhorn und zerstören 
damit den Hymen. Nach dem Akt wird den 
Mädchen ein Band um den Hals geschlungen, 
seine Enden hängen vorn in der Mitte herab 
und werden in der Nabelgegend nach hinten 
um den Leib geschlungen und hier verknüpft. 
Dies Band heißt Rabarabane, ist vom Bast des 
Mouma gefertigt und soll die Fruchtbarkeit 
erzeugen. Um die Hüften bekommen die Mäd- 
chen ein neues Fell, Kaku genannt. Nachdem 
sie mit Tabak eingeschmiert sind, werden sie 
10 


4 


von den Bagafi wieder nach Hause gejagt. 
Die Kleinen dürfen weder weinen noch lachen, 
sondern müssen mit gesenktem Antlitz ihren 
Weg verfolgen. Denselben Abend ist das Amt 
der Bagafi beendet. Nach Sonnenuntergang 
gesellen sie sich den anderen Mädchen zu, 
welche die Kost für die Beschnittenen bereiten. 
Die Köchinnen werden Metapi genannt. 

Am dritten Tag werden die Byale wieder 
nach dem Fluß getrieben. DieGroßfrau schneidet 
die Rabarabane mit einem Messer ab; die 
Kinder werden mit weißer Asche bemalt, nach- 
dem sie gebadet worden sind. Sie bekommen 
nun ein neues Band, Ngwana genannt. Dies 
ist ebenfalls aus dem Bast des Moumabaumes 
gefertigt. Nachdem es in heißen Mehlbrei ge- 
taucht worden ist, wird es den Kindern um den 
Hals geschlungen, so daß beide Enden bis an 
die Brustwarzen reichen. Dieses Band wird so 
lange getragen, bis es von selbst abfällt. 

Vor Sonnenaufgang des vierten Tages wecken 
die Metapi die Mädchen, welche sich gegen- 
seitig mit ihren Kleidern schlagen müssen und 
bringen sie zum Kraal. Hier haben die Metapi 
einen Haufen Kuhmist in Gestalt einer Pyra- 
mide errichtet, welcher Mamayana heißt. Die 
Kleinen müssen zur Seite niederknien und den 
Kuhmist direkt mit dem Munde essen, während 
die Metapi singen: Leshipa legolo la ma- 
mayama le shita maimpya a kobokane, 
d. b. der große Kot der Mamayana ekelt die 
versammelten Hunde an. Danach bekommen 
die Kleinen ihren Mehlbrei in Form einer Pyra- 
mide aufgebaut, den sie ohne Zukost essen 
müssen. Hustet oder verschluckt sich eines 
der Kinder, so muß es sofort mit essen auf- 
hören. Die Kost wird in demselben Hause ein- 
genommen, wo sie schlafen. Dann werden sie 
in den Fluß gejagt, wo sie ins kalte Wasser 
getrieben werden. Gegen Abend gibt es wieder 
Mehlbrei ohne Zukost, und danach werden die 
Kinder im Kraal versammelt. Hier werden sie 
gelehrt, sich gegenseitig an den Schamlippen in 
die Höhe zu ziehen. Dies wird täglich so lange 
geübt, bis die Schamlippen der Kinder lang 
genug sind. Dies gilt als Schönheit. Dann 
müssen die Byale eine Fledermaus fangen. Sie 
rösten sie am Feuer und mahlen sie dann in 
einem dazu besonders geformten Topf zu Asche. 
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Mit dieser Asche reiben sie sich alle Abend die 
Geschlechtsteile ein. Nach der Beschneidung 
wird der Topf vernichtet. Die Koma erschallt 
allabendlich, und ebenso tun die Jünglinge als 
Vögel ihre Befugnisse. Am Ende des Monats 
werden die Mädchen gebadet und mit weißer 
Asche beschmiert. 

Im zweiten Monat kommen Leibesübungen 
hinzu. Es werden 20 Kiesel in eine Reihe ge- 
legt, welche die Kinder, erst das linke Bein 
über das rechte gekreuzt, der Reihe nach 
aufheben müssen. Bringen sie es hierin zu 
ausreichender Fertigkeit, dann tun sie die 
Übung, indem sie das rechte Bein über das 
linke legen. Treten sie jedoch mit gekreuzten 
Beinen auf, so werden sie mit Ruten ge- 
schlagen. Auch wird ein Leseka (Armband) 
in eine Schüssel, mit Wasser gefüllt, gelegt. 
Die Byale müssen die Hände auf dem Rücken 
kreuzen und mit dem Munde das Armband 
aus dem Wasser holen. Nach der üblichen 
Waschung und Salbung treten sie in den dritten 
Monat ein, in dem verschiedene Zeremonien 
stattfinden: 

Phudi: Die Batlapedi genannten Frauen 
formen am Fluß einen Ziegenbock aus Lehm, 
der sorgfältig mit dem Fell eines geschlachteten 
Ziegenbockes bekleidet wird. Statt der Augen 
nehmen sie eine rote Frucht, Mokubye, wie 
sie auch der Regenmacher als Amulett am 
Halse trägt. In einem Korb tragen sie den 
Bock nach dem Kraal. Hier müssen die Kinder 
den Namen der Frucht sagen, sonst bekommen 
sie Schläge. Der Bock sowie auch die Frucht 
sind Zeichen der Fruchtbarkeit; er wird nach 
der Zeremonie vernichtet. — Noga (Schlange): 
Die Frauen formen eine Schlange aus Lehm am 
Fluß und bekleiden sie mit Teilen von Bock- 
fellen. Als Augen werden runde Eisenteilchen 
verwandt. Auf einer Tür wird die Schlange 
zum Kraal gebracht, wo die Kinder erraten 
müssen, woraus die Augen bestehen. Wissen sie 
es nicht, so bekommen sie Schläge. — Motei- 
nyane: Eine Frau, ganz weiß mit Asche be- 
malt, hat sich die linke Hüfte unförmig auf- 
gepolstert und darüber ein Tuch geschlungen. 
Wenn sie im Kraal erscheint, flüchten die Kinder, 
— Mapono (Kahle): Zwei nackte Frauen, ganz 
mit Ruß eingeschmiert, die Geschlechtsteile mit 


Die Mädchenbeschneidung der Basotho. 75 


einem Stückchen Ziegenfell bedeckt, erscheinen 
im Kraal. Jede hat einen Assagai in der rechten 
und einen Schild in der linken Hand. Bei 
ihrem Erscheinen flieht alles. Kommt ein Tier 
in ihre Nähe, so erstechen sie es. — Mota- 
latala: Eine Frau, mit Kalk bemalt, mit einem 
Aufbau von Flußriet und Ziegenhörnern als 
Kopfputz, und mit einem Mantel aus Flußriet 
angetan, kommt tanzend, beide Arme an den 
Körper gepreßt, in den Kraal. Alles flieht. — 
Hoalepa: Die Weiber singen: „Re ea go 
robala, ra bona rakete ga a na selo ram- 
pinini“, d.h. wir gehen schlafen, denn wir 
sehen, daß der Mann nichts in seinem Penis 
hat. Nun erscheint eine alte Frau, die das 
männliche Geschlecht vertritt. Der Kopf ist 
mit Kletten besteckt und der Körper mit Ruß 
bemalt. Der Bart wird durch ein Stückchen 
Rindsfell markiert. Die Hüfte zeigt den männ- 
lichen Startriemen, der vorn mit eingelegtem 
Stein die männlichen Genitalien anzeigt. Sie 
betritt den Kraal, einen alten Mann nachahmend. 
Schnupfend fordert sie die Frauen zum Bei- 
schlaf auf. Die Mädchen fliehen, die über den 
Zaun lugenden Männer spotten und die Weiber 
umtanzen die Hoalepa, bis es dieser gelingt, 
ein Weib zu erwischen, mit welchem sie ver- 
sucht, den Beischlaf auszuführen. Die Weiber 
singen: Ba tswa, ba tima moholela, ba 
tsaba sebopo go nonna ngwana wapatane, 
d.h. sie gehen hinaus und meiden die Schwan- 
gere, denn sie fürchten sich vor dem Uterus, 
er wird fett (schwillt) mit einem Kinde. — Mot- 
lankana: Ein erwachsenes Mädchen, wie die 


Hoalepa angetan, doch mit weißer Asche 
bemalt, erscheint. Sie macht den Mädchen An- 
träge. Sind diese unwillig, so wendet sie Ge- 
walt an. Sie demonstriert gleichfalls den Bei- 
schlaf. Es wird gesungen: Kea gana, kea 
gana, shuthela motlanka wa kgeke, d.h. 
ich will nicht, ich will nicht, hebe dich davon, 
du Knecht der Hure. — Am Schluß kommt das 
Seboluku. Die Kinder müssen nach dem Fluß 
rollen, mitunter zwei bis drei englische Meilen 
weit. Sie dürfen keinen Schmerzensruf aus- 
stoßen, obwohl der Körper von Dornen zer- 
rissen wird. Ihr Wimmern wird unnachsichtig 
mit der Rute bestraft. Am Fluß müssen sie 
sich niederlegen. Die Mohumagadi macht 
zwei Längsschnitte in die großen Schamlippen 


(didise). Die ihr im Rang folgende Frau 


brennt die Wunden mit glühendem Eisen. 
Andere Völker machen diese Längsschnitte am 
rechten oder linken Oberschenkel, und nicht am 
Fluß, sondern im Kraal und brennen mit glü- 
henden Maisstrünken. Nach dem letzten Bade 
gehen die Kinder, das Geschlechtsleben behan- 
delnde Lieder singend, nach Haus. Allen wird 
tiefstes Schweigen anbefohlen. Wer das Schwei- 
gen bricht, verwirkt den Tod. 

Ungehorsam während der Beschneidungs- 
feier wird grausam bestraft. Man benutzt dazu 
viereckige Hölzer, die mit Stricken verbunden 
sind; dazwischen werden die Finger gepreßt, bis 
das Blut spritzt oder gar das Fleisch sich von 
Knochen löst. Stirbt ein Kind während der Be- 
schneidung, so wird es den Männern gemeldet, die 
die Leiche im Felde ohne Totenklage begraben. 
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1. M. Wilde, Die heidnische Volksschule in 
Südafrika, Mission und Pfarramt. Berlin 
1912. 

Verfasser hat gelegentlich seiner Inspektionsreise 
Material über die Beschneidungsschule gesammelt und 
sich ausführliche Mitteilungen von verschiedenen Brü- 
dern geben lassen. Er schidert ausführlich und ein- 
gehend die Bräuche der Basotho; andere Aufzeich- 
nungen beziehen sich auf die Bowenda des östlichen 
Zoutpansgebirges oder auf Britisch-Kafferland. Um das 
Geschichtliche vorweg zu nehmen, sei hervorgehoben, 
daß die Beschneidung durch die Valemba nach Süd- 
afrika gebracht wurde. Die Kaffern nahmen sie zu- 
erst an, von diesen kam sie zu den Basotho und geht 
neuerdings von hier aus zu den Bowenda über. In 
Bowenda ist nun die Beschneidung noch nirgends feste 
Stammessitte, wohl aber besteht hier die alte Ein- 
richtung der Kraale für die Unterweisung der Jugend, 
die nicht Gehege, sondern mit Steinmauern umgebene 
Plätze sind. Daraus geht mit Sicherheit hervor, daß 
Beschneidung und Schule ursprünglich in diesem Ge- 
biete nichts miteinander zu tun haben, ferner daß die 
Schule älter als die Beschneidung ist, die nach An- 
sicht des Verfassers nur übernommen wurde, weil 
sie „in das ganze religiöse und soziale System des 
Stammeslebens hineinpaßte und seine Disziplin zu 
stärken geeignet war“. Der Verfasser ist zu der An- 
nahme geneigt, daß mit der Beschneidung auch phal- 
lische Dinge kamen, so die konische Form des Mehl- 
breies, der Großvater oder Großmutter darstellende 
Beschneidungspfahl und anderes. Er sieht auch in 
den religiösen Handlungen nicht nur einen Ahnen- 
kult, sondern mehr einen Kult des Geschlechts: Die 
weiße Bemalung der Beschnittenen bedeutet die Auf- 
nahme in die Gemeinschaft der Vorgänger; die An- 
stands- und andere Regeln, die sie erhalten, weisen 
sie in die Gemeinschaft der mündigen Lebenden ein, 
die sexuellen Unterweisungen gelten der Zukunft des 
Stammes. 

Die Aufgabe der Schule ist im besonderen die Ab- 
härtung der Jungen, die Unterweisung über das Ver- 
halten gegenüber Häuptlingen und Alten, das Benehmen 
im Krieg und in der Ratsversammlung oder auf der 
Jagd usw., aber auch die Charakterbildung kommt 
nicht zu kurz. Der Beschnittene erhält bei den Ba- 
sotho das Recht zur Teilnahme am öffentlichen Leben, 
er wird mit seinen Genossen als besonders benannte 
Schar in den Kriegerverband aufgenommen und nimmt 
an allen Bräuchen der Männer teil. Die Bedeutung 
der Beschneidungsschule erhellt indessen am besten 
daraus, daB schon die Kinder auf sie hingewiesen und 
damit zum Wohlverhalten veranlaßt werden; es finden 
nämlich während der Schule Gerichtstage statt, an 
denen unter Vorsitz des Häuptlings von den Männern 
Gericht gehalten wird. Jungen, die ungehorsam gegen 
ihren Vater waren oder andere Sünden begingen, werden 
durch Hiebe bestraft, gute Eigenschaften gebührend 

elobt. Ferner erhalten die Beschnittenen neue Namen, 
die ihnen für ihr Leben verbleiben und den guten oder 


schlechten Eigenschaften gelten, die bei der Beschnei- 
dung zutage treten. Bei solchen Sitten ist es ver- 
ständlich, daß Wilde die gute Erziehung der Heiden 
anerkannt: „Oft beschämen sie die Kinder unserer 
Christen“. Wie wenig übrigens die Beschneidung die 
Hauptsache bei den Basotho ist, ergibt sich daraus, 
daß in der Gegend von Blauberg drei Kurse statt- 
finden. Der erste, der mit der Beschneidung beginnt, 
dauert sechs Wochen bis mehrere Monate; hier lernen 
die Jungen Gehorsam gegen Häuptlinge und Alte, 
ferner jagdliche Dinge. Zum zweiten Kursus werden 
sie berufen, wenn sie geschlechtsreif (?) sind; er dauert 
kürzere Zeit, gilt der Wiederholung der Lehren des 
ersten, ferner der Unterweisung über den Geschlechts- 
verkehr. Ehe die Jünglinge als stimmberechtigte Mit- 
glieder in die Volksversammlung zugelassen werden, 
findet der dritte Kursus statt, in dem sie über Kriegs- 
angelegenheiten, das Verhalten in der Ratsversamm- 
lung und in der Ehe unterwiesen werden. 

Aus den sehr eingehenden Schilderungen der Be- 
schneidungsschule bei den Basotho ergibt sich, daß 
die ganze Siedelung an der Vorbereitung beteiligt ist. 
Die Männer schaffen Holz herbei, die Frauen bereiten 
Mehlvorräte, allen werden die Vorschriften für die 
ganze Dauer in Erinnerung gebracht: Beim Korn- 
mahlen dürfen nur auf die Beschneidungsschule be- 
zügliche Lieder gesungen werden, Zank und Streit 
sind verboten, alle Gerichtssachen werden vertagt, die 
Totenklage ist untersagt. Ist der vom Häuptling 
bestimmte Tag des Beginns der Beschneidungsschule 
angebrochen, so ziehen die Jungen in der Mitte der 
Männer zu dem bestimmten Orte. Hier wird die Be- 
schneidung sofort vorgenommen und von den Män- 
nern der Kraal errichtet, der eine besondere, nach 
den Himmelsrichtungen orientierte Einrichtung erhält, 
darunter ein dauernd brennendes Feuer, das nach dem 
Totentier benannt wird, also z. B. bei den Batau Tau 
(Löwe) heißt. Nachdem der Kraal von den frisch 
Beschnittenen bezogen ist, werden aus den Männern 
zwei gewählt, die von den Jungen Vater und Mutter 
genannt werden und die Pflicht haben, die Jungen 
vor übermäßiger Strenge ihrer Wärter (früher Be- 
schnittene) zu schützen, sie bei Ausflügen zu führen usw. 
Tägliche Beschäftigung der Jungen ist die Jagd und 
das Holzsammeln für das Dauerfeuer. Nach der Hei- 
lung finden größere Ausflüge, Wettänze usw. statt. 
Auch die Kost, die zunächst nur aus steifem Mehlbrei 
bestand, und die Art ihrer Ablieferung ändern sich. 
Gerichtstage finden während der ganzen Zeit statt, 
nur daß die Strafen nach der Heilung schärfere For- 
men (z.B. Tragen glühender Holzkohle in der Hand) 
annehmen. Die Heimkehr der Beschnittenen wird zu 
einem Fest für das Dorf; jeder Vater sendet seinem 
Sohn ein fehlerloses einjähriges Lamm in den Be- 
schneidungskraal, das zwar von den Jungen getötet, 
aber von den Männern gegessen wird; die Mütter 
stellen ale Schmuck für die Heimkehrenden Perlen- 
schnüre her. Die Jünglinge erhalten neue Kleidung 
und Bemalung und ziehen heim, wo sie auf Matten 
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auf dem Ratsplatze mit gesenktem Kopfe niederknien 
und von ihren Müttern herausgesucht werden. Später 
werden sie zu dem Häuptling geführt, von ihm als 
Schar mit eigenem Namen belegt und unter die Krieger 
aufgenommen. 

Bei den Bowenda und ebenso in Britisch - Kaffer- 
land sind die nein der Beschneidungsschule die 
gleichen wie bei den Basotho, in den Einzelheiten be- 
stehen indessen zum Teil erhebliche Abweichungen, 
deren Bedeutung noch nicht erkennbar ist. Es ist 
zu hoffen, daß die sehr genauen Schilderungen der 
Bräuche bei den Basotho recht bald durch gleich- 
wertige von den Nachbarvölkern ergänzt werden. Ge- 
wiß ist für eine allgemeine Darstellung der Beschnei- 
dung die Kenntnis der gemeinsamen Züge notwendig 
und zu einem Teile ausreichend, aber jeder Versuch, 
die Bräuche genetisch und historisch zu erfassen und 
die Untersuchung zu vertiefen, setzt die genaueste 
Kenntnis der Einzelheiten voraus. Mit vollem Recht 
betont daher der Verfasser: „Jede Mitteilung über 
die Beschneidungsschule hat nur Wert, wenn sorg- 
fältig der Ort angegeben wird, für den sie gilt... 
Eine wirklich wertvolle allgemeine Betrachtung kann 
erst zustande kommen, wenn mit genauer Angabe des 
Gebietes, in dem bestimmte Beobachtungen gemacht 
sind, diese mit all ihren individuellen Zügen auf- 
gezeichnet vorliegen.“ Thilenius. 


2. Dr. Richard Thurnwald: Forschungen auf 
den Salomoinseln und dem Bismarck- 
archipel. Bd.I: Lieder und Sagen aus Buin. 
Nebst einem Anhang: Die Musik auf den Sa- 
lomoinseln von E. M. v. Hornbostel. Mit 
14 Tafeln, 8 Karten und 42 Notenbeispielen. 
Bd. III: Volk, Staat und Wirtschaft. Mit 
1 Lichtdrucktafel und 70 Stammtafeln. 8°. 
Berlin 1912, Dietrich Reimer (Ernst Vohsen). 

Das mit Unterstützung der Bäßler-Stiftung im 
Auftrage der Generalverwaltung der Königl. Museen 
zu Berlin herausgegebene Werk soll vier Bände um- 
fassen, von denen der erste und dritte Band heute 
vorliegen; nach der Ankündigung haben wir noch den 
zweiten, der die Gear der Sprache von Buin 
behandeln wird, und den vierten Band zu erwarten, 
der die materielle Kultur von Buin der ethnologischen 
Behandlung zugänglich machen soll. 

Für dıe fertigen und in Aussicht genommenen 
Bücher wird die Ethnologie Thurnwald einen ganz 
besonderen Dank wissen, bringen sie doch Belege für 
das Leben und Denken von Eingeborenen unserer 
deutschen Südsee, über die wir bisher eigentlich soviel 
wie nichts wußten. Denn obschon Thurnwald sich 
in den 2!/, Jahren seines Aufenthalts in der Südsee 
überall im Bismarckarchipel, in Kaiser-Wilhelmsland, 
auf den Karolinen und in den Marshallinseln um- 
geschaut und bei seiner Gründlichkeit im Beobachten 
allenthalben wertvolles Material gesammelt hat, legt er 
den Schwerpunkt der Veröffentlichung in seine 
Beobachtungen und Studien bei den Eingeborenen der 
Landschaft Buin im Südosten von Bougainville. Zum 
Vergleich und zur Ergänzung wird Material von den 
Shortlandinseln Choiseul, Vellalavella (engl. 
Salomonen), von der Gazellehalbinsel und den 
Admiralitätsinseln herangezogen. 

Thurnwalds Arbeit unterscheidet sich vorteilhaft 
von vielen Veröffentlichungen der letzten Jahre durch 
seine strenge Wissenschaftlichkeit. Der besondere Reiz 
seiner Darstellung liegt darin, weniger den Gelehrten 
und seine Hypothesen sprechen zu lassen, sondern 
uns das Denken und Fühlen der von ihm besuchten 
Eingeborenen nahe zu bringen. Der Eingeborene 
kommt in erster Linie zu Worte. ie Lieder 
und Gesänge machen uns so mit den Gewährsleuten 


bekannt, daß man sie selber zu sehen, sie reden zu 
hören glaubt; die Lieder sind voller lebhafter Schilde- 
rungen des äußeren und inneren politischen Lebens, 
des Lebens des KEinzelindivriduums, seiner Freund- 
schaften, Liebschaften, Feindschaften usw. Die Thurn- 
waldsche Wiedergabe dieser Lieder und Gesänge ist 
vortrefflich; der Text ist in der Eingeborenensprache 
mit Interlinearübersetzung gegeben, Fußnoten erläutern 
schwierigere oder ohne weiteres nicht verständliche 
Stellen; außerdem ist jedem Texte eine sinngemäße 
deutsche freie Übersetzung und eine ausgezeichnete 
Erläuterung beigegeben. Fußnoten und Erläuterungen 
enthalten wertvolles Material, das uns die Möglichkeit 
gibt, sich in die Denkweise, die Anschauungen der 
Eingeborenen hineinzufinden, ihre Lebensweise kennen 
zu lernen, ohne das Filter der Beschreibung von Rei- 
senden aus ihren Beobachtungen heraus passieren zu 
müssen. 

Auch für die Sprachwissenschaft bilden die 
Buintexte wertvolles Material, das noch durch die 
Heranziehung von verwandten Wörtern aus den Sprachen 
des Bismarckarchipels eine schätzenswerte Bereicherung 
erfährt. Leider ist die Schreibweise nicht konsequent 
durchgeführt, auch fehlt ihre Erläuterung. Die be- 
schleunigte Ausreise Thurnwalds trägt wohl die 
Schuld daran, daß eine oße Anzahl Druckfehler 
allerlei Unklarheiten im Gefolge hat, die dem Sprach- 
kundigen unbequem sind und von den übrigen Lesern 
leicht übersehen werden. Hoffentlich erfahren die 
Texte nochmals eine genaue Durchsicht und machen 
Berichtigungen im zweiten, noch ausstehenden Bande 
diese „Schönheitsfehler“ wieder gut. 

Der zweite Teil des ersten Bandes beschäftigt sich 
mit den „Sagen“. Sie bilden nicht nur eine Ergänzung 
zur Buinliteratur, sondern enthalten viel mehr als der 
einfache Name besagt. Die Texte vermißt man aller- 
dings; die Wiedergabe der berichteten Erzählungen 
verrät aber die ursprüngliche Weise; sie scheinen 
Thurnwald in dem im Verkehr von Eingeborenen 
und Europäern gebräuchlichen Pidgin-Englisch ver- 
mittelt zu sein. Die Natürlichkeit der Darstellung hat 
wenig darunter gelitten. Die einzelnen Erzählungen 
haben durch Anmerkungen, durch gelegentliche Neben- 
fragen eine wichtige Erweiterung erfahren. Beide zu- 
sammen erläutern uns die Auffassung der Eingeborenen 
über Krankheit, Tod, Zauberei, die kosmischen Er- 
scheinungen, die Umwelt, ihre Entstehung und Be- 
ziehungen zu dem Leben der Eingeborenen. Die vor- 
handene Literatur wird nicht berücksichtigt, Parallelen 
werden daraus nicht angeführt. Wir äußern den 
Wunsch, daß eine vergleichende Bearbeitung bald folgt 
und sie nicht gar zu lange „vorbehalten“ bleibt. fn 
diesem Werke, das nur Dokumente bringen soll, 
hitte sie sich allerdings schlecht eingefiigt. 

v. Hornbostels eingehende musikwissenschaft- 
liche Bearbeitung der mitgebrachten Musikinstrumente 
und Phonogramme schlie&t den ersten Band. 

Der dritte Band ist ,den Formen des geselligen 
Lebens“ gewidmet. In ihm kommt der Soziologe und 
Jurist Thurnwald zu Worte. Der Band ist von 
größter Tragweite für den Kolonialwirtschaftler und 
DB dem hier in vorzüglicher, klarer Weise 

ie Rechtsanschauungen primitiver Völker vermittelt 
werden. Die dokumentarische Form ist beibehalten ; 
der Eingeborene spricht; seine Berichte, die zum 
größten Teile an wirklich stattgefundene Vorgänge 
anknüpfen, nicht in der Theorie oder dem Namen 
nach erfragt sind, wozu ein Forschungsreisender nur 
allzuhäufig bewußt und unbewußt gedrängt wird, 
EE uns Aufschluß über die Anschauungen und Ge- 
räuche bei Pubertät, Heirat, Tod; das tägliche Leben 
des Eingeborenen mit seinen kleinen und großen Er- 
eignissen wird uns geschildert; wir lernen den Ein- 
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ee in seiner Stellung zur Gesellschaft, in seinen 
echten und Pflichten ihr gegenüber kennen; seine 
Wirtschaft, die politische Organisation, die soziale Ord- 
nung, ihre Aufrechterhaltung und die Strafen ihrer 
Verlelsung werden uns eingehend dargestellt. 

Diese Kapitel werden gerade unseren Kolonial- 
foina zu empfehlen sein, die vorzüglich daran 
ernen können, daB auch die Eingeborenen eine fest- 
Befügte soziale Ordnung haben, die sich nicht durch 

ederstriche umstoßen läßt, sondern erst nach ihrer 
Festlegung und ihrem eingehenden Studium langsam 
unseren zur Kultur und Hebung der Eingeborenen er- 
forderlichen Wünschen angepaßt werden muß. Die 
Unkenntnis der eingeborenen Rechtsanschauungen hat 
gerade in der Südsee in den letzten Jahren mehrfach 
zu unbequemen Mißerfolgen, ja direkt zu Aufständen 
geführt. 

Eine Leistung ersten Ranges bildet die Herstellung 
der Stammtafeln, die uns zum ersten Male eine 
gerane Übersicht über die gesamten biologischen Ver- 

ältnisse eines Eingeborenenvolkes, in diesem Falle 
der Buinleute, gibt. Dies Beispiel möge recht viele 
Nachahmungen finden! Obschon die Arbeit ungemein 
langwierig und schwierig ist, wird sie durch den 
großen Nutzen entlohnt, den unsere Eingeborenen- 
pont praktisch daraus ziehen kann. Thurnwald 
yegnügt sich nicht mit der Feststellung der Einzel- 
namen, sondern teilt in vielen Fällen das Schicksal 
der einzelnen Personen mit, ihre Herkunft, Wande- 
rungen, Frauen, Kinder; seine statistische Auswertung 
der Stammtafeln gibt wichtige Aufschlüsse über Volks- 
bewegung, Heiratsverhältnisse, Kinderzahl und be- 
leuchtet den volksvermindernden Einfluß der euro- 
Bon Kultur auf die der Eingeborenen und der 

ebrehen. Nur vermißt man die Namen der Totems 
der einzelnen Individuen. 

Alles in allem bilden beide Bände den vortreff- 
lichen Anfang einer neuen Art, uns das Leben unserer 
Eingeborenen in der Südsee näher zu bringen. An 
manchen Stellen mögen die spezifisch Thurnwald- 
schen Ausführungen zum Widerspruch reizen, seine 
Methode aber, zu beobachten und Material der gei- 
stigen und materiellen Kultur rasch dahinschwindender 
alter Lebensformen zu gewinnen, sichern und dar- 
zustellen, kann jedem, der sich an solchen Arbeiten 
beteiligen will, nicht warm genug empfohlen sein. 

Der Verleger würdigt den hohen Wert des Werkes 
damit, daß er ihm eine ausgezeichnete Ausstattung 
zuteil werden ließ. Die zahlreichen beigegebenen Ta- 
feln sind vortrefflich ausgeführt. 

Hamburg. Paul Hambruch. 


3. Karl Weule: Leitfaden der Völkerkunde. 
4°. VIII und 152S. Mit einem Bilderatlas von 
120 Tafeln und einer Karte der Verbreitung 
der Menschenrassen. Leipzig und Wien, Biblio- 
graphisches Institut, 1912. Preis 4,50 H. 

Der vorliegende Leitfaden der Völkerkunde ist be- 
sonders geeignet, die heranwachsende und studierende 
Jugend mit dem Leben und Treiben der verschiedenen 
Menschenrassen und Völker bekannt zu machen und 
sie in das weitverzweigte Gebiet der Völkerkunde ein- 
zuführen. 

Nach einer Einleitung über Aufgabe, Grundlagen 
und Einteilung der Völkerkunde und einem Abschnitt 
über Rasseneinteilung der Menschheit werden die körper- 
lichen und kulturellen Verhältnisse der Rassen und 
Völker der Erde, nach Weltteilen geordnet, geschildert. 
Das Kapitel über die vergleichende Völkerkunde, in 
welchem die Anfänge und Urformen der menschlichen 
Gesellschaft und Wirtschaft, sowie der stoffliche und 
geistige Kulturbesitz geschildert werden, bildet den 
Schluß des Textteiles. 


Dem Texte sind nicht weniger als 120 Tafeln mit 
über 800 teils älteren, teils neueren Abbildungen bei- 
gegeben, durch welche dem Leser sowohl die einzel- 
nen Volkstypen als auch ihre Gerätschaften, Trachten, 
Wohnstätten und künstlerischen Erzeugnisse vorgeführt 
werden. 

Ein Verzeichnis von im allgemeinen leicht zugäng- 
lichen Schriften und Werken wird denjenigen, die 
sich über einzelne Teilgebiete und Fragen der Völker- 
kunde eingehender orientieren wollen, ein willkommener 
Wegweiser sein. Das ausführliche Register erhöht die 
Brauchbarkeit des empfehlenswerten, reichhaltigen und 
dabei äußerst billigen Werkes. F. Birkner. 


4. V. Giuffrida-Ruggeri, L’Uomo attuale, una 
specie colettiva. 8°. VIII e 191 p. con tavole 
e figure nel testo e una carta geografica dei 
Gruppi umani. Milano- Roma-Napoli, Albrighi, 
Segati e C., 1913. 


5. Dr. V. Giuffrida-Ruggeri, Homo sapiens. 
Einleitung zu einem Kurse der Anthropologie. 
Autorisierte Übersetzung aus dem Italienischen. 
8°. VIII u. 198 Seiten mit 7 Abbildungen. Wien- 
Leipzig, A. Hartlebens Verlag, 1913. 

In dem vorliegenden Werke legt der Verfasser 
seinen Neomonogenismus, d. h. die Annahme von 
parallelen Fähigkeiten im Inneren der Art selbst, dar, 
wonach die heutigen besser charakterisierten Menschen- 
gruppen „Elementararten“ darstellen, welche alle in 
der „Kollektivspezies* Homo sapiens enthalten sind. 

Das Werk zerfällt in 11 Kapitel, deren Über- 
schriften ein Bild von dem ganzen Beweisgang zu 
geben imstande sind. Es werden behandelt: Der geno- 
typische Erbteil und die Bastarde; Mutationen und 
Fluktuationen; die Konvergenz und Wiederholung der 
Formen; der relative Wert der taxinomischen Eigen- 
schaften; die Wichtigkeit der Isolierung und ethnische 
Randbildungen; die großen räumlichen Bildungen der 
Menschheit und der Metamorphismus; die gegenwärtige 
Rangordnung der Menschenrassen; die morphologische 
Inferorität der fossilen europäischen Menschen und 
der Neomonogenismus; die Orthogenesis und die Ent- 
wickelung des menschlichen Geistes; die Sammelart 
Homo sapiens und ihre systematische Unterteilung; 
Ursprung und Verwandtschaft der gegenwärtigen Men- 
schengruppen. 

Die zum Teil etwas schwerfällige deutsche Über- 
setzung wurde nicht nach dem vorliegenden gedruckten 
Werke hergestellt, sondern nach dem Manuskripte. Es 
bestehen auch einige Unterschiede zwischen der italie- 
nischen und deutschen Ausgabe. Abgesehen davon, daß 
z. B. der Abschnitt über Hologenese, der in der deut- 
schen Ausgabe mit der Behandlung der Klaatschschen 
pananthropoiden Hypothese vereinigt ist, in der italie- 
nischen im Schlußkapitel verwertet wurde, sind nach- 
träglich einige Kapitel weggeblieben; es sind das die 
Kapitel 9 bis 12 der deutschen Ausgabe, in denen unter 
den Titeln: Das anthropogene Zentrum; Der Pithe- 
canthropus und die erste Verteilung der Menschheit; 
Die neue Welt (Neogaea) und der Polygonismus; Der 
Homo Pampaeus und der indifferenzierte Menschentypus; 
Die pananthropoide Hypothese die verschiedenen poly- 
genetischen Systeme einer kritischen Beleuchtung unter- 
zogen werden. Besonders lebhaft wendet sich in diesen 
Abschnitten Giuffrida-Ruggeri gegen die An- 
schauungen von Ameghino und die neuen pananthro- 
poiden Hypothesen von Klaatsch, gegen welche er 
eine Reihe von begründeten Bedenken vorbringt. 

Die beiden Ausgaben stellen ein gutes Hilfsmittel 
dar, um sich über die Bedeutung des besonders von 
V. Giuffrida-Ruggeri gelehrten und vertretenen 
Neomonogenismus zu orientieren. F. Birkner. 
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6. August v. Froriep, Professor der Anatomie in 
Tübingen: Der Schädel Friedrich von 
Schillers und des Dichters Begräbnis- 
stätte. Mit 18 Lichtdrucktafeln und 71 Ab- 
bildungen im Text. Großfolio, 200 u. XII Seiten. 
Leipzig, Verlag von Johann Ambrosius Barth, 
1913. Preis 18.4. 

Mit Freude und hoher Bewunderung begrüßen wir 
dieses großartige Werk als ein unvergingliches Denk- 
mal unseres großen Dichters, aber nicht weniger der 
deutschen anthropologisch -anatomischen Wissenschaft 
und zugleich als eine schöne Tat des berühmten Verlags. 
Mit lebhaftem Interesse waren die ersten Notizen über 
v. Frorieps erneuten Versuch, die körperlichen 
Reste Schillers aufzufinden, aufgenommen worden — 
30 Jahre, nachdem der damals berufenste Kenner der 
anatomischen Grundlagen zur Vergleichung der Knochen 
mit den lebenden Körperformen, nani Welcker, 
Professor der Anatomie in Halle, in dem Werke: 
„Schillers Schädel und Totenmaske“ (Braunschweig, 
Friedr. Vieweg u. Sohn, 1883) unwiderleglich festgestellt 
hatte, daß der in der Fürstengruft ın Weimar bei- 
en Schädel nicht, wie man bis dahin angenommen, 

er Schillers, sondern wahrscheinlich der des 1813 
verstorbenen und in dem gleichen Grabgewölbe bei- 
gesetzten Bürgermeisters Paulsen sei. Die mit dem 

Schädel in der Fürstengruft bestatteten Skelettknochen 

möchten Welckers Meinung nach wohl zur Leiche 

Schillers gehören. Man konnte kaum an die Möglich- 

keit glauben, daß sich die echten körperlichen Reliquien 

Schillers noch würden auffinden lassen. Bei der Nach- 

suchung nach den Leichenresten Schillers (1826) in 

dem Moder des Grabgewolbes, Kassengewölbes, in 
welchem sie seit 1805 gelegen, war zunächst nur die 

Pietät eines nicht fachmännisch vorgebildeten be- 

er Verehrers des großen Dichters tätig gewesen. 

waren 23 Schädel in heimlicher Nachtarbeit er- 
hoben worden. Der größte und wie ınan glaubte 
schönste und am meisten harmonisch gebildete Schädel 
mit kräftiger Nase und fast vollkommen erhaltenem 

Gebiß, wie letzteres von Schiller bezeugt war, wurde 

ausgewählt; selbst Goethe glaubte den Schädel als den 

seines verstorbenen Freundes zu erkennen. Nachdem 
ein Gipsabguß genommen, wurde er mit einer Anzahl 
von Skelettknochen zusammen als Schillers Leichen- 
reste in der Fürstengruft in Weimar beigesetzt. Die 
übrigen 22 Schädel sollten, wie Welcker aus mänd- 
licher Überlieferung berichtet worden war, in einem 
später nicht mehr zu bestimmenden Winkel des jetzt 
in eine städtische Anlage umgewandelten früheren 

Jakobs-Kirchhofes, zu welchem das Kassengewölbe ge- 

hörte, verscharrt und damit der Zerstörung preis- 

gegeben worden sein. Für diese Angabe einer so 
pietätlosen Behandlung der Reste der Bestatteten konnte 

v. Froriep bei seiner Wiederaufnahme der Nach- 

suchungen keine Beweise finden, so daß er die Überzeu- 

gung gewinnen konnte, der gesuchte Schädel müsse, 
wenn er nicht durch Zeit und Umstände zerstört sei, sich 
noch in seiner ersten Ruhestätte finden lassen. Mit 

Erlaubnis des jetzigen Bürgermeisters Dr. Donndorf 

hat v. Froriep auf eigene Kosten in sechstägiger 

Arbeit, am 28. August 1911 beginnend, mit fünf mög- 

lichst geschulten Gehilfen die Grabungen ausgeführt. 

Die kleine Gruftkapelle war längst abgebrochen, die 

Gewölbedecke der Gruft eingeschlagen und diese selbst 

mit Bauschutt, Geröll und Erde zugefüllt. Alles war 

dem Boden gleich gemacht worden. Eine Steintafel 
bezeichnete den Ort der „ersten Begräbnisstätte“ 

Schillers. Das Vertrauen, welches die Arbeit beginnen 

ließ, wurde nicht getäuscht. Es ist ergreifend zu 

lesen, wie aus dem Moder der zerstörten Gruft unter 
den Resten von 77 Bestatteten die gesuchte Reliquie 
gefunden wurde — eine kaum zu übertreffende Leistung 


sachkundigster und schärfster anthropologisch - anato- 
mischer Analyse. Es ist v. Froriep zweifellos ge- 
lungen, den wahren Schädel und die wahren Gebeine 
Schillers aufzufinden. Die anfänglich geäußerten Zweifel 
verstummten, als v. Froriep den Schädel auf dem 
Anatomenkongreß in München in den Tagen vom 
22. bis 24. April 1912 den versammelten Anatomen 
zur Begutachtung vorgelegt hatte. In der Schluß- 
besprechung am 24. April wurde kein Zweifel mehr 
aufrecht gehalten, so daß es als allgemeine Ansicht 
der versammelten Anatomen und Anthropologen er- 
schien, daB der von v.Froriep vorgelegte Schä- 
del samt Unterkiefer der Schädel Schillers 
sei; auch H. Virchow sagte, trotz seiner anfänglich 
in München geäußerten Zweifel, in der Sitzung der Ber- 
liner Anthropologischen Gesellschaft vom 28. Juni 1912 
in der Diskussion gegen R. Neuhauß wörtlich: „Ich 
muß gestehen, daß schließlich auch mir nach der Dar- 
stellung des Herrn v. Froriep und nach der Grup- 
pierung, welche er den Tatsachen gab, wahrscheinlich 
war, daß er recht habe.“ (Zeitschrift f. Ethnologie 
1912, Jahrg. 44, S. 675.) 

So waren die dem ganzen deutschen Volke wie den 
Gebildeten aller Welt heiligen Reliquien des großen 
Dichters wiedergefunden! 

Der in dem nun vorliegenden Prachtwerke, welches 
eine zusammenfassende Darstellung der gesamten Unter- 
suchungen gibt, eingehaltene Plan der Inhaltsverteilung 
ist folgender: Eeschichte des Kassengewölbes; Wieder- 
freilegung desselben und Auftindung der Gebeine aller 
Beigesetzten; Kritik der Schiller-Tutenmasken; Unter- 
suchung der nach Alter und Beschaffenheit in Betracht 
kommenden Schädel; Identifizierung des Schädels 
Friedrich von Schillers; Beschreibung desselben und 
der zu ihn gehörigen Skeletteile. 

Über die Auffindung des Schädels selbst berichtet 
v. Froriep S.56. Mitten in einem „stellenweise fast 
formlosen Gemenge von Knuchenteilen aller Art, deren 
viele recht gut erhalten, andere aber so stark zersetzt 
waren, daB sie aus der feuchten Moderkrume kaum 
herausgelöst werden konuten, ohne völlig zu zerfallen“, 
wurde am 31. August „die linke Schläfen- und Hinter- 
hauptsgegend eines scheinbar besser erhaltenen Schädels 
sichtbar“, in dem ich (v. Froriep) „später den Schädel 
Schillers erkannt habe“. Seine Bergungsnummer war 
34. „Bei vorsichtiger Freilegung ergab sich, daß er 
mit der rechten Schläfe auf einem laufen mittelgroßer, 
mit Kalk untermischter Steine auflag, deren einer, 
förmlich eingekeilt, ein Bruchstück des Schädeldachs 
von etwa 2 bis 3 em Größe eingedrückt hatte, am 
vorderen Rand des rechten Scheitelbeins in der Gegend 
der Schläfenlinie. Von hier aus verlief ein Schädel- 
bruch schräg durch den ganzen Gesichtsschädel.“ „Der 
Schädel hatte gute Bezahnung, nur drei Schneidezähne 
waren (im Grabe) ausgefallen, ihre Zahnfächer aber 
vollkommen erhalten. Sie konnten jedoch in der um- 
gebenden Moderschicht nicht aufgefunden werden.“ 
„Beim Weiterarbeiten wurde eine größere Zahl Unter- 
kiefer freigelegt. Einer derselben fiel durch seine 
tadellose Bezahnung auf. Beim vorläufigen Versuch, 
diesen an den ebenfalls gut bezahnten Schädel 34 an- 
zupassen, erschien dies möglich.“ Die exakte Unter- 
suchung hat die Zusammengehörigkeit von Schädel 
und Unterkiefer auf das sicherste festgestellt, obwohl 
sowohl der Unterkiefer wie der Schädel, abgesehen 
von der erwähnten Verletzung, im feuchten Moder 
etwas verdrückt sind. 

Für jemanden, der mit der Methode der anthro- 
pologisch - anatomischen Analyse und Auseinander- 
sonderung der Reste mehrerer bei einer Ausgrabung 
durcheinandergemengt zutage kommender Skelette 
nicht vertraut ist, muß die Auswahl des richtigen 
Schädels einer bestimmten Person, hier also Schillers, 
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aus der Masse der zur Vergleichung vorliegenden Schädel 
(die Anzahl der dafür genügend erhaltenen war 63) 
fast unmöglich erscheinen. Aber tatsächlich waren 
die Verhältnisse doch nicht ganz ungünstig. Es lag 
die vollständige Liste vor der seit 1755 bis 1823 Be- 
statteten, in welchem Jahr die letzte Beisetzung erfolgte, 
mit genauen Altersangaben. Von vornherein konnten 
die weiblichen und Greisen - Schädel ausgeschlossen 
werden. Für die engere Wahl kamen nur Schädel in 
Betracht, bei denen folgende Befunde zusammentreffen: 
1. Männlicher Typus; 2. Kennzeichen eines mittleren 
Lebensalters — zwischen 35. bis 55. Lebensjahr — 
(Schiller ist bekanntlich im 46. gestorben); 3. ein ge- 
sundes, noch ziemlich vollständiges Gebiß; 4. verhältnis- 
ınäßig gute Erhaltung. Von den 65 Schädeln entsprachen 
diesen Bedingungen nur drei Schädel, zu denen als vierter 
noch Jder in der Fürstengruft bestattete Schädel und 
als fünfter Bruchstücke eines in der Gruft schon zer- 
fallenen Schädels kommen. Letztere wurden an einer 
Operationsnarbe an der Stirn als zu dem Schädel des 
1794 bestatteten Oberforstmeisters v. Wedel (42 Jahre 
alt gestorben) erkannt. Nach v. Wedel wurden nur 
noch vier Männer mittleren Alters nach der Toten- 
gräberliste im Kassengewölbe beigesetzt: 1797 Land- 
schaftskassier Karl Götze (52 Jahre); 1803 Freiherr 
von Thüna (46!/, Jahre); 1805 Schiller (45!/ Jahre) 
und als letzter Bürgermeister Paulsen. Mit Einrech- 
nung des in der Fürstengruft liegenden haben sich 
sonach die nach v. Wedel beigesetzten vier Schädel 
durch die Ausgrabungen v. Frorieps gefunden. Mit 
Beziehung aller irgend aufzutreibenden Hilfsmittel für 
die Bestimmung, sogar die Kopfformen lebender Nach- 
kommen wurden verglichen, gelang es, die einstigen 
Träger von dreien der vorliegenden Schädel mit Sicher- 
heit festzustellen: Götze, Thüna und für den Schädel 
in der Fürstengruft Paulsen. Der vierte mußte sonach 
der gesuchte Schädel Schillers sein. 

Bebon der Augenschein ergab die unverkennbare 
Ähnlichkeit des Schädels mit dem bekannten Bilde, 
das man sich von Schillers Aussehen im Leben zu 
machen pflegt: die schöne Stirn, der Ansatz der 
mächtigen, etwas schiefen Nase. Die Vergleichung des 
Schädels mit den vorhandenen „Tutenmasken“ mußte 
den exakten Beweis liefern. Es ergab sich, daß sich 
der Schädel der Größe und Formgestaltung nach vor- 
trefflich in die sogenannte Schwabesche ,l'otenmaske“ 
Schillers einfügt und daß er auch zu einer Anzahl 
anderer plastischer Darstellungen, vor allem aber zu 
der berühmteu Danneckerschen Büste, von der man 
berichtete, daß der Künstler mit dem Zirkel die Maße 
genommen habe, mit ganz überraschender Genauigkeit 
paßt. Die einzige sich ergebende Schwierigkeit, dab die 
sogenannte „Weimaraner l'otenmaske“ zwar in den Ver- 
hältnissen ebenso genau stimmt, wie die Schwabesche, 
im ganzen aber um etwa 5 Proz. aller Maße größer ist, 
hat sich in vollkommen überzeugender Weise durch die 
Mitarbeit des bekannten Bildhauers und Keramikers 
in Stuttgart Prof. Melchior v. Hugo gelöst. Es er- 
gab sich durch genaue Vergleichung, daB weder die 
eine noch die andere der beiden angeblichen Toten- 
masken als die Originalgipsabgüsse von der Leiche 
angesprochen werden dürfen. Die Schwabesche 
Maske ist ein mit plastischem Ton bergestellter Abdruck 
aus einer Hohlform heraus, aus welcher auch die 
Weimaraner Maske stammt. Letztere ist aber nicht 
der OriginalausgußB der wahren Tutenmaske, sondern 
der Abguß eines zum Zweck der keramischen Nach- 


bildung, zur Ausgleichung des beim Brennen eintretenden 
Sehwindens, um etwa 5 Proz. durch Wassereinsaugung 
aufgequollenen Tonausdrucks.. Die Schwabesche 
„lotenmaske“ besteht aus gebranntem Ton und hat 
durch das Brennen 5 Proz. ıhrer feuchten Größe ver- 
loren und damit die wahre mit dem Schädel überein- 
stimmende Größe wieder gewonnen. Die Original- 
totenmaske ist unbekannt. Durch experimentelle 
Herstellung von Vergleichsobjekten nach dem angedeu- 
teten Verfahren konnte der ganze Prozeß sichergestellt 
und nachgeahmt werden. 

Mit höchster Anerkennung muß ebenso die Er- 
klärung der an der Leichenhaut durch die ursprüngliche 
Gipsabformung eingetretenen Verzerrungen und Wul- 
stungen am Schädel, aber namentlich am Hals unter 
dem Kinn, und die durch mangelhafte Zusammensetzung 
der Stückformteile erfoleten Verschiebungen in der 
Ohrgegend u. a. jeden Fachmann erfüllen. Die Arbeit 
v. Frorieps ist ein Paradigma für alle derartige 
Untersuchungen und jeder von uns wird sie als Vor- 
bild für eigene und für Studien seiner Schüler zu Rate 
ziehen, als das bisher einzige und beste Lehr- und 
Handbuch für Untersuchungen von Gräberschädeln 
und Gräberskeletten. Denn v. Froriep hat nicht 
nur den Schädel Schillers, sondern im Gegensatz zu 
Welckers Annahme auch das Skelett fast vollständig 
wieder aufgefunden. Letztere Entdeckung ist nicht 
weniger bewunderungswürdig. Nachdem zunächst der 
erste zum Schädel zweifellos gehörige Halswirbel kon- 
statiert war, konnten auch der zweite Halswirbel und 
anschließend auch die übrigen Skeletteile mit aller 
wissenschaftlichen Sicherheit erkannt werden. 

Die Wiederauffindung des Schädels und Skeletts 
räumt nun mit manchem alten Vorurteil über die 
körperliche Erscheinung Schillers auf. Schiller war 
in der Tat schlank und groß: etwa 179 cm, überragte 
aber damit die mittlere Größe nicht so sehr, daß, wie 
es bei der Auswahl 1826 offenbar 
längsten der gefundenen Knochen als zu seiner Leiche 
gehörig bestimmt werden durften. Es sind andere 
Kriterien, an denen v. Froriep ihre Zugehörigkeit er- 
kannt hat. Auch die Annahme, dab Schillers Schädel 
besonders groß, sein Gehirnraum von hervorragender 
Mächtigkeit gewesen sei, trifft nicht zu; das Innenvolum 
des Hirnschädels, seine Kapazität, beträgt 1410 ccm, 
woraus v. Froriep auf ein Hirngewicht von etwa 
1300 g schließt. 

Der Gipsausguß der Schädelhöhle ist vortrefflich 
gelungen und zeigt uns die genaue Form des sehr 
wohlgefurmten Gehirns in seine Häute eingehüllt. Die 
Baueigentümlichkeit des zweiten Halswirbels gibt die 
anatomische Grundlage für die besonders aufrechte, 
etwas zurückgeworfene Kopfhaltung, wie sie von Schiller 
bezeugt ist; die schmale hochgewölbte Brust, die in- 
dividuelle Stellung der Achsen der Beine und der sich 
daraus ergebende Bau des Fußgewölbes — die ganze 
Erscheinung des Lebenden bringt das wiedergefundene 
Skelett vor unsere Augen. 

Die Wissenschaft hat damit durch v. Froriep 
einen glänzenden Sieg gegen einen fast ein Jahrhundert 
festgehaltenen Irrtum errungen. Die Gebeine des vor- 
trefflichen Mannes, die so lange als die des großen 
Dichters gegolten, haben nun den Ehrenplatz, den sie 
bisher irrtümlich eingenommen haben, den wieder- 
Si echten Reliquien Friedrich von Schillers, 

es bewunderten Lieblings der deutschen Nation, ein- 
zuräumen. 


eschehen ist, die 
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VI. 


Morphologie der paläolithischen Skelettreste 
des mittleren Aurignacien der Grotte von La Rochette, 
Dep. Dordogne. 


Von 


Prof. Dr. med. Hermann Klaatsch und cand. med. Walter Lustig, Breslau. 


(Mit 61 Abbildungen im Text und Tafel I bis IV.) 


1. Einleitung. 


Hermann Klaatsch. 


Nach den glänzenden Erfolgen, die O. Hauser 
in den Jahren 1908 und 1909 durch die Ent- 
deckung von zwei paläolithischen Skeletten er- 
rungen hatte, war die Hoffnung auf weitere 
ähnliche Funde berechtigt. Bereits im Jahre 1910 
schien diese Hoffnung sich erfüllen zu sollen. 
Es war im Juli dieses Jahres, als ich von Hauser 
die Nachricht erhielt, daß er in der Halbhéhle 
La Rochette im Dep. Dordogne, einige Kilo- 
meter vom Vezèretal, in einer Aurignacienschicht 
auf ein menschliches Skelett gestoBen sei. In 
Anbetracht der Wichtigkeit der Sache nahm 
ich Urlaub und reiste sofort nach Périgueux, 
wo mich Hauser empfing. In seinem Heim im 
Vezèretal zeigte mir Hauser die Skelettreste, 
die bereits zum Vorschein gekommen waren. 
Fragmente eines rechten und eines linken Hu- 
merus, eine Ulna und ein Radius, von denen 
nur die distalen Enden fehlten, ein vollständiges 
rechtes Femur und das Stück eines linken; ferner 
waren einige menschliche Zähne bei der syste- 
matischen Ausgrabung der Grotte La Rochette 
in einer Schicht aufgefunden worden, die sich 
als mittleres Aurignacien herausstellte auf Grund 
der sogenannten „Kielschaber“. Dieses sind 
kleine längliche, Messern ähnliche Feuerstein- 
stücke, an denen eine Kante mit feinen Aus- 
schlägen hergerichtet ist. Die gegenüberliegende 


Kante ist scharf, auch ist meist eine Spitze vor- 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII 


handen, die zum Bohren geeignet ist. Der Zweck 
der Bearbeitung der einen Kante dürfte darin 
zu suchen sein, daß dieselbe, rauh gemacht, dem 
angelegten Finger guten Halt gewährt bei den 
feineren Manipulationen. Außerdem kommen in 
dieser Schicht zahlreiche andere Instrumente vor, 
teils denen des unteren Aurignacien gleichend, 
teils von denen des Magdalénien wenig ver- 
schieden. Das wichtigste kulturelle Fundstück 
aber in der Nähe der Menschenknochen waren 
durchbohrte Pferdezähne, die wahrscheinlich 
einem Halsschmuck des Menschen von La Ro- 
chette angehört hatten. 

Der Anblick dieser Reste ließ mir bereits 
Bedenken darüber auftauchen, ob wir es wirklich 
mit einem Skelettfund zu tun hätten, der an 
Ungestörtheit und Vollständigkeit dem Homo 
Aurignacensis !) des Vorjahres vergleichbar sein 
sollte. 

In banger Erwartung begaben wir uns an 
die Fundstätte, und die neuen Grabungen setzten 
vor unseren Augen ein. Das Ergebnis war aufs 
äußerste deprimierend. Es zeigte sich nichts 
mehr von Menschenknochen. Tag für Tag 
kehrten wir wieder, ungeheure Massen von Erde 
wurden umgewälzt, eine riesige Menge von 
Steinwerkzeugen kam zum Vorschein, aber von 
menschlichen Resten nichts mehr! Nachdem 


1) H. Klaatsch u. O. Hauser, Homo Aurignacensis 
Hauseri, ein paläolithischer Skelettfund aus dem unteren 
Aurignacien der Station Combe-Capelle bei Montferrand 
(Perigord). Prähistor. Zeitschr., I. Bd., 1910, Heft 3 4. 
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nahezu die ganze Grotte umgegraben war, mußten 
wir die Arbeit aufgeben und zu der betrübenden 
Erkenntnis kommen, daß außer den bereits vor 
meiner Ankunft aufgedeckten Resten nichts von 
dem Rochette-Menschen erhalten sei. Eine Er- 
klärung für dieses negative Ergebnis konnten 
wir uns nur in dem Sinne geben, daß bier 
offenbar kein Begräbnis vorgelegen hat, wie 
beim Homo Mousteriensis und Aurignacensis. 
Der mit Pferdezihnen geschmiickte Jiger von 
La Rochette ist wahrscheinlich hier ums Leben 
gekommen und ein Opfer der Raubtiere ge- 
worden. Hierauf deuten die Eiukerbungen an 
dem einen Humerus (8. u.!), die von den Zähnen 
eines Carnivoren herrühren dürften. Die Knochen 
sind zerstreut worden, vielleicht zum Teil von 
Raubtieren fortgeschleppt. Die erhaltenen Reste 
lagen nahe beieinander, die Pferdezähne wurden 
nach Hausers Angabe „etwas oberhalb“ der 
Femora gefunden. 

Es erbebt eich nun die Frage, ob die ge- 
fundenen Stücke zu eiuem Individuum gehören. 
Die Knochen bieten keine Erscheinungen dar, 
die unbedingt gegen eine Zusammengehörigkeit 
sprechen würden. Sie entstammen alle einem 
voll erwachsenen Individuum, da von Epiphysen- 
linien nichts wahrzunehmen ist. Die Knochen 
machen alle den Eindruck kräftiger Beschaffen- 
heit, wahrscheinlich männlichen Geschlechts, doch 
läßt sich kein sicherer Beweis hierfür erbringen. 
Die Färbung der Knochen ist cine gleichmäßig 
gelblich bräunliche mit Dendritenbildungen. 

Prüfen wir nun zunächst das Zahnmaterial 
auf die Möglichkeit seiner Zugehörigkeit zu den 
Knochen. Es liegen im ganzen 11 menschliche 
Zähne vor. Dieselben sondern sich in drei 
Gruppen, ebensovielen Individuen angehörig, 
eines kindlichen Alters, eines von jugendlicher 
Beschaffenheit und eines Erwachsenen. Nur 
zwei Zähne gehören demselben zu, und nur diese 
kommen als zu den Skelettknochen gehörig in 
Frage. | 

Über die Einzelheiten dieses Zahnmaterials 
hat mein Schüler, Zahnarzt Fr. W. Elsner, 
in einem Nachtrag!) berichtet. Von seinen 
Ausführungen ist für uns besonders wichtig, 


l) Fr. W. Elsner, Die Zähne von La Rochette. VII 
dieses Bandes. 


daß nur die beiden unteren Molaren mit den 
Extremitätenknochen in Beziehung gebracht 
werden können. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß 
ursprünglich die Reste von drei Individuen vor- 
handen waren; von den beiden Jugendlichen ist 
nicht eine Spur eines Skelettknochens gefunden 
worden. 

Es besteht aber auch die Möglichkeit, daß 
noch mehr Individuen hier untergegangen sind. 

Für die erwachsenen Knochen balte ich die 
Zusammengehörigkeit für wahrscheinlich. Die 
Untersuchung der Armknochen lehrt, daß der 
rechte Humerus mit dem rechten Radius und 
der rechten Ulna einem Individuum entsprechen. 
Das Fragment des linken Humerus steht zwar 
(s. u.!) in manchen Dimensionen hinter dem 
rechten zurück, aber daraus ergibt sich kein 
Argument gegen die Zusammengehörigkeit, im 
Gegenteil, diese Asymmetrie bildet ja besonders 
in primitiven Zuständen die Regel. 

Die beiden Femora gehören zusammen. Es 
bleibt nur noch die Frage, ob die oberen und 
unteren Extremitäten einem Individuum zu- 
zurechnen sind. Vielleicht könnte jemand in 
einigen Besonderheiten der Femora einen Grund 
erblicken, um eine Sonderung vorzunehmen in 
zwei verschiedene Typen. Wir werden am 
Schluß auf diese Frage zurückkommen. 

Die Spärlichkeit der vorliegenden Reste des 
Menschen von La Rochette darf von einer ge- 
nauen Untersuchung nicht abhalten. Da es sich 
um Stücke handelt, deren geologische Alters- 
bestimmung ausgezeichnet gesichert ist, so hat 
jedes noch so geringe Fragment seinen hohen 
Wert für die Vergleichung mit dem uns bereits 
bekannten paläolithischen Skelettmaterial. Durch 
die genaue Kenntnis der beiden aus den älteren 
Schichten vorliegenden paläolithischen Skelett- 
formen des Neandertal- und des Aurignac- 
menschen sind wir genügend vorbereitet, um 
Skelettreste aus dem mittleren Aurignacien 
rassendiagnostisch verwerten zu können. Die- 
selben sind daraufhin zu untersuchen, ob sie 
sich der einen oder der anderen der beiden 
Urrassen anschließen, oder ob sie Merkmale der- 
selben in sich vereinigen. Die Wahrscheinlich- 
keit der Mischung der beiden älteren Mensch- 
heitsformen ist sehr groß. Am Ende der Eiszeit 
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finden wir solche Mischformen (Cro-Magnon, 
Chancelade). Es fragt sich nun, wann die 
Mischung sich bemerkbar macht, und hierfür 
ist gerade das mittlere Aurignacien besonders 
interessant. 

Die Technik der Knochenuntersuchung ist 
durch die Vervollkommnung der diagraphischen 
oder, wie Wetzelsagt, „perigraphischen“ Technik 
Bo weit fortgeschritten, daß die Vergleichung 
durch Kurvenprojektionen (Perigrammen) alle 
Feinheiten der Übereinstimmung bzw. der Diffe- 
renz deutlich erkennen läßt. Der von Wetzel 
verbesserten Instrumente habe ich mich mit 
bestem Erfolg bedient !). 


II. Reste der oberen Extremität. 
Hermann Klaatsch. 


I. Humeri. 


Von beiden Humeri sind distale Teile er- 
halten, die an dem rechten ungefàhr ?/3, an dem 
linken !/, der ursprünglichen Länge entsprechen 
dürften. Die vorliegenden Stücke als solche 
sind ziemlich intakt. Die Bruchränder sind alt, 
sid haben dieselbe bräunliche Färbung, wie die 
Oberfläche der Knochen; an dem rechten 
Humerus ist eine schräge Bruchfläche vorhanden, 
die von der lateralen nach der medialen Seite 
absteigt; am linken Humerus ist die Bruchfläche 
nahezu quer zur Längsachse gestellt (Tafel I). 
Kleinere Abschürfungen finden sich an den 
Rändern der kubitalen Gelenkflächen. Am liuken 
Humerus besteht ein Defekt der Oberfläche auf 
der lateralen Seite im distalen Drittel. Am 
rechten Humerus zeigen sich in derselben Gegend 
sehr eigentümliche Einkerbungen in zwei Reihen 
zu je fünf. Sie stehen mit ihren Längsachsen 
nahezu transversal, etwas schräg nach proximal 
und hinten ansteigend. Man erhält den Eindruck, 
daß es sich um Spuren von Raubtierzähnen 
handelt; randwärts stehen tiefere Kerben, in der 
Mitte kleinere, der Verschiedenheit der Kom- 
ponenten eines Raubtiergebisses entsprechend. 

Der rechtsseitige Knochen ist von größerem 
Volumen als der linke. Letzterer zeigt an der 
Bruchstelle einen schräg transversalen größten 

1) G. Wetzel, Apparate und Erläuterungen zur 


perigraphischen Technik. Zeitschr. f. Morphologie und 
Anthropologie, Bd. XIII, 8. 541—598. 


Durchmesser von 18mm, einen sagittalen klein- 
sten von 14mm, während der rechte Knochen 
an entsprechender Stelle 21 und 18mm ergibt. 
Dennoch ist an der Zusammengehörigkeit der 
beiden Stücke nicht zu zweifeln, da die distalen 
Enden im prinzipiellen Bau übereinstimmen. 

Die Epicondylenbreite beträgt rechts 57, 
links 55,5 mm. Die Fossa olecrani ist rechts 
beträchtlich tiefer als links, auch ist rechts die 
Trochlea mehr ausgehöhlt, aber der Querdurch- 
messer der Gelenkfläche ist nicht wesentlich 
verschieden auf beiden Seiten, beträgt vorn 43, 
hinten 35 cm, soweit der defekte Zustand der 
Ränder es erkennen läßt. 

Die Konfiguration des distalen Humerusendes 
bietet keinerlei besonders auffallende Merkmale 
dar. Es bedarf einer speziellen Vergleichung 
mit den Objekten vom Aurignac- und Neandertal- 
typus, um Gesichtspunkte für die Beurteilung 
zu gewinnen. 

Eine bedeutende Verschiedenheit zwischen 
Aurignac und Neandertal hatte ich in der Ge- 
staltung des Epicondylus medialis gefunden. Bei 
Neandertal bildet derselbe einen viel stärkeren 
Knochenvorsprung als bei Aurignac. Die Crista 
intermuscularis interna läuft bei letzterem auf 
die hintere Randpartie des zapfenförmigen Vor- 
sprunges aus. Bei Neandertal erfährt diese Leiste 
jene Unterbrechung, die wie eine Kerbe am 
proximalen Teil des Epicondylus medialis auch 
an den Humeri von Spy wiederkehrt. Ich habe 
schon früher darauf hingewiesen 1), daß diese 
nIncisura supracondyloidea“ beim Schimpansen 
ebenfalls auftritt und offenbar mit der einst- 
maligen Existenz des foramen supracondyloideum 
in Beziehung steht. 

Die Untersuchung der Fragmente von La 
Rochette läßt nichts von dieser typischen 
Neandertalbildung erkennen, vielmehr besteht 
eine weitgehende Übereinstimmung der Forma- 
tion mit den Humeri von Aurignac auch in 
den Dimensionen. Vergleichende Projektionen 
perigraphischer Kurven durch diese Teile geben 
hierüber exakte Auskunft. 

Ich habe bereits früher mich solcher Kurven 
vom distalen Humerusende bedient, jedoch nicht 


1) H. Klaatsch, Die Aurignac-Rasse und ihre 
Stellung im Stammbaum der Menschheit. Zeitschr. f. 
Ethnologie 1910, Heft 3 u. 4. 
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mit Rücksicht auf die spezielle Vergleichung 
des medialen Epicondylus. Für den ganzen 
Umriß der distalen Epiphysc eignen sich auch 
Zeichnungen mit dem halbierten Bleistift. Zur 
vergleichenden Projektion verschiedener peri- 
graphischen Kurven bedarf es eines Punktes 
und zweier sich in demselben schneidenden Senk- 
rechten für die rationelle Einstellung der Kurven, 
die aufeinander gepaust werden sollen. Als Ein- 
stellungslinien wählte ich den perigraphischen 
Durchschnitt einer Ebene, die der lateralen Um- 
randung der Trochlea entspricht. Auf dieser 
wird an der Übergangsstelle zur Unterfläche des 
Epicondylus medialis eine Senkrechte errichtet. 


Fig. 1. 


Fig. 2. 





Feststellung der Ähnlichkeit zwischen Rochette 
und Aurignac im Unterschied von Neandertal. 
Bei letzterem ist der ganze Knochenvorsprung 
mehr nach hinten gewendet, seine hintere Fläche 
geht in schräg lateralem Abfall in die Fossa 
olecrani über, bei Rochette und Aurignac hin- 
gegen besteht eine schärfere Absetzung der fast 
planen und nach hinten schauenden Fläche gegen 
die Grube. Parallel dem medialen schräg proxi- 
mal aufsteigenden Rande des Knochens findet 
sich eine kleine schräge Leiste als Begrenzung 
der Fossa olecrani in ihrem proximalen und 
medialen Teil noch mehr bei Rochette als bei 
Aurignac markiert. Die gleiche Bildung findet 


Fig. 3. 


Fig. 4. 





Fig. 1 bis 4. Vergleichende Perigramme des Humerus von La Rochette, dessen Kurven stets durch 
ausgezogenen Strich wiedergegeben sind. (Epicondylus medialis.) *°/; natürl. Größe. 


Fig. 1. La Rochette (rechts) verglichen mit Aurignac (rechts). 


Fig. 3. La Rochetto (rechts) verglichen mit Australier K 41 (roclıts). 


Am rechten Humerus von Rochette fällt die 
Kurve der Trochlea an ihrer tiefsten Stelle auf 
letztere Senkrechte, ebenso bei Aurignac; bei 
Neandertal bleibt die Gelenkkurve distal davon. 
An der seitlichen Begrenzung der Trochlea und 
im ganzen Gebiet des Epicondylus decken sich 
die Kurven von Rochette und Aurignac fast 
vollständig (Fig. 1 und 2). 

Die Vergleichung der Kurven von Neandertal 
und Rochette offenbart die großen Verschieden- 
heiten. Die viel bedeutenderen Dimensionen 
von Neandertal treten deutlich hervor, nicht nur 
am medialen Epicondylus, sondern auch in der 
Höhe der seitlichen Begrenzung der Trochlea 
(Fig. 4). 

Die Betrachtung der hinteren Fläche des 
Epicondylus ergibt weitere Momente für die 


Fig. 2. La Rochette (links) verglichen mit Aurignac (links). 
Fig. 4. La Rochette (rechts) verglichen mit Neandertal (rechts). 


sich an mehreren Australier - Humeri meiner 
Kollektion, die auch im ganzen eine auffallende 
Ähnlichkeit mit Rochette zeigen. Eine ver- 
gleichende Projektion von Rochette mit Australier 
K 41 zeigt die fast völlige Deckung der Kurve 
durch den Epicondylus medialis (Fig. 3). 

Die Fossa olecrani zeigt bei Rochette die 
schon oben erwähnte auffällige Asymmetrie; am 
linken Humerus ist sie viel flacher als rechts, leider 
ist von der linken Ulna nichts erhalten, deren 
Olekranon eine damit zusammenhängende Eigen- 
tümlichkeit besessen haben muß. 

Vergleichen wir die rechtsseitige Fossa ole- 
crani von Rochette mit derjenigen von Aurignac 
und Neandertal, so ergibt sich, daß letztere an 
Geräumigkeit die beiden anderen weit übertrifft. 
Eine Messung der Tiefe der Grube ist nicht 
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ganz exakt zu nehmen bei der Ungleichmäßig- 
keit der Ränder. Nimmt man den medialen 
proximalen Randteil als Niveau, so ergibt sich 
für Neandertal etwa 14mm, für Rochette und 
Aurignac etwa 10mm. Auch die Messungen der 
Höhe und Breite sind mißlich, da es an scharfen 
Begrenzungen fehlt. Für die größte Breite der 
Fossa olecrani bei Neandertal habe ich in einer 
früheren Arbeit !) 29 mm und für Aurignac rechts 
25 mm angegeben. Rochette zeigt 27 mm rechts 
und auch links. Die Höhe mit 21 mm stimmt 
fast genau mit Aurignac (rechts und links 20 mm) 
überein, während Neandertal 24 mm zeigt. Wich- 
tiger als die Zahlen ist die ganze Konfiguration 


Fig. 5. 


Fig. 6. 






Ze ee o oe - 





Unterschiede zwischen Aurignao und Neander- 
tal, sowie deutliche Übereinstimmungen zwischen 
Rochette und Aurignac. Die vergleichende Pro- 
jektion nehme ich so vor, daß ich die Mittel- 
punkte des nahezu einen Kreis bildenden Durch- 
schnittes der Trochlea aufeinander lege und die 
Schaftachsen einander parallel stelle. Bei der 
Projektion von Rochette und Aurignac decken 
sich die Achsen. Am Schaft greift die Aurignac- 
kurve, an der Trochlea die Rochettekurve ein 
wenig nach außen über (Fig.5). Zwischen Rochette 
und Neandertal hiugegen besteht eine sehr bedeu- 
tende Differenz in der Stellung des Schaftes zur 
Trochlea. An der Circumferenz der letzteren 


Fig. 7. 





Fig. 5 bis 8. Vergleichende Perigramme des Humerus von La Rochette, dessen Kurven stets durch ausgezogenen 
Strich wiedergegeben sind. (Fig. 5 u. 6. Distales Gelenkende, Sagittalkurve durch die Trochlea. Fig. 7 u. 8. 
Schräge Transversalkurve durch die Fossa olecrani.) ?/, natürl. Größe. 


Fig. 5. La Rochette (rechts) verglichen mit Aurignac (rechte). 
Fig. 7. La Rochette verglichen mit Aurignac. 


der Gegend, die bisher noch nicht genügend 
systematisch untersucht worden ist. Eine morpho- 
logische Durcharbeitung des Humerus ist bisher 
noch nicht gegeben worden. Seit Jahren be- 
schäftigt mich dieselbe, und ich bin bereits auf 
zahlreiche Punkte aufmerksam geworden, die 
eine ähnliche Darstellung, wie sie jetzt für das 
Femur so gut begründet ist, auch für den 
Humerus gestatten werden. 


Eine neue perigraphische Kurve lege ich in der 
Längsrichtung des Schaftes durch die tiefste Stelle 
der Trochlea (Fig. 5 u. 6). Die vergleichende Be- 
trachtung dieser Kurve ergibt exakte Aufschlüsse 
über die Stellung des distalen Gelenkteiles zum 
Humerusschaft. Auch hierin bestehen auffallende 


1) Prähist. Zeitschr. 1910, ]. c. 


Fig. 6. 
Fig. 8. La Rochette verglichen mit Neandertal. 


La Rochette (rechts) verglichen mit Neandortal (rechte). 


besteht fast völlige Deckuug, Neandertal bleibt 
in den Dimensionen der Trochlea ein wenig 
hinter Rochette zurück, aber die Schaftachsen 
liegen weit auseinander, indem Neandertal nach 
der Streckseite vorspringt (Fig. 6). Brächte 
man die Schaftachsen zur Deckung, so ergäbe 
sich für Neandertal eine volare Vorbiegung des 
distalen Gelenkendes.. Die Fossa olecrani ist 
hierbei weniger scharf von der Trochlea ab- 
gesetzt als bei Rochette und Aurignac. Auch 
in der Verlaufsrichtung der Crista intermuscu- 
laris externa spiegelt sich diese Verschiedenheit 
wieder: bei Neandertal biegt diese Crista viel 
schärfer zum Epicondylus lateralis ab als bei 
Rochette und Aurignac. 

Eine weitere Verfolgung dieser Variationen 
dürfte interessant werden. Die Australier meiner 
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Kollektion folgen in der Hauptsache dem Ver- 
halten von Aurignac, doch kommen leichte Vor- 
biegungen des unteren Schaftendes vor, die 
auch bei Anthropoiden sich zeigen. Diese haben 
untereinander Verschiedenheiten. Bei Orang 
kommt eine sich weit proximal erstreckende 
Schaftbiegung vor, die nicht identisch ist mit 
der nur auf das Gelenkende beschränkten volaren 
Absetzung bei Neandertal, die auch bei Gorilla 
wiederkehrt. 

Ein paläolithischer Skelettfund zeigt diese 
Erscheinung besonders ins Extrem getrieben, näm- 
lich der Humerus von Chancelade, den Testut?) 
vortrefflich beschrieben hat, und den ich selbst 
im Museum in Périgueux in Augenschein ge- 
nommen habe. Nach der Auffindung der 


ihre Ränder springen aber nicht so stark vor 
wie bei Neandertal. Der Sulcus radialis ist 
schwach ausgehöhlt, bei Neandertal hingegen 
zeigt er eine leichte Konvexität. Die Streck- 
fläche unterhalb des Sulcus radialis ist bei 
Rochette rechts stärker gewölbt als links. Ein 
ähnlicher Unterschied besteht auch zwischen 
beiden Aurignac-Humeri, nur ist bei diesen eine 
flache rinnenförmige Aushöhlung vorhanden, die, 
links bedeutend mehr als rechts ausgeprägt, sich 
von der Fossa olecrani proximalwärts erstreckt. 
Die entsprechenden Partien bei Rochette sind 
nahezu plan, links ganz schwach konkav. 

Der Versuch, für das distale Humerusende 
eine brauchbare Transversalkurve zu finden, stößt 
auf Schwierigkeiten. Die Abdachung der Fossa 


Fig. 9. 





Humeri von Neandertal, La Rochette und Aurignac (rechts), distaler Teil. 


Schaftneigungswinkel. 


2/, natürl. Größe. 


Rochettereste suchte ich nach Vergleichungs- 
material und zog hierzu auch die Chancelade- 
knochen heran. Dieselben stammen aus einer 
viel späteren Periode als Rochette, nämlich aus 
dem Magdalénien. Der kurze und plumpe Hu- 
merus läßt deutliche Neandertalmerkmale er- 
kennen. Abgesehen von der starken Vorbiegung 
des distalen Endes kommt hierfür die bedeutende 
Breite dieses Teiles in Betracht, ferner die starke 
Ausprägung des Deltoides-Ansatzes. 

Mit Rochette hat der Chanceladehumerus 
nichts Gemeinsames. An dem rechten Rochette- 
humerus ist die Deltoides-Insertionstelle erhalten. 
Sie ist flächenhaft ziemlich breit ausgedehnt, 


1) Testut, L., Recherches sur le Squelette qua- 
ternaire de Chancelade. Bull. de la Soc. d’anthro- 
pologie de Lyon, Tome VIII, 1889. 


olecrani zur Trochlea eignet sich als ganz schrige 
Fliche sehr schlecht fiir das Gleiten des peri- 
graphischen Weisers. Ich kam daher auf die 
Idee, anstatt einer reinen Querkurve eine schräg 
gestellte zu wählen, die dem größten Querdurch- 
messer der Fossa olecrani folgen und die größte 
Tiefe derselben aufnehmen sollte. Diese Kurve 
eignet sich gut für vergleichende Projektionen 
(Fig.7 u. 8). Sie geht medial von dem höchsten 
Punkte des Epicondylus medialis aus und er- 
reicht nach Durchsetzung der Fossa olecrani die 
Crista intermuscularis externa ein wenig ober- 
halb des Epicondylus lateralis. Vorn werden 
die Fossae cubitales ulnaris und radialis über- 
quert. Das Perigramm fällt recht instruktiv 
aus, zeigt die Annäherung der Fossa cubitalis 
ulnaris an die Fossa olecrani und die Verdünnung 
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des Knochens sehr deutlich. Für die ver- 
gleichende Projektion werden die medial und 
lateral am weitesten voneinander entfernten 
Punkte miteinander verbunden und so eine mit 
der Epicondylenachse nahe übereinkommende 
Linie gewonnen. Von der tiefsten Stelle der 
Fossa olecrani wird eine Senkrechte auf die 
vorangehende gefällt und der Fußpunkt der 
letzteren zur gemeinsamen Einstellung verwertet. 
Das so von Aurignac und Rochette gewonnene 
Perigramm zeigt eine den anderen Kurven ent- 
sprechende Übereinstimmung, während die Ver- 
gleichung Rochette-Neandertal ganz bedeutende 
Differenzen ergibt. 

Über die Torsion des Humerus läßt der 
defekte Zustand der Rochettereste keinen Auf- 
schluß zu. Neandertal und Aurignac stimmen 
in der Größe des Torsionswiukels fast überein 
(N. 350, A. r. 40°, 1. 37°). Nach der Lage des 
Sulcus radialis zu urteilen, ist die Torsion viel- 
leicht etwas mehr der modernen Norm ent- 
sprechend gewesen, d.h. der Humeruskopf mehr 
medial gewendet, da der vordere Rand der 
Furche bei genauer Betrachtung von lateral aus 
etwas mehr nach hinten liegt als bei Aurignac. 
Über die Neigung der Schaftachse gegen die 
Tangente des distalen Gelenkendes gibt Fig. 9 
Auskunft. Der Winkel steht mit 82° zwischen 
Neandertal und Aurignac. Eine besondere Be- 
deutung ist dieser Tatsache wohl nicht bei- 
zumessen. 


2. Ulna. 


Die rechte Ulna ist nahezu ganz erhalten. Es 
fehlt nur das distale Ende von der Stelle an, wo 
der Knochen nach seiner stärksten Einschnürung 
wieder an Durchmesser zunimmt (Tafel II). Die 
Länge des erhaltenen Teiles beträgt 250 mm. 
Dieser ist in zwei Stücke zerbrochen, von denen 
das kleinere, distale, eine Länge von 86 mm zeigt. 
Die Bruchfläche zwischen beiden Stücken ist 
alt. Der vorliegende Teil ist ziemlich gut er- 
halten, es bestehen nur leichte Abschürfungen 
am Olekranon radial und medial, an der Spitze 
des Proc. coronoideus und auf der Mitte der 
humeralen Gelenkfläche. 

Im ganzen betrachtet, bietet die Ulna dem 
an moderne Europäerverhältnisse gewöhnten 
Auge gar nichts Besonderes dar. Es bedarf 


auch hier, wie am Humerus, einer genauen morpho- 
logischen Prüfung, um das Charakteristische 
herauszufinden. 

Die Morphologie der menschlichen Ulna ist 
ein erst seit wenig mehr als einem Jahrzehnt 
in Angriff genommenes Kapitel. Es bedurfte 
besonderer Anregungen, um dem scheinbar so 
wenig interessanten Knochen des Vorderarmes 
die Aufmerksamkeit der Gelehrten zuzuwenden. 
Es war die von mir unternommene Unter- 
suchung des Gliedmaßenskeletts des Bonner 
Neandertalmenschen !), die den Ausgangspunkt 
für weitere Untersuchungen bildete. Der Wunsch, 
an Stelle meiner mehr morphologischen Be- 
trachtungsweise eine systematische Durch- 
arbeitung mit Zahlentabellen und Indices zu 
setzen, ließ die ausgezeichnete und gründliche 
Arbeit von E. Fischer?) hervorgehen. Nach 
dieser mit bewundernswerter Geduld und minu- 
tiösem Eingehen auf alle Einzelheiten ausgeführten 
Studien sollte man nahezu erwarten, daß wichtige 
neue morphologische Verhältnisse kaum noch 
aufzudecken seien, aber, wie ich schon in meiner 
Arbeit über die Aurignacrasse $) betont habe, 
bleibt doch noch genug zu tun übrig, ja es 
eröffnet sich jetzt erst ein neues dankbares Feld 
der Untersuchung. Nicht einmal die bisher 
bestehende Nomenklatur erwies sich mir als 
ausreichend, um die morphologischen Einzel- 
heiten zu fixieren, die sich bei genauer Ver- 
gleichung der beiden fossilen Typen von 
Neandertal und Aurignac ergeben. Fischer 
fand meist die individuelle Variation so groß, 
daß „Gruppenvariationen dadurch verdeckt wer- 
den“; bei den von mir aufgestellten Gesichts- 
punkten zeigte sich im Gegenteil, wie außer- 
ordentlich typisch die einzelnen Merkmale sind. 
Meine Studien über die Differenzen von Aurignac- 
und Neandertal-Ulna werden daher die Grund- 
lage abgeben zur morphologischen Diagnostik der 
Rochette-Ulna. 


1) H. Klaatsch, Das GliedmaBenskelett des Nean- 
dertalmenschen. Verhandl. der anatom. Ges., 15. Vers., 
Bonn 1900. 

?) E. Fischer, Die Variationen an Radius und 
Ulna des Menschen. Eine anthropologische Studie. 
Zeitschr. f. Morph. u. Anthropologie, IX, 1906. 

3) H.Klaatsch, Die Aurignacrasse und ihre Stellung 
im Stammbaum der Menschheit. Zeitschr. f. Ethnol. 
1910, Heft 3 u. 4. 
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Im voraus muß noch bemerkt werden, daß 
die Zugehörigkeit der Ulna zu dem Humerus 
(und dem Radius) außer jedem Zweifel steht. 
Das Olekranon paßt vollständig in die Grube 
des Humerus. 

Bezüglich der Technik der Untersuchung 
habe ich nun auch für die Ulna neue Wege 
betreten, indem ich für die Vergleichung des 
komplizierten Zustandes des proximalen Endes 
mich perigraphischer Kurven bediente, wie sie 
bisher weder von mir noch von jemand an- 
derem genommen worden sind. Dieser Teil der 
Ulna eignet sich vortrefflich, um der Forde- 
rung zu genügen, die streng genommen an jede 


Fig. 10. 





Fig. 10 und 11. Vergleichende Perigramme des proximalen Teiles der Ulna, Sagittalkurve. 


Fig. 10. 
Fig. 11. 


solche vergleichende Kurvenprojektion gestellt 
werden muß, nämlich daß Kurven in den drei 
aufeinander senkrechten Horizonten angelegt 
werden. 

Als erster sich naturgemäß ergebender Hori- 
zont bietet sich eine Ebene dar, die in der 
Längsrichtung des Schaftes durch Olekranon und 
Processus coronoideus gelegt wird. Sie mag 
als Sagittalebene bezeichnet werden, weil sie 
den Knochen in einen medialen und lateralen 
Teil sondert. Als Orientierungsmittel für die 
Anlegung dieser Ebene dient jener Wulst auf 
der humeralen Gelenkfläche, den E. Fischer als 
den „Grat“ bezeichnet und auch mit Vorteil zur 


Einstellung für Zeichnung der Ulna verwendet. 
Ich schlug den Terminus „limbus trochlearis“ 
vor. Die Gliederung desselben in einen dem 
Olekranon und einen dem Processus coronoideus 
zugehörigen Teil kann praktisch vernachlässigt 
werden, da die Abweichungen in der Richtung 
beider nur sehr gering sind. Die durch diese 
„Normalebene“ gelegten Kurven bringen die 
Verschiedenheiten zum Ausdruck, die in der 
Wölbung des Olekranon bestehen. Die starke 
Vorragung der Ansatzstelle des Triceps, des 
nTuber olecrani“, wie ich sie nenne, bildete 
einen der auffälligsten Punkte an den Ulnen 
von Neandertal und Spy. Ich habe gezeigt, 


Fig. 11. 





2/; natürl. Größe. 


La Rochette (ausgezogener Strich) verglichen mit Aurignac (rechts) (durchbrochener Strich). 
La Rochette (ausgezogener Strich) verglichen mit Neandertal (durchbrochener Strich) und Spy II (punktiert). 


daß dieser Wulst in den Variationen der Gorilla- 
Ulnae eine große Rolle spielt, indem er mehr 
und mehr medial verlagert wird. Beim Orang 
hingegen behält er trotz Vergrößerung des 
ganzen Knochens die Lage und mäßige Vor- 
ragung bei, die für die Mehrzahl der modernen 
Europäer, die Australier und Aurignac typisch 
ist. Auch Rochette folgt diesem Typus (Fig. 10 
und 11). 

Für die Projektion der Perigramme auf die 
von Aurignac und Neandertal benutze ich fol- 
gende Linien: Die äußersten Vorsprünge desg 
Proc. coronoideus und des Olckranons („Ole- 
kranonschnabel“ E. Fischer, „Proc. lingualis 
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mihi“) werden miteinander durch eine Gerade 
verbunden. Der Abstand beider Punkte von- 
einander ist trotz sonstiger Verschiedenheit der 
ganzen Kuochengestaltung relativ geringen Varia- 
tionen unterworfen, beträgt beim Menschen meist 
23 bis 25 mm. Die Mitte des Abstandes wird 
markiert und in diesem Punkte eine Senkrechte 
errichtet. Diese schneidet die Stelle stärkster 
Vertiefung an der Gelenkgrube und passiert die 
dorsale Begrenzung der Ulna dort, wo deren 
Fläche eine ganz leichte Einziehung erkennen 
läßt. Diese Stelle ist sowohl bei Rochette als 
bei Aurignac, wie überhaupt an der Mehrzahl 
der menschlichen Ulnen und auch der Anthro- 
poiden, leicht kenntlich. 

Den Schnittpunkt der beiden Senkrechten 
stelle ich gemeinsam ein. Bei der so vor- 
genommenen Projektion kommen die morpho- 
logischen Beziehungen sehr deutlich zum Aus- 
druck. Die Perigramme von Rochette und von 
Aurignac (rechts) decken einander nahezu. Die 
Gelenkgrube ist bei Rochette (13 mm) etwas 
tiefer als bei Aurignac (11 mm). Die Olekranon- 
begrenzung ist fast identisch, auch folgen die 
dorsalen Begrenzungslinien einander genau. Die 
volare Schaftkurve weicht im Bereiche der 
Tuberositas Ulnae bei Aurignac etwas gegen 
Rochette zurück. 

Das Hauptinteresse richtet sich auf die proxi- 
male Olekranonbegrenzung, und hierfür ist die 
Übereinstimmung von Rochette und Aurignac 
besonders wichtig, weil sie gemeinsam vom 
Neandertaltypus abweichen, wie die Kurven- 
projektion zeigt. Es ist gewiß ein Zeichen zu- 
gunsten der von mir gewählten Projektions- 
linien, daß Neandertal und Spy I sich derartig 
decken, daß nur an wenigen Stellen eine ge- 
sonderte Kurvenzeichnung für beide möglich 
ist. Die gemeinsame kuppenförmige Anhebung 
der proximalen Olekranonlinie über die von 
Rochette bedarf keiner weiteren Erläuterung. 

Nicht weniger instruktiv ist das zweite 
Kurvensystem, das ich als frontales bezeichne, 
weil die Ulna hierbei in einen volaren und dor- 
salen Teil zerlegt wird. Diese Teile müssen ein- 
ander annähernd an Größendimensionen gleichen. 
Ich gehe aus von der Crista musculi sapinatoris 
oder Crista postradialis, wie ich sie nenne. Vom 


hinteren Rande der Fossa radialis Ulnae steigt die 
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Kurve über die laterale Vertiefung fort, die die 
Begrenzung der humeralen Gelenkgrube bildet. 
Hier finden sich meist ziemlich große Gefäß- 
löcher an der rauhen, nicht überknorpelten Partie, 
die oft weit volar sich erstreckt. Die Kurve 
folgt dann der dorsalen Begrenzung der dem 
Olekranon zugehörigen Gelenkfläche und zieht 
über die proximale Olekranonfläche fort, jener 
Kante entsprechend, die meist das Tuber ole- 
crani von vorn her begrenzt, und die ich als 
Crista olecrani transversa bezeichnet habe. Auf 


Fig. 12. Fig. 13. 





Teen 





Fig. 12 und 13. Vergleichende Perigramme des proxi- 
malen Teiles der Ulna, Frontalkurve. Zi natürl. Größe. 


Fig. 12. La Rochette (ausgezogener Strich) verglichen mit 
Aurignac (punktiert). 
Fig. 13. La Rochette (ausgezogener Strich) verglichen mit 


Neandertal (punktiert) und Spy II (durch- 
brochener Strich). 


der medialen Seite absteigend, bleibt die Kurve 
hinter der Olekranon-Gelenkfliche auf der rauhen 
Knochenfläche, die sich distal zur Fossa post- 
coronoidea (mihi) absenkt. 

Als Grundlinien fiir die vergleichenden Pro- 
jektionen nehme ich folgende: einmal die Achse 
des Schaftes, die sich am Perigramm leicht 
ermitteln läßt, und zweitens eine hierauf senk- 
rechte Linie, die von der Stelle ausgeht, an der 
die Kurve die Grenze zwischen Fossa radialis 
und humeraler Gelenkfläche passiert. Der Schnitt- 
punkt beider Vertikalen wird bei der Projektion 
als gemeinsam eingestellt. Die so gewonnene 
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Figur 12 für Rochette und Aurignac rechts er- 
gibt für die erstere Ulna eine stärkere Vor- 
ragung des Olekranons nach der medialen Seite 
hin. Diese erscheint aber als ziemlich gering- 
fügig, wenn man damit die Perigrammfigur ver- 
gleicht, die durch die Projektion von Neandertal 
und Spy auf Rochette gewonnen wird (Fig. 13). 
Auch hier offenbart sich das Rationelle der 
Methode durch die vortreffliche Übereinstimmung 
der Kurven von Neandertal und Spy II mitein- 
ander, wobei zugleich die Unterschiede zwischen 
beiden deutlich werden in dem Sinne, daß Spy 
durch noch stärkere Prominenz und mediale 
Vorlagerung des Tuber Neandertal übertrifft. 
Beide gemeinsam aber entfernen sich so weit 
von Rochette, daß die kleine Abweichung des 
letzteren von Aurignac nicht gut im Sinne einer 
Mittelstellung gedeutet werden kann. 


Fig. 14 
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Vergleichendes Perigramm des proximalen Teiles 
der Ulna. ?/, natürl. Größe. 


Transversalkurve durch die Mitte der Fossa radialis. 
Ausgezogener Strich: La Rochette. Punktiert: Aurignac. 


Das dritte Kurvensystem muß ein transversales 
sein. Nach verschiedenen Erwägungen bin ich 
dazu gelangt, hierfür die Mitte der Fossa radialis 
als Ausgangsebene zu nehmen. Die Kurve läuft 
senkrecht zur Schaftachse (des proximalen Teiles 
der Ulna), der Grenze zwischen Fossa radialis 
und humeraler Gelenkfläche parallel. Über die 
Crista postradialis fort durchquert die Kurve 
die Fossa postradialis, die bei Rochette als eine 
Längsrinne markiert ist, und erreicht die vom 
Olekranon herabziehende dorsale Partie. Die 
beiden letztere begrenzenden Leisten vereinigen 
sich bei Rochette weiter distal als bei Aurignac 
(rechts), woraus sich die Verschiedenheiten des 
Perigrammes der beiden an dieser Stelle ergeben; 
bei Rochette wird eine dorsale Fläche markiert, 


bei Aurignac nur eine rundliche Wulstung. Auf 


der medialen Seite durchschneidet die Kurve 
die Fossa postcoronoidea, überquert die Crista 
subcoronoidea (mihi) und gelangt über die Unter- 
fläche des Proc. coronoideus noch proximal von 
der Tuberositas Ulnae zur Crista praeradialis 
und Fossa radialis. Die Mitte letzterer Grube 
zwischen Crista praeradialis und Crista post- 
radialis wird an dem Perigramm durch Anlegen 
einer Tangente an die beiden Leisten und Hal- 
bierung ihres Abstandes bestimmt. An dem so 
gewonnenen Punkte wird eine Senkrechte zur 
Tangente errichtet und der Schnittpunkt beider 
Vertikalen für die gemeinsame Projektion be- 
nutzt. 

Die so für Rochette und Aurignac rechts 
gewonnenePerigrammfigur ergibt wiederum weit- 
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Vergleichendes Perigramm des proximalen Teiles 
der Ulna. ?/3 natürl. Größe. 


Transversalkurve durch die Mitte der Fossa radialis. 
Ausgezogener Strich: La Rochette. Punktiert: Neandertal. 
Durchbrochener Strich: Spy 11. 


gehende Übereinstimmung (Fig. 14). Für die 
Betrachtung der Figur muß man sich vergegen- 
wärtigen, daß ein ideeller Querschnitt der rechten 
Ulna vorliegt, wobei das proximale Ende des 
Knochens als nach abwärts gerichtet gedacht 
ist. Die vergleichende Projektion von Neander- 
tal und Spy auf Rochette (Fig. 15) zeigt ganz 
bedeutende Abweichungen. Spy übertreibt auch 
hier die Merkmale von Neandertal durch die 
Vergrößerung der Fossa posteoronoidea und der 
Crista subcoronoidea. Die stärkste Wölbung 
der Dorsalfläche liegt bei Spy und Neander- 
tal weiter medialwärts als bei Rochette und 
Aurignac. Dies hängt mit der medialen Ver- 
schiebung des Tuber olecrani zusammen. Bei 
den Gorillas ist die Vertiefung der Fossa post- 
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coronoidea und Vergrößerung der Crista sub- 
coronoidea weiter fortgeschritten. 

Rochette zeigt nichts von solcher Entwicke- 
lungsrichtung. Die Fossa radialis ist wie bei 
Aurignac lateralwärts gerichtet. Bei Spy und 
Neandertal schaut sie ein wenig volarwärts, weil 
eben die Dorsalfläche medialwärts verschoben ist. 

Abgesehen von den durch Perigramme de- 
monstrierbaren Punkten bestehen einige Unter- 
schiede zwischen Rochette und Aurignac, denen 
jedoch keine größere Bedeutung in rassen- 
diagnostischer Beziehung zukommen dürfte. Die 
Crista musculi supinatoris ist bei Rochette 
schärfer vorspringend und weiter distalwärts 
reichend als bei Aurignac. Unterhalb der Fossa 
radialis dehnt sich in einem Niveau mit der- 
selben eine Vertiefung aus, die bei Aurignac 


links besser als rechts ausgeprägt ist. Spy und 


Neandertal hingegen haben dieses Merkmal nicht, 
bei ihnen ist der distale Rand der Fossa radialis 
etwas angehoben. Die Tuberositas ulnae bildet 
bei Aurignac eine leichte Vertiefung. Auch bei 
Rochette ist diese wieder zu erkennen, nur ist 
die Aushöhlung minimal, bei Spy und Neandertal 
besteht hier eine leichte Vorwölbung. Für den 
distalen Teil der Ulna fehlt uns Vergleichungs- 
material der Neandertalrasse. Die Übereinstim- 
mung von Rochette und Aurignac ist auch hier 
deutlich. Die Crista interossea springt bei 
Aurignac etwas mehr vor, auch ist die vom 
pronator quadratus herrührende Rauhigkeit bei 
Aurignac stärker. Bei Rochette hingegen sind 
die dem Extensor pollicis longus und Extensor 
indioes proprius entsprechenden Unebenheiten 
besser markiert. 

Die Länge der Rochette-Ulna dürfte an- 
nähernd der von Aurignac gleichgekommen sein, 
vielleicht war sie eine Kleinigkeit kürzer; die 
zum distalen Ende führende Anschwellung ist 
am Bruchrande bereits stärker ausgeprägt als 
an der entsprechenden Stelle von Aurignac, 
wenn die proximalen Enden der Knochen in ein 
Niveau gebracht werden. Die physiologische 
Länge der Aurignac-Ulna beträgt 245 mm, die 
von Rochette taxiere ich auf etwa 235 mm. 

Bezüglich der Schaftkrimmungen ist zu be- 
merken, daß eine solche in sagittaler Richtung 
schwächer als bei Aurignac rechts ausgeprägt 
ist. Hier wurde eine volare Abknickung des 


proximalen Drittels konstatiert, die ich mit der 
von Chancelade verglich, wo sie noch stärker 
hervortritt. Rochette zeigt hingegen im distalen 
Teil eine Abneigung nach der radialen Seite 
bin, die auch bei Chancelade besteht, bei Aurignac 
nur schwach angedeutet ist. Für diese distale 


Fig. 16. 


| 


Umrisse des Ulna-Fragmentes von La Rochette 
in frontaler und sagittaler Richtung, um die Schatt- 
krümmungen zu zeigen. !, natürl. Größe. 


Krümmung läßt sich an Rochette ein Winkel 
von 166° konstruieren (Fig. 16). 

Solange wir keine ganze Neandertal- Ulna 
besitzen, läßt sich über den morphologischen 
Wert dieser Größen nichts aussagen. 

Im ganzen sind die Unterschiede von Aurignac 
und Rochette so gering, daß sie vollkommen 
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unter den Begriff individueller Variationen fallen, 
gegenüber den deutlichen spezifischen Differenzen 
vom Neandertaltypus. 


3. Radius. 


Vom rechten Radius liegt ein Stück vor, 
dessen Länge 215 mm beträgt. Es ist ebenfalls 


Fig. 17. 





Umriß des Radiusfragmentes von 


La Rochette; projiziert auf 
Aurignac, 

Neandertal, 

Spy. (1/, natürl. Größe.) 


wie die Ulna in zwei Teile zerbrochen, von denen 
das kleinere distale Stück 95mm mißt. Die 
Bruchstellen von Radius und Ulna liegen daher 
nicht im gleichen Niveau; die des Radius, die 
auch alt zu sein scheint, liegt mehr proximal, 
ebenso wie die distale Bruchfläche. Die physio- 


logische Länge des Aurignac-Radius ist 238 mm, 
die von Rochette dürfte etwa 230 mm betragen 
haben. 

Nach den ausführlichen Darlegungen an der 
Ulna darf für den Radius schon von vornherein 
das Ergebnis aufgestellt werden, daß auch für 
ihn eine weitgehende Übereinstimmung zwischen 
Rochette und Aurignac vorliegt. Der vollständig 
erhaltene rechte Neandertal-Radius ist so charak- 
teristisch, daß ein Blick genügt, um die große 
Unähnlichkeit zwischen ihm und Rochette zu 
erkennen. Die für Neandertal und Spy typische 
Schaftkrümmung fehlt bei Rochette ebenso wie 
bei Aurignac (Tafel II). 

Diese Radiuskrümmung bildet eines der 
interessantesten Merkmale der Neandertalrasse, 
das sich auch beim Homo Mousteriensis wieder 
gefunden hat. Die Frage, ob diese Krümmung 
wirklich aus der Variationsbreite des „modernen 
Europäers“ herausfalle, bildete einen der Aus- 
gangspunkte der Arbeit E. Fischers. Anfangs 
glaubte er diese Frage verneinen zu müssen, 
dann aber gelang es ihm, cine Methode zu 
finden, durch die auch zahlenmäßig das bewiesen 
werden konnte, was der Blick ohne weiteres 
zeigt. E. Fischer konnte einen Krümmungs- 
index aufstellen, für Neandertal von 5,2, für 
Spy II sogar von 6,5, der weit absteht von der 
entsprechenden Größe der Norm der modernen 
Europäer. Letzterer steht der Aurignac-Mensch 
nahe, für den ich nach E. Fischers Methode 
einen Index von 1,8 fand. Die Übereinstimmung 
von Rochette mit Aurignac ist so groß, daß 
die Ausrechnung eines Index wirklich über- 
flüssig ist (Fig. 17). 

Die Crista interossea ist bei Rochette sehr 
stark entwickelt, mehr als bei Aurignac. Hier- 
auf beruht die größere Breite des Rochette- 
Radiusschaftes. An letzterem erscheint auch 
die Volarfläche mehr ausgehöhlt. In diesen Ver- 
schiedenheiten von Aurignac liegt für Rochette 
keine Annäherung an Neandertal vor, im Gegen- 
teil, bei Neandertal und Spy ist die Crista 
interossea auffallend gering ausgeprägt, nur in 
jenem proximalen Teil gut entwickelt, wo sich 
die von E. Fischer (l. c., S. 188) ausführlich 
behandelte Verstärkung der Membrana interossea 
anheftet. Bei Rochette läßt sich diese Stelle 
kaum als etwas Besonderes erkennen, noch 
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weniger als bei Aurignac, wo sie rechts leicht 
angedeutet (links besser markiert) ist. In dieser 
Gegend ist bei Rochette (80 mm vom proximalen 
Ende entfernt) ein Foramen nutritium gut ent- 
wickelt. 

Die Ansatzstelle des Pronater teres ist bei 
Rochette als längliche Raubigkeit erkennbar; 
sie wird von der Bruchstelle durchquert. 

Das proximale Ende des Radius bietet eine 
Fülle interessanter morphologischer Erschei- 
nungen, die vorläufig noch keineswegs genügend 
untersucht sind. E. Fischer hat manche der- 
selben beim Menschen gewürdigt, ohne jedoch 
die vergleichend anatomische Durcharbeitung 
vorzunehmen. 

Für ganz besonders verdienstvoll halte ich 
eine Beobachtung von E. Fischer bezüglich der 
Tuberositas radii, die, wie er selbst mit Recht 
betont, der Ausgangspunkt für neue Studien zu 
werden verdient. Es handelt sich um auffällige 
Variationen in der Lage der Tuberositas, die 
bald mehr volarwàrts verschoben ist, bald mehr 
nach der ,Cristaseite“ schaut. E. Fischer hat 
sich groBe Miihe gegeben, dieses Verhalten 
zahlenmäßig auszudrücken und den Winkel zu 
bestimmen, den eine Tuberositasebene mit der 
distalen Volarebene bildet. Er gibt jedoch 
selbst zu, daß eine solche zahlenmäßise Fest- 
legung etwas miBlich ist. Er bildet neben- 
einander den Neandertal-Radius und den eines 
modernen Europäers (Badener) ab, bei denen 
beiden die Tuberositas „genau nach oben“ ge- 
richtet ist. Hier zeigt sich, daß die unteren 
Schaftenden ganz verschieden stehen. Während 
die distale Volarebene bei Neandertal senkrecht 
gestellt ist, befindet sich die des Europäers 
in schräger Stellung, das ulnare Ende dorsal 
verschoben. Mau könnte hiernach an eine 
Torsion des ganzen Knochens denken, aber 
E. Fischer schließt das aus, auch nach meiner 
Ansicht mit Recht. Es handelt sich nur um 
eine Lageverschiebung der Tuberositas. Um 
diese prizis zum Ausdruck zu bringen, bietet 
sich, wie ich meine, eine sehr gute Orien- 
tierung dar durch die Crista interossea. Man 
stellt die zu vergleichenden Knochen gemein- 
sam auf die Cristacbene ein und erkennt 
dann sofort die verschiedene Lage der Tube- 
rositas. 


Hierbei zeigt sich, daß die von E. Fischer 
für Neandertal und modernen Europäer auf- 
gedeckte Verschiedenheit in gleicher Weise für 
Neandertal und Aurignac besteht. 

Eine proximale Verlängerung der Crista 
schneidet bei Neandertal die Tuberositas in 
deren Mitte, bei Aurignac hingegen trifft sie 
deren dorsalwärts gelegene höchste Erhebung. 
Die Tuberositas ist bei Aurignac viel mehr 
volarwärts gerichtet als bei Neandertal. Es 
fragt sich nun, wie sich Rochette hierzu verhält. 
Die Entscheidung fällt ganz nach der Aurignac- 
seite, ja die Verlängerung der Crista schneidet 
hier sogar noch mehr dorsalwärts ein, geht an 
der auch hier ausgeprägten dorsalen Erbebung 
vorbei. Weitere Untersuchungen über diese 
wichtige Variation sind dringend geboten, ein- 
mal, wie Fischer betont, in physiologischer Hin- 
sicht und mit Rücksicht auf die Funktion des 
Biceps, daun aber auch hinsichtlich der Anthro- 
poiden. Die massige Gestaltung der Tubero- 
sitas bei diesen macht eine Orientierung nach 
E. Fischers Methode ganz besonders schwierig, 
und deshalb kommen auch die Unterschiede 
zwischen Gorilla und Orang nicht deutlich her- 
aus, während solche bei Benutzung der Crista- 
ebene zu erkennen sind. Die Durcharbeitung 
der Menschenrassen ist ebenso ein Postulat. 
Soviel ich bis jetzt gesehen habe, stimmen die 
Australier mit dem Aurignactypus überein. 

Die Tuberositas selbst bietet Verschieden- 
heiten. Eine Furche ist fast regelmäßig auf 
derselben wahrzunehmen. Sie folgt annähernd 
der Längsrichtung des Knochens, doch ist ihr 
Verlauf bei Neandertal ein wenig mehr schräg, 
das proximale Ende dorsalwärts gerichtet. 

Die Interossea-Ebene eignet sich sehr gut 
für die Aufnahme von Kurven des proximalen 
Radiusteiles. Infolge der relativ geringen Ab- 
weichungen in den Dimensionen der Knochen 
fallen solche Perigramme vom Radius nicht so 
demonstrativ aus wie von der Ulna. Immerhin 
läßt sich doch einiges an ihnen zeigen. 

Die Interosseakurve steigt über die Tubero- 
sitas empor zum Collum, erreicht das Capitulum 
vor der Stelle größter Ausdehnung der über- 
knorpelten Circumferenz, überquert die humerale 
Gelenkfläche des Capitulum in deren Mitte und 
gelangt über das Collum zu der äußeren Be- 
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grenzung des Knochens. In Vergleichung mit 
der Ulna, und beide Knochen in Parallelstellung 


Fig. 18. 


Fig. 19. 





Fig. 18 und 19. Vergleichende Perigramme 
des proximalen Teiles des Radius von La Rochette 
(ausgezogener Strich). %/; natürl. Größe. 

Fig. 18 verglichen mit Aurignac. 


Fig. 19 verglichen mit Neandertal. 
gedacht, handelt es sich um einen Frontal- 
horizont, den Radius in einen dorsalen und 
volaren Teil zerlegend. Ein solches Perigramm 


Fig. 


166° 167° 


Neandertal Rochette 
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Tangente, die an die Ränder der humeralen 
Gelenkgrube gelegt wird. Die Mitte des Ab- 
standes der Ränder voneinander wird bestimmt, 
und hier eine Senkrechte errichtet, deren FuB- 
punkt zur gemeinsamen Einstellung dient. 

Die Perigrammfigur von Aurignac (r.) und 
Rochette zeigt die große Übereinstimmung. Am 
Schaft decken sich die Kurven fast (Fig. 18). Das 
Collum ist bei Aurignac deutlich kürzer als bei 
Rochette, die Tuberositas sitzt etwas mehr pro- 
ximal. Auf der Rochettekurve markiert sich die 
Tuberositas nur sehr wenig; dies ist ganz er- 
klärlich aus der oben gegebenen Feststellung, 
daß die Verlängerung der Interossealinie die 
Tuberositas nur ganz marginal trifft, bei Aurignac 
hingegen zeigt das Perigramm die starke laterale 
Erhebung. 

Die Projektion von Neandertal auf Rochette 
zeigt die Abweichungen deutlich (Fig. 19). Zu- 
nächst tritt die bedeutendere Größe des Capitulum- 
Umfanges hervor (22cm Durchmesser). Rochette 
ist allerdings ein wenig defekt an dieser Stelle, 
dürfte aber 20 cm ( Aurignac links) nur wenig über- 
schreiten. Der Abfall des Capitulums zum Collum 
geschieht mehr in schräger, bei Rochette und 


20. 


Aurignac Australier K 43 


Interosseakurven des proximalen Teiles der Radii mit ‚Eintragung des Collo-Diaphysenwinkels. 
3/3 naturl. GròBe, 


eignet sich zur Feststellung des Collo-Diaphysen- 
winkels, auch gibt es Aufschluß über die Länge 
des Collums und die Lage der Tuberositas. Für 
die vergleichende Projektion eignet sich eine 


Aurignac mehr in gerader Richtung. Die Tubero- 
sitas wird bei Neandertal (s. oben!) naturgemäß 
in voller Ausdehnung überquert, daher die Vor- 
ragung, obwohl der transversale Durchmesser 
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an dieser Stelle den von Rochette nicht über- Fig. 21. F 
trifft. Der transversale Collumdurchmesser bleibt 
bei Neandertal (11,5 cm) ein wenig hinter dem 
von Rochette (12cm) und Aurignac (12,3 cm) 
zurück. Die Einschnürung des Collum macht 
sich bei Neandertal gerade mit Rücksicht auf 
die Durchmesser des Capitulum deutlich bemerk- 
bar — Unterschiede, denen wir auch zwischen 
Gorilla (= Neandertal) und Orang (= Aurignac) 
begegnen. Am Schaft decken sich die Kurven 
von Rochette und Neandertal gar nicht. — 
Endlich muß auch noch der geringeren Aus- 
höhlung der humeralen Gelenkfläche bei Neander- 
tal im Unterschied von Aurignac und Rochette 
gedacht werden. 

Die Variationen des Collo-Diaphysenwinkels 
sind so gering, daß rassendiagnostisch damit 
vorläufig nichts aufzustellen ist. Figur 20 gibt 
auf Grund der Perigramme Auskunft über die- 
selben. 

Man könnte nun noch zwei andere Kurven- 
systeme benutzen, eine Ebene senkrecht zur 
Interossea und Transversalkurven. Ich habe 
vorläufig darauf verzichtet, weil die Differenzen 
zu minutiös ausfallen. Das Vorgebrachte genügt 
ja zur Klarstellung der großen Ähnlichkeit 
zwischen Aurignac und Rochette bezüglich des 
Radius. Auch mit den Australiern bestehen 
sehr viele Ähnlichkeiten. Auf die Variations- 
breite der Vorderarmknochen der Australier 
gedenke ich demnächst zurückzukommen. 

Der Radius von Chancelade bietet keinen 
Anlaß zu näherer Vergleichung mit Rochette; 
er hat starke Neandertalanklänge. 





Trochanter major. 


HF Länge des 


a) Neigungswinkel des Schenkelhalses. 


Projektionszeichnung des Femur von La Rochette. 


HA Lange des Schenkelhalses. 


III. Die Femora von La Rochette. 


Walter Lustig. 


Von der unteren Extremität ist das rechte 
Femur bis auf geringe oberflächliche Defekte 
vollständig erhalten. Ungefähr 30 mm über der 
Mitte ist es in zwei Teile gebrochen, und zwar 
befindet sich die Bruchlinie vorn etwa 171 und 
hinten etwa 166mm von der Spitze des Trochanter 
major entfernt, sie verläuft also von hinten 
oben nach vorn unten. Hier und besonders an 
der lateralen sowie an der vorderen Seite des 
Trochanter major und an der unteren Fläche 
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Fig. 26. 


des Condylus medialis befinden sich die haupt- 
sächlichsten oberflächlichen Defekte. 


Vom linken Rande fehlen vollständig die 
beiden Epiphysen, der Rest der Diaphyse ist 
auch in zwei Teile gebrochen, von denen der 
obere etwa 188 mm und der untere etwa 184 mm 
lang ist. 


Sonst ist von der unteren Extremität nichts 
mehr gefunden worden. 


Wenden wir uns zunächst der vergleichenden 
Betrachtung des rechten Oberschenkels zu, so fällt 
uns vor allen die verhältnismäßig große Breite 
der Epiphysen auf. Was die, von Lehmann- 
Nitsche wohl zuerst angegebene, größte proxi- 
male Epiphysenbreite anbetrifft, so mißt diese 
97 mm. Die Länge des Femur, gemessen 
von der Basis des Condylus lateralis bis zur 
Spitze des Trochanter ınajor, beträgt 413 mm. 
Beziehen wir nun darauf die proximale Epi- 
physenbreite, indem wir nach Klaatsch — 
„Die wichtigsten Variationen am Skelett der 
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freien unteren Extremität des Menschen und 
ihre Bedeutung für das Abstammungsproblem“ 
in „Ergebnisse der Anatomie und Entwickelungs- 
geschichte“, 1900 — dieselbe mit 10 multi- 
plizieren und durch die größte proximale Breite 
dividieren, so erhalten wir einen Index von 42. 
Dieser Index ist, was ich auch in meiner ander- 
weitig erscheinenden Arbeit über die Fragmente 
der unteren Extremität von der Station Hohler- 
fels und ihre rassenmorphologische Stellung 
besonders betonte, deswegen für uns von großem 
Wert, weil er für bestimmte Rassen charak- 
teristisch ist. So ist er bei dem Neandertaltypus 
klein, d. h. also, bei ihnen ist die proximale 
Breite im Verhältnis zum Femur groß, während 
sich dies beim Aurignactypus gerade umgekehrt 
verhält, für den also ein großer Index eigen- 
tümlich ist. Bei La Rochette beträgt dieser, 
wie erwähnt, 42. Aus nachfolgender Tabelle 
ist nun ersichtlich, daß er sich stark den Neander- 
talern nähert, während die Australier Indices 
aufweisen, die sich fast durchweg über 50 halten, 
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Tabelle I. 
2 Ou 
iz Länge des Femur, f 2 Länge des Femur, 
S 2 | gemessen von der Spitze © B £ gemessen von der Spitze x 
= © des Trochanter major © S S des Trochanter major 3 
È 2 bis zur Basis des n 2 = bis zur Basis des = 
S E Condylus lateralis > = Condylus lateralis 
O Om 
Neandertaler r.!).. | 105 423 40,3 | Australier K 21 . . 72 | 367 51 
1.1). | 106 425 40,0 „ . Kı..|ı | 371 49,3 
Spy I r.}) 110 etwa 410 87,2 a K34..| 87 473 54 
(schätzungsweise, da defekt) ` K291.. 98 483 49 
a HLH .. | 110 410 37,2 a K74r.. | 83 427 51,8 
n ew 105 480 45,6 È K43r.. 73 411 56,1 
gb.. E Mët Ge n K20r.. | 81 412 50,6 
© a . 200 i4 Së > K 33 r.. 80 405 50 
BJA) eeens’ ' n K42r..|| 82 423 51 
Së eeneg 97 430 44,3 x K651..| 78 436 56 
of . | 92 410 44,5 2 K771..| 81 416 51,8 
3g) | |... 87 390 44,8 g 1081.. . || 87 426 49 
ah)... 84 420 50,0 ; 41... | 77 409 53 
Weddah !) 94 425 45,4 „a IML.. 79 398 50,6 
Negrito 1) . | 80 390 51,4 a 12r.. . | 79 395 50,6 
Gilbert-Insulaner 88r.. . | 83 436 53 
[Kellähan]!) . 96 420 43,7 | orang. ..... 74 298 40,5 
Vorderindien !) . 84 415 49,4 | Schimpanse . . . || 68 286 42,6 
„ Marävar 1) 96 450 46,9 | Gorilla QL....| 85 335 38,8 
Javaner EK 94 400 48,8 È W... 91 355 39 
Malaie 1). .... 89 410 45,0 _ Zenker (43) | 101 374 36.6 
Indianer (ri 1) | 95 410 43,1 „ Schipper i 
ER 1) | 80 880. 45,0 (A.128). | 107 415 38 
Japaner 1) . «|| 87 390 45,9 n Grauer(A.48) | 80 306 38,7 
Mischling In- E 113 540 48 Aurignac x Wich 87 410 4713 
dianer-Neger | r. || 113 545 48 i lefekt = nz 
Neger IL .... 99 435 43,5 Lappländer r.. 95 386 41 
n II Ls Sla 106 477 45 l. . 94 386 41 
Buluneger I l. . . || 90 461 511 | Moustier. . . .. 91 371 40,6 
e Tei 90 462 51,1 (v.Prof.Klaatsch rekonstr.) 
Hr.. 88 421 47,7 | Hohlerfels . . . . || 106 419,76 39,6 
Australier E: SEN 78 395 50,5 | La Rochette . . . 97 413 42 


ja ich fand bei einem Femur einen Index von 
56,1. Auch bei Lappländern sah ich niedrige 
Indices. Ebenso wäre hier noch der Homme 
de Chancelade zu erwähnen. Testut hat in 
seiner Arbeit ,Recherches anthropologiques sur 
le squelette quaternaire de Chancelade“ in 
Bulletin de la Société d’anthropologie de Lyon, 
t. VOI, 1889, die größte proximale Breite leider 
nicht berücksichtigt. Den Index rechnete ich 
sowohl aus den Abbildungen bei Testut, als 
auch aus vergrößerten Photographien und einer 
mir von Herrn Prof. Klaatsch gütigst über- 
lassenen Originalzeichnung aus, und ich erhielt 
bei diesen Berechnungen als Mittel 45. Wir sehen 
also auch hier eine verhältnismäßig breite proxi- 
male Epiphyse, die für den Neandertaler so 
charakteristisch ist. 


1) Bedeutet: nach Klaatsch. 


Von den Dimensionen des Caput femoris 
werden gewöhnlich der sagittale, der vertikale 
Durchmesser und der Umfang berücksichtigt. 
Bei La Rochette beträgt nun der sagittale Durch- 
messer 45mm, der vertikale 46mm und der 
Umfang 143mm. Wie aus folgenden Tabellen 
ersichtlich, übertrifft La Rochette bei weitem 
den Durchschnitt der Australier, steht aber etwas 
hinter dem Neandertaler zurück. Auch hier 
möchte ich noch einmal darauf hinweisen, daß 
die von mir im wesentlichen nur bei Australiern 
und Aurignac beobachtete Eigentümlichkeit, daß 
der sagittale Durchmesser größer ist als der 
vertikale, hier nicht zutrifft. 

In der Literatur viel besprochen wurde eine 
Bildung, die Poirier „empreinte iliaque“ nennt, 
deren Definition aber noch keine übereinstim- 
mende ist. Es handelt sich um eine Stelle am 
vorderen äußeren Rande des Collum, die nicht 
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Tabelle II. 


Dimensionen des Caput femoris. 
(Aus Hepburn.) 
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Größte Länge 
des Femur 
Caput femoris 


Durchmesser des 


mm 





> 
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CH 
® 
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Maori . ......| 445 | 48 | Kaffern . . .. 
di «dra erba Hindu . .... 
E OE hb Le oft gie A 
Lo Seat #00 ek LL ee 
SC ae Ae SECH 
e DI SIE ia x Dia 
Australier Malaien . . . . 
(Urbewohner) . . . || 492 | 45 e EH 
È 22222.) 490 | 46 ; i Be 
s «Ia 401 | 44 Moderne Briten 
rien, i 450 | 41 i p 
S 3 222.2. 401 | 34 S o 
S 415 | 33 d u 
Andamanen . . ... 361 38 e 5 
teen a 362 | 38,5 S n 
g 392 | 37 S : 
2 sSibala 394 | 37,5 2 a 
: 385 | 36 S n 2 
KEE 391 | 36 i i 
ae a 384 | 35 a a 
> Didi 364 | 35 i s 
E e 365 | 35,5 i S 
e erg 363 | 34 , i 
Neger. . ...... 496 | 45 e H 
Te E 490 | 44,3 | Gorilla .... 
È 462 | 47 Schimpanse . . 
n na 463 | 45 = Jung 
di Qo sare e e #28 E Bengalen . . . 
Le SAR ARS tata 
Kaffern è .- . . . . . | 452 | 43 Sikh...... 


selten eine leichte Vertiefung zeigt, dort, wo 
sich der Knorpel des Caput auf das Collum 
fortsetzt. Havelock-Charles, Regnault und 
Hepburn betonen besonders die Einsenkung, 
die sie als Folge der Auflagerung des Acetabular- 
randes auf das Collum in extremster Bcuge- 
stellung erblicken. Paul Boncour will die Ein- 
senkung unterschieden wissen von dem Über- 
greifen des Knorpels. Doch diese Scheidung 
. dürfte wohl, wie Klaatsch l.c. sagt, bei der 
großen Variabilität der Befunde schwer durch- 
zuführen sein. Regnault macht darauf auf- 
merksam, daß man dabei auch die Ausbildung 
des Acetabulum zu berücksichtigen hätte. So 
wird auch die bei Anthropoiden fehlende Em- 
preinte aus der Flachheit des Acetabulums er- 
klärt. Hultkrantz beschreibt bei Feuerländern 
außer der vorderen noch eine hintere Einsenkung 


. . 


| 














Si m | S £ | So iu z = 
TE = 2 “es 
Ces 5 | EE 
v iu | ou © Im so 
ı& = VS = 
|$&| 53 Ss zs 
GE f = 
i mm 2 B lm | È _ 
| | 
ss 455 ' 43 SEI e. Ae, Zë Su % i 493 | 52 
. . | 503 | 47 Chinesen . . .. . | 410 | 46,5 
. + | 504 | 47 E | 416 | 47 
. + | 457 . 47 Lappländer am | 42 
, | 401 | 37 = 2... .]| 857 | 38,5 
. . || 403 | 36 Eskimo. ...... 429 | 46 
+ | 414 | 44 in Sie Ee 418 | 41 
. . || 416 | 44 Sandwich-Insulaner 385 | 36 
453 | 41,5 e i 425 | 41 
| 471 | 49 Buschmänner . . . . | 416 | 41 
| 482 | 54 | Agypter ......] 460 | 47 
| 546 | 54 Canarier . . .... 450 | 43 
SC Loi Alte Briten vom | ou È 
482 | 49 Grenzwallil 445 | 42,5 
490 53 | 443 50 
497 | 56 Orange. u. e 269 | 37 
507 | 54 Gibbon . 2 2 2... | 205 | 18,6 
450 49 
Wë A Mittelzahlen 
449 | 53 | Maori . . | 439,5 | 44,7 
445 | 50 Australier + : 458,7 | 42,5 
490 | 51,5 | Andamanen. . . . . 375 36,1 
468 | 49 Neger are E " 459 43,8 
. + || 395 | 52 Hindu e:e soere a | 453,5 | 43,5 
298 | 34 | Lappen. ...... 380,5 | 40,3 
260 | 29 Eskimos .. . . . . i| 425 43,2 
. + | 475 | 47 Sandwich-Insulaner . | 404 39 
. || 478 | 47 Alte Briten. . . .. 1447,3) 47,8 
. . || 493 | 53 Moderne Briten . . 47,6 


. 459 


am Collum. Bei La Rochette nun finde ich auch 
an der vorderen und der hinteren oberen Seite 
des Collum zwei ähnliche Druckflächen am Caput, 
doch nur in äußerst schwacher Weise angedeutet. 
Ein weites Übergreifen des Knorpels auf das 
Collum läßt sich nicht konstatieren. Auch beim 
Neandertalfemur ist nach Klaatsch |. c. nament- 
lich links eine schwache Ausbildung der beiden 
Druckflächen vorhanden. Soweit jedenfalls in 
dieser Hinsicht keine ausreichenden Unter- 
suchungen über das Becken und besonders über 
die Form des Acetabulum vorliegen, dürfte wohl 
über die Bedeutung dieser Bildung keine Eini- 
gung erzielt werden. 

Über die Fovea capitis finden wir in der 
Literatur nur wenige Angaben. Ich entnehme 
sie aus Klaatsch,l.c. „Martin fand sie bei den 
Alakuf relativ groß, tief, längsoval. Sie besitzt 
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Dimensionen des Caput femoris. 
























































Mittelzahlen 
E B. | 
| a2 Durchmesser EE | Durchmesser | 
| = © des 2 Zi | des | 
| & .„ || Caput femoris Umfang | & e Caput femoris Umfang 
Ek E | 5” Se 
` mm | sagit; al [ve vertik; d ` Se | mm | sagittal | vertikal 
(Aus Lehmann-Nitsche) (Nach W. Lustig) 
Bajuvarep. | | | | Australier. i 
Männer r.. 471,4| 48,94| 50,3 1609 | K 44L. 409 | 41 40 | 130 
e e 1473,8| 47,8 | 49,8 | 1584 |K 483r.. 411 88 38 | 119 
Weiber r.. | 424 | 42,4 | 43,25 | 139,25 | K 161.. | 371 36 36 | 114 
2 g 433 | 43,5 | 44,8 139,25 | K 74r... | 427 37 38 | 119 
| K 20. | 412 40 39 | 122 
Alemannen. a K 101 r. 398 | 38 38 119 
Männer r.. | 468,5 | 46,1 | 47,3 148 K12r.... | 395 38 88 120 
„n L... 14678" 48,2 | 49,2 | 154 K 1051. . . | 420 46 46 144 
Weiber r.. . . . 416,1 || 43,0 | 45,0 | 158 K651... 436 4 39 127 
a in | 39359 | 39,8 | 40,3 | 128 K 38 r.. .. 436 | 43 40 129 
| K 31r... 382 36 36 114 
(Aus Hultkrantz) E EE | 423 | 40 39 122 
Feuerländer. | | | K 211. 9. 367 33 33 104 
Yaghan I r.. . . 420 46 46 | 147 K 33 r.. . . 405 37 37 117 
Poli | 422 46 46 i 145 K 42r.. | 423 42 42 134 
II r. 410 44 | 44 i 140 K 431.. i 410 36 36 114 
L. '410 44 | 44 140 K 341.. 473 41 41 129 
Onalr.....!48 | 46 |47 146 K 291.. 483 | 46 45 |] 145 
a L... . | 413 46 47 146 La Rochette | 413 45 46 143 
„uUr.....144 46 47 147 Orang . | 298 42 42 133 
a lL. e Ze | 435 45 46 147 Schimpanse . 286 32 32 101 
„a HI r.. . | 454 48 48 | 155 Gorilla 9 335 | 41 41 129 
ST TE . | 448 48 48 | 154 no W.....| 355 || 45 45 139 
n Zenker. . | 374 | 48 49 152 
(Aus Klaatsch) n  Schipper | 
Neandertaler r. . [439 || 50,5 | 52 | 104 A 128 .. | 415 | 55 Sec: A Lis 
ew Grauer. . |: 306 41 41 | 129 
S L 440 52 53 i 165 ui i Ce iù ii iui 
Spy Ir... . lca.430! 52 | 53: 175 EE, ie | nio 
Dare | a defekt | 52 \ca170 . defekt | — N SE 
E | Lappländer ı r. | 386 46 46 | 146 
(Nach W. Cna pla L. el 386 > 48 | 147 
| | 1 52 | 1 
Australier. | e | 2 le an | SOS Gdl 
K 771. i | 416 | 132 Neger I1. 335 | 49 | 158 
103 1. . . | 426 | 130 np [Il ' 477 ||. 49 | 48 | 152 


oft eine sekundäre seichte Vertiefungszone um 
sich herum in einem Grade der Ausbildung, wie 
bei Europäern nicht allxemein vorhanden. Hep- 
burn bezeichnet die Fovea als variierend aus 
der runden Form in die einer ovalen Grube mit 
der Verlängerung von vorn nach hinten. Letztere 
Form scheint häufiger zu sein bei Lappen, Malaien, 
Hindus, Agyptern, Chinesen. Auch bei Briten 
kommt sie vor, wenn auch die runde Form die 
Regel ist.“ Die runde Form und den Besitz 
des von Martin erwähnten Hofes fand auch 
Klaatsch bei den Neandertalfemora. Die Fovea 
liegt bei letzteren verhältnismäßig weit hinten. 
Dasselbe sehen wir bei La Rochette. Auch hier 





finden wir eine Vertiefungszone besonders um 
den oberen hinteren Rand der Fovea gut aus- 
gebildet, die sich in ihrem Verlauf nach hinten 
unten allmählich verliert, Die Grube selbst, in 
der sich einige Foramina nutritiva erkennen 
lassen, ist länglich oval. Der größere Durch- 
messer dieses Ovals liegt in der Richtung von 
vorn oben nach hinten unten, mehr der verti- 
kalen als der sagittalen Richtung genähert. Beim 
Neandertaler liegt er, soweit es sich am hiesigen 
Gipsabguß erkennen läßt, ähnlich. Bei Spy 
scheint er etwas mehr nach vorn geneigt zu 
sein. Bei meinen Untersuchungen über die untere 
Extremität des mir von Herrn Prof. Klaatsch 
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Fig. 27. Fig. 28. Fig. 29. 





Fig. 32. 





Fig. 27 bis 32. 
von La Rochette (Fig. 27), vom Neandertaler (Fig. 28), von Aurignac (Fig. 29), vom Australier K 33 (Fig. 30), 
vom Australier K 43 (Fig. 31), vom Australier K 65 (Fig. 32). 


Fovea capitis des Femur 
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gütigst überlassenen Australiermaterials fand ich 
nun, daB bei den Australiern die Fovea capitis 
gewöhnlich tiefer, oft größer und mehr dem 
unteren Rande des Caput genähert ist. Vor 
allem aber fiel mir die Richtung des größeren 
Durchmessers der ovalen Grube auf. Er ist viel 
mehr als beim Neandertaler und La Rochette 
nach vorn geneigt, manchmal fällt er sogar mit 
dem sagittalen Durchmesser des Caput zusammen, 
ja ich beobachtete sogar einen Fall, bei dem er 
in der Richtung von vorn und unten nach hinten 





Fovea capitis des Femur vom Australier K 108. 


und oben gerichtet war, wie wir aus der Ab- 
bildung ersehen können. 

Bei Aurignac liegt der größere Durchmesser 
der Fovca ähnlich wie bei den Australiern mehr 
nach der Sagittalrichtung geneigt. 

Gehen wir nun zur Betrachtung des Schenkel- 
halses über, so ist es notwendig, daß ich zunächst 
einige technische Bemerkungen vorausschicke. 
Ohne auf die vielen Methoden einzugehen, wie 
sie von den verschiedenen Autoren empfohlen 
und angewandt wurden, möchte ich die er- 
wähnen, die sich bei meinen Untersuchungen be- 
währte. Ich benutzte einen Projektionsapparat, 
der durch eine bestimmte Linsenkombination 
möglichst paralleles Licht lieferte. Nun wurde 
das Femur auf eine frontal, d. h. senkrecht zu 
den Strahlen stehende Platte so befestigt, daß 


der Kopf und der Condylus medialis die Platte 
berührten. Jetzt wurde die Schattenzeichnung 
mit Blei nachgezogen. Dann wurde das Femur 
um den Condylus medialis so gedreht, daß beide 
Condylen die Platte berührten, und abermals 
die distale Partie gezeichnet. Dies geschah des- 
wegen, weil infolge der Torsion der Epiphysen 
der laterale Condylus weiter von der Platte 
entfernt ist als der mediale, und weil die, aller- 
dings hierbei nur geringe, Verschiebung zu 
kleinen Fehlerquellen bei Berechnung später zu er- 
wähnender Winkel Anlaß geben würde. Die Mitte 
des Kopfes wird in mathematischer Weise durch 
den Schnittpunkt zweier auf beliebigen Sehnen 
des Kreises errichteten Senkrechten bestimmt. 
Die Mitte zwischen dem am meisten distal ge- 
legenen Punkt des oberen und dem am meisten 
proximal gelegenen Punkt des unteren Hals- 
bogens, verbunden mit dem Mittelpunkt des 
Kopfes, gibt die Richtung des Halses an. Seine 
Länge wird bestimmt durch den Kopfmittelpunkt 
und den Schnittpunkt der Achse des Halses 
mit der des Schaftes. Von letzterem Punkt bis 
zur Spitze des Trochanter major messen wir die 
Länge des Trochanter. Der Winkel, den Hals- 
und Schaftachse miteinander bilden, ist der 
Collo-Diaphysenwinkel, der Neigungswinkel des 
Schenkelhalses. 

Die absolute Linge des Schenkelhalses bei 
La Rochette betrigt 51 mm, das sind 12,4 Proz. 


der ganzen Femurlänge. Vergleichen wir damit 


andere auf dieselbe Weise gewonnene Messungen, 
so finden wir eine Annäherung an den Neander- 
taler, für den ein verhältnismäßig langer Hals 
charakteristisch ist. Denn beim Neandertaler 
selbst beträgt die Halslänge 11,4 Proz., bei Spy 
sogar 14,2 Proz., bei Moustier 12,7 Proz., bei 
dem stark neandertaloiden Hohlerfels ebenso 
wie bei La Rochette 12,4 Proz. und bei dem Lapp- 
länderexemplar des hiesigen Instituts 11,5 Proz. 
der Femurlänge. Im Gegensatz dazu stehen die 
Australier, die im Durchschnitt viel kürzere 
Schenkelhälse haben, wie aus nachfolgenden 
Zahlen ersichtlich ist. Auch beim Homo Aurigna- 
censis Hauseri kommen auf den Schenkelhals 
nur 10,7 Proz. der größten Femurlänge. Wir 
sehen also, daß der Australier im Durchschnitt 
einen viel kürzeren Schenkelhals im Verein mit 
einem, wie wir bald erwähnen werden, verhältnis- 
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mäßig großen Collo-Diaphysenwinkel hat. Hier 
möchte ich noch erwähnen, daß ich bei meiner 
früheren Arbeit die Länge des Schenkelhalses auf 
die Gesamtlänge der unteren Extremität berech- 
nete. Sie beträgt bei Australiern durchschnittlich 
5,3 Proz., bei Europäern nach v. Mikulicz jedoch 
6,9 Proz. des Grundmaßes; bei Spy berechnete ich 
sie auf 8 Proz. und bei Moustier auf 7,3 Proz., bei 
Aurignac auf 5,8 Proz: rechts und 5,7 Proz. links. 


Fig. 34. 
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Proximales Femurteil von La Rochette (von der 
Seite gesehen). 


Zu dem kurzen Hals der Australier gehört, wie 
bereits erwähnt, ein großer Collo- Diaphysen- 
winkel, also ein für die Belastung höchst gün- 
stiges Verhältnis. Sehen wir uns in der Lite- 
ratur nach den Angaben über diesen Winkel 
um, so finden wir bei den verschiedenen Autoren 
verschiedene Angaben. Dies läßt sich meiner 
Ansicht nach nur aus den vielen differenten 
Methoden erklären, die die einzelnen Forscher 
anwandten. So sagt z. B. Langer in seinem 
Lehrbuch der Anatomie des Menschen: „Die 
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Achse ist in einem nicht konstanten, doch kaum 
mehr als 130° betragenden Winkel an die Dia- 
physe angesetzt (bei Europäern).“ Derselben 
Meinung ist Merkel. Schmid gibt 130 bis 
141° an, im Mittel 135,49, Luschka 120 bis 1309, 
v. Mikuliezsche Messungen ergaben Werte von 
116 bis 138°, also eine Schwankung von 22°, 
am häufigsten maB er Werte von 120 bis 1339, 
und als Mittelwert gibt er 126° für die Euro- 
päer an. Martin schreibt: „Der Hals der Feuer- 
länderfemora ist leicht gebaut, von vorn nach 
hinten abgeplattet und bildet nach oben eine 
bedeutende Konkavität, so daß der Gelenkkopf 
wie eine Kugel auf demselben aufsitzt. Der 
Winkel, den er mit der Diaphysenachse bildet, 
ist weit kleiner als beim Schweizer, er beläuft 
sich für die ersteren im Mittel auf 123°, für die 
letzteren auf 13309 Bei Lehmann-Nitsche 
finden wir, wie aus der Tabelle ersichtlich, 
Winkel von 111 bis 156° Nach meinen Mes- 
sungen an den mir seinerzeit zur Verfügung 
stehenden Europäerfemora beträgt der Durch- 
schnittswert 120°. Bei den Australiern fand ich 
eine Schwankung von 121 bis 140°, bei den 
meisten betrug er über 128°, als Durchschnitt 
nehme ich einen Winkel von 130° an. Was 
übrigens die rechte und linke Seite anbetrifft, 
so ist weder bei den Europäeru, noch bei den 
Australiern der Neigungswinkel auf beiden Seiten 
stets gleich. Oft ist er auf der linken Seite 
größer als auf der rechten, oft auch ist das Um- 
gekehrte der Fall. Bei La Rochette maß ich 
nun einen Collo-Diaphysenwinkel von 116°, der 
mit dem verhältnismäßig langen Hals dem 
Neandertaltypus nahe steht. Beim Neandertaler 
selbst maß ich einen Winkel von 117°, bei 
Moustier von 106°, bei Spy von 115° und bei 
Hohlerfels von 118°, während er bei den Austra- 
liern, wie erwähnt, viel größer ist. 

Über die Frage, ob man aus der Größe des 
Neigungswinkels auf das Geschlecht einen Schluß 
ziehen kann, ist man geteilter Meinung. Während 
nämlich die einen Forscher, nämlich Hyrtl, 
Henle und Hueter glauben, daß er beim weib- 
lichen Geschlecht kleiner ist, finden die anderen 
Autoren, z. B. Langer, Luschka, H. Meyer, 
Merkel, Schmid und v. Mikulicz zwischen 
beiden Geschlechtern keinen Unterschied. Auch 
ich muß mich nach meinen Untersuchungen der 
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letzteren Ansicht anschließen und glaube, daß 
besonders bei den Europäern die großen indi- 
viduellen Schwankungen vor allem auf der Ver- 
mischung des Ost- und des Westtypus beruhen. 

Wenn die Chirurgen wegen der Häufigkeit 
der Schenkelhalsfrakturen bei Frauen geneigt 
sind, sich der Meinung von Hyrtl und Henle 
anzuschließen, so ist es wohl sicher, daß dabei 
andere Faktoren mitsprechen werden. 

Es bleibt noch übrig, ein Wort über den 
sagittalen und vertikalen Durchmesser des Halses 
zu sagen. Bei La Rochette beträgt ersterer 
25 mm und letzterer 35 mm. Die Messung er- 
folgte am Knochen selbst so, daß beim verti- 
kalen Durchmesser die Entfernung des am 
meisten proximalen Punktes des unteren Hals- 
bogens von dem am meisten distal gelegenen 
des oberen Halsbogens bestimmt wurde. Der 
sagittale Durchmesser wurde in der Mitte des 
Halses gemessen. Aus. den folgenden Zahlen 
sehen wir nun, daß beim Neandertaler besonders 
der sagittale Durchmesser größer ist als bei 
La Rochette, daß aber der vertikale Durchmesser 
den, den wir bei der Mehrzahl der Australier 
finden, übertrifft. Das Hauptcharakteristikum 
des Neandertaltypus jedoch, kurzer Hals bei 
kleinem Collo-Diaphysenwinkel, besitzt La Ro- 
chette in schönster Weise, wie auch aus den 
Textfiguren deutlich zu erkennen ist. 

Die Länge des Trochanter major wird an 
der Projektionszeichnung als kürzeste Entfer- 
nung des Schnittpunktes der Hals- und Schaft- 
achse vom höchsten Punkt des Trochanters 
gemessen. Sie beträgt bei La Rochette 46 mm, 
das sind 11,2 Proz. der Femurlänge, ist also 
verhältnismäßig groß. Ebenso sehen wir einen 
langen Trochanter major bei Hohlerfels, bei 
dem er 10,7 Proz. der Femurläuge beträgt, 
beim Neandertaler kommen auf ihn 9,1 Proz. 
und bei Moustier 8,4 Proz. der Oberschenkel- 
länge. Bei den Australiern ist er im Durch- 
schnitt kürzer, wie aus den beigegebenen Zahlen 
ersichtlich ist. 

Bei Betrachtung von der lateralen Seite er- 
kennt man, daß der Trochanter major fast genau 
in der Fortsetzung des Schaftes liegt und nicht 
eine gerade, den Australiern und Aurignac eigen- 
tümliche, mehr oder weniger große Abneigung 
nach vorn aufweist. Wie wir aus den Abbil- 

Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 


dungen ersehen, bildet die Femurachse mit der 
des Trochanter major bei Aurignac und bei 
Hohlerfels einen Winkel von 150°, bei den 
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Proximales Femurteil von 
H Hobhlerfels, Ag Aurignac, N Neandertal, As Australier 


(von der Seite gesehen). 
Australiern bewegt sich die Größe dieses Winkels 
auch in dieser Höhe, beim Neandertaler ist der 
Trochanter major nicht mehr so stark nach vorn 
geneigt, hier beträgt der betreffende Winkel 
14 
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165° und bei La Rochette sogar 173%. Doch 
nicht nur in der Stellung des Trochanter major, 
sondern auch in seiner massiven Ausbildung und 
der guten Entwickelung der Muskelansätze haben 
wir eine Annäherung. an den Neandertaler zu 
erblicken. 


Prof. Dr. med. Hermann Klaatsch und cand. med. Walter Lustig, Breslau, 


früher die Ansicht, daß die Linea aspera femoris 
sich distal in zwei Schenkel teile, von deneu 
sich der eine zum Trochanter major, der andere 
zum Trochanter minor erstrecke, bis Waldeyer 
1880 bewies, daß der mediale Schenkel der 
Linea aspera seine Fortsetzung in der Linea 


Tabelle III. 
Collo-Diaphysenwinkel. 











(Aus Lehmann-Nitsche) | Schwaben und Alemannen, | Feuerlinder: Ona I . . . | 1300 
Bajuvaren dr ..... | 1240 Mittel f Lur. ... 125,90 DE i | 124 
S E a 125,6 Sodo i | 126,8 „II... 122 
S res 127 Schweizer nach Martin. | 133 | 
; Be di | 128,7 | Feuerlinder nach Martin 123 (Aus Schwalbe) | 
n Min. r | 112 Neandertal r....... | 119 
Max r | 135 (Aus Hultkranz) l | 118 
n 2 I e Lee es e 
; Min. ] 111 Feuerländer: Yaghan 115 | 
È Max. 1 136 i 


119 | 


(Nach W. Lustig.) 





ANI | 
: Durchmesser des i| 
Collum 


Länge 
des 

i Collum 

„ mm 





Neigungs- 
winkel 





sagittal | vertikal 








Hohlerfels . . . . . 32 | 40 52 | 
La Rochette . . . . 25 35 51 | 116 
Australier K 43 . 23 30 51 | 124 
S K 8r. | 23 36 43 131 
i 91. | 25 34 51 125 
S 7r.| 21 28 41 133 
a 71. 20 27 37 129 
= K 291. | 26 32 53,9 131 
; K 44 .| 23 30 40 | 125 
5 K 771 | 23 31 4 |i 130 
- 211. | 15 22 ae | 131 
. 33 1. || 20 25 46 135 
i 65 1. | 21 28 40 124 
2 20 r.f 21 27 43 131 
i 74 r.| 20 26 45 131 
i 42 r. | 25 32 50 137 
Bulu-Neger II r. . . 26 37 44 141 
Il.. 26 38 43 134 


n 


Die Linea intertrochanterica sive obliqua ist 
bei La Rochette sehr schwach ausgebildet. 
Auch dies ist ein typisches Neandertalcharakte- 
ristikum. Denn beim Neandertaler fehlt sie 
rechts und links gänzlich, ebenso bei Spy I; 
nur bei Spy II, den Klaatsch auch in anderen 
Punkten, z. B. in der Wölbung der Stirnregion 
am Schädeldach am meisten zum Rezenten über- 
leiten sieht, ist sie leicht angedeutet. Auch bei 
Hohlerfels fand ich eine schwache Entwickelung 
derselben. Dagegen war beim Australiermaterial 
der Kollektion Klaatsch fast durchweg die Linea 
obliqua gut ausgeprägt. Bekanntlich bestand 








Länge | 
des | 


Collum 


j Durchmesser des 
Collum 





Neigungs- 
winkel 





26 37 | 48 | 1370 
idea SE né 29 35 | 56 116 
vai ai 30 38 56 122 
l. 34 43 56 126 
dianer-Neger Ve 34 43 | 53 127 
Gorilla W. l... | 23 32 | 57 | 118 
„ Zenker 25 35 | 68 120 
er E 19 34 | — — 
wv Schipper A 128 29 42 | — x — 
n Grauer. ... 22 32 | — KL ët 
Orang ...... 25 26 | 50 | 141 
Aurignae l. . ...| 24 83 | 4 | 119 
a EC 28 34 | 6 122 
Moustier | 34 35 | 47 106 
Spy r. ...... 39 39 | 61 115 
Neandertal r. . . . 34 | 38 |" 50 117 
Lapplinder r. . . . 28 | 38 | 45 _ 
n bia | 27 | 36 | 45 | — 


obliqua sive intertrochanterica findet. Klaatsch?) 
sagte nun bei seinem Vortrage in Bonn: ,, Wenn 
es mir auch fern liegt, aus dem Fehlen dieser 
Rauhigkeiten weitgehende Schlüsse auf die Aus- 
bildung der damit in Beziehung stehenden 
Weichteile zu ziehen, so muß doch beachtet 
werden, daß (wie bei der Linea aspera) gerade 
die für die Vasti in Betracht kommenden Ur- 
sprungsunebenheiten eine geringere Ausbildung 
zeigen.“ Dagegen ist bei La Rochette der von 


1) Verhandl. der Anatom. Gesellschaft auf der 
XV. Versammlung in Bonn 1901. 
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Tabelle IV. 








Größte 


| absolut 





Lange des Halses 


auf Femurlan<ee 





| Í 





| Länge des Trochanter major 
DL 
in Prozenten 
auf Femurlänge 






ausolut 





























| ani bezogen i bezogen 
Hohlerfels . | 419,8 | 52 12,4 | 45 10,7 
Moustier . . | 371 | 47 12,7 | 31 8,4 
Spy .... | 430 | 61 14,2 defekt — 
Neandertal. .... | 439 | 50 11,4 39 9,1 
Australier K 34 1. | 473 | 51 10,8 33 7,0 
g K 8r.. 423 | 43 10,0 | 32 7,6 
3 Nr.K 91 466 51 11 | 40 8,7 
; K 7r. i 453 | 41 9,1 34 7,6 
5 K 44 409 | 40 9,7 29 7,1 
e K 291, 483 | 53,5 11,0 40 8,3 
i K 211 367 | 36 8,5 27 7,3 
k K 33.1. | 405 | 46 11,2 41 10 
A K 65.1. 436 40 9,0 31 7,0 
n K 20 r. 412 43 10,5 32 7,8 
5 K 74 r. 427 45 10,5 35 8,1 
n K 42 r. . | 423 50 11,8 38 9,0 
La Rochette . A Ä 413 51 12,4 46 11,2 
Bulu-Neger II r. | 421 44 10,5 41 9,8 
e Il. | 461 43 9,3 42 9,1 
» Ir. 462 l 48 10,4 47 10,2 
Neger Il... . 435 | 56 12,9 48 10,9 
a IE 477 56 11,8 40 8,2 
Mischling Indianer- 1. ; 540 Ä 56 10,4 46 8,5 
Neger n 545 | 53 9,7 47 8,6 
Gorilla W. 1. . ER 355 57 16,6 56 15,8 
a Zenker . 374 68 18,2 71 19,0 
Orang . . 298 50 16,8 47 15,8 
Aurignac l. . | 410 | 44 10,7 36 8,8 
Lappländer 1. . | 386 45 11,5 40 10,3 
e rer 5 | 386 | 45 11,5 40 10,3 
Tabelle V. 
(Nach Klaatsch.) 
i Crista i i | | Crista ; a: 
| intertrochanterica | Linea obliqua | intertrochanterica Linea obliqua 
Neandertal r. . . | sehr schwach fehlt Länge 390 i schwach sehr stark 
= l; \ noch schwächer b e 405 | a stark 
als r. | = 470 | a schwach 
SpyIr...... | defekt | x no 440 stark stark 
e, d ae e ‚leicht angedeutet S 430 | 5 selır stark 
| í 430 schwach stark 
„n 435 | stark ’ 
Heidelberger Sammlung » 430 | ” ” 
e 440 | e sehr stark 
Länge 430... schwach | stark Bonner Sammlung 
e 380 .... | n schwach = j 
„ 420. stark stark Länge 460 ` schwach schwach 
n 405. schwach unvollständig no 4390 | n sehr stark 
„a 420.. | stark i stark n 470 n schwach 
o 410 . , | g | schwach a 280 stark sehr stark 
n 390. i schwach ‘unvolistàndig n 430 | n schwach 
> 410. stark stark n 900 j sehr stark sehr stark 
” 380 . schwach e ” 510 | n n n n 
ao 440... ; j n #0 | n " n n 
a m e i ` Bech 2 Proviozialmuseum: Mittelalterlicher Fund aus Coblenz 
n 420. i |l unvollständig | Länge 410 ! sehr stark schwach 
= 400 . = | stark e 470 stark stark 


14 * 











108 Prof. Dr. med. Hermann Klaatsch und cand. ıned. Walter Lustig, Breslau, 
(Nach W. Lustig.) 
| Linea obliqua | Linea obliqua 
‚Australier | Australier | 
K St 1419 . ...... | sehr stark Bulu-Neger Ir..... Ä sehr stark 
E 60 sa : = 5 Doge ra stark 
EEN o e eeh e g L e ý Mie | sehr stark 
KB: sl ge 8 . stark Neger Il... ...: | mittelmäßig 
Kb geo sehr stark =; Le serbe fehlt 
e Ëer See Ge E LI ı mittelmäßig Lappländer Il... ... stark 
KEO el eecht A a | stark n Be | etwas schwächer als |. 
RE, ria dës , n Aurignac l...a.. gut ausgeprägt 
K 42 ..... ' sehr stark S fonia RI” S 
ee WEE EE mittelmäßig Hoblerfels ...... | schwach 
KR 3: 28 woran stark La Rochette . .... sehr schwach 
K 43 20 0006 8 | K Schimpanse . . .... fehlt 
K 74 Lul I sehr stark Gorilla Zenker . ... | E 
KI dass a stark ke Grauer ....' 3, der proximale Teil 
ek ere me is sehr stark ist angedeutet 
K oreas stark š Schipper . . . . fehlt 
K 108.; 50.8 2 208 & ma sehr stark 


Waldeyer als Tubercula linearia obliqua be- 
zeichnete Höckerkomplex, der wesentlich dem 
vorderen Bandapparat des Hüftgelenkes zur 
Anheftung dient, gut ausgeprägt und zeigt somit 
auch seine Unabhängigkeit von der Linea obliqua. 

Der Trochanter minor ist, ebenso wie beim 
Neandertaler, gut ausgebildet und wie dort 
nach hinten gerichtet, allerdings nicht in dem 
Grade wie bei den Australiern, bei denen er, 
soweit ich es übersehen konnte, noch stärker 
nach ‚hinten zeigt. Die Spitze des Trochanter 
minor ist vom obersten Punkt des Trochanter 
major 75mm entfernt, beim Neandertaler rechts 
84mm, links 86 mm, beim Homo Aurignacensis 
Hauseri dagegen nur 69mm links und 70mm 
rechts. Auch bei den Australiern ist das be- 
treffende Maß bedeutend kleiner. Ich gebe 
im folgenden einige Zahlen: 


Tabelle VI. 










Entfernung des 
Trochanter minor 


Entfernung des 
Trochanter minor 











Nummer || von der Spitze des | Nummer | von der Spitze des 
Trochanter major Trochanter major 
er 
K 38 r.. | K 34 1..| 67 
K 16 1. | K 33 l.., 61 
K 65 1.. K 42r.. 65 
K 20r.. D Vx 1l.. 66 
K 108 1. K 17 SCH 61 
K 31 r.. : K 43 1. 69 
K 74r.. 60 | 


Vor dem Trochanter minor liegt eine ziem- 
lich tiefe Grube, die nach hinten begrenzt wird 
vom Trochanter minor und der Crista pectinea, 


während nach distal die an dieser Stelle noch 
verhältnismäßig gut angedeutete Linea obliqua 
ihre Begrenzung bildet. Ihr breitester Durch- 
messer ist 18mm, ihr längster 48mm. Auch 
beim Neandertaler ist sie gut ausgeprägt und 
zwar links besser als rechts, ebenso bei Spy. 
Am linken Femur des ersteren beträgt der 
breiteste Durchmesser dieser Grube sogar 22mm, 
doch ihr längster nur 42 ınm, sie ist also breiter 
und etwas tiefer, aber erstreckt sich nicht so 
sehr in die Länge wie bei La Rochette. 

Die Crista intertrochanterica ist bei La 
Rochette schlecht entwickelt; sie ist ja allerdings 
besser ausgeprägt als beim Neandertaler und 
bei Moustier, doch vielschwächer als bei Aurignac 
und Hoblerfels. 

In einem Niveau mit dem Trochanter minor, 
ja noch ein wenig höher, findet sich an der 
hinteren lateralen Seite des Femur von La Ro- 
chette der Trochanter tertius, „meist eine kleine, 
ovale, zirkumskripte Erhebung, welche sich an 
der Außenseite der hinteren Fläche des Femur 
etwas tiefer als der Trochanter minor oder 
in einem Niveau mit ihm befindet“, — wie 
ihn Klaatsch l. c. charakterisiert. Dessen 
Variation hat bekanntlich zu vielen Publikationen 
Anlaß gegeben, auf die hier einzugehen zu weit 
führen dürfte. Nur das will ich erwähnen, daß 
Housé nachwies, daß der Trochanter tertius 
ein allgemeiner Besitz der Säugetiere sei. Sein 
Zusammenhang mit der Ausbildung der Ge- 
sichtsmuskulatur wird von einigen Autoren be- 
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hauptet, von anderen geleugnet. So fand 
Waldeyer keine direkte Beziehung zwischen 
der Ausbildung desselben und der Entwickelung 
der Muskulatur, und oft fehlte er bei robusten 
Knochen, während er bei grazilen mitunter gut 
ausgebildet war. Manouvrier will ihn beim 
Weibe häufiger gesehen haben als beim Manne. 
Bei Aurignac sitzt er tiefer als bei La Rochette, 
auch ist bei ersterem seine Fortsetzung nach 
distal als schärfere und mehr hervorspringende 
Leiste ausgeprägt, welche die bald zu erwähnende 
Fossa hypotrochanterica nach medial begrenzt. 
Beim Neandertaler sehen wir jedoch insofern 
eine Ähnlichkeit mit La Rochette, als hier zu- 
nächst der gut ausgebildete Trochanter tertius 
höher liegt als bei Aurignac, und die nach distal 
verlaufende Crista viel schwächer ausgebildet 
ist als bei dem Homo Aurignacensis, ja sogar 
noch ein wenig schwächer als bei La' Rochette. 

Unterhalb des Trochanter tertius finden wir 
bei La Rochette noch ein anderes wohl charak- 
terisiertes Ansatzrelief des Musculus glutaeus 
maximus, die Fossa hypertrochanterica, die 
Housé zuerst beschrieb. Leider befinden sich 
an dieser Stelle einige kleine Defekte, doch ist 
sie in ihrer Ausdehnung verhältnismäßig gut 
zu erkennen. Nach lateral wird sie begrenzt 
von der lateralen Femurseite, nach medial von 
einer von Tôrök als „Crista“ bezeichneten 
Bildung. Sie ist etwa 46mm lang, und ihre 
größte Breite beträgt Ilmm. Török fand 
nun bei 108 Femora: 


. Crista bei 25 0' und 19 9 

. Trochanter tertius bei 40" und 59 

. Fossa hypertrochanterica bei 14 o und 19 

. Trochanter tertius + Fossa bei 140° und $ 

. Trochanter tertius + Crista bei 10 0° und 5 £ 
. Fossa hypotrochanterica + Crista bei 90°" und 


19. 


Lehmann-Nitsche fand bei den Bajuvaren 
am häufigsten die Fossa hypotrochanterica in 
Verbindung mit der Crista und letztere allein, 
den Trochanter tertius indirekt und in Kom- 
binationsformen nur selten, während nach 
Waldeyer letzterer etwas häufiger: in 30 Proz., 
nach Fürst in 32,5 Proz., nach Costa bei 
102 Europäern in 30,39 Proz. vorkommt. Bu- 
miller dagegen fand ihn nur bei 17,9 Proz. 
von seinen 407 untersuchten Femora, und zwar 


a UO N Fa 


QD a 


war er nie allein vorhanden, sondern bei 


73 Femora war er verbunden mit: 
1. Fossa + Crista oder Crista + Tuberositas bei 
48 = 65,2 Proz. 
2. Crista oder Fossa oder Tuberositas bei 
25 = 34,8 Proz. 

Bei La Rochette finden wir nun die Fossa, 
den Trochanter tertius und die Crista ausgebildet. 
Während House& glaubte, daß die Fossa hyper- 
trochanterica auf einen älteren Zustand hinweise 
— er stellt sie als ein beständiges Merkmal 
der Femora aus der Renntierperiode hin, sowohl 
der belgischen von Furfoot als der französischen 
von Grenelle — und der Trochanter tertius 
erst im Neolithikum häufiger auftrete, betonen 
Török und Rud. Virchow, daß eine bedeutende 
Variation in diesen Bildungen herrscht, und daß 
vermutlich starke lokale Differenzen vorkommen. 

Martin und vor ihm schon House bringen 
die Fossa hypertrochanterica in Zusammenhang 
mit der seitlichen Ausladung des Femur, mit 
dem von Klaatsch so bezeichneten Angulus 
lateralis superior femoris, und sehen beide an 
als Folge einer funktionellen Anpassung. 
Klaatsch fand unter 24 Femora der Heidel- 
berger Sammlung den Angulus einmal gut ent- 
wickelt, zweimal deutlich ausgeprägt und neunmal 
angedeutet; unter acht Bonner Skeletten der 
anatomischen Sammlung fand er ihn zweimal 
angedeutet und jedesmal auch die Fossa, wenu 
auch in verschiedenem Maße, angedeutet. Bei 
den beiden Neandertalfemora sowie dem linken 
von Spy Il und dem rechten von Spy I ist 
sowohl der Trochanter tertius ausgezeichnet ent- 
wickelt, als auch der Angulus lateralis superior 
in, Zusammenhang mit der Fossa hypertrochan- 
terica gut ausgeprägt. Klaatsch schließt 
daraus, 1. daß die Fossa hypertrochanterica als 
ein älterer Zustand aufgefaßt werden kann, der 
ontogenetisch oder, besser, in der Wachstums- 
periode des Rezenten noch voriibergehend auf- 
tritt; 2. daB bei den alten Femora die Extensoren 
geringer enfaltet waren, worauf auch die ganze 
Gestaltung des Femurschaftes, das Fehlen des 
Pilasters, die gleichmäßige Rundung hindeutet. 

Bei La Rochette ist dieser Angulus lateralis 
superior femoris, der die Grenze bildet zwischen 
dem Extensorenursprung und der Glutealmuskel- 
insertion, auch gut ausgeprägt, und die Fossa 
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Tabelle VII. 
(Nach H. Klaatsch.) 





Angulus lateralis superior 


| Trochanter tertius | Fossa hypotrochanterica 














Neandertal r.. . . . . . ı sehr schön entwickelt sehr deutlich \ vorhanden, stark 
s be mr S deutlich :{ prominierend 
BPY- IF. 230: warmes i | e | | vorhanden, noch stärker 
a I ae en aa | > | S TI prominierend 
Heidelberger Sammlung 
Nr. 1. ; — l — — 
oi ` Bia ; | angedeutet — — 
ai dia 3 o gut entwickelt vorhanden angedeutet 
n 4. . | — — >: — 
a LE | — — — 
a Ba è gut entwickelt angedeutet angedeutet 
Se ; — sa — 
„8. — _ — 
„n 9. è gut entwickelt vorhanden angedeutet 
10 e e EE SEE: E 
H 
cilea a a — — angedeutet 
FE Eee a gut entwickelt vorhanden vorhanden 
Sa ee angedeutet angedeutet angedeutet 
a ani ei _ — | —_ 
Pia — — — 
P. oo ae en angedeutet angedeutet angedeutet 
en DË e e i — 
Baar er ae, n 5 angedeutet 
n IB | ù = vorhanden 
n 20. . . . + . . + | Klein, aber deutlich — angedeutet 
alora š Exatose angedeutet | deutlich 
Be nee ie Wr angedeutet S | angedeutet 
e: SE “au = stark | deutlich 
pi Rie ina sehr gut entwickelt deutlich | gut entwickelt 
Bonner Sammlung 
Nr. lu. 3 | — — — 
TE aa de | angedeutet angedeutet angedeutet 
n 3... S n n ST 
” 4 e e e e GE ar er 
ne Det dea | ausgezeichnet entwickelt sehr gut entwickelt angedeutet 
6. | = — — 
n i 
e | — | — — 
gi Bia = — SES 
Provinzialmuseum: Mittelalterlicher Fund 
EE DEE EK gut entwickelt | gut entwickelt angedeutet 
Be CHEN | e e deutlich 


hypertrochanterica nimmt so genau die Hinter- 
fläche desselben ein, daß auch hier ein Zu- 
sammenhang dieser beiden Bildungen unver- 
kennbar ist. Dagegen vermissen wir bei Aurignac 
diese seitliche Ausladung des Knochens, wo wir 
nur unter dem sehr gut ausgeprägten Trochanter 
tertius eine leichte Vertiefung sehen, die an 
die Fossa hypotrochanterica erinnert und rechts 
besser ausgeprägt ist als links. 


Platymerie. 


Als Platymerie wurde von Manouvrier das 
Se i 
Überwiegen des transversalen Durchmessers 
gegenüber dem sagittalen an dem proximalen 


Teile des Femur bezeichnet. Doch die Stelle, 
an der diese Platymerie gemessen werden soll, 
ist bei den verschiedenen Autoren verschieden 
angegeben worden. So schlägt z. B. Martin 
vor, diese 3cm unterhalb des Trochanter minor 
zu messen, da sich dort gewöhnlich die größte 
seitliche Verbuchtung des Knochens finde. 
Manouvrier gibt den Ort an, an dem die 
größte Differenz zwischen dem sagittalen und 
transversalen Durchmesser besteht. Aus ihrer 
Proportion erhalten wir den Index platy- 
mericus: 

Sagittaler Durchmesser x 100 
je EE 

Transversaler Durchmesser 
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Über die Ursache der Platymerie kann ich 
natürlich hier nur kurz berichten. Manouvrier 
machte vor allem den Musculus cruralis dafür 
verantwortlich und glaubt, daß in der Ver- 
größerung seiner vorderen und hinteren Partien 
der Faktor zu suchen sei, der diese Knochen- 
bildung verursacht hat. Derselbe Muskel soll 
aber gleichzeitig nach seiner Meinung noch eine 
später zu erwähnende Bildung — den Pilaster 
— erzeugt haben. Daraus wäre nun die not- 
wendige Schlußfolgerung zu ziehen, daß Platy- 
merie und Pilaster, da durch denselben Faktor 
verursacht, auch parallel gehen müssen. Doch 
dies fand Manouvrier selbst nicht bestätigt. 
Im Gegenteil, er sah an Femora aus der Mero- 
vingerzeit, daß bei einer Zunahme des Index 
pilastricus die Platymerie abnahm. Die Zahlen, 
dieManouvrier bei den zu Ändresy gefundenen 
Femora erhielt, gibt Klaatsch l. c. wieder: 








| Index 
I BEN, 
| 
I. 19 Femora ausgesprochene O | 100,5 
II. 18 n schwache Platymerie. 104,0 
III. 17 e keine Platymerie . ... | 110,3 


Dennoch geht Manouvrier nicht von seiner 
Annahme ab. Er findet bei anderen Femora 
eine Abflachung des proximalen Diaphysenteiles 
in transversaler Richtung, die er auch der Aus- 
dehnung des Musculus cruralis zuschreibt, und 
sagt: „La contradiction qui semblait avoir re- 
montré ainsi mon interprétation de la platymérie, 
s'évanouit donc“. Doch diese Lösung, meint 
Klaatsch |. c. mit Recht, könne „nicht be- 
friedigen, da dabei der Glutealinsertion, die 
bei transversaler und sagittaler Platymerie recht 
verschiedenen Bedingungen unterworfen ist, 
nicht Rechnung getragen wird“. W. Turner 
bringt die Platymerie in Zusammenhang mit 
der Insertionsweise des Glutaeus maximus und 
der Gewohnheit des Niederkauerns. Lehmann- 
Nitsche und nach ihm Bumüller stellten 
fest, daß zwischen Platymerie und Pilaster 
ein Zusammenhang besteht, doch in umge- 
kehrtem Sinne, als Manouvrier es glaubte. 
Bumüller sah als die Ursache der Platy- 
merie eine Art Kampf zwischen den Muskel- 
ursprüngen an, besonders zwischen Cruralis und 


Glutaeus maximus. 
Einteilung vor: 


Bumüller schlägt folgende 


Index r bis 84,9 platymer, 
n 85 „ 99,9 eurymer, 
ec: AAR — GC _ stenomer. 

In welche Gruppe gehört nun La Rochette? 
Messen wir nach dem Vorschlag Manouvriers 
dort, wo sich die größte Differenz zwischen dem 
sagittalen und transversalen Durchmesser be- 
findet, so erhalten wir für den sagittalen Durch- 
messer 26,5 mm und für den transversalen 
33 mm, der Index wiirde also 80,3 mm betragen. 
Demnach wire das Femur als platymer zu be- 
zeichnen. Ganz ähnlich verhält sich hierin der 
Neandertaler, dessen Index Klaatsch links auf 
80,5 berechnete. Das rechte Neandertalfemur 
befindet sich auf der Grenze der Eurymerie, 
sein Index beträgt 85,3, doch ist auch hier der 
Angulus lateralis superior sehr deutlich zu er- 
kennen. Bei Spy ist er noch viel besser aus- 
gebildet; bei Spy II beträgt der Index platy- 
mericus 74,3 und bei Spy I 80. Bei Aurignac 
berechnete ich den Index links auf 82,76 und 
rechts auf 85,71. Im übrigen verweise ich auf 
folgende Tabelle. 


Tabelle VIII. 


Index platymericus. 





(Aus Lehmann-Nitsche) 


Fourländor ca s ernea "eg up 66,9 
Prähistor. Muschelhaufen, Japan (Ainos) 72,7 
MINORE dan rat gn D A 75,1 
SREL, sona ai e ea a le 76,1 
Indianer von Venezuela . . x». 2 2.0. 79,74 
Schwaben und Alemannen . . ..... 80,20 
BAUVATEB. è Da G locate aa de pd a 82,0 
Neger aus Ozeanien . ......... 84,6 
euer) eh Ni er ala SSR ARA 85,3 
Moderne Pariser sheta ita anme 4a arto 88 
5 Eranzósen zarae A e EES e a 88,2 
(Aus Hepburn) 
RO: de, a er eh 63,6 
AHC, e Eege ET e, ën de AN 82,2 
ETH, WEST nee 78,0 
Negoro a r i arao a o tai a 71,7 
HIA: o 7 ASE E a TALAS 72,6 
Lappländer : < vo 2 se so mu 0% 75,7 
ESKIMO fen D än E a E SE Bra 88,3 
Sandwioh-Insulaner . ........» 65,4 
Briten, alt (gefunden am Römerwall). . 67,7 
a CIE ee a E Ate o ae da 81,8 

Madonie ele gere leo a 77,6 
Kreolo eb. S A EE EN, ee 86,6 
Bengalan eg Re wre et D 76,3 
RE Ne ee ey 71,3 
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(Aus Hepburn) | 


Chinesen: s caci 4 e LR | 79,7 

Buschmänner . . cu E E 86,2 

Manitoba . ». x 2x2 2200000 T 80,8 
Agypter | 71 

Gauchen 70,7 

(Aus Hultkrantz) | 

Yaghan Feuerländer I. r. | 63,9 

$ á ee H 65,7 

S i IL re oo‘ | 63,6 

e GE ER 69,7 

Ona 7 I. r. 65,7 

e à E E EE 68,6 

A ` I. r. 55,9 

x a l. 58,8 

éi S Hb a fd ea | 70,6 

. i DL 61,1 

(Aus Klaatsch) 

Neandertal r. . 2 2 2: 2 2 2 2220. ; | 85,3 

ee Bee es 80,5 

Spy KEE, ee 80,0 

> RL: elet and I 74,3 


Foramen nutritivum. 


In der Lage des Foramen nutritivum konnten 
Klaatsch und andere Autoren keine Gesetz- 
mäßigkeit erkennen, so daß also darauf wohl 
kein besonderer Wert zu legen ist. Häufig 
sind zwei hauptsächliche Foramina vorhanden, 
ein proximales und ein distales. Hepburn be- 
rechnete die Lage derselben als Abstand vom 
distalen Femurende, und zum Vergleich lasse 
ich einen Auszug aus seiner Tabelle folgen, wie 
wir ihu bei Klaatsch l. ce. finden. Bei La 
Rochette sehen wir hauptsächlich nùr ein Foramen 
gut ausgeprägt, und zwar das proximale. Es 
liegt von der Kniebasis 277 mm entfernt zwischen 
medialem und lateralem Schenkel der Linea 
aspera femoris. Beim Neandertaler ist es 
ungefähr 270mm von der Koniebasis entfernt 
und befindet sich an der Stelle, an der die 
beiden Labien der Linea aspera zusammentreffen. 


Pilaster. 


Gelegentlich der Besprechung der Platymerie 
erwähnten wir bereits die Pilasterbildung, die 
Manouvrier, wie wir zeigten, in eine falsche 
Beziehung zur Platymerie setzt. Der Pilaster 
wird in der Mitte des Femur gemessen, und 
zwar ist der 
sagittaler Durchmesser x 100 


Index pilastricus = SE . 
transversaler Durchmesser 


Tabelle IX. 
(Nach Hepburn.) 


Die Zahl über dem Strich bezeichnet die Lage des 

distalen, die unter dem Strich die des proximalen 

Foramen nutritivum bei den Femora, wo zwei Foramina 
vorhanden sind. 





Maori: arpa 240 Hindus 154 
à Kier A ) 180 met mn | 240 
, 170 | Malaien . .... | 198 
Re 261 162 
163 ao = ©% o oè ọọ oè 265 
$ ee 260 | Chinesen. . .. . 270 
Ber 300 | 168 
Australier | SC a ZZ 260 
n 2 EE 8 S Lappen vn SE 
n dE 1808 N e ı 205 
n | 176 | Eskimo ..... 225 
i 181 218 
| i ne Sl 
: 303 167 
| 239 nn oe... 052 

g 070774282 | Sandwich- 
5 i 175 Insulaner . 227 
140 e ee a - SIEB 
Andamanen | 517 7 Kane 216 
È | 155 | Buschmànner. . . 180 
“ 182 | Guanchen ‘ 280 
2 a a i RE re 255 

n 

| si Alte Briten . . . 242 
i Ludo 1080 205 
n i . . . Leer Ze 
Neger ' 8305 R 273 
E ‘ 270 | Moderne Briten. . 265 
210 = . . 208 
2 ag, s 145 
| 205 È ı 270 
neess e i 285 e en 
Hindus ..... | 266 f SC $ 
e Sao | 205 | 278 


Der Name „Pilaster“ wurde von Broca ein- 
geführt und soll bedeuten, daß die beiden Labien 
der Linea aspera gleichsam auf eine Leiste oder 
einen Kamm aufgesetzt erscheinen. Di Sara- 
sins und Klaatsch halten den Ausdruck für 
unglücklich gewählt, und letzterer Autor schlägt 
vor, zwischen einer Lines und einer Crista 
femoris zu unterscheiden und ein Femur mit 
einer „Crista“ als eine „Kammform“ zu be- 
zeichnen. Es ist sicherlich der Musculus quadri- 
ceps, der für die Bildung einer Linea femoris 
verantwortlich zu machen ist, und treffend ver- 
gleicht Manouvrier das Zusammenstoßen der 
beiden Labien der Linea aspera femoris mit der 
Annäherung der Lineae temporales an die Mittel- 
linie am Schädel der Anthropoiden. Wie dort 
durch die Muskeln, die ihre Insertionsfläche zu 
vergrößern streben, der Knochen zu neuem 
Wachstum angeregt wird und sich als mediane 
Schädelcrista erhebt, so ist auch am Femur die 
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Entstehung der „Crista“, der Kammform zu er- 
klären. Besonders in dem Musculus ceruralissive 
femoralissive intermedius sieht Manouvrier 
die Ursache für die Kammbildung. Bumüller 
schreibt außer dem Musculus cruralis auch dem 


sind. Besonders die lateral von ihm gelegene 
Grube, die Hepburn Fossa pilastrica externa 
nennt, und die dem Musculus cruralis zum Ur- 
sprung dient, ist gut ausgeprägt, weniger die 
Fossa pilastrica interna, wie wir dies auch an 


Tabelle X. 
Index pilastricus. 








| 
(Aus Lehmann-Nitsche) | 


Japaner 4 ns sex Ä 100 
ANO: da EE uu e 103,1 
BOhWEILOT tr Jee ww. der enel al e Te SC 103,3 
WOoeri&napr: x. di TN, ee a 103,5 
Bajuvaten:. >. e ie wy sci 103,78 
Knuet éi d CR E I N E R 104,8 
Schwaben und Alemannen . ..... 13 105,3 
Neolithiker, Grotte de Bay . ....... 106,7 
Pernaner: ded peo xa R gn era 106,8 
EWEN" ÉTAT ab | 109,2 
Neolithiker, Grotte d’Orrouy . ...... | 109,3 
2 Höhle Toter Mann . . .... | 109,6 
Prähistorische Muschelhaufen, Japan (Ainos) 118,4 
Bituk:Tndisnar ig 3.708 2 er x agata | 111,45 
BEE e a RAT ee | 115,8 
Rune ai dëst ge ern te Al a e A | 117,5 
Andere Nordamerika -Indianer . ..... ı 112,5 
Nagel i ana et ee 119,8 
Weddd- ire ia 122,1 
CrosMapuon '.- i ia se, dti 8 128,0 
(Aus Hultkrantz) 
Yaghan-Feuerlinder Ir. ......... 107,7 
i o TEE 107,7 
s è Itinera 125,0 
È p I. | 111,5 
Ons-Feuerländer I Tr. - a. 2 2 u #8. 120,8 
o e Echi e 120,0 
o e MË En ea ar ve 120,8 
$ $ Dai a eni 116,7 
e e EC ee ie A | 122,2 
à à lien DEE ott a | 119,2 
| 
(Aus Hepburn) | 
ariani NA ere | 110,1 
Australiar: ue a. ae et-a ae a arg I "122,2 
a EE aerea sean a | 113,49 
Negpera +. 5. Dale Een | 114,5 
elek ei aaa ir a e e mo i 1072 
Lapplinder ........ S eg Sieger 2008 
Eskimo a aio E eer | 118,4 
Sandwich-Insulaner. ........... | 112,6 
Briten; MOdeth A AC AN ae de isa LL € | 109,3 
e alt (vom Römerwall) . . 2.2... 98,3 
Kaori s eea ponnani ie eh 116,6 


Musculus vastus internus einen Einfluß auf die 
Gestaltung der hinteren Femurhälfte zu. 

Bei La Rochette sehen wir nun, daß sich 
die beiden Labien der Linea aspera zu einem 
4mm breiten Kamm erheben, der besonders 
deswegen .noch so schön hervortritt, weil die 


Aushöhlungen zu seiner Seite gut entwickelt 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XIII. 





(Aus Hepburn) | 


KT an a er A 120,7 
Dongalo in a e Ee E ag re 114,2 
MAD: ica e ée ee i 95,5 
ale. 2. ze Ai Re en Ki he e ag 104 
Kb, Gun ar e ee Ns da 96 
MAIO: sica Lr rana ale A ` 119,9 
Husohmpner: + a ar... cale ar 119,3 
ASSET DIOR n 8. A RN ën ue A ap AN A e 93,7 
GORURDEN: Kid lr een A e 115 
(Aus Klaatsch) 
Nesndertsl T. ste ta Ak dc he Ba 100 
z ao ES 101 
DoE ee Ze ër e ERC A IL 103 
DEREN E ee . 101 
Affen (aus Hepburn) 
GROEN, 88. ae er a 79,3 
Gorla. ‘io. asl x ba Ki era . 77,5 
Draga: dea A EE 77,5 
GIDOR eda Polia aula pale 91,8 
(Aus Bumüller) 
OR Er aan re ah 75,5 
ée. RARI atte die e E 7,7 
nt ne ee . 83,3 
et on LE Es rar di 80 
Benimpanss Gr: A) Lala a 80,4 
S SR, ee e 85,2 
Drane o Ti ran e a le i 82,1 
e AE en RIOLO A 80,4 
È O aa ee ee a e 79,3 
Be a te EEN ee A Ze 85,7 
$ MN EE ENEE A i 83,3 
Pithecanthropus . . 2.2... e 109,1 
Hylobates syndactylus r. > sce 2 22.0. 100 
2 ee, At Ed e Sr 100 
è E AN AKT LE Se, 92,9 
b e Fi Ei ee 100 
Sppelsheimer Femur - - è 100 
Lemnopithecus maurus . . ....... 95,4 
Colobus:guerera > o ci ia Ri 100 
Oyanocephalas: ep: voie e a i 108,3 
Mesopithecus Pentelici . e 106,1 
Ateles paniscus ...... i aero 90,3 


der Querschnittskurve deutlich erkennen können. 
Der sagittale Durchmesser des Schaftes beträgt 
in der Mitte 29mm, der transversale 26 mm, 
der Index pilastrieus würde also 111,54 betragen. 
Hierin ähnelt La Rochette weniger dem Neander- 
taler, dessen Index Klaatsch links auf 101, 
rechts auf 100 berechnet, ebensowenig Spy Ir. 
15 
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mit einem Index von 103 und Spy II l. mit 
einem Index von 101. Auch kann man beim 
Neandertaler nicht von einer „Fossa pilastrica“ 
sprechen, da medial von der Linea aspera femoris 
überhaupt keine Aushöhlung und lateral nur eine 
geringe Vertiefung angedeutet ist, deren brei- 
tester Durchniesser etwa 6 mm beträgt, während 
das entsprechende Maß bei La Rochette 19 mm 
ausmacht. Dasselbe wäre von Spy zu sagen, 
bei dem auch eine Fossa pilastrica nicht aus- 
geprägt ist. Dagegen sehen wir sowohl beim 
Neandertaler als auch bei Spy, daß die beiden 
Labien der Linea aspera in eine spitze sanfte 
Erhebung auslaufen, während sie bei La Rochette 
sich zu einem ziemlich hohen, 4mm breiten 
Kamm erheben. Hierin ähnelt La Rochette 
sehr dem Homo Aurignacensis, bei dem die 
„Pilasterform“ auch sehr gut ausgeprägt ist. 

Fig. 36. 


vom 


Fig. 37. Fig. 38. 


hinten 


Fig. 36 bis 38. Diagraphische Querschnittskurve 


der Femurmitte 
von La Rochette (Fig. 35). von Auriguar (Fig. 37), 


vom Neandertaler (Fig. 35). 
Den Index pilastricus berechnete Klaatsch für 
letzteren auf 107,69 beim linken und auf 120,83 
beim rechten Femur. 

Verfolgen wir die Livea aspera weiter distal- 
wärts, so sehen wir, daß sich die beiden Labien 
derselben bald wieder voneinander trennen, um 
das Planum popliteum zwischen sich zu fassen. 
Bryce bezeichnet diese Bifurkationslinie der 
Linea aspera als Supracondylarleisten. Während 
das laterale Labium bei La Rochette gut bis 
zur Condylengegend zu verfolgen ist, ist das 
mediale bereits 155 mm iiber der Kniebasis sehr 
undeutlich und verwaschen. Bei Aurignac ver- 
läuft auch das laterale Labium der Linea aspera 
als scharfe Kante distalwärts, bis es etwa 40 mm 
über dem Gelenkende in eine rundliche Wulstung 
übergeht, die bei La Rochette nicht im ent- 
ferntesten so ausgeprägt ist. Auch tritt der 
distale Teil des medialen Labiums bei Aurignac 
viel besser hervor und erstreckt sich bis in die 


Gegend, in der ein kleiner Höcker sich erhebt, 
das Tuberculum supracondyloideum (Gruber). 
Dieses ist bestimmt für den Ansatz des Musculus 
adductor magnus und ist bei La Rochette, beim 
Neandertaler und auch bei Spy viel stärker ent- 
wickelt als bei Aurignac. Bei den beiden letzt- 


Fig. 39. 


CI 


Fig. 40. 


N 


Fig. 41. 


an 


Fig. 39 bis 41. Idealer Querschnitt durch den distalen 


Femurteil 


von La Rochette (Fig. 34), vom Neandertaler (Fig. 40), 
von Aurignac (Fig. 41). 


genannten prähistorischen Skeletten tritt, ent- 
sprechend der schwachen Ausbildung der Linea 
aspera, auch das laterale Labium bedeutend 
weniger in seinem distalen Verlauf hervor als bei 
Aurignac und bei La Rochette, und das mediale 
ist bei ihnen kaum zu erkennen. Dies hängt 
zusammen mit der verschiedenen Gestaltung des 
Planum popliteum. Während beim Neandertaler 
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und bei Spy dasselbe in der Nähe der Condylen 
plan ist und weiter proximal eine leichte Kon- 
vexität aufweist, zeigt es beim Homo Aurig- 
nacensis eine deutliche konkave Gestaltung so- 
wohl in longitudinaler als auch in transversaler 
Richtung. Dasselbe finden wir bei La Rochette, 
wenn auch nicht in demselben Grade wie bei 
Aurignac. Dies ist an Querschnitten, die 1 cm 
über der Linea intercondyloidea aufgenommen 
sind, gut zu erkennen. Auch sehen wir daran, 
daß beim Neandertaler die Vorderfläche des 
Femur viel steiler nach lateral abfällt als bei 


La Rochette und Aurignac, daß also der „An-. 


gulus medialis“ bei ersterem zwar abgerundet, 
aber doch deutlich markiert ist, während bei 
letzterem von einem Angulus wobl nicht mehr 
zu sprechen wäre. 

Den Index popliteus, der gleich dem 


sagittalen Durchmesser x 100 
transversalen Durchmesser 


ist, habe ich nicht berücksichtigt, einmal weil 
die Angabe über die Stelle, an der er gemessen 
werden soll, bei den verschiedenen Autoren sehr 
variiert, dann aber weil demselben, wie Klaatsch 
l.c. sagt, nur ein sehr beschränkter Wert bei- 
zumessen ist. 


Distale Epiphyse. 


Die distale Epiphysenbreite, auch Condylen- 
breite genannt, stellt die Entfernung der äußersten 
Punkte der beiden Epicondylen dar. DBezieht 
man dieses Maß auf die Femurlänge, wie dies 
Klaatsch zuerst getan hat, so erhält man einen 
Index, der für bestimmte Typen charakteristisch 
ist. Ebenso wie bei der größten proximalen 
Epiphysenbreite, ist auch bei der distalen ein 
niedriger Index der Neandertalrasse eigentüm- 
lich, d. h. also, bei letzterer sind die Epi- 
physenbreiten im Verhältnis zur Femurlänge 
sehr groß, während bei Aurignac und den 
Australiern das Entgegengesetzte der Fall ist. 
Bei La Rochette beträgt nun die größte distale 
Epiphysenbreite 82 mm und der Index: 


Des größte Femurlänge x 100 
~ größte distale Breite 


Ähnliche Werte erhalten wir beim Neander- 
taler, der links einen Index von 48,8 und 
rechts von 48,6 hat. Noch niedriger ist der 


— 50,36. 


Index bei Spy, nämlich 45,5. Auch die Lapp- 
länder ähneln in dieser Beziehung dem Neander- 
taler. Die Australier dagegen haben viel zier- 
lichere Epiphysen, bei ibnen ist die distale 
Epiphysenbreite durchschnittlich über sechsmal 
in der größten Femurlänge enthalten. Indices 
unter 55 konnte ich bei der Untersuchung des 
Australiermaterials der „Kollektion ` Klaatsch“ 
niemals feststellen, der niedrigste betrug 55,2 und 
der höchste 68,5. Ähnlich verhält sich Aurignac. 
Wir sehen also, daß sich La Rochette in dieser 
Beziehung sehr stark dem Neandertaler nähert 
und weit entfernt steht von den Australiern. 
Im übrigen aber finden wir'die gerade für 
die prähistorischen Skelette so charakteristische 
schnelle Verbreiterung der distalen Epiphyse — 
im Gegensatz zur Trompetenform beim Rezenten 
— auch bei La Rochette wieder, in geringerem 
Grade als beim Neandertaler, in ähnlichem aber 
wie bei Aurignac und den Australiern. Aus den 
folgenden Tabellen können wir entnehmen, daß 
auch bei den Indianern (Caräja) und bei Gilbert- 
Insulanern Indices unter 50 auftreten. Ebenso 
betrug bei einem hiesigen, auch in sonstiger 
Beziehung sehr neandertaloiden Negerexemplar 
der Index 48. Auch bei Chancelade, der von 
Testut daraufhin nicht untersucht wurde, be- 
rechnete ich aus den früher angegebenen Zeich- 
nungen den Index für die distale Epiphysenbreite 
auf 51. Im meiner Arbeit über die Skelett- 
reste der unteren Extremität von der Station 
Hohlerfels konnte ich zeigen, von wie großer 
Wichtigkeit dieser Index ist, da wir mit seiner 
Hilfe und anderen typischen Charakteren in die 
Lage versetzt sind, selbst aus einem kleinen 
Fragment die Länge des dazu gehörigen Femur 
zu bestimmen. 

Unter der Länge der Condylen verstehen 
wir den größten Durchmesser derselben in der 
Richtung von vorn nach hinten, ein von Martin 
und Lehmann-Nitsche als Dicke der Con- 
dylen bezeichnetes Maß. Zur Gewinnung einer 
graphischen Darstellungsmöglichkeit berechnete 
Klaatsch einen Index, indem er die Trochanteren- 
Femurlänge mit 10 multiplizierte und durch die 
Länge des Condylus dividierte. Dabei berück- 
sichtigte er nur den lateralen Condylus, für den 
medialen rechnete ich denselben bereits in meiner 
Arbeit über Hoblerfels aus. Bei La Rochette 

15* 











116 Prof. Dr. med. Hermann Klaatsch und cand. med. Walter Lustig, Breslau, 
Tabelle XI. 
| 
| Grüßte 2 . | Grüßte 
| Femurlänge Untere Breite | Femurlänge | Untere Breite 
| mm | ha le | mm 
(Aus Prochownick) (Aus EE 
Australier s.. eses’ | 483 79 Sandwich-Insulaner . . . 385 69 
dc e A | 480 85 i 425 77 
Fe N E a 455 80 Buschmänner gle E A 416 73 
ge ene see | 442 12 Guanchen ....... 450 75 
GE EE 432 68 Alte Briten. . ..... 449 82 
Se ae E ee È 405 69 i pe 453 83 
Viti-Insulaner DECHE E 428 71 Moderne Briten. .... 471 88 
; . | 400 80 4 Dil de 482 94 
n | 415 77 i 5 546 84,5 
o 455 75 ; > Sua A 522 91 
o dle ai 415 71 e > 482 i 85 
ad 425 85 . > 497 90 
S 460 85 5 Se: 486 82 
= RR ea 405. | 68 Gorilla. ........ 395 | 101 
Aire 390 | 72 Schimpanse . . . 298 | 63 
x be pe 430 78 Orang + = NW Ai a 269 | 61 
; else e 410 62 Gibbon. . ..... | 205 ! 32,5 
Gilbert-Insulaner . . . . . | 440 88 , 
Anachoreten-Insulaner . 410 63 (Aus Koganei) 
Samoaner ...... 400 70 pe, e E e Ze 380,9 75,9 
n | 390,4 78,6 
(Aus Hap vura) a e sen e e e à 365,4 11,9 
Maenner 5 | 87,5 (Aus Hultkrantz) 
EES EE Si 411 77 Feuerländer, Yahgan I r. | 405 83 
ne | 445 78,5 a , 408 | 81 
Australier . ...... 492 78 $ n Hr. 393 78 
; Soa doi ali A 78 ; l. ae | 79 
E | 457 79 e Ona I r.. . 404 80 
S | 483 82 ; : Lt 399 Ä 81 
Andamanen . ...... 361 71 S wier JEE 426 | 82 
a hd | 392 69 f S 424 | 8l 
365 63 È 
Neger sau una aa 496 74 (Aus Martin) 
Se e nea deh È 462 | 82 Schweizer im Mittel . . | — | 82 
di Sao a A 463 84 Feuerlinder im Mittel. . ` — 75 
o o 
EE an he | EE | D (Aus Lehmann-Nitsche) 
Lappen 403 79 Bajuvaren im Mittel . . | 462,25 80,7 
ie i ri | 357 66 13 Q 442,8 79,93 
Eskimo . .... 4... 429 82 Schwaben und Alemannen I O 468,1 79,0 
a ai | 418 69,5 , f | Q 402,5 72 





beträgt nun die absolute Länge des Condylus 
medialis 64 mm, die des Condylus lateralis 60 mnı, 
der Index würde also für den ersteren 64,21 und 
für den letzteren 68,83 betragen. Beim Neander- 
taler berechnete ich für den Condylus medialis 
einen Index von 63,1 rechts und 64,4 links, für 
Moustier einen Index von 61,8 und für Spy von 
61,2. Die Australier und Aurignac haben relativ 
viel kleinere Condylen als die Neandertaler und 
auch als La Rochette, ihr Index ist also viel 
höher. So sah ich bei Australiern für den Con- 
dylus medialis Indices von 68,8 bis 84,7, wie 
die Tabelle (S. 119) zeigt. Bei Aurignac be- 














rechnete ich den betreffenden Index links auf 68,3 
und rechts auf 70,7. Während also der Con- 
dylu medialis von La Rochette in seiner Länge 
eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Neander- 
taler zeigt, verhielt sich dies beim Condylus 
lateralis anders. Zunächst fällt uns auf, daß er 
um 4mm kürzer ist als der mediale, seine ab- 
solute Länge beträgt also nur 60 mm. Ganz 
anders beim Neandertaler. Hier hat der laterale 
Condylus ein entschiedenes Übergewicht über 
den medialen, und zwar übertrifft er ihn rechts 
um 3 mm und links sogar um 5 mm. Auch bei 
Spy I r. ist der laterale Condylus um 5mm 
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Tro- Tro- 
chanteren- Distale chanteren- Distale 
länge des B e Index länge des na. Index 
; reite 3 Breite 
Femur Femur 
mm mm 
(Aus Klaatsch) Australier, K 65 1. 436 73 60,2 
Neandertal r. . . . . . 423 87 | 48,6 > do: 2: on 
a: Er ine i K 771. 416 69 60,9 
“ne u , 
TC KEE ca. 410 90 | 455 i io ge > n 
Badische Skelette 480 86 55,6 n 3 r 
430 77 55 9 > K 42r. 423 76 55,2 
p » 420 78 53.8 = K 111 . 398 67 60 
” ’ un 440 86 512 5 K 291.1. 483 82 58,5 
$ p vlc 430 77 55 8 a K 105 1. 425 79 57,3 
” » SS 410 77 589 i K 331. 405 71 57,7 
S S 390 67 589 è K 8r. 423 70 60 
È > 00 420 70 | 600 >» Si dl > 99 SE 
Wedda . .L.....| 425 78 | 545 n È 7 i e i Li 
Negrito........l 390 70 55,6 ” K 6r 4 da valo 
Gilbert-Insulaner. . . . | 420 83 49,4 B uni ILE : | 4921 74 53-76 
Vorderindien (Kellähan) | 415 70 59,2 E i 461 73 ei 
e Maväran) 450 | 79 56,9 ” = Got 462 73 83.01 
Javaner. ....... 400 82 49,5 tir e, DI 
Malaien. ....... 410 76 | 539 Pan e ch > RE 
i : e SI: mm er e 
Indianer (Oaräja) Bee ka > 2 Lappländer Ir..... 386 80 48,7 
È (Ipurina) . . . 880 68 55,8 
S e ee 386 82 47,04 
Japaner. ....... 390 78 50,0 M d $ 
oustier . . 2 22.0. 371 83 44,6 
Europäer, Bonner Samm- : hät 
lung Nr.l...... 510 73 | 890 | Aurignacl....... 410 e weise, | 54,67 
g dii dra a il 430 62 69,3 8 Pee e o e o o 410 75 da defekt 54,87 
Be e ea | 390 57 68,1 Misebling Ge 540 96 56,2 
Indianer - Neger r. 545 96 56,5 
hw.L j La Rochette e e e e e > 413 82 50,36 
(Nac ustig) Gorilla W. L. ..... 855 83 42,5 
Australier, K 44 1. 409 | 70 58,6 „ Zenker. . ... 374 97 38,1 
S K 161. .. 371 62 59,7 n  Schipper 415 104 39,6 
i K 74r. 427 70 61,4 „ Grauer A. 48.. 306 79 38,6 
d K 20r. 412 63 65,1 Orang ........ 298 70 42,5 
e K1081 .. | 426 71 60,6 Schimpanse . ..... 286 63 45,4 


größer als der mediale. Dasselbe Verhältnis, 
wenn auch nicht immer so ausgesprochen, sehen 
wir beim Rezenten. Selten sind beide Condylen 
gleich lang, und mitunter ist der Condylus medialis 
länger als der Condylus lateralis, wie wir aus 
der Klaatschschen Tabelle ersehen können. 
Außerdem aber lernen wir daraus, daß gerade 
eine Eigentümlichkeit der Affen das Überwiegen 
des Condylus medialis über den Condylus late- 
ralis ist. Auch bei Aurignac finden wir, daß 
der mediale Condylus um 3mm länger ist als 
der laterale. Letzterer mißt 56 mm und ersterer 
59 mm. 

Der Index für den Condylus lateralis würde 
bei Aurignac!) 73,21 betragen, während er beim 


1) In der Arbeit von Klaatsch: Homo Aurigna- 
censis Hauseri, Prähistorische Zeitschr. 1910, Heft 3/4, 
befindet sich auf der Tabelle 8. 329 ein Druckfehler 
bei der Längenangabe der Condylen. 


Neandertaler rechts nur 60,4 und links 59,9 und 
bei Spy I nur 56,9 ausmacht. La Rochette hat 
einen Index von 68,83 für den lateralen Condylus. 
Wir sehen also daraus, daß bei La Rochette 
der Condylus medialis dem Neandertaler an 
Länge fast gleichkommt, daB aber der Condylus 
lateralis verhältnismäßig viel kürzer ist als bei 
letzterem, so daß dessen Index dem von Aurignac 
nahesteht, und daß endlich das Verhältnis der 
beiden Condylenlängen ebenso ist wie bei dem 
Homo Aurignacensis, nämlich ein Überwiegen 
des lateralen Condylus gegenüber dem medialen, 
während gerade das Umgekehrte den Neander- 
talern eigentümlich ist. 

Die Condylen selbst stellen eine Ellipse dar, 
deren langer Durchmesser in der Richtung von 
vorn nach hinten liegt. Auf den Gelenkflächen 
sieht man die Abdrücke der Vorderränder der 
Menini. Was die Form der Facies articularis 
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anbetrifft, so geben wohl am besten Sagittal- 
schnitte, die mit dem Wetzelschen Perigraphen 
aufgenommen sind, darüber Auskunft. Ver- 
gleichen wir La Rochette mit dem Neandertaler, 
so sehen wir, daß die Kurve des Condylus 
medialis bei letzterem etwas flacher ist als bei 
ersterem, im übrigen aber ähneln sich beide 
schr. Das entsprechende Diagramm von Spy 
deckt sich mit dem von La Rochette fast voll- 
ständig. Dasselbe gilt von Hohlerfels. Da- 
gegen ist der Condylus medialis beim Homo 
Aurignacensis und einem entsprechend langen 


Tabelle XII. 
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Australierfemur zierlicher und etwas konvexer, 
wie wir an den Zeichnungen erkennen können. 

Der Condylus lateralis, der — wie wir vorhin 
sahen — zum Condylus medialis bei La Rochette 
ein umgekehrtes Längenverhältnis aufweist als 
beim Neandertaler, ist bei letzterem ebenso wie bei 
Spy stärker entwickelt als bei La Rochette, was bei 
den ineinander gezeichneten Diagrammen deutlich 
zum Ausdruck kommt. Dagegen finden wir beim 
Australier und bei Aurignac, dessen medialer 
Condylus den lateralen an Länge übertrifft, einen 
kleineren Condylus lateralis als bei La Rochette. 


(Aus Klaatsch.) 





| Dife- 


‚ lateralen | medialen renz 1) 







































Län ge des 













lateralen | medialen 


i 













































| Condylus ' Condylus . Condylus | Condylus || 
Er | mn mim | | mm 
Neandertal r. . x... | 7O 67 +3 Heidelberger Sammlung ) 
ee SCH 66 +5 EE na. 268 65 + 1 
Spy I r. e Fe | 72 67 +5 5:12 59 Aë || + 3 
Gilbert- Insulaner 65 63 +2 » 13 57 54 + 3 
Malaie | 59 Ap | +1 „14 64 | 64 0 
Javaner 58 5 | +3 s 15 ' 58 59 — 1 
Negrito . | 53 53 0 „ 16. | 58 57 + 1 
Europäer: Bonner Samm- | „ 17. 62 61 + 1 
lung Nr.1. 59 60 | —1 „ 18 . | 64 63 + 1 
di die 62 61 +1 „ 19 i 65 66 — 1 
e 66 68 — 2 » 20 | 64 61 | + 83 
aa 69 67 2 n 2l.. | 64 63 aka] 
Provinzialmuseum, Co- | EES 61 59 + 2 
blenzer Fund (Mittel- | 29 alare di 08 66 + 2 
alter) . 60 ! 59 +1 Gorilla une 40 48 — 8 
Heidelberger Sammlung | no DS. 46 62 | —16 
N E Eu a 59 | 58 +1 ne ee ra wen 4 60 — 15 
e, AH 57 L AN 0 Schimpanse . ..... 41 52 — 11 
n 3. 54 56 — 2 . juv.. ... | 19 22 — 3 
nua 64 63 +1 e ee 22 26 — 4 
ir De 55 52 | +3 Hylobates syndactylus . 32 36 — 4 
ei, Be í 63 | 62 +1 Eppelsheimer Femur. . | 29 30 — 1 
ken fe 61 i 63 — 2 Ateles . 2.2 2200. 19 20 — 1 
n 8. ' 597 j 57 i +2 Mycetes. ... . | Zë 29 | — 3 
Ba 52 55 | — 3 Gynocephalus amebis. . 37 89 | — 2 
„ 10. 57 56 ` +1 Lemur catta. . =... | 17 16 | + 1 
| Wëss de ` Länge des mi | Länge des 
| 
| Condrlus j Index , Condvlus Index 
| per lateralis SR lateralis 
| mm mm ` | mm mm | Sa: 
Neandertal r. ..... | 423 70 60,4 Wedda . .» . 2 2 20.0 425 60 | 70,8 
Lie. e la | 425 71 59,9 Negrito . 390 53 73,1 
Spy Ir.. . \ca.410 "9 56,9 Europäer, Bonner Samm- 
Gilbert- Insulaner 420 65 | 64,5 lung Nr.1. 510 73 69 
Malaien. . » 22 2 ..L| 410 59 69,5 en parade 430 62 69,3 
Javaner. . . ..... 400 58 68,5 a E 390 57 68,1 





1) + bedeutet das Überwiegen des Condylus lateralis, — das des Condylus medialis: 
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(Nach W. Lustig.) 
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| Tro- 




















| Länge des Tro- Lange des 
| chanteren- Condylus Index chanteren- Condylus 
F FIMES medialis ee Femur- medialis Index 
länge länge 
| mm mm mm mm 
Australier: K arke ser ji A 841 | Neger II L | 0977 68 70,6 
j K 34.1.. 473 60 78,3 Buluneger II r ju 421 98 72,4 
a K 42r.. 423 61 68,8 ò Il i 461 59 77,9 
` K 11l.. 398 54 74 o r. | 462 59 77,9 
5 K 291.. 483 63 76,2 Lappländer r. . 386 61 63 
2 K 105 1L. 428 61 70,5 = a 386 60 64,33 
a K 331. 405 56 72,7 Moustier . ..... 371 60 61,8 
i K 33r.. 405 56 72,7 Neandertaler r. 423 67 63,1 
S K 121. 395 55 71,8 = L | 425 66 64,5 
va K 881... 436 59 74,5 | Spyr... 410 69,8 59,42 
e K Gr, 449 59 84,7 Aurignac l. . | 410 60 68,3 
È K 43r.. 411 54 75,9 e E I 410 59 69,49 
ñ K 171. 447 55 81,8 La Rochette. Be 413 64 64,21 
$ K 44r.. 409 54 74,5 Gorilla Zenker. .... ı 374 72 51,4 
5 K 651... | 436 58 75,8 Gorilla Schipper. . . . ' 415 78 53 
a K 20r.. u 412 53 77,4 sn  Grauer.. ... 306 57 54,4 
5 K 16r.. | 371 50 74 Schimpanse . . .... 286 44 65 
Neger Il. . BR | 435 66 | 65,5 Orang e 298 55 | 54,5 
Fig. 42. Fig. 43. 
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Fig. 42 bis 45. Vergleichende Umrisse des Condylus medialis 


und Neandertal ---- - - (Fig. 42), von La Rochette 
und Australier --- - - - (Fig. 44), von La Rochette 


von La Rochette 
von La Rochette 








und Aurignac - - ---- (Fig. 43), 
und Spy ------ (Fig. 46) (...... bedeutet (defekt). 
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Während sich beim Neandertaler und bei Spy Fig. 48. 
am Condylus medialis keine direkte Fortsetzung 
der Gelenkfläche nach hinten befindet, sondern 
eine scharfe gleichmäßige Abgrenzung, ist bei 


Fig. 46. 





Vergleichende Umrisse des Condylus medialis 


von La Rochette und Hohlerfels - - - - - - 
(orsono bedeutet defekt). 





La Rochette ein kleiner zungenförmiger Fort- 
satz nach hinten bemerkbar. Havelock Charles 
und Hans Virchow haben neuerdings auf dieses 
Merkmal hingewiesen bei Völkern, deren Knie- 
region durch das Hocken beeinflußt wird. So 


Fig. 47. 





Vergleichende Umrisse des Condylus lateralis 


von La Rochette 





und Aurignac ------ 


stark allerdings, wie dieser zungenförmige Fort- 
satz auf der Abbildung eines Panjabitenfemur 
von Havelock Charles zu sehen ist, ist er bei 





Fig. 48 bis 50. Vergleichende Umrisse des Condylus 








La Rochette nicht. Bei Aurignac kann man lateralia 

auch nicht von einem ,Fortsatz“ der Gelenk- von La Rochette und Australier - - - - - - (Fig. 48), 
5 Ge . von La Rochette und Spy ------ (Fig. 49), 

tläche sprechen, höchstens von einer nach lateral von Ta Rochette anë Neandertal asia (Fig. 50) 
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winkelig auslaufenden Begrenzungslinie des Con- 
dylus medialis. 

Nicht nur in ihrer Länge und in der Ge- 
staltung der Gelenkflächen der Kondylen ähnelt 
La Rochette sehr dem Neandertaler, sondern 
auch in der Dicke derselben, d. h. also in dem 
Querschnitt, den man sich in der Richtung von 
oben nach unten an ihrem hinteren freien Teile 
gelegt denken muß. Dagegen steht der Homo 
Aurignacensis auch in dieser Beziehung hinter 


Fig. 





nämlich 23,5 mm. Beim Neandertaler beträgt 
das entsprechende MaB etwa 22mm und bei 
Spy 23 mm. Die bereits von Klaatsch!) beob- 
achtete Tatsache, daß die Fossa intercondyloide: 
bei Aurignac in der relativen Stärke der Aus- 
höhlung den Neandertaler übertrifft, kann man 
auch hinsichtlich des Femur von La Rochette 
behaupten, der also auch hierin dem Neander- 
taler gleichkommt. In meiner Arbeit über die 
Fragmente der unteren Extremität von der 


51. 


Querschnittskurven des Condylus medialis von 1. La Rochette, 2. Neandertal, 3. Aurignac. 


Fig. 52. 


0 
l. 2. 3. 
lat. med. f) 
U 


Querschnittskurven des Condylus lateralis von 1. La Rochette, 2. Neandertal, 3. Aurignac. 


ihnen zurück, wie dies die Diagramme der beiden 
Kondylen zeigen. Während der Condylus me- 
dialis auf dem angegebenen Querschnitt beim 
Neandertaler Quadratform hat, ähneln La Rochette 
und Aurignac mehr einem Rechteck. 

Zwischen den kräftigen und breiten Kon- 
delen liegt die Fossa intercondyloidea, deren 
Begrenzungslinien an der breitesten Stelle eine 
18mm weite Entfernung voneinander haben, 


während diese bei Aurignac viel größer ist, 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIIT. 


Station Hohlerfels berücksichtigte ich noeh 
den anterior-posterioren Durchmesser der Fossa 
intercondyloidea und konnte zeigen, daß Spy 
den Homo Aurignacensis in diesem Maße um 
8 bzw. 9mm übertrifft und der Neandertaler 
um 6 bzw. 7mm. Bei La Rochette beträgt 
dieser Durchmesser 27 mm, steht also — wie 


1) Klaatsch, Homo Aurignacensis Hauseri, Prä- 
hist. Zeitschr. 1910, Heft 3/4. 
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Tabelle XIII. 
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aus der vorstehenden Tabelle ersichtlich — in der 
Mitte zwischen Aurignac und dem Neandertaler. 
Wir sehen außerdem daraus, daß die Australier 
durchschnittlich viel kleinere Werte aufweisen 


Fig. 53. 


Fig. 55. 






# 
Suono? 


` 


Fig. 58 bis 56. 









Inferior- | ee 
supernorer Daciei 
i Durchmesser der Fosi 
der Fossa inter 
patellaris ı condyloidea 
| i 
E E 29 25 
tivi ai 28 26 
EK Ee er d 29 26 
I a ae Be 30 26 
Re 32 31 
Lira 30 24 
SN i cala 30 27 
sà È es Aë 36 30 
leo. & dh 35 30 
le E a ar 35 32 
Aurignac ll ...... 29 24 
` È. «ou 27 23 
La Rochette . ..... 37 27 
Gorilla Zenker . .... 42 28 
Orang . ....... i 82 17 
Schimpanse . ..... 28 20 
Hohlerfels . ...... 88 29 


Ebenso tief ist sie bei Hohlerfels und bei 
Aurignac (9mm), während sie beim Neander- 
taler viel ausgebuchteter ist. Hier ist der 
höchste Punkt sogar 12,5 mm von der an die 


Fig. 54. 





Fig. 56. 


Fossa patellaris 


bei La Rochette (Fig. 53), beim Neandertaler (Fig. 54), bei Aurignac (Fig. 56), bei Hohlerfels (Fig. 56). 


als die Neandertaler, aber ähnliche wie der 
Homo Aurignacensis. Zu einer ganz genauen 
Vergleichung wäre allerdings noch immer die 
Länge des betreffenden Femur zu berücksichtigen. 

Die Fossa patellaris ist bei La Rochette 8,5 mm 
tief, wie ein durch ihre Mitte bei Horizontal- 
lage des Femur gelegter Querschnitt zeigt. 


Kondylen gelegten Tangente entfernt, womit 
es auch zusanımenhängt, daß der Winkel, den 
die Fossa bildet, beim Neandertaler spitzer ist 
als bei Aurignac und La Rochette. 

Von Interesse ist noch der inferior-superiore 
Durchmesser der Fossa patellaris, d. h. also die 
Entfernung der oberen Begrenzungslinie der- 
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selben von der Incisura intercondyloidea, die in 
der Mitte der Fossa gemessen wird. Bei La 
Rochette betrigt dieser Durchmesser 37 mm; er 


Fossa patellaris. 


Tiefe, in der Mitte 
des superior-inferioren 
Durchmessers gemessen 








mm 





. La Rochette . . 2.2.2... 8,5 


1 

2. Neandertal . ........ | 12,5 
3. Aurignao . ......... 9 
4. Hohlerfels ......... | 8,5 


übertrifft den Neandertaler also noch um 1 bzw. 
2mm, ebenso das Spyfemur, den Homo Auri- 
gnacensis aber um 8 bzw. 10mm. Auch bei 
den Australiern sah ich solche hohe Werte 
auftreten, wie wir bei La Rochette und den 
Neandertalern finden. 

Betrachten wir endlich die proximale Be- 
grenzungslinie der Fossa patellaris, so sehen wir, 
daß dieselbe vom medialen Condylus zum late- 
ralen hin in einem sanfteren Bogen ansteigt als 
bei Aurignac, in einem steileren aber als beim 
Neandertaler und bei Spy. Bei den Australiern 
ist das steile Ansteigen dieser Linie in eben 
beschriebener Richtung, soweit ich es bis jetzt 
übersehen kann, die Regel, obwohl auch da 
Exemplare vorkommen, bei denen ein sanfter 
Anstieg derselben zu beobachten ist. Dagegen 
ist für den Neandertaler charakteristisch, daß 
der obere Begrenzungsbogen der Fossa am 
lateralen Condylus nur wenig höher steht als 
am medialen, während für den Rezenten das 
steile Ansteigen dieser Linie die Regel ist. 
„Nur selten findet man größere Abweichungen 
hiervon“, sagt Klaatsch l. c., „und schwerlich 
jemals den Zustand der Femora von Neandertal 
und Spy.“ Beim Pithecanthropus verläuft diese 
Linie bekanntlich in gleichmäßiger Wölbung, 
was wir gerade bei den Affen beobachten. 

Proximal von der Fossa patellaris sehen wir 
beim Neandertaler und bei Spy eine Vertiefung, 
die Klaatsch als Fossa suprapatellaris bezeichnet, 
deren Boden von zahlreichen Gefäßlöchern ein- 
genommen ist. Auch bei Aurignac ist die Fossa 
suprapatellaris ausgebildet, allerdings in gerin- 
gerem Maße als beim Neandertaler. Bei La 
Rochette nun finden wir an der entsprechenden 
Stelle nur eine ganz seichte Vertiefung mit 


mehreren Gefäßlöchern. Klaatsch fand von 
24 rezenten Femora aus der Heidelberger und 
Fig. 57. 


lat. med, 


Fig. 58. 


lat. med. 


Fig. 57 und 58. Proximale Begrenzungslinie der Fossa 
patellaris 
bei La Rochette (Fig. 57), bei Spy (Fig. 58). 


8 Femora aus der Bonner Sammlung die Fossa 
suprapatellaris 3mal deutlich, 7 mal leicht ver- 
16* 
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tieft, 2 mal flach, 18 mal sehr flach und 2 mal 
ganz flach. 

Betrachten wir endlich den Torsionswinkel 
des Femur, d. h. also denjenigen Winkel, den 


Fig. 59. 
dë => med, 
al x 3 - e >> 
OTT ==" 
a TE e = - = = ES es 
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3 „> = x“ 
lat, med. 





Fig. 59 und 60. Proximale Begrenzungslinie der Fossa 


patellaris 
beim Neandertaler (Fig. 59), bei Aurignac (Fig. 60). 


die Achse des Collum mit einer durch die Epi- 
kondylen gelegten Linie bildet, so finden wir 
bei La Rochette einen Winkel von 6%. Auch 
beim Neandertaler ist er gering. Klaatsch 


berechnete ihn auf 9,5° und bei Spy r. auf 12°. 
Dagegen fand llultkranz und Martin bei den 


Fig. 61. 


lat. med, 


Proximale Begrenzungslinie der Fossa patellaris 
beim Australier K 77. 


8 
Feuerländern einen größeren Torsionswinkel, wie 
folgende Tabelle zeigt. 


Tabelle XIV. 
Torsionswinkel. 





(Aus Klaatsch) | 





Moard ee, ee 9,50 
BORE Re e EN ER | 12 
(Aus Hultkranz) | 
Feuerlinder, Yahgan Ir. ......... | 12 
x $ re er 12 
Sp <0 AD andrei razze: a 14 
È ; o de Su 78 
e oe ro Lacuna se Qi - 80 
n e. ai ag 
A sc ER I 30 
n n__ 1 38 
a ek. 24 
a AE 29 
(Aus Martin) 
Mittel für Feuerländer 18,3 
(Aus Lehmann-Nitsche) 
Mittel fur Bajuvaren.- 7 aus ene a MO 
e » Schwaben und Alemannen. . . | 9,4 


Es ist noch von Interesse, den Winkel zu 
messen, den die transversale Kondylenachse 
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mit der Längsachse des Oberschenkels bildet. 
Dieser beträgt bei La Rochette ebenso wie beim 
Neandertaler 99, während er beim Homo Auri- 
gnacensis etwas größer ist. Klaatsch berechnete 
ihn für letzteren auf 11°. 

Vom linken Femur sind, wie bereits erwähnt, 
nur zwei Bruchstücke erhalten, die die Diaphyse 
desselben darstellen. Ein Vergleich mit dem 
beschriebenen Oberschenkel zeigt uns, daß diese 
Fragmente sicher zu dem linken Femur des- 
selben Individuums gehören. Was die Einzel- 
heiten an der erhaltenen Diaphyse anbetrifft, so 
wäre darüber dasselbe zu sagen wie beim rechten 
Femur. Ebenso wie dort sehen wir auch hier 
einen wohlausgebildeten Angulus lateralis supe- 
rior, eine Platymerie und eine gut ausgeprägte 
Pilasterform. Auch hier erhebt sich die Linea 
aspera an der Hinterfläche des Oberschenkels 
zu einem etwa 4mm breiten Kamm, auch hier 
liegt ein haupteächliches proximales Foramen 
nutritivum zwischen den beiden Labien der 
Linea aspera, das sich nach distal wieder in die 
zwei Supracondylarleisten teilt, von denen auch 
hier nur die laterale gut ausgeprägt ist, während 
sich die mediale schon hoch oben allmählich 
verliert. 

Fasse ich nun noch einmal kurz meine 
Resultate zusammen, so muß ich sagen, daß 
La Rochette in vielen Punkten in der Mitte 
steht zwischen Aurignac und dem Neandertaler. 
Andererseits konnte ich oft eine starke An- 
näherung an den Neandertaler zeigen, und wenn 
ich zum Schluß die bauptsächlichsten Neander- 
talcharakteristika, die La Rochette besitzt, zu- 
sammenstellen darf, so sind es vor allem die 
große Epiphysenbreite — sowohl die distale als 
auch die proximale —, die großen Durchmesser 
des Caput femoris, die Richtung und Lage der 
Fovea capitis und die Länge des Schenkel- 
halses, verbunden mit einem kleinen Neigungs- 
winkel, während gerade die Eigentümlichkeit 
der Australier ein kurzer Hals mit großem 
Collo-Diaphysenwinkel ist. Außerdem sind der 
lange Trochanter major und die Tatsache, daß 
er mehr in der Fortsetzung des Schenkelschaftes 
liegt und nicht, wie bei Aurignac und den Austra- 
liern, gegen denselben stark nach vorn geneigt 
ist, ferner die schwache Ausbildung der Linea 
und der Crista intertrochanterica, die Lage des 


Trochanter minor, der von der Spitze des Tro- 
chanter major viel weiter entfernt ist als bei 
Aurignac und mehr nach hinten liegt als bei 
letzterem, die Ausbildung des Tuberculum 
supracondyloideum, endlich die Fossa hypo- 
trochanterica im Zusammenhang mit dem An- 
gulus lateralis superior, die Platymerie und der 
Winkel, den die transversale Kondylenachse mit 
der Achse des Oberschenkels bildet, die Merk- 
male, die sehr an den Neandertaler erinnern. 

Auf der auderen Seite aber möchte ich hin- 
weisen auf die Ausbildung des Pilasters, das 
starke Hervorspringen der Linea aspera, deren 
Labien gleichsam wie auf einen Kamm auf- 
gesetzt erscheinen, auf die Gestaltung des Pla- 
num popliteum und schließlich auf das Über- 
wiegen des medialen Condylus gegenüber dem 
lateralen, Erscheinungen, wie wir sie gerade 
beim Aurignactypus finden. 

Einen reinen Neandertal- oder einen reinen 
Aurignaccharakter zeigt also das Femur nicht; 
die Frage, ob es sich mehr nach der einen 
oder mehr nach der anderen Seite neigt, ist 
nicht leicht zu beantworten. Zahlenmäßig zeigt 
es allerdings mehr Neandertalcharaktere, doch 
ınüssen wir uns hüten, die einzelnen Tatsachen 
gleich hoch zu bewerten. 


IV. Schlußwort. 


Hermann Klaatsch. 


Vergleichen wir nun die Ergebnisse, zu denen 
die Untersuchung der einzelnen Knochenreste 
von La Rochette geführt hat, miteinander, so 
bieten die Verschiedenheiten ganz besonderes 
Interesse, die sich an der vorderen und binteren 
Extremität zeigen. 

Nach der Untersuchung der Armknochen 
für sich hätte man erwarten können, ein Skelett 
der Aurignacrasse vor sich zu haben, das sich 
von demjenigen aus dem unteren Äurignacien, 
dem Hauserschen Funde von 1909 (Combe- 
Capelle), nicht mehr unterschiede, als es im 
Wesen individueller Variation überhaupt liegen 
würde. 

Die Abweichnngen jedoch, die die Femora 
vom Aurignactypus bieten, gehen weit über das 
Maß solcher individuellen Variationen hinaus. 
Schon beim ersten Anblick des rechten Femur 
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mußte ich mir sagen, daß wir hier keinen reinen 
Aurignacfund vor uns haben. Die von mir zwar 


angeregte, aber ganz selbständig durchgeführte 


Untersuchung des Femur durch meinen Schüler 
Walter Lustig hat die Bestätigung meiner 
Ansicht bis in alle Einzelheiten erbracht und 
zugleich den Beweis dafür geliefert, welcher Art 
die dem Aurignactypus fremden Eigentümlich- 
keiten des Femur sind. Dieselben haben sich 
zum größten Teil deutlich als Neandertalmerk- 
male erweisen lassen. 

Hierin liegt das wichtigste Resultat unserer 
Untersuchung, das naturgemäß zu einer ganzen 
Reihe von Fragen anregt. Wohlvertraut mit 
den Ergebnissen Lustigs, babe ich ganz be- 
sonders meine Aufmerksamkeit den Armknochen 
mit der Frage zugewendet, ob nicht auch an 
ihnen Spuren einer Rassenmischung von Auri- 
gnactypus und Neandertalrasse nachweisbar seien. 
Wie die recht peniblen Prüfungen der Peri- 
gramme zeigen, ist dies nicht der Fall. Für 
Humerus, Ulna und Radius war durchweg die 
Annäherung an die speziellen Befunde beim 
Homo Aurignacensis so groß, daß an der nahen 
verwandtschaftlichen Rassenbeziehung nicht ge- 
zweifelt werden kaun. Die ganz geringfügigen 
Abweichungen wurden immer wieder sorgfältig 
daraufhin geprüft, ob sie als Anzeichen einer 
Beimischung von Neandertalblut gedeutet werden 
könnten. Sie konnten jedoch nicht mit Sicher- 
heit als hierfür ausreichend erachtet werden. 

Immerhin wird man sie im Auge behalten 
müssen. Die etwas voluminösere Ausbildung 
des proximalen Ulna-Endes sowie die schmalere 
Beschaffenheit des Collum radii und die ein 
wenig mehr distale Lage der 'Fuberositas radii 
bei Rochette könnten allenfalls als Spuren 
einer Annäherung an Neandertaltypus gedeutet 
werden. 

Das Zahnmaterial ist zu spärlich, um etwas 
zur Entscheidung beizutragen. Für die beiden 
einzigen, vielleicht zu den Skelettresten gehö- 
rigen Molaren betont Elsner die Engigkeit der 
Pulpakanäle als Ähnlichkeit mit dem Aurignac- 
typus. 

Die am Anfang aufgeworfene Frage bleibt 
berechtigt, ob die Reste der oberen und un- 
teren Extremität zusammengehören. Die Fund- 
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umstände können uns hierfür keine sichere 
Entscheidung geben. Die Gleichmäßigkeit der 
Färbung, die Lagerung in der Nähe, das 
Fehlen von Momenten, die notwendigerweise 
eine Zusammengehörigkeit ausschließen würden, 
beweisen noch nicht die wirkliche Herkunft von 
einem Individuum, wie sie sich z. B. bei dem 
Aurignacfund so vollkommen einwandfrei er- 
bringen ließ. 

Wir müssen daher mit der Möglichkeit, daß 
die Reste zweier verschiedener erwachsener Indi- 
viduen vorliegen, rechnen. 

Angenommen dies sei der Fall, so hätten 
wir ein Aurignacskelett vor uns und außerdem 
einen Mischling der beiden Typen, der den 
Funden aus späteren Perioden an die Seite zu 
setzen wäre, namentlich dem von Chancelade, 
in mancher Hinsicht auch dem von Hohlerfels. 

Auf der anderen Seite aber halte ich den 
Tatbestand nicht für zwingend zu der Auf- 
stellung, daß zwei Individuen vorliegen müssen. 

Die Aurignacmerkmale, die Lustig am 
Femur gefunden hat, sind unverkennbar. Die 
Periode, aus der der Fund von La Rochette 
stammt, ist zeitlich nicht weit getrennt von der- 
jenigen, die uns das erste Auftreten der Rasse 
in Frankreich offenbart. Die Vermischung mit 
der vorgefundenen Neandertalrasse war bereits 
eingetreten. Wir hätten nur die auffällige Er- 
scheinung zu verzeichnen, daß die Beimischung 
der Neandertalmerkmale sich an der unteren 
Extremität vorzugsweise offenbart. Wir kennen 
ja aber diese Erscheinung auch anderweitig, daß 
bei der Mischung verschiedener Typen die ein- 
zelnen Teile nicht gleichmäßig beeinflußt werden, 
daß das Gesichtsskelett nach dem einen, die 
Schädelkapsel mehr nach dem anderen Eltern- 
typus sich gestalten kann. Nur von weiteren 
Funden aus dem Jungpaläolithikum können 
wir einen Fortschritt auf dem Wege der Lösung 
dieser Probleme erwarten. | 

Zum Schluß sei bemerkt, daß die Fragmente 
von La Rochette in den Besitz der Firma Krantz 
in Bonn übergegangen sind. Von dort werden 
bald Gipsabgüsse der Fundstücke zu erhalten 
sein, die weiteren Kreisen eine Prüfung des 
hier von uns beschriebenen Tatbestandes er- 
möglichen werden. 


Tafel I. 


la 





Fragmente der Humeri von La Rochette. 


la Rechter Humerus von der Beugeseite.e 1b Rechter Humerus von der Streckseite. 
2a Linker Humerus von der Beugeseite. 2b Linker Humerus von der Streckseite. 


(Etwa 2/, natürl. Größe.) 
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Tafel II. 
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Rechte Ulna des Homo Aurignacensis von der lateralen Seite. 
Rechter Radius des Homo Aurignacensis von der Streckseite. 
Fragment der rechten Ulna von La Rochette von der lateralen Seite. 
Fragment des rechten Radius von La Rochette von der Streckseite. 


(Etwa 2’, natürl. Größe.) 
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VII. 
Die Zahne von La Rochette. 


Von 
Zahnarzt Friedrich Wilh. Elsner. 


Assistent am Königl. Zahnärztlichen Institut der Universität Breslau 


(Mit 5 Abbildungen im Text.) 


Bei den Skelettresten von La Rochette wurden 
auch 11 Zähne sowie einige Bruchstücke von 
Zähnen gefunden. 

Der Erhaltungszustand der ganzen Zähne 
ist ein relativ guter. Nur der Schmelz weist 
einige Sprünge auf, und die Wurzeln des er- 
haltenen unteren Molaren sind etwas bröckelig, 
Sämtliche Zähne sind cariesfrei. 

Ihrer Beschaffenheit und ihrem Abnutzungs- 
grade nach zu urteilen, gehören die Zähne zu 


Fig. 1. 





(Photographiert von F. W. Elsner.) 
Zähne eines etwa 13jährigen Kindes von La Rochette. 


drei verschiedenen Individuen. Sie dürften fol- 
gende Zusammengehörigkeit gehabt haben: 


(A) 


Zähne eines etwa 13jährigen Kindes 
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Von den Weisheitszähnen 
Schmelzkappen ausgebildet. 


sind nur die 
Sie zeigen starke 


Fissurenausprägung (s. Fig.1). Die Ausbildung 
von Dentinschichten ist noch nicht erfolgt; 
auch der zweite obere Molar zeigt noch ein 
frühes Entwickelungsstadium. Es zeigen sich 
erst geringe Andeutungen der Wurzelbildung. 
Der erste Molar ist äußerlich fertig. Das Röntgen- 
bild dagegen zeigt uns eine noch sehr weite 
Kamıner für die Zahnpulpa. Sehr weite Pulpa- 
höhlen weisen bei den Rochettezähnen auch 
noch die Bicuspidaten und der Eckzahn auf. 
Die Bicuspidaten sind im Wurzelbereich etwas 
frakturiert. 

Einem zweiten Individuum (B) gehört ein 
erster unterer linker Molar an (s. Fig. 2). Die 
braune Färbung und die starke Abkauung der 


Fig. 2. Fig. 3. 





(Photographiert von F. W. Elsner.) 


Fig. 2. Obere Reihe: Mes. Wurzeln von Mol. I 
La Rochette und 2 austral. Molaren. 
Untere Reihe: 2. und 1. Milchmol. r. La Rochette. 
Fig. 3. 1 und 2: Milchmolar von La Rochette. 


Mahlfläche lassen auf ein älteres Individuum 
schließen. Der Molar hat, wie das Röntgenbild 
zeigt, eine außerordentlich enge Kronen- und 
Wurzelpulpa. Die mesiale Wurzel zeigt eine 
































128 Zahnarzt Friedrich Wilh. Elsner, 
Tabelle I. 
E Hy S „ br 3 de 
di S È dè CIE 
Zähne des Oberkiefers 33 É S S 3 S E < 
SE =g A Mol. Il 1. së SE g 
Mol. II 23 Fr È S| gf | 8 
E 35 | £ 35] 55| 
AA mA |o bd | A A mA w 
5 sio, = ar e 3 Se ee N sue 3 EE et re Ne ge = 
La Rochette A. . . . r.10 1.10 [r.13 1.13 r.8,91.8,9f La Rochette A. . . ... 11,5 12 | 9,1 
H. Aurignacensis r. 8 1.8,2|r.11,5 1.11 — H. Aurignacensis. .. .. 10,8 12,11 — 
Le Moustier . ....... 11 12 — Le Moustier . ...... 11,5 13 | — 
Australier Koll. Klaatsch. . ir. 9 1.8,5 |r.10,5 1.11ir.6,5 1.6] Australier . . . 2.2... i 10 11,1! 6,5 
Rezenter Europäer. . . . . r.9,8 1.9,6 |r.11,11.10,9| 7,3 7,3 | Rezenter Europäer. . . . | 11,1 11 8 
Mol. I | Caninus 1. 
La Roehette A links. ... 9,1 12,1 8,9 La Rochette . . . . . 7,8 9 11,1 
H. Aurignacensis . .... 11,0 10,5 12 — H. Aurignacensis. .... 7 9 — 
Le Moustier. - ...... 12 12,5 — Le Moustier ....... 9 10 — 
Australier Koll. Klaatsch 66 10 11 6,5 Australier Koll. Klaatsch 66 7,5 8 8,1 
Rezenter Europäer. . . . . 11,4 12 8 Australier Roth . . . .. 8 10,5 — 
Rezenter Europäer . 7,5 85 | 11,1 
Prämolar I dextr. Prämolar II sinistr. 
La Rochette A. . . . 7,1 9,9 8,5 La Rochette . ...... 7,9 9,7 7,9 
H. Aurignacensis 6 9 — H. Aurignacensis. . . . 6,5 9 — 
Le Moustier . ....... 8 10,5 | — Le Moustier. ..... i 8 11 — 
Australier Koll. Klaatsch 66 7 10 ' 55 Australier Koll. Klaatsch 66 j 7 9,8 5,5 
Australier Roth 10. . .. . 7,9 10,8 Lo Sele Australier Koll. Roth 10. .! 7 10,4 — 
Rezenter Europier . . . . . 6,2 9 | 9,1 Rezenter Europäer. . . . | 7 9,5 8,1 
Tabelle II. 
Mol. I mandibulae sinistr. Mol. I mandibulae sinistr. | | 
La Rochette B...... 10 10,1 6 Molar von Taubach .. . | 11,7 | 9,9 — 
H. Aurignacensis. ..... 12 11 — BRezenter Europäer . . . . | 11,3 10,6 8 
Le Moustier. ....... 12,5 11,8 — f | 
H. Heidelbergensis . . . .. 11,6 11,2 — , Frakt. Kronenrest , d 
Hohlerfels A ....... 12 12,1 5,5 eines unteren Molaren (II?) . 
Hoblerfes B ....... 12 11 6,2 La Rochette . . ..... | 11,1 10 — 
Tabelle III. 
Milch- Mol. I mas. sinistr. Milch- Mol. II max. sinistr. | i | 
I 
La Rochette C. ...... 9,5 8 5,6 La Rochette 0. ..... | 1 :ı 8 
Australier Koll. Klaatsch 98 . | 8,5 8,9 5 Australier Koll. Klaatsch 98 | 10,9 | 9,9 7 
Rezenter Europäer. . . . . 7,2 7,5 5 Rezenter Europäer . . . | 9 | 9 7 


deutliche Ausprägung von zwei Wurzelspitzen. 
Die Gesamtlänge der mesialen Wurzel beträgt 
etwa 13 mm. Die beiden „Spitzen“ sind je 
etwa 6 mm lang. 

Zu demselben Individuum könnte auch der 
stark abgekaute Kronenrest eines unteren Molaren 
gehören (s. Tabelle II). 

Ferner sind uns ein abgekauter 1. Schneide- 
zahn und zwei linke obere Milchmolaren eines 
etwa 5jährigen Kindes (C) erhalten, die relativ 
große Maßzahlen aufweisen (s. Fig. 2). Molar I ist 
ctwas abgekaut und zeigt einige kleine Schliff- 
flächen. Die Wurzeln beider Molaren zeigen nur 
geringe Andeutung beginnender Resorption. Auch 
stimmen sie darin überein, daß die distale und pala- 


tinale Wurzel miteinander verschmolzen sind. Die 
Röntgenbilder zeigen relativ enge Pulpenräume. 

Bei der vergleichenden Betrachtung der 
Rochettezähne mit anderen fossilen und rezenten 
Zähnen sieht man, daß die Durchmesser der 
Rochettezähne relativ groß sind. Besonders 
fallen die Maße der Milchzähne auf, die selbst 
australische übertreffen. Sehr auffällig ist der 
Fissurenverlauf des zweiten oberen Milchmolaren, 
der genau so gestaltet war wie beidem Australier- 
kinde (Koll. Klaatsch Nr. 98). 

Bei den Zähnen des etwa 13jährigen Kindes 
finden sich auch hohe Maße; besonders groß sind 
die Schmelzkappen der Weisheitszähne. Der erste 
Molar der rechten Seite ist kleiner als der 


Die Zähne von La Rochette. 129 


zweite linke Molar (s. Tabelle I). Der beschrie- 
bene erste untere Molar steht mit seinen Maßen 
hinter den anderen Zähnen zurück. Das liegt 
jedoch daran, daß der Zahn auch auf den Seiten 
Schliffflächen aufweist, die möglicherweise erst 
post morten irgendwie entstanden sind. Ich 
wies vorhin schon kurz auf die eigenartige 
Beschaffenheit der mesialen Wurzel dieses Mo- 
laren hin. In meinem Bericht!) über die Unter- 
kiefer von Hohlerfels bei Nürnberg teilte ich 
mit, daß mir bei der Bearbeitung des Hohler- 
felsmaterials die Wurzelbildung der Molaren 
aufgefallen sei, die mit der australischer Zähne 


Fig. 4. 





(Röntgenbilder, photographiert von F. W. Elsner.) 
Oben: Zähne des etwa 13jähr. Rochetteindividuums. 
Mitte: 1 Molar des Unterkiefers des älteren Indivi- 
duums (B). Unten: 1 Milchincisivus, stark abgekaut, 
und Milchmolar 1 und 2 von Individuum OC. 


ziemlich übereinstimmte, insofern als eine „in- 
cisura apicalis“ (mihi) zu beobachten sei. Ich 
finde nun diese „incisura“ ganz extrem bei 
dem Mahlzahn von La Rochette entwickelt. In 
Fig. 2 und 5 habe ich eine deutliche Illustration 


1) F. W. Elsner, Vorläufiger Bericht über dje 
im Hohlerfels bei Nürnberg gefundenen Unterkiefer. 
Korrespondenzblatt d. Deutsch. Gesellschaft f. Anthro- 
pologie, Ethnologie u. Urgeschichte 1913, Heft 9—12. 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 


beigefügt. Bei rezenten Europäerzähnen findet 
sich fast durchweg nur eine Spitze der mesialen 
Wurzel, nur selten beobachtet man deren zwei. 
Erwähnen möchte ich an dieser Stelle bald, daf 
mehrere von mir untersuchte Dajakzähne (untere 
erste Molaren) deutlich dreiwurzelig waren. (Ich 


Fig. 5. 





(Photographiert von L. Fischer und F. W. Elsner) 


Oben: Mesiale Wurzeln austral. 1. unterer Molaren. 

Mitte: Mesiale Wurzeln der 1. unteren Molaren von 

Hohlerfels- Unterkiefern. Unten: Mesiale Wurzeln 1. 
unteren Molaren rezenter Europäer. 


behalte mir weitere Bemerkungen für eine größere 
dies betreffende Publikation vor.) — Die außer- 
ordentlich engen Wurzelkanäle des Rochette- 
molaren erinnern an die Zähne des H. Aurigna- 
censis Hauseri (Klaatsch) und die der Hohler- 
felsunterkiefer, wie auch rezenter Australier. 
— Die Maßzahlen rezenter Europäerzähne stehen 
hinter denen von La Rochette wesentlich zurück 
(s. Tabellen). 
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VIII. 


Die normale Entwickelung 
der Schuppe des Hinterhauptsbeines, die Entstehung der | 
„Inkabein“ genannten Anomalie der Schuppe und die kausale 
Grundlage für die typischen Einschnitte an der Schuppe. 


Von 


Prof. Dr. phil. et med. Otto Aichel, 


Prosektor am Anatomischen Institut der Universität Kiel. 


(Mit 51 Abbildungen im Text.) 


Die Zahl der Arbeiten, die sich mit der 
Entwickelung der Schuppe des Hinterhaupts- 
beines befassen, ist eine sehr große. 

Die Literatur findet sich vollständig in den 
Abhandlungen von R. Virchow (Abhandlungen 
der Königl. Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin 1875), J. Ranke (Abhandlungen der 
Königl. Bayer. Akademie der Wissenschaften, 
math.-phys. Klasse 1900) und Graf von Spee 
(in Bardelebens Handbuch der Anatomie des 
Menschen). 

Ganz im Anfang der Forschung waren es 
vergleichend-anatomische Gesichtspunkte, welche 
die Veranlassung zu eingehenderen Studien ab- 
gaben. 

Dann beherrschte die Frage der Entstehung 
der Anomalien der Hinterhauptsschuppe, des Os 
Incae und seiner Varietäten die Forschung. 

Bei diesen beiden Forschungswegen sollte 
und mußte die typische Entwickelung des 
Knochens die Brücke zum Verständnis bauen, 
ob sie wollte oder nicht; das war ein Fehler. 

Wir müssen uns frei machen von diesen 
Beziehungen, wollen wir in diesem Falle den 
wirklichen Sachverhalt erkennen. In diesem Falle 
ist es zum Unheil ausgeschlagen, so große För- 
derung die Wissenschaft sonst auch durch zu- 


sammengehende Forschung auf embryonaler, 
vergleichend-anatomischer und pathologisch-ana- 
tomischer Basis erfahren hat. 

Um Unklarheiten zu vermeiden, will ich in 
der Wiedergabe früherer Funde es umgehen, 
die Benennungen des jeweiligen Autors zu be- 
nutzen, da die gleichen Bezeichnungen zu ver- 
schiedenen Zeiten in ganz verschiedenem Sinne 
verwertet worden sind. 

Zu manchen unumgänglichen Benennungen 
sind Erklärungen notwendig. 

Wir teilen die Hinterhauptsschuppe in „Ober- 
schuppe“ und „Unterschuppe“. Dabei muß man 
vor Augen haben, daß wir beim Embryo mit der 
Bezeichnung „Unterschuppe“ nur den aus knor- 
peliger Anlage hervorgehenden Teil verstehen. 
Kölliker (Berichte von der Königl. Zool. Anstalt 
zu Würzburg 1849) hatte zuerst darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß sich die Schuppe beim Embryo 
aus zwei histologisch verschiedenen Abschnitten 
bilde, einem unteren knorpeligen und einem 
oberen bindegewebigen Teil, welche als Ober- 
schuppe und Unterschuppe bezeichnet werden. 

Die Unterschuppe des Neugeborenen besteht 
dagegen aus dem knorpelig angelegten Abschnitt 
und einem Abschnitt des bindegewebig an- 
gelegten Teiles der Schuppe. 
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Ferner ist zu bedenken, daß die Grenze 
zwischen Oberschuppe und Unterschuppe vom 
Kinde zum Erwachsenen wechselt, da sie ab- 
hängig ist von der Entfaltung der Fascien und 
Muskeln. 

Oberschuppe und Unterschuppe bedeuten 
also beim Embryo, beim Kinde und beim Er- 
wachsenen etwas Verschiedenes. 

Es ist heute allgemein bekannt, daß die 
untere Grenze des Inkaknochens innerhalb der 
Oberschuppe liegt, im Bindegewebsknochen des 
Embryo und oberhalb der Grenzlinie zwischen 
Ober- und Unterschuppe des Erwachsenen. Ebenso 
weiß man, daß beim Föt, beim Neugeborenen 
und ab und zu beim Erwachsenen seitliche Ein- 
schnitte der Schuppe vorhanden sein können, 
welche als Suturae mendosae oder nach 
Virchow als Sutura transversa foetalis 
squamae occipitalis bezeichnet werden. 

Diese seitlichen Einschnitte und die Naht, 
welche den Inkaknochen abtrennt, werden heute 
und wurden stets für identisch gehalten. Schnei- 
den die seitlichen Einschnitte durch — so sagt 
man —, dann haben wir eben ein Inkabein vor 
uns. Dieses müßte aber erst bewiesen werden. 

Wir werden uns im Gegensatz hierzu ge- 
zwungen sehen, die Behauptung aufzustellen, 
daß die seitlichen Einschnitte und die das Inka- 
bein abtrennende Naht gar nichts miteinander zu 
tun haben. Aus diesem Grunde werde ich die 
seitlichen Einschnitte als „Incisurae transversae* 
bezeichnen. Ähnliche Bildungen, Einschnitte, 
welche im oberen Abschnitte der Schuppe auf- 
treten, werden gut entsprechend Incisura sagit- 
talis media, dextra und sinistra benannt. 

Will man die Entstehung des Inkabeines 
klarlegen, so muß folgendes erforscht werden: 

IL. Welches ist der normale Gang der Ent- 
wickelung der Hinterhauptsschuppe ? 

II. Gibt es atypische Entwickelungsweisen 
der Hinterhauptsschuppe, die zur Bildung des 
Inkabeines führen müssen, und können sie auch 
unter Umständen doch noch zur Norm führen? 

III. Sind die seitlichen Einschnitte (Suturae 
mendosae, Incisurae transversae) grundsätzlich 
etwas anderes als die oberen Einschnitte (Inci- 
surae sagittales), sind sie identisch mit der das 
Inkabein abtrennenden Naht, haben sie etwas 
zu tun mit typischen oder atypischen Knochen- 


kernen, oder entstehen sie vielleicht unabhängig 
von typischen oder atypischen Knochenanlagen 
auf anderer Basis? 

Erst nach Lösung aller dieser Fragen wird 
es möglich sein, ein objektives Urteil über die 
Entstehung des Inkabeines und seiner Varietäten 
zu fällen. 


I. Die typische Entwickelung der Hinterhaupts- 
schuppe. 


Überblickt man die Forschung, so staunt 
man über den Wechsel der Anschauungen, nicht 
allein deshalb, weil die Untersuchungen sich 
über lange Zeiträume erstrecken, in welchen 
neben neuen immer wieder alte Behauptungen 
verteidigt werden, ohne daß die Frage durch- 
schlagend geklärt worden wäre, sondern weil es 
sehr auffallend ist, daß immer wieder Zweifel 
auftauchen, obwohl einer Untersuchung keinerlei 
Schwierigkeiten entgegenstehen. Die Beschaffung 
des Materials ist leicht, es braucht das Material 
nicht einmal besonders frisch zu sein, und mit 
einer einfachen I,upe bewaffnet, ist alles der 
Klärung zugänglich. 

Ein kurzer Überblick über die Geschichte 
der Entstehung der Hinterhauptsschuppe, deren 
Verständnis nicht erschwert ist durch die spezielle 
Nomenklatur des Autors und die Deutungen 
desselben, sei es nach der vergleichend-anatomi- 
schen oder pathologisch-anatomischen Seite bin, 
dürfte von Interesse sein. 

Die Entwickelung des gesamten Hinterhaupts- 
beines aus vier verschiedenen, später verschmel- 
zenden Abschnitten, Basale, Laterales und Squama, 
entsprechend der hierauf fußenden Einteilung des 
fertigen Knochens, ist schon sehr lange bekannt. 

Die ersten Mitteilungen über die Entwicke- 
lung der Schuppe des Hinterhauptes gibt (abge- 
sehen von Ruini 1599) Kerckring (Osteogenia 
foetuum in Spicilegium anatom. Amsterdam 1670). 
Nach ihn besteht die Schuppe im dritten Fötal- 
monat entweder aus vier, öfter aus drei, ab und 
zu aus zwei oder auch nur aus einem Knochen- 
kern. In den ersteren Fällen vereinigten sich die 
verschiedenen Knochenkerne zu einem einzigen 
Knochen im Jaufe des vierten Entwickelungs- 
monates. Die nachstehende Reproduktion seiner 
Abbildung diene zum Beweis dafür, daß er sich 
auf an Föten tatsächlich Beobachtetes stützt, 
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Nahezu 100 Jahre später finden wir bei 
Tarin (Östeographie, Paris 1763) die Angabe, 
die Schuppe sei aus vier, drei oder zwei Teilen 
zusammengesetzt, die aber im Zentrum, wie es 
schiene, stets vereinigt seien. 

Seine Abbildung macht es deutlich, daß er 
keine früheren Entwickelungsstadien untersuchte, 


Fig. 1. 


Fio 





Kerckrings Abbildung der Entwickelungsmöglich- 
keiten der Hinterhauptsschuppe. 


sondern seine Einteilung der Schuppe in Unter- 
abtellungen auf der Beobachtung von Ein- 
schnitten entwickelte, welche die fötale Schuppe 
und auch die Schuppe des Neugeborenen noch 
aufweisen kann. Seine Abbildung zeigt deutlich 
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Tarins Darstellung der embryonalen Hinterhaupts- 
schuppe. 


die Incisurae transversae, die Incisura sagittalis 
media, dextra und sinistra. 

Von größtem Einfluß auf die Geschichte der 
Hinterhauptsschuppe wurden die Untersuchungen 
von Johann Friedrich Meckel (Beiträge zur 
vergleichenden Anatomie, I. Bd., II. Heft, 1809: 
Uber die Zwickelbeine am menschlichen Schädel). 


Er sagt: „Ich habe mich bemüht, einige Miß- 
bildungen aus einem Stehenbleiben des ganzen 
Organismus oder einzelner Organe auf einer 
früher normalen Bildungsstufe zu erklären. — 
Ich weiß zwar nicht, ob ich imstande bin, mit 
Gewißheit zu erweisen, daß alle Zwickelbeine 
in allen Gegenden des Schädels ihrem Wesen 
nach vormals normale Knochen sind, allein für 
die, welche am häufigsten vorkommen, kann ich 
es bestimmt, und dies genügt mir.“ 

Meckel (Deutsches Archiv für Physiologie, 
Bd.I, 1815) gibt auch Abbildungen zu seinen 
Untersuchungen. Seine Fig. 14, unsere Fig. 3a, 
zeigt das Hinterhauptsbein eines ungefähr zehn- 
wöchigen Embryo. In der Schuppe sind vier 
Knochenanlagen zu sehen, zwei untere für 
die Unterschuppe und zwei obere für die Ober- 


Fig. 3. 





J. F. Meckels Darstellung der Entwickelung der 
Hinterhauptsschuppe. 


schuppe. Die unteren sind „zwei völlig getrennte, 
mit der Basis gegeneinander gekehrte, spitze Tri- 
angeln“, die oberen zwei schmale Leistchen. 
Meckel gibt an, daß die Schuppe in der zehnten 
Woche nur zwei Knochenanlagen aufweise, welche 
in der zweiten Hälfte des dritten Monats zu einem 
viereckigen Stück, der Unterschuppe, sich ver- 
einigen. Zu gleicher Zeit erschienen oberhalb 
zwei neue Knochenstückchen, das zweite Paar, 
das sich am Ende des dritten Monats auch zu 
einem Knochen verbände. 

Ranke meint nun, die Abbildung Meckels 
sei insofern schematisiert, als in ihr zwei ver- 
schiedene Entwickelungsstadien veranschaulicht 
seien. Da aber ein derartiger Befund, wie ihn 
Meckel abbildet, nicht nur von Kerckring 
beobachtet wurde, sondern auch von moderneren 
Forschern (Rambaud und Renault), so könnte 
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die Abbildung Meckels wohl einem tateäch- 
lichen Befunde entsprechen. 

Die Fig. 15 Meckels, unsere Fig. 3b, soll 
dem Befunde bei eineın elfwöchigen Embryo 
entsprechen. Auch in dieser sind die beiden 
Anlagen der Unterschuppe noch getrennt. Im 
Bereiche der Oberschuppe bemerkt man einen 
breiten, niedrigen Abschnitt und daneben auf 
der rechten Seite noch ein kleines Stückchen für 
sich. Es entspricht dies einem Os Incae laterale 
dextrum. Über diesen Knochenanlagen befinden 
sich noch zwei kleine dreieckige Anlagen (die 
Spitzenknochen). 

Meckel glaubt, daß nach der Vereinigung 
der zuerst in der Oberschuppe auftretenden 
beiden Kerne oberhalb derselben zwei neue 
dreieckige Knochenstückchen erschienen, die 
sich am Ende des dritten Monats unter sich 
vereinigen sollten. In der vierzehnten Woche 
erschiene lateral von den genannten Kernpaaren 
rechts und links noch ein weiteres Knochen- 
kernchen. (Nur rechts gesehen!) 

Er sagt von der Entwickelung der Schuppe: 
„Ich habe nachgewiesen, daß sie sich allmählich 
aus vier Paaren, also aus acht Knochenstück- 
chen bildet. We diese Entwickelungsweise des 
Hinterhauptsbeines den Grund der Entstehung 
der Zwickelbeine enthält, und zugleich sie und 
die in ihr begründeten Zwickelbeine mit per- 
manenten niederen Bildungen zusammenfallen, 
habe ich schon vor mehreren Jahren hinlänglich 
dargetan.“ 

Ranke sagt von der Fig.15 Meckels (unserer 
Fig. 3b), Verhältnisse, welche ihr entsprächen, 
hätte Meckel ebensowenig wie vor oder nach 
ihm irgend jemand gesehen. „Jedenfalls gibt es 
kein normales Stadium, in welchem die Schuppe 
diese Trennung in acht Verknöcherungspunkte 
tatsächlich zeigt“ (Ranke, S. 363). 

Stieda (Die Anomalien der menschlichen 
Hinterhauptsschuppe. Anatom. Hefte, Bd. II, 
Heft I, S. 64) bemerkt: „Unzweifelhaft hat 


Meckel acht Knochenkerne gesehen, denn es. 


kommen solche Fälle vor, wo im frühesteu 
Stadium die Schuppe aus einer so großen Anzahl 
. von Stücken besteht, und besonders drei Paare 
sind nicht gar zu selten.“ 

Ich glaube, daß Meckel das gesehen hat, 
was er abbildet. Die Fig. 15, unsere Fig. 3 b, 


erklärt es durchaus, wie er zu der Auffassung 
gelangte, daß die Schuppe aus acht Knochen- 
kernen sich entwickele. 

Das einzelne laterale Knochenstückchen war 
für ihn noch selbständig geblieben, während 
das entsprechende der linken Seite sich mit 
den verschmolzenen medialen Knochenkernen 
schon vereinigt hatte. Gerade dieser Befund 
führte Meckel dazu, anzunehmen, ein laterales 
Paar von Kernen würde früher angelegt als 
sein zuletzt erscheinendes oberstes Paar, seine 
Spitzenknochen. Mit der Tatsache, daß der 
Zufall ihm eine Ausnahme in die Hände gespielt 
hatte, rechnete er wie auch so viele andere nicht. 

Bei einem dreimonatigen Embryo, Fig.3c, 
fand Meckel die Knochenkerne so weit ver- 
einigt, daß nur von einer Oberschuppen- und 
Unterschuppenanlage gesprochen werden kann. 
Diese Abbildung ist auch nach Ranke der 
Naturbeobachtung entsprungen. 

Weiterhin verwächst im Laufe der Entwicke- 
lung auch Oberschuppe und Unterschuppe nach 
Meckel zu einem Knochen. 

J. F. Meckels Schema der Zusammensetzung 
der Hinterhauptsschuppe ist folgendes: 


Fig. 4. 





J. F. Meckels Schema der Entstehung der 
Hinterhauptsschuppe. 


Während also vor Meckel die Mehrzahl von 
Knochenkernen in der Anlage der Hinterhaupts- 
schuppe als Abnormitäten angesehen wurden, 
war das Wesentliche der Meckelschen Auf- 
fassung, daß durch die Mehrzahl von Knochen- 
kernen die typische Anlage dargestellt würde. 
Allerdings sollten typischerweise die Kerne früh- 
zeitig untereinander verschmelzen. Das Unter- 
bleiben dieser typischen Verschmelzung erzeuge 
dann beim Erwachsenen die abnormen Bildungen. 
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Wenn auch die Meckelschen Untersuchungen 
lange Zeit die Forschung beherrschten, so trat 
das Interesse an vergleichend-anatomischen Unter- 
suchungen doch wieder in den Hintergrund, und 
es wurden die von dem Typischen abweichenden 
Formen der Oberschuppe in der folgenden Zeit 
wieder, wie einst vor Meckel, als abnorme Bil- 
dungen angesehen. Die Untersuchungen des typi- 
schen Entwickelungsganges der Schuppe schwan- 
ken dabei in ihren Ergebnissen hin und her. 

Im Jahre 1864 veröffentlichten A. Rambaud 
und Ch. Renault (Origine et développement 
des os. Paris, F. Chamerot) neue eigene Unter- 
suchungen über diesen Gegenstand. 

Ihre Abbildungen sind die folgenden: 


Fig. 5. 





Rambauds und Renaults früheste Stufen der Ent- 
wickelung der Hinterhauptsschuppe. 


Die Fig.5a entspricht einem Stadium aus 
dem dritten Monat, Fig.5b der Entwickelungs- 
stufe im Anfang des vierten Monats. 

Rambaud und Renault sind der Ansicht, 
die Hinterhauptsschuppe entstehe aus zwei 
Teilen, einem oberen für die Oberschuppe und 
einem unteren für die Unterschuppe. Die An- 
lage der Oberschuppe besitze stets zwei rechts 
und links von der Medianlinie gelegene Ossi- 
fikationspunkte. Die Anlage der Unterschuppe 
bestehe häufig aus zwei, noch häufiger aber 
nur aus einem Knochenkern. 

In atypischen Fällen aber zeige die Anlage 
der Hinterhauptsschuppe zahlreiche Verschieden- 
heiten in der Zahl der Knochenkerne. 

Einmal wurde beobachtet, daß die Schuppe 
vier Ossifikationspunkte aufwies, zwei oben und 
zwei unten, paarweise um den Mittelpunkt der 
Schuppe angeordnet. Es wird hierdurch der 
Befund, welchen Kerckring abbildet, erhärtet. 

Nach Köllikers einschneidender Entdeckung, 
die schon erwähnt wurde und darin besteht, 
daß er nachwies, die Unterschuppe des Föts bilde 
sich aus knorpeliger Anlage, die Oberschuppe 


aus Bindegewebsknochen, beschäftigte sich Hart- 
mann (Beiträge zur Östeologie des Neugebo- 
renen. Dissert. Tübingen 1869) mit der Frage 
der Anzahl der typischen Knochenpunkte der 
Schuppe. 

Hartmann fand wie Meckel vier Paar 
Knochenkerne. Von diesen soll das zuletzt auf- 


‘tretende, das an der Spitze der Schuppe gelegen 


ist, am häufigsten isoliert bleiben. 

Hensel (Über die Ossa interparietalia. 1874. 
Reichert und du Bois’ Archiv) fand für die 
Unterschuppe einen, für die Oberschuppe zwei 
Knochenkerne. 

R. Virchow brachte die erste kritische Ab- 
handlung aller Autoren bis zu seiner Zeit. Sein 
Ergebnis ist dieses: „So kämen wir also zu vier 
regelmäßigen Knocheukernen, zwei für das 
obere und zwei für das untere Stück der 
Schuppe.“ Doch gibt Virchow zu, daß ab 
und zu auch mehr Knochenkerne zur Beoh- 
achtung gelangten. 

Fritz Bessel-Hagen (Phys.-math. Klasse 
der Königl. Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin. Sitzung 3. März 1879) fand einen Em- 
bryo, dessen Oberschuppe unmittelbar über 
dem Kernpaar der Unterschuppe zunächst ein 
Paar flacher Kerne zeigte, darüber aber ein drittes 
und lateralwärts von diesem ein viertes Paar, — 
also sechs Knochenkerne für die Oberschuppe, 
zwei untere und vier darüber in einer Reihe 
angeordnete obere. Diesen Embryo, den Bessel- 
Hagen für normal hält, sucht er in Einklang 
zu bringen mit den übrigen von ihm unter- 
suchten, und so konstruiert er sich eine Zeit- 
folge der typischen Entwickelung, welche eine 
weitere Berücksichtigung deshalb nicht erheischt, 
weil sie aus Typischem und Atypischem kom- 
biniert ist, den wirklichen Verhältnissen also 
nicht entsprechen kann. 

Wichtig ist hingegen, daß der Embryo, auf 
den Bessel-Hagen seine Erörterungen stützt, 
nicht, wie z.B. von Stieda angenommen wurde, 
der Meckelschen Auffassung und dem Meckel- 
schen Befunde entspricht. Denn bei dem Embryo 
von Bessel-Hagen liegen die vier oberen 
Kerne in einer Reihe nebeneinander, während 
Meckel vier Kerne nebeneinander annehmen 
zu müssen glaubte, die unmittelbar über der 
Unterschuppe liegen, darüber aber noch ein 
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einzelnes isoliertes Paar. Bei Bessel-Hagen 
liegen also unten zwei und darüber vier Kerne, 
bei Meckel unten vier und darüber zwei Kerne. 

Sappey (Traité d’anatomie descriptive. Paris 
1866) erkennt für die Schuppen nur zwei Kerne 
an, einen oberen für die Oberschuppe und einen 
unteren für die Unterschuppe. 

Der gleichen Auffassung ist 1883 Cham- 
bellan (Etude anatomique et anthropologique 
sur les os Wormiens), so auch Hannover und 
Nicolai (1829, Münster). 

"Anutschin (Über einige Anomalien am 
menschlichen Schädel usw. Moskau 1880) soll 
dagegen annehmen, daß die Hinterhauptsschuppe 
aus vier Paar Kernen sich bilde, welche in der 
Art angeordnet seien, wie Meckel es annahm. 

Seit dem Jahre 1885 beschäftigte sich die 
italienische Schule eingehend mit der Hinter- 
hauptsschuppe, und es wurden diese Arbeiten 
die Veranlassung zu einer Nachprüfung von 
. deutscher Seite (Stieda). 

Die italienischen Autoren (Chiarugi, Bi- 
anchi, Ficalbi, Marimó, Mingazzini, Ruini, 
Sergi, siehe die Literatur bei Stieda) gelangten 
zu dem Ergebnis, daß typischerweise die Schuppe 
sich von vier Knochenpunkten aus bilde, zweien 
für die Unter- und zweien für die Oberschuppe. 
In einer geringen Anzahl von Fällen aber, also 


Fig. 6. 





Ohiarugis Einteilung 
der Elemente der Hinterhauptsschuppe. 


durchaus nicht konstant, kämen noch zwei 
Knochenpunkte hinzu, welche oberhalb gelagert 
seien. Seltenerweise lägen diese atypischen 
Kuochenpunkte aber auch wohl mehr seitlich 
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von der eigentlichen Anlage der Oberschuppe, 
oder sie ragten zwischen die Knochenkerne, 
welche die Anlage der Oberschuppe bildeten, 
hinein. 

Die Untersuchungen der italienischen Schule 
beziehen sich größtenteils auf ältere Embryonen, 
doch konnte bei einigen jungen Föten gesehen 
werden, daß über der typischen Anlage der 
Oberschuppe zwei weitere Knochenkerne auf- 
treten können. 

Auch die Abbildung Chiarugis bringt einen 
älteren Föt. 

Stieda (Anatom. Hefte, Bd. II, 4. Heft) 
schließt sich nach eigenen eingehenden Unter- 


Fig. 7. 
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Die Knochenkerne der Hinterhauptsschuppe 
nach Stieda. 


suchungen der Auffassung der italienischen 
Schule voll und ganz an. Die obenstehende 
Figur Stiedas erläutert am besten die atypi- 
schen Fälle, wie Stieda und die Italiener sie 
beobachteten. | 

Durch die Arbeit Stiedas wurde auch Graf 
v. Spee beeinflußt, dessen Schema allerdings 


Fig. 8. 
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Schema der Entwickelung der Hinterhauptsschuppe 
nach Graf v. Spee. 

mehr den selteneren Beobachtungen der Italiener 
sich anpaßt. 

Es sei noch erwähnt, daß Rambaud und 
Renault zu beobachten glaubten, daß zwischen 
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der Anlage der Oberschuppe und der der Unter- 
schuppe im lateralen Winkel jederseits eine 
zarte Lamelle sich einschiebe. Man vergleiche 
die Fig.5 auf S. 134. 

Das gleiche beobachtete Toldt (Maska, 
Handbuch der gerichtlichen Medizin, Bd. III, 
S. 515, 1882), er sagt: „Zu den beschriebenen, 
gewissermaßen zentralen Verknöcherungsherden 
der Schuppe kommen im Verlaufe des dritten 
Monats noch akzessorische hinzu. Sie entstehen 
durchweg intermembranös, und zwar je eines 
lateralwärts neben dem bereits bestehenden 
intermembranösen Knochenplättchen. — Zwischen 
dem unteren Rande der lateralen Knochenplätt- 
chen und dem seitlichen Rande des erstgebil- 
deten intermembranösen Knochenplättchens er- 
hält sich durch längere Zeit jederseits eine quer 
oder schräg gestellte Spalte, welche unter dem 
Namen Sutura mendosa bekannt ist.“ 

Auch Bianchi erwähnt diese akzessorischen 
Knochenkerne und bildet sie ab. 

Diese Kerne wurden auch von Gosse (Mé- 
moires de la societé d’anthrop. de Paris 1860 
bis 1863) und von Pozzi (Dictionnaire encyclo- 
pédique des sciences médicales, Art. Crane, 
p. 451) beschrieben. 

Die Geschichte der Entwickelung der Hinter- 
hauptsschuppe trat in eine neue Phase, als 
Oscar Schultze die Kali-Glycerinmethode ein- 
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Oscar Schultzes erste Darstellung des feineren Baues 
der jugendlichen Hinterhauptsschuppe. 


führte, die es ermöglichte, die Knochenanlagen 
an durchsichtig gemachten Embryonen mit der 
Lupe in ihren feinsten Strukturen zu untersuchen. 

Ich gebe hier die erste Abbildung einer 
Hinterhauptsschuppe eines Embryo im vierten 
Monat nach Oscar Schultze. 


Diese Methode machte sich Ranke zunutze, 
und er untersuchte die Entwickelung der Hinter- 
hauptsschuppe an einem großen Material. 

Ranke hatte schon lange den Abnormitäten 
der Hinterhauptsschuppe seine ganze Aufmerk- 
samkeit zugewandt, und wir verdanken ihm be- 


Fig. 10. 





Embryo von 3,5 cm Länge. 
Phot. von Aichel. 


kanntermaßen große Förderung und eine sehr 
brauchbare Nomenklatur. 

Wenn es Ranke trotz eingehender Studien 
an reichhaltigem Material nicht gelungen ist, 
die verschiedenen voneinander abweichenden 
Ansichten, welche doch auf tatsächlich vor- 
gelegenen Fällen aufgebaut sind und sicher 
richtige Beobachtungen darstellen, zu vereinigen 
oder doch die Erklärung für das Zustande- 
kommen so prinzipieller Verschiedenheiten zu 
geben, so liegt das eben darin begründet, daß 
Ranke mit seiner großen Kenntnis der Ano- 
malien gerade durch diese beeinflußt an die 
Frage voreingenommen herangiug. Dieses wird 
deutlich aus den folgenden Auseinandersetzungen 
hervorgehen. 

Ich gebe zunächst die erste Phase der typi- 
schen Entwickelung der Hinterhauptsschuppe 
nach Ranke und stelle die entsprechenden 
Stadien meiner Serie dazu, und zwar bis zu dem 
Entwickelungsstadium, bis zu dem meine Funde 
mit denen Rankes übereinstimmen. Hierdurch 
präsentiert sich eine einwandfreie vollständige 
Serie. 

Ein Embryo von 3,5cm Länge zeigt deut- 
lich die Anlage der knorpelig sich bildenden 
Unterschuppe. Von der Oberschuppe ist noch 
nichts wahrzunehmen. Die knorpelige Anlage der 
Unterschuppe läßt nicht erkennen, daß sie aus 
zwei symmetrischen Knochenpunkten entstanden 
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sei. Wenn man auch nach der Mitteilung einer 
ganzen Reihe von Beobachtern nicht daran 
zweifeln kann, daß die Unterschuppe schon in 
der knorpeligen Vorstufe zwei Kerne zeigen 
kann, dieses sogar vielleicht die Norm dar- 
stellt, so muß ich doch bemerken, daß es mir 
nicht möglich war, dieses zu sehen, obwohl 
mir fünf Fälle von Embryonen einer Größe 


Fig. 11. 
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Embryo von 3,9cm Länge nach Ranke. 


zur Verfügung stehen, in der die doppelte An- 
lage von anderen beobachtet wurde. In allen 
meinen Fällen zeigte sich die knorpelige Anlage 
der Unterschuppe einheitlich, doch macht die 
Form, wie auch im hier wiedergegebenen Falle, 
es wahrscheinlich oder es ist nicht auszuschließen, 
daß sie kurz vorher doppelt war. 

Unmittelbar an diesen Embryo schließt sich 
einer von Ranke an, der 3,9cm mißt und die 
erste Anlage der Oberschuppe zeigt (Fig. 11). 


Fig. 12. 





Embryo von 3,9cm Länge. 
Phot. von Aichel. 


Die Unterschuppe besteht aus zwei sym- 
metrischen Knorpelanlagen, welche sich in der 
Medianlinie berühren. Die beiden Hälften sollen 
nach Ranke gegeneinander beweglich sein, eine 
Verschmelzung ist also noch nicht eingetreten. 

Die Oberschuppe zeigt die ersten Spuren der 
Verknöcherung in Gestalt von feinsten netzartig 
angeordneten Knochenfasern, die in der binde- 
gewebigen Matrix entstehen. Die Anlage aus 
zwei voneinander völlig getrennten Herden ist 


deutlich zu sehen. 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 


Ein Embryo von 3,9cm, den ich untersuchte 
(Fig. 12), stimmt im wesentlichen mit dem Be- 
funde Rankes überein, nur ist die Anlage der 
Oberschuppe viel niedriger, die beiden zarten 
Anlagen beginnen in der Mittellinie sich gerade 
durch eine feine Knochenfaser zu verbinden. 

Die Unterschuppe läßt eine Entstehung aus 
einer doppelten Anlage nicht erkennen. 


Fig. 13. 


Embryo von 4,5cm Länge nach Ranke. 


Ein Embryo Rankes von 4,5 cm (Fig. 13) 
zeigt durchaus entsprechende Verhältnisse, was 
die Oberschuppe betrifft. Die Unterschuppe ist 
auch in diesem Falle Rankes noch in zwei 
Abschnitte geteilt. 

Bei einem Embryo von 4,4cm Länge (Fig. 14) 
konnte ich beobachten, daß die rechte und linke 
Anlage der Oberschuppe noch nicht in Beziehung 
zueinander getreten waren, dabei zeigten sich 


Fig. 14. 





Embryo von 4,4cm Länge. 
Phot. von Aichel. 


in der Entwickelung zwischen den beiden Seiten 
deutliche Verschiedenheiten. 

Die rechte Seite war in der Entwickelung 
weiter voran. 

Die linke Seite wies zwei getrennte Knochen- 
punkte auf. 

Es hat dieses natürlich nichts zu tun mit 
Knochenkernen, die Knochenbälkchen sind nur 
in der bindegewebigen Matrix an verschiedenen 
Punkten zugleich hervorgeschossen, aber inner- 
halb eines einheitlichen Bezirkes der Matrix. 
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Derartiges läßt sich in der Entwickelung an 


jedem Knochen, der bindegewebig angelegt wird, 


sehr oft beobachten. Wollte man darauf Knochen- 
kerne konstruieren, man würde Hunderte auf- 
stellen können, und zwar für jeden Knochen. 
Wir werden Gelegenheit finden, hierauf zurück- 
greifen zu müssen. 

Ein Embryo Rankes von 5cm Länge (Fig.15) 
ist deswegen von Interesse, weil die beiden An- 


Fig. 15. 


Embryo von 5cm Länge 
nach Ranke. 


Fig. 16. 
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Embryo von 5,6cm Länge 
nach Ranke. 


lagen der Oberschuppe noch weit voneinander 
entfernt liegen. 

Es wird hierdurch eine Beobachtung be- 
stätigt, auf die man des öfteren aufmerksam 
wird, sobald größeres Material zur Verfügung 
steht. Sie besteht darin, daß die Anlage des 
Knochens zeitlich und in der Gestaltung sehr 
variiert. 

Auch bei diesem Embryo zeigt sich die 
Unterschuppe noch deutlich getrennt. Es war 
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Embryo von 5,5 cm Länge. 
Phot. von Aichel. 


mir, wie gesagt, nicht möglich, diese Beobachtung 
zu bestätigen. Hätte nicht Ranke ein tadelloses 
Material untersucht, was allein durch die Ab- 
bildungen bewiesen wird, könnte man in Ver- 
suchung geraten, anzunehmen, Ranke hätte seine 
Figuren in dieser Richtung hin schematisiert. 
Bei einem 5,6cm-Embryo fand Ranke(Fig.16) 
die Anlage derOberschuppe und der Unterschuppe 
noch getrennt, die Oberschuppe war aber durch 


einfaches Auswachsen der rechten und der linken 
Anlage bedeutend größer als in allen anderen 
untersuchten Jüngeren Fällen. 

Bei einem Embryo von 5,5cm Länge (Fig.17) 
fand ich die Anlage der Oberschuppe bogen- 
förmig angeordnet, die rechte und linke Anlage 
hatten sich in der Medianlinie vereinigt. Diese 
Vereinigung geschieht durch Knochenbälkchen, 
welche einen annähernd kreisförmigen Fleck 
umschließen können, der nur aus Bindegewebe 
zu bestehen scheint, aber in vielen Fällen ein 
größeres Gefäß, ein Emissarium, enthält. 

Derartige kreisrunde, von Knochenbälkchen 
umgebene knochenfreie Stellen in der Median- 
linie sind ganz richtig von Ranke als Öffnun- 
gen angesprochen worden, welche Gefäßen den 
Durchtritt gestatten, oder, besser ausgedrückt, 
es konnte sich an der Stelle kein Knochen an- 
lagern, weil ein durchtretendes Gefäß es ver- 
hinderte. 

Ranke mißt diesen Gefäßlöchern eine sehr 
große Bedeutung bei, und er stützt zum Teil 
auf diese Erscheinung seine Knochenkernhypo- 
these des Hinterhauptsbeines. Wir müssen daher 
auf das Auftreten dieser sorgsam achten. 

Ranke kennt ein typisches derartiges Ge- 
fäßloch, das innerhalb der Oberschuppe liegt 
und von ihm als Zentralloch bezeichnet wird. 
Ranke hat es in keinem Falle vermißt. Ranke 
sagt, daß gelegentlich auch in der Gegend 
der Protuberantia externa eine derartige Öffnung 
doppelt vorkomme. „Die doppelte oder einfache 
Öffnung in der Spitze des äußeren Hinterhaupts- 
höckers, welche sich gelegentlich auch bei älteren 
Föten noch offen zeigt, scheint mir eine Art 
Gefäßloch zu sein, ein Emissarium“ (S. 418). 
„Auch das »Zentralloch der Oberschuppe« ähnelt 
einem Gefäßloch.* S.428 sagt Ranke: „Ebenso 
besteht eine Zentralfontanelle der Hinterhaupts- 
schuppe als eine normale Fontanelle zwischen 
den Elementarkomponenten der Oberschuppe 
des Hinterhauptsbeines, Zentralloch der Ober- 
Schuppe H S.444: „Das Zentralloch der Ober- 
schuppe des Hinterhauptsbeines, welches man 
im Zusammenhalt mit dem Foramen parietale 
als Foramen interparietale bezeichnen kann, 
stellt eine konstante Bildung des menschlichen 
Occipitale in den frühen Entwickelungsstadien 
dar; ich habe dasselbe in allen darauf 
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geprüften Föten des dritten und vierten 
Entwickelungsmonats niemals vermißt!). 
In diesen beiden ersten Monaten der Bildung 
der Oberschuppe des Hinterhauptsbeines ist es 
offen und stellt fast ausnahmslos eine runde 
Öffnung dar, nur selten ist die Form der Öff- 
nung mehr spaltförmig oder eckig.“ 

Wenn das Gefäßloch mit der Anlage der 
Knochenkerne für die Oberschuppe in Beziehung 
stünde — ganz abgesehen davon, daß wir ge- 
zwungen sein werden, Rankes typische Kerne 
anzuzweifeln —, so müßte die Lage des Gefäß- 
loches eine durchaus typische sein. Man wird 
durch Ranke um so mehr dazu veranlaßt, eine 
typische Lage für das Gefäßloch anzunehmen, 
als der Name „Zentralloch“* eine solche vor- 
aussetzt. 

Aber von einer typischen Lage ist nicht die 
Rede, denn in manchen Fällen konnte ich ein 
Gefäßloch überhaupt nicht auffinden. 

Ein Gefäßloch ist keine konstante und 
keine notwendige Erscheinung! 

Nach dieser Richtung hin. ist es außerordent- 
lich bemerkenswert, daß in dem Eınbryo von 
5,5cm (Fig.17) das Gefäßloch an der Basis der 
Anlage der Oberschuppe sich befindet, wenn 
man es überhaupt gelten lassen will. Es ist aus- 
geschlossen, daß dieses Gefäßloch zu weiteren, 
in der Folge im Sinne Rankes etwa auftreten- 
den Kernen in Beziehung treten könnte. Wir 
werden auch sehen, daß die anderen Gefäßlöcher, 
welche nach Ranke und auch nach meinen 
Beobachtungen in der Gegend der Protuberantia 
externa auftreten können, ihrer Lage nach sich oft 
so dicht an der knorpeligen Unterschuppenanlage 
befinden und so sehr in der Lage wechseln, daß 
die Auffassung, ein Gefäßloch sei eine Abgrenzung 
zwischen Knochenkernen, nichts für sich hat. 

Diese Gefäßlöcher werden eben durch Gefäße 
erzeugt, und mit der Inkonstanz der Lage dieser 
wechselt auch ihre Lage. Gerade deshalb ist es 
mir auch nicht recht erklärlich, wie Ranke zu 
seiner Auffassung gelangen konnte, obgleich er 
selbst den Zusammenhang der „Gefäßlöcher“ 
mit Gefäßen aufdeckte (s. auch S. 141). 

Wie beim Embryo von Dem (Pie, 15) und 
von 5,6 cm (Fig. 16) Rankes tritt auch in 


1) Vom Referenten gesperrt. 


meinem Embryo von 5,5 cm Länge (Fig. 17) die 
Oberschuppenanlage in den lateralsten Partien 
mit der knorpeligen Anlage der Unterschuppe 
in Beziehung (Überwachsung). 

Ein Embryo Rankes von 6,5 cm Länge 
(Fig. 18) zeigt die Unterschuppe als einheitlichen 
Knochen. Nur in der obersten Partie zeigt 





sich in der Medianlinie ein Überrest der ein- 
stigen Zusammensetzung aus zwei symmetrischen 
Knochenanlagen. 

Die Oberschuppenanlage hat sich unter 
stetiger Zunahme der Anlagerung von Knochen- 
bälkchen vergrößert. In der Mittellinie ist die 
Verwachsung der beiden Knochenkerne noch 
nicht überall erfolgt, sondern wie in meinem 
vorigen Falle lediglich in der Umgebung eines 
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Embryo von 7cm Länge. 
Phot. von Aichel. 


Gefäßes, das in diesem Falle jedoch nicht an 
der Basis, sondern am oberen Rande der Gesamt- 
anlage der Oberschuppe sich befindet. 

Der Entwickelungsstufe des Rankeschen 
6,5cm-Embryo kommt von meinem Material 
am nächsten ein Embryo von 7cm (Fig. 19). 
Dieser ist eine Stütze für die Beobachtung, daß 
die Entwickelung nicht immer mit der Körper- 
größe des Föts Schritt hält. 

18* 
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Die Anlage der Oberschuppe ist außerdem 
bei meinem Föt viel weniger regelmäßig, als 
sie in der Zeichnung eines annähernd äbnlichen 
Stadiums durch Ranke erscheint. 

Die beiden symmetrischen Anlagen der Ober- 
schuppe, die aber nichts weniger als symmetrisch 
erscheinen, sind in der Medianlinie in einer 
kurzen Strecke verwachsen. Ein Gefäßloch ist 
dieses Mal nicht an der Vereinigungsstelle vor- 
handen. Dagegen bemerkt man oberhalb der 
Anlage und von ihr völlig isoliert eine halbmond- 
förmige zarte kleine Knochenspange, welche mit 
ihrer Konkavität nach oben sieht. Es ist dieses 
Knochensubstanz, welche in der Umgebung eines 
Gefäßes ausgeschieden wurde. 

An der linken Seite berührt die Anlage der 
Oberschuppe den Knorpel der Unterschuppe. 
Im Wachstum, d. h. in der Anlagerung aus- 


| geschiedener Knochenbilkchen werden Fortstitze 





Embryo von 8,1cm Länge nach Ranke. 


lateralwärts in verschiedener Richtung angebaut, 
die einen Raum begrenzen, welcher der Lage 
nach mit der späteren Incisura transversa zu- 
sammenfallen dürfte. 

Rechts sieht die Anlage hiervon sehr ver- 
schieden aus. Während nahe der Medianlinie 
von der Basis der Anlage der Oberschuppe 
schräg kaudal und lateral gerichtete Knochen- 
bälkchen die Anlage der Unterschuppe erreichen, 
steht der laterale Rand der ursprünglichen An- 
lage mit der Unterschuppe nicht in Berührung. 
Dagegen treten am seitlichen Rande der Unter- 
schuppe selbständige Knochenplättchen in der 
benachbarten bindegewebigen Matrix auf. Diese 
stellen natürlich keinen selbständigen Knochen- 
kern dar. 

Sie sind in keiner Weise als selbständige 
Kerne anzusehen, ebensowenig wie bei meinem 
Embryo von 4,4 cm (Fig.14), denn die Matrix 


ist einheitlich, was auch die photographische 
Aufnahme deutlich wiedergibt. 

Die feinen Knochenbälkchen sind Ausschei- 
dungen in der bindegewebigen Matrix. Selbst- 
verständlich wachsen sie nicht, wie etwa zellige 
Elemente sich vermehren; was ausgeschieden ist, 
liegt sozusagen als totes Material da, es kann 
durch weitere Anlagerung vergrößert werden 
oder durch Resorptionsvorgänge verschwinden 
— das ist ja alles altbekannt, und doch habe 
ich mich überzeugen können, daß mancher sich 
durch die Ausdrücke „wachsen“, „vergrößern“, 
„hinüberwachsen“ usw. unbewußt derartig be- 
einflussen läßt, daß tatsächlich falsche Vor- 
stellungen sich ergeben. 

Solche isoliert auftretende Ausscheidungen 
von Knochensubstanz, wie sie bei meinem Em- 
bryo von 4,4 cm (Fig. 14) und von 7 cm (Fig. 19) 
zu sehen sind, werden durch Knochenbälkchen, 
die in der Folge in der Matrix auftreten, mit 
der übrigen Anlage der Oberschuppe vereinigt 
und haben daher auch nicht die Bedeutung 
isolierter selbständiger Knochenkerne. 

Wir werden noch auf die Frage zurückzu- 
kommen haben, was als selbständiger Knochen- 
kern zu betrachten ist. 

Das nun folgende Stadium Rankes ist sehr 
bemerkenswert, es gehört einem Embryo von 
8,lcm an. Ranke sagt über die Oberschuppe: 
„Die Oberschuppe besteht aus zwei von der 
Mitte bis unten verschmolzenen Hälften und 
stellt so ein durch eine etwas unregelmäßige 
mittlere Sagittalspalte tief gelapptes, nach oben 
konvex begrenztes Gebilde dar. Das Gewebe 
der Knochenfasern ist viel lockerer, teilweise 
aus senkrecht gestellten weiten Maschen ge- 
bildet. Die Verbindung der Oberschuppe und 
Unterschuppe ist noch keine vollkommene, beide 
sind jetzt etwa gleich breit. Von rechts und 
links her schneidet eine weite winkelige Spalte, 
ein Substanzdefekt, in die Oberschuppe ein, die 
Sutura mendosa.“ 

Also: In diesem Stadium erkennt Ranke 
die Anlage der seitlichen Querspalten 
sowie der median gelegenen Längs- 
spalte an, obwohl nur zwei Kerne die 
Oberschuppe bildeten! 

Danach brauchte durch weitere Anlagerung 
von Knochensubstanz die Schuppenanlage sich 
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nur zu vergrößern, um die volle Oberschuppe 
zu liefern, die Grundlage für alle Teile ist ge- 
geben. 

Es ist nicht ohne weiteres verständlich, warum 
nun noch zur Vollendung der Oberschuppe neue 
Kerne hinzutreten sollen! 

Wir wollen zunächst die Unterlage prüfen, auf 
Grund deren Ranke dazu kam, zu behaupten, 
die Oberschuppe entstehe typischerweise nicht 
nur aus einem, sondern aus mehreren Paaren 
von Kernen. Ferner ist hier zu bemerken, daß 
dieses Präparat Rankes des sogenannten „Zen- 
tralloches“ entbehrt! Ranke hat es also nicht 
in allen Fällen gefunden! (Siehe Ranke, S. 444.) 
Es steht dieses im Widerspruch zu Rankes 
Behauptung, er habe ein Zentralloch niemals 
vermißt. 

Abgesehen von der Bedeutung, die Ranke 
dem Gefäßloch beimißt, bin ich bis zu dieser 
Phase der Entwickelung der Hinterhauptsschuppe 
in meinen Ergebnissen nur ein Bestätiger der 
Rankeschen Untersuchung, von jetzt ab gehen 
aber unsere Wege auseinander. 

Die nächste Abbildung Rankes (Fig. 21) ent- 
stammt einem Embryo von 10cm Länge. An der 
Oberschuppe ist zu bemerken, daß rechts und 
links je ein deutlicher Einschnitt sich befindet, 
der als Incisura transversa anzuerkennen ist. In 
der Mittellinie schneidet, von oben her breit 
beginnend, bald sich stark verschmälernd, die 
Incisura sagittalis media tief ein. Unter dem 
Ende dieser Spalte befindet sich etwa in der 
Mitte der Oberschuppe ein kleines rundliches 
Loch. „Von dem Zentralloch“, sagt Ranke, 
„erheben sich rechts und links im Bogen zuerst 
mit der Richtung nach auswärts, dann ziemlich 
steil nach oben zum oberen Rand der Ober- 
schuppe, wo sie offen münden, je eine Spalte, 
welche zusammen ein mittleres oberes, herz- 
förmiges Stück, welches durch die sagittale 
Mittelspalte symmetrisch getrennt bzw. tief ge- 
lappt ist, aus der Oberschuppe gleichsam heraus- 
schneiden. Wir haben ein Paar mittlerer 
oberer Ossifikationszentren vor uns.“ 

„Da die Unterschuppe aus einem Paar, die 
erste Anlage der Oberschuppe ebenfalls aus 
einem Paar von Ossifikationszentren sich gebildet 
haben, erscheint dieses mittlere obere Paar der 
Ossifikationszentren als das dritte Paar.“ 


Vergleichen wir nun die Figur Rankes mit 
der vorhergehenden, welche einem Embryo von 
8,1 cm angehört, so fällt auf, daß bei dem Em- 
bryo von 8,1 cm die Oberschuppe schon nahezu 
ebenso hoch ist wie die Unterschuppe. 

Wenn sich nun ein neues Paar von Knochen- 
kernen anlegt, das zwar im oberen Teil, aber 
doch innerhalb der Oberschuppe gelegen ist, so 
kann man sich dieses nur in der W eise entstanden 
denken, daß sich das dritte Kernpaar Rankes 
über der ursprünglichen — doch vorher schon 
einheitlichen — Oberschuppenanlage anlegte und 
lateral von der ersten Anlage umwachsen wurde. 
Diese umfaßt dann das neue Kernpaar in den 
unteren und seitlichen Partien. War der Vor- 
gang aber derart, dann müßte die Oberschuppe 
an Höhe die Unterschuppe um ein beträcht- 
liches übertreffen. Das ist aber nicht der Fall. 





Embryo von 10cm Länge nach Ranke: 


Ferner darf nicht übersehen werden, daß 
Ranke uns ganz plötzlich, ohne die Über- 
gangsstadien vorzuführen, vor ein Faktum 
stellt, nämlich vor die Tatsache, daß plötzlich 
mitten im Bereich der primären Kerne der 
Oberschuppe zwei neue liegen. 

Warum konnte Ranke entsprechend seiner 
einwandfreien Serie über die Entstehung der 
Unter- und Oberschuppe in der ersten Phase 
nicht auch hier durch Übergänge zeigen, wie 
die erste Anlage seines sogenannten dritten Kern- 
paares sich präsentiert? 

Wo und wie legt sich dieses Kernpaar an? 

Liegt es von Anfang an in der Incisura 
sagittalis media? 

Liest es oberhalb der frühzeitig verwach- 
senden primären Kerne für die Oberschuppe? 

Ranke hat sicher die Entstehung seiner so- 
genannten dritten Kernpaare erforschen wollen, 
das zeigt schon die Sorgfältigkeit der gesamten 
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übrigen Untersuchung; wenn Ranke also die 
fehlenden wichtigen Übergänge zwischen seinen 
beiden zuletzt hier reproduzierten Stadien nicht 
bringt, so hat er sie nicht gefunden. 

Sie existieren überhaupt nicht, wie wir sehen 
werden. 

Doch betrachten wir weiter das Beweis- 
material Rankes. 

Das nun folgende Stadium gehört einem 
Embryo von 10,5cm an. Die Oberschuppe ist 





Embryo von 10,5cm Länge nach Ranke. 


durch eine rechte und linke Incisura transversa 
tief eingeschnitten. Der Rand der Ineisura 
transversa ist unten unscharf, oben dagegen sehr 
scharf. In der Höhe der Incisurae transversae 





Hinterhauptsschuppe eines 11 cm langen Embryo 
nach Ranke. (Macerationspràparat!) 


befindet sich in der Medianlinie eine Gefäß- 
öffnung. Von dem sogenannten Zentralloch 
zeigen sich keine Spalten ausgehend. Aber es 
ist eine Incisura sagittalis media gut ausgeprägt, 
die halb so tief ist, als das Gefäßloch vom oberen 
Rande der Oberschuppenanlage entfernt ist. 

Rechts existiert etwa in der Mitte zwischen 
der Incisura sagittalis media und dem lateralen 
Rande der Oberschuppenanlage eine ganz kurze 
Spalte. 
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Links dagegen ist keine solche mit Sicher- 
heit zu erkennen. Es weichen hier an zwei 
Stellen nebeneinander die Knochenbälkchen etwas 
auseinander, gabelförmig, aber mit Sicherheit 
läßt sich eine Spalte doch gewiß nicht nach- 
weisen. 

Wenn daher Ranke sagt, „dagegen schneiden 
rechts und links in den Oberrand der Ober- 
schuppe kürzere, annähernd parallel zur sagit- 
talen Mittelspalte verlaufende, aber doch mit 
ihren unteren Enden etwas nach einwärts dem 
Zentralloch zugewendete Spalten ein, offenbar 
Reste früher durchschneidender Spalten, wie bei 
dem Embryo von 100mm Körperlänge“, so 
könnte dieses höchstens für die rechte Seite 
Geltung haben. Dabei ist aber zu bedenken, 
daß die rechte Spalte viel zu weit lateral liegt 
im Vergleich mit entsprechenden Funden bei 
anderen Embryonen Rankes. Die Behauptung, 
offenbar sei die rechte Spalte ein Rest einer 
einst durchschneidenden, läßt die Lage außer 
acht, die Behauptung ist nur eine Behauptung 
ad hoc, welche durch nichts bewiesen wird. 
Im Augenblick, in dem es gelänge, nachzuweisen, 
daß die sogenannten Spalten Rankes — die 
ganz durchschneidenden — überhaupt nicht exi- 
stieren bzw. auf falscher Deutung beruhen, würde 
an eine typische Spaltbildung bei diesem Embryo 
nicht mehr gedacht werden. 

Ist man aber einmal in dem Gedankengang 
Rankes befangen, so war eine Heranziehung 
dieses Embryo sehr natürlich und durchaus statt- 
haft zur Bekräftigung einer gewonnenen An- 
schauung. In einer kritischen Abhandlung aber 
muß dieser Embryo als beweisend für die 
Rankesche Auffassung ausscheiden. 

Das nun folgende Stadium Rankes eines 
llcm langen Embryos zeigt einen außerordent- 
lich interessanten Befund. Das Präparat ent- 
stammt aber nicht einem durchsichtig gemachten 
Embryo, sondern es ist ein künstlich mace- 
riertes Hinterhauptsbein. Gerade das wichtigste 
Objekt, das Ranke zum Beweis für seine Be- 
hauptungen vorbringt, hat die Schwäche, daß 
die Behandlungsmethode leicht Zerreißungen 
der feinsten Kuochenbälkchen vielleicht hat er- 
zeugen können. 

Die Oberschuppe wird durch drei tiefe Ein- 
schnitte gegliedert. Rechts und links breit an- 


Die normale Entwickelung der Schuppe des Hinterhauptsbeines, die Entstehung der „Inkabein“ usw. 143 


fangend je eine Incisura transversa. Oben in 
der Medianlinie, die Hälfte der Höhe der Ober- 
schuppe einnehmend, die Incisura sagittalis 
media. 

In der Medianlinie eine Kleinigkeit unter 
Mitte der Höhe der Oberschuppe befindet sich 
ein Gefäßloch. Von dieser Öffnung erheben 
sich symmetrisch rechts und links im Bogen 
nach aufwärts steigende Spalten bis zum oberen 
Rand der Oberschuppe. Durch diese werden zwei 
Stücke aus der Oberschuppe herausgeschnitten, 
die in der Mittellinie unvollständig von der 
Incisura sagittalis media getrennt werden. Links 
ist die Spalte enger und zum Teil von Knochen- 
bälkchen überbrückt. 

Ranke ist nun der Ansicht, daß sich über 
der ursprünglichen Anlage der Oberschuppe zwei 
neue selbständige obere mittlere Ossifikations- 
zentren gebildet hätten, welche von den zwei 
zangenartig nach oben gewucherten primären, 
nun schon verschmolzenen Ossifikationsherden 
seitlich umgriffen worden seien. 

Weiterhin sagt Ranke: „Auch innerhalb der 
primären beiden Össifikationsherde beweisen die 
breit einschneidenden, gegen die rundliche mitt- 
lere Öffnung zustrebenden Querspalten eine wenn 
auch nur teilweise Sonderung in je zwei Ver- 
knöcherungsgebiete, ein oberes und ein unteres, 
mit zum Teil selbständigen Wachstumsgesetzen. 
Denken wir uns beiderseits die Sutura 
mendosa bis zu der Zentralöffnung 
durchschneidend, so würde das Inter- 
parietale (der obere Teil der Oberschuppe) 
in vier symmetrische Stücke getrennt 
werden, zwei seitliche und zwei mitt- 
lere?).* 

Zu diesen letzten Folgerungen Rankes ist 
zu sagen, daß man auf diese Weise tatsächlich 
vier Abschnitte erhielte, welche einem Os Incae 
quadripartitum der Lage nach entsprächen, aber 
es ist dieses doch nur eine Annahme, bewiesen 
ist es nicht. 

Es ist zuzugeben, wie wir sehen werden, daß 
die Incisurae transversae in ihrer Ausdehnung 
sehr variieren; damit ist aber noch nicht be- 
wiesen, daß im Laufe der Entwickelung eines 
und desselben Individuums das mediale Ende der 


!) Vom Verfasser gesperrt. 


Spalten überhaupt seinen Platz wechselt, durch- 
schneidet. Es müßte Knochensubstanz in diesem 
Stadium resorbiert werden. Auf diese Verhält- 
nisse werden wir noch zurückzukommen haben. 

Solange keine begründeten Zweifel an der 
Rankeschen Deutung bestanden, waren Schluß- 
folgerungen im Sinne Rankes aus verschie- 
denen Stadien verschiedener Individuen 
auf die Ontogenese erlaubt. 

Was nun die Annahme Rankes anbelangt, 
daß die beobachteten lateralen Längsspalten die 
Grenzen neuer Knochenkerne seien, so ist zu 
betonen, daß die Grenzen nach Rankes Be- 
funden abhängig sind von der Lage eines Ge- 
fäßes. Gefäße variieren aber sehr, und es wäre 
dieses der erste Fall, in dem das Gefäßsystem 


Fig. 24. 
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Embryo von 12 Wochen nach Ranke. 


einen Einfluß auf die Abgrenzung von Knochen- 
kernen gewonnen hätte. 

Zweitens ist zu bedenken, daß es Ranke 
nicht möglich gewesen ist, Anfangsstadien der 
Entstehung seines dritten Paares beizubringen. 

Das in Fig. 24 dargestellte Stadium eines 
12 Wochen alten Embryos zeigt nichts prinzipiell 
Neues. Eine ziemlich tiefe Ineisura transversa 
beiderseits ist deutlich ausgeprägt, die Incisurae 
sagittales sind schwach angedeutet. 

Daß Ranke der Auffassung ist, nach Ver- 
schmelzung der Kerne seien die leichten Ein- 
ziehungen am oberen Rande als Erinnerungen 
an frühere Verhältnisse zurückgeblieben, über- 
rascht uns nach Kenntnis seines Gedankenganges 
nicht mehr. 

Jede neue Forschung muß nun damit be- 
ginnen, die ersten Anfänge und die Fortentwicke- 
lung des dritten Rankeschen Kernpaares auf- 
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zusuchen, d. h. die Lücke in der Rankeschen 
Forschung auszufüllen. 

Ich habe an einem reichen Material diese 
Bedingung zu erfüllen gesucht, aber leider ver- 
gebens. 


Fig. 25. 





Embryo von 7,6cm Länge. 
Phot. von Aichel. 


Das dritte Rankesche Paar Knochen- 
kerne der Hinterhauptsschuppe existiert 
nicht. 

Ich stelle eine Auswahl der von mir unter- 
suchten Embryonen zusammen, um zu beweisen, 
daß die Oberschuppe nach Vereinigung der beiden 


Fig. 26. 


` < N 
BS JA TA ze 


Lé 
KE WE a 
` - 





Embryo von 7,5 cm Länge. 
Phot. von Aichel. 


Knochenkerne, welche über der knorpeligen An- 
lage der Unterschuppe im Bindegewebe sich 
bilden, lediglich durch Anlagerung von Knochen- 
bälkchen am Außenrande in der Fläche sich ver- 
erößert, das Diekenwachstum erfolgt bekanntlich 
durch Auflagerung. 


Zunächst gebe ich die Abbildung eines Em- 
bryo von 7,6cm Länge (Fig. 25). Die Ober- 
schuppe ist relativ groß, breiter als die Unter- 
schuppe, die Incisurae transversae sind deutlich, 
aber nicht sehr tief, die Incisura sagittalis media 
ist breit und nicht tief. Eine Gefäßöffnung ist 
nicht vorhanden, eine Abgrenzung eines 
dritten Kernpaares fehlt durchaus. 

Ein Embryo von 7,5 cm Länge (Fig. 26) 
zeigt die Incisurae transversae weit tiefer einge- 
schnitten. Einschnitte am oberen Rande sind nicht 
vorhanden. Ein Gefäßloch in der Höhe der Inci- 
surae transversae ist deutlich zu erkennen, ohne 
daß von ihm aus eine Spaltbildung aus- 
ginge oder Reste derselben vorhanden 


wären. 
Fig. 27. 





Embryo von 7,6 cm Länge. 
Phot. von Aichel. 


Ein anderer Embryo von 7,6cm Länge (Fig.27) 
zeigt die Oberschuppe ganz bedeutend breiter als 
die Unterschuppe, die Knochenbälkchen sind viel 
massiver. Durch Knochensubstanzeinlagerung 
zwischen die primären Bälkchen und Auflage- 
rung von Knochenbälkchen, durch schon vorhan- 
denes deutliches Dickenwachstum also erscheint 
der Knochen an manchen Stellen solide. 

Die Suturae transversae sind tief einge- 
schnitten und liegen der Unterschuppe dicht an, 
es ist also die Variationsbreite der Lage und 
Form der Incisurae transversae sehr bedeutend. 

Eine Incisura sagittalis media ist vorhanden. 
Incisurae sagittales laterales fehlen. 

Wollte man so wie beim Embryo von 10,5 cm 
Länge von Ranke (siehe Fig. 22) einen seit- 
lichen Längsspalt suchen, so würde man auf 
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der linken Seite unschwer etwas derartiges finden 
können, aber es geht aus der Lagerung der 
Knochenbälkchen hervor, daß es sich um eine 
Zufallsbildung und nicht um etwas Typi- 
sches handelt. 


Fig. 28. 





Embryo von 8,2cm Länge. 
Phot. von Aichel. 


In der Mittellinie der Oberschuppe sind 
drei Gefäßlöcher vorhanden, eins ein wenig 
über der Höhe der Incisurae transversae, ein 
zweites ist in der Höhe derselben nachzuweisen, 
Fig. 29. 








Embryo von 9cm Länge. 
Phot. von Aichel. 


ein drittes liegt etwas tiefer, dicht über der 
Oberschuppe. 

Ein Embryo von 8,2 cm Länge (Fig. 28) ist in 
der Entwickelung der Oberschuppe weit zurück. 
Die Größe des Embryo ist nicht immer ent- 


sprechend der Entwickelungsstufe. Die Incisurae 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XIII. 


transversae sind deutlich. Etwas oberhalb der 
Verbindung der Winkel der Incisurae transversae 
ist ein großes, schräg gestelltes Gefäßloch vor- 
handen, die Rankeschen dritten Kernpaare 
fehlen. 

Ein Embryo von 9cm Länge (Fig.29) zeigt die 
Oberschuppe außerordentlich weit ausgreifend, die 
Maschen der Knochenbälkchen sind äußerst zart, 
aber zahlreich, die Incisurae transversae liegen 
relativ hoch, eine Incisura sagittalis media ist 
vorhanden, aber als eine breite schwache Ein- 
senkung. In der Verbindungslinie der beiden 
Incisurae transversae ist ein kleines kreis- 
rundes Gefäßloch sichtbar, von dem 
keinerlei Spaltbildungen ausgehen. Dar- 
unter befinden sich an der Grenze zwischen 


Fig. 30. 





Embryo von 9,6cm Länge. 
Phot. von Aichel. 


Oberschuppe und Unterschuppe, also zwischen 
knorpelig und bindegewebig angelegten Knochen, 
drei Gefäßöffnungen. 

‘ Ein Embryo von 9,6 cm Länge (Fig. 30), ein 
auffallend schmaler Langkopf, zeigt eine Ober- 
schuppe mit einer sehr tiefen Incisura sagittalis 
media. In der Mitte zwischen dem Ende dieser 
Ineisura und dem oberen Ende der knorpeligen 
Unterschuppe befindet sich ein sehr kleines, den 
Knochen schräg durchsetzendes Gefäßloch. Eine 
Spaltbildung, welche in Beziehung zu 
bringen wäre mit dem dritten Kernpaar 
Rankes, tritt nicht hervor. Die seitlichen 
Querspalten sind vorhanden und zeigen nichts 
Besonderes. Sie sind auch hier, wie in allen 
Fällen, in denen sie nicht tief einschneiden, am 
oberen und unteren Rande von unregelmäßigen 
Knochenbälkchen eingefaßt. Nur wenn sie sehr 
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tief einschneiden, wie bei Fig. 27, erscheint der 
obere Rand regelmäßiger begrenzt. 

An der Grenze zwischen Oberschuppe und 
Unterschuppe, dicht dem Knorpel aufliegend, 


Fig. 31. 





Embryo von 11 cm Länge. 
Phot. von Aichel. 


von der Mittellinie nach links verlaufend, zieht 
ein Gefäß in der bindegewebigen Matrix, das 
die Knochenablagerung an dieser Stelle? ver- 


hindert. 
Fig. 32. 





Embryo von 12cm Länge. 
Phot. von Aichel. 


Ein Embryo von 11cm Länge (Fig. 31) wies 
eine Oberschuppe auf, bei der die Incisurae trans- 
versae recht hoch gelegen sind. Sie schneiden 
nicht tief ein, dagegen die Incisura sagittalis 
media sehr stark. Dicht unter dem Ende der 
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Incisura sagittalis media liegt ein sehr großes 
Gefäßloch; es stellt ein Längsoval dar. Von 
dem Gefäßloch gehen auch hier keinerlei 
Spaltbildungen aus. An der Oberfläche der 
Oberschuppe sind rechts und links undeutliche 
Spaltbildungen zu sehen, die der Lage nach 
den Ineisurae sagittales laterales entsprechen. 
In der Art der unregelmäßigen Begrenzung 
ähneln sie mehr den Anfangsbildungen, wie 
wir sie an den Suturae transversae kennen, 
als den Zeichnungen der seitlichen Längsspalte, 
wie sie Ranke gibt. Ob derartige regellos 
gelegene Spaltbildungen überhaupt bestehen 
bleiben und nicht im Laufe der Entwickelung 
durch ausgeschiedene Kuochensubstanz doch 


Fig. 33. 





Embryo von 14cm Länge. 
Phot. von Aichel. 


noch verschwinden, wollen wir zunächst dahin- 
gestellt sein lassen. 

Der Embryo von 12cm Länge (siehe Fig. 32) 
ist auffallend durch die ganz außerordentlich 
tief einschneidenden Suturae transversae. Deut- 
lich ist in der Höhe derselben ein Gefäßloch 
in der Mittellinie zu sehen. Doch ist von Spalt- 
bildungen, die von dem sogenannten Zentral- 
loch auszingen, nichts zu bemerken. An der 
Oberfläche der Oberschuppe ist nicht nur in 
der Medianlinie eine deutliche Sutura sagittalis 
media zu sehen, sondern die Konturen lassen 
rechts und liriks leichte oberflächliche Einsen- 
kungen erkennen, welche wohl als der Anfang 
der übrigens bekanntermaßen durchaus nicht 
in allen Fällen auftretenden Ineisurae sagittalis 
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laterales anzusprechen sein dürften. Jedenfalls 
ist von einer Bildung, wie sie Ranke be- 
schreibt, in keiner Weise die Rede. An 
der Grenze zwischen knorpeliger Unterschuppe 
und bindegewebiger Oberschuppe sind beider- 
seits etwa gleich weit von der Medianlinie zwei 
Gefäßlöcher, welche ungefähr ihrer Lage nach 
die Grenze des mittleren Drittels der Breite 
der Unterschuppe festlegen. 

Bei einem Embryo von 14cm Länge (Fig. 33) 
ist die Oberschuppe durch Anlagerung von 
Knochensubstanz so weit ausgebreitet, daB die 
ausstrablenden Knochenbälkchen derOberschuppe 
die Knochenplättchen der Scheitelbeine nahezu 
berühren. 

Ein Gefäßloch in der Oberschuppe ist nicht 
vorhanden! Die Incisura sagittalis media ist 
sehr deutlich zu sehen, ihre Länge entspricht 
etwa der halben Höhe der Oberschuppe. Die 
Incisura trausversae sind rechts und links deut- 
lich ihrer Lage nach verschieden. Die rechte 
liegt etwas höher und nahezu parallel dem oberen 
Rande der Unterschuppe. Sie ist an beiden 
Rändern ziemlich scharf begrenzt, oben schärfer 
als unten. Die linke Incisura trausversa ist 
ganz unregelmäßig begrenzt, reicht nicht so 
tief herein wie die rechte und hat auch einen 
mehr bogenförmigen Verlauf. 

Solche Fälle sind ganz außerordentlich wichtig, 
um die Variationsbreite dieser Erscheinung fest- 
zulegen. 

Während an der rechten Seite von einer 
Ineisura sagittalis lateralis keine Rede sein kann, 
wenn man nicht allzu optimistisch die noch 
nicht von Knochenbälkchen überall durchsetzten 
Bindegewebspartien als solche ansehen will, 
welche eine annähernd radiäre Anordnung ent- 
sprechend dem Ablagerungsmodus der Knochen- 
substanz besitzen. Auf der linken Seite dagegen 
ist eine deutliche Spalte vorhanden, ob sie aber 
im Einzelfall bestehen bleiben wird oder durch 
Knochenbilkchen im weiteren Entwickelungs- 
gang verschlossen würde, läßt sich nicht ent- 
scheiden. 

Durch diese Serie wird bewiesen, daß die 
typische Entwickelung der Schuppe in 
der Weise vor sich geht, daß zuerst ein 
Paar von Knochenkernen (vielleicht oft 
nur ein Kern!) für die knorpelig sich 


entwickelnde Unterschuppe sich anlegt. 
Dann folgen zwei weitere symmetrisch 
liegende, bald untereinander verschmel- 
zendeKnochenkerne fiir die bindegewebig 
entstehende Oberschuppe. Dieses Paar 
liegt iiber der knorpeligen Anlage. Diese 
beiden Kerne sind die einzigen, die 
typischerweise an der Bildung der Ober- 
schuppe teilnehmen. Lediglich durch A us- 
breitung dieser Kerne unter Freilassung 
von Spalten bilden sich alle Teile der 
Oberschuppe. 

Was hat nun Ranke gesehen und was ver- 
anlaBte ihn zu seinen von unserer Auffassung 
weit abweichenden Schlüssen ? 

Sehen wir uns das Schema von Ranke an. 

Ranke sah ein Gefäßloch und von diesem 
ausgehend Spalten, d. h. bogenförmige Linien 


Fig. 34. 





Rankes Schema der Entwickelung der Hinterhaupts- 
schuppe. 


in der Knochenanlage, welche von Knochen- 
substanz frei geblieben waren. Ich zweifle nicht 
daran, daß Ranke genau das gesehen hat, was 
er abbildet. Aber ich möchte glauben, daß nur 
eins seiner Präparate einwandfrei war, denn das 
zweite, der Embryo von llcm Länge, war eine 
einfach macerierte Schuppe. Es bleibt also nur 
ein Fall übrig, der zur Diskussion steht. Für 
diesen Fall sind zwei Möglichkeiten zur Er- 
klärung vorhanden. 

Erstens kann es sich um eine Anlage einer 
atypischen Hlinterhauptsschuppe handeln. Darauf 
werden wir noch zurückkommen. 

Zweitens aber wäre es nicht ausgeschlossen, 
daß die Grenzlinien, welche Ranke sah, ebenso 
wie das Gefäßloch, von dem sie in beiden Fällen 
ausgehen, eben nichts anderes waren als Gefäße 
oder besser gesagt als knochensubstanzfreie 
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Stellen, die von aufsteigenden Gefäßen ein- 
genommen waren. 

Ich bringe hier einen Embryo von 8cm 
Länge, der an der Grenze zwischen knorpeliger 
Unterschuppenanlage zwei Gefäßlöcher dicht 
nebeneinander in der Anlage der Oberschuppe 
aufweist. Darüber verläuft ein deutlich zu er- 
kennendes Gefäß schräg nach oben und rechts. 
Das Gefäß verhinderte die Knochenablagerung 
in der Matrix, die es allein vollständig an 
dieser Stelle in dieser Entwickelungsstufe be- 
anspruchte. 

Wenn nun zwei solcher Gefäße im Zusammen- 
hang mit dem durchtretenden Gefäß in der 
Matrix auftreten, dann werden die sogenannten 


Fig. 35. 





Embryo von 8cm Länge. 
Phot. von Aichel. 


Knochenkerne Rankes abgetrennt werden kön- 
nen, ohne daß es sich entwickelungsgeschichtlich 
um wahre Knochenkerne handelt. 

Auf diese Weise wäre es möglich, daß 
Ranke sich hätte täuschen lassen, zumal durch 
den Fund der Schlußstein in seine SchluBfolge- 
rungen eingefügt wurde. Man könnte einwenden, 
daß es ein kaum glaublicher Zufall wäre, wenn 
Ranke gerade ein solches Präparat in die Hände 
bekommen hätte; aber wir werden sehen, daß 
in anderen Fällen ebenfalls äußerst seltene Vor- 
kommnisse als die Norm betrachtet wurden und 
-die Veranlassung wurden, neue Hypothesen zu be- 
griinden. Sollten aber die Knochenkerne Rankes 
als echte anerkannt werden miissen, d. h. sollte 
es nachweisbar sein, daß die Matrix schon die 
Unterabteilungen zeigte — zur Entscheidung ist 
eine nochmalige Untersuchung seiner Objekte 
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notwendig —, dann handelt es sich unter allen 
Umständen um abnorme Bildungen. 

Betrachten wir nun das Schema der Ent- 
wickelung der Hinterhauptsschuppe von Ranke 
(Fig. 34), so sehen wir, daß er in demselben die 
Ineisurae transversae von einer Seite nach der 
anderen durchführt. 

Hierzu besteht keine Berechtigung, denn 
Ranke hat, wie wir schon hervorgehoben haben, 
diesen Vorgang nicht beobachtet, sondern ad hoc 
konstruiert. 

Nachdem wir wissen, daß die Oberschuppe 
sich nur aus zwei Knochenkernen entwickelt, 
liegen die Dinge ganz anders. 

Wir sind bei dieser Sachlage gezwungen, eine 
andere Erklärung für die Entstehung der Ano- 
malien der Hinterhauptsschuppe zu suchen, die 
mit der typischen Entwickelung nicht in Be- 
ziehung stehen kann. Gelingt uns dieses in be- 
friedigender oder gar in tatsächlich bewiesener 
Form ohne Hinzuziehung des typischen Ent- 
wickelungsganges, dann erledigt sich das Ranke- 
sche Schema ohnehin. Wir können dasselbe 
daher verlassen und der Lösung anderer Fragen 
nachgehen. 

Das vierte Paar von Kernen Rankes (Fig. 34, 
IV), welche den Spitzenknochen entsprechen, - 
treten erst sehr viel später auf; da sie für diese 
Abhandlung nicht in Betracht gezogen werden 
sollen, gehe ich darüber hinweg. 


II. Die Grundlage zur Entstehung des Inkabeines 
und seiner Varietäten. 


Wir haben nunmehr die Frage zu entscheiden, 
ob Abweichungen von deın normalen Entwicke- 
lungsgang der Oberschuppe vorkommen. 

Ist dieses der Fall, so ist es von Wert, zu 
wissen, ob die atypischen Anlagen der Ober- 
schuppe sekundär unter Umgestaltung doch noch 
zur Norm führen können oder ob sie während der 
Dauer der Existenz des Individuums als atypische 
Gestaltungen fortdauern müssen. 

Nachdem wir einwandfrei in einer großen 
Serie dargetan haben, daß typischerweise die 
Oberschuppe des Hinterhauptsbeines aus zwei 
Kernen sich entwickelt, die, untereinander ver- 
schmelzend, durch stetige Anlagerung von 
Knochensubstanz zu der endlichen Oberschuppe 
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sich heranbilden, könnte man im Bausch und 
Bogen alle Abweichungen als atypische Bil- 
dungen bezeichnen. Damit würden wir aber 
viel zu weit gehen. 

Aus der Betrachtung der Serie Rankes und 
meiner Serie ist deutlich hervorgetreten, daß 
zwar die Zahl der typischen Knochenkerne fest- 
gelegt ist — ich beziehe mich auf die Ranke- 
sche Serie natürlich nur bis zu dem Moment 
der völligen Verschmelzung der beiden Kerne 
der Oberschuppe, also bis zu seinem Embryo 
von 8,1 cm (Fig. 20), dessen direkte Fortsetzung 
der Embryo von 10,5 cm (Fig. 22) bildet —, aber 
eine beträchtliche Schwankung in dem Zeitpunkt 
besteht, in dem die Verschmelzung der Kerne 
eintritt, und zwar nicht nur in der Oberschuppe, 
sondern auch in der Unterschuppe. 

Während bei Rankes Embryonen die Unter- 
‚ schuppe bis zu einem Stadium von 8,1 cm stets 
noch deutlich aus zwei getrennten Knochen- 
kernen zusammengesetzt war, bestand die Unter- 
schuppe in allen Fällen, die ich untersuchen konnte, 
aus einer völlig zusammenhängenden Anlage. 

Während in der Serie Rankes die beiden 
Kerne, die die Oberschuppe bilden, in einem 
Falle schon bei einem Embryo von 4,5cm (Fig. 13) 
verwachsen, sind die beiden symmetrischen An- 
lagen bei anderen Embryonen von 6,5cm (Fig.18) 
noch nahezu unvereinigt. Bei meinen Embryonen 
trat die Berührung der von den beiden Zentren 
ausgehenden Sprossungen von Knochenbälkchen 
recht frühzeitig ein. Daß der Ort der Vereinigung 
kein typischer ist, wurde genügend hervorgehoben, 
die Verschmelzung kann an irgend einem Punkt 
der medialen Grenzlinie stattfinden. 

Durch diese Schwankungen in der zeitlichen 
Vereinigung der Knochenkerne der Oberschuppe 
und auch der Unterschuppe können Fälle zur Be- 
obachtung gelangen, in denen verhältnismäßig spät 
die Anlage der Schuppe des Hinterhauptsbeines 
noch aus vier isolierten Knochenkernen besteht, 
‘ohne daß hierin ein prinzipieller Unterschied zu 
erblicken wäre. Es ist für diese Fälle zweifellos 
richtig, anzunehmen, daß die Knochenkerne im 
weiteren Verlauf der Entwickelung sich vereinigt 
hätten und eine durchaus typisch zusammen- 
gesetzte Hinterhauptsschuppe ergeben hätten, 
wenn eben die Entwickelung nicht unterbrochen 
worden wäre. 
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Ebenso ist es nicht zweifelhaft, daß in anderen 
Fällen, in denen in der Matrix isolierte kleine 
Knochenspangen herausschießen, die Vereinigung 
dieser mit der Hauptmasse der Anlage erfolgt 
wäre, ohne daß beim Neugeborenen oder beim 
Erwachsenen selbständige Knochen die Folge 
gewesen wären. 

Dieses erhellt am deutlichsten daraus, daß 
am häufigsten, wie in meinem Embryo von 7cm 
(Fig. 19), gerade am lateralsten Rande der Unter- 
schuppe dicht über oder auf ihr selbständige 
Knochenbälkchen angetroffen werden. Sie ent- 
sprechen der Lage nach der unteren Begrenzung 
der Incisura transversa. Gerade an dieser Stelle 
findet man aber am fertigen Schädel häufiger 
oder mit einer gewissen Regelmäßigkeit selbst- 
ständig gebliebene Knochen, welche auch in der 
Form eine gewisse Übereinstimmung aufwiesen, 
nicht. 

Solange die Matrix einheitlich ist, ver- 
schmelzen alle in ibr auftauchenden Knochen- 
ausscheidungen zu einem Knochen. 

Man muß immer vor Augen haben, daß eine 
Knochenanlage kein Zellmaterial ist, wie etwa der 
Knorpel, der selbständig durch Zellvermehrung 
in der Anlage wachsen kann, die Knochenanlage 
ist die Ausscheidung einer organischen Substanz 
in einer bindegewebigen Matrix. Ob die Aus- 
scheidung im Zentrum der bindegewebigen Matrix 
beginnt und sich durch Anlagerung vergrößert, 
oder ob die Ausscheidung an verschiedenen Stellen 
der bindegewebigen Matrix zugleich oder hinter-- 
einander erfolgt und erst später durch sich 
am Rande der Knocheninseln angruppierende 
Knochenbälkchen die bindegewebige Unterlage 
ausgefüllt wird, das kommt schließlich auf das- 
selbe hinaus, es wird nur ein Knochen entstehen. 

Deshalb haben auch die accessorischen 
Knochenpunkte der Franzosen in der Gegend 
der Incisura transversa (vgl. die Abbildung von 
Rambaud und Renault (Fig. 5) gar keine 
priuzipielle Bedeutung. 

Ebenso berührt die Auffassung Toldts, der 
sagt: „Zu den beschriebenen, gewissermaßen 
zentralen Verknöcherungsherden der Schuppe 
kommen im Verlauf des dritten Monats noch 
accessorische hinzu. Sie entsteben durchweg 
intermembranös, und zwar je eines lateralwärts 
neben dem bereits bestehenden intermembra- 
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nösen Knochenplättchen“, nicht den Kern der 
Sache. Toldt sagt dasselbe, was die Franzosen 
schon behauptet hatten. 

Der Kernpunkt der Sache ist ein anderer: 

Nicht die Ausscheidung von Knochensubstanz 
als solche, nicht das Hervorschießen der Knochen- 
bälkchen zu gleicher Zeit oder durch allmähliche 
Anlagerung an einen zentralen Kern oder end- 
lich an verschiedenen Punkten der Matrix zu 
verschiedenen Zeiten in Gestalt von Knochen- 
inseln bewirkt Selbständigbleiben von Knochen — 
wie auch in einer bindegewebigen Matrix, die 
als solche einheitlich ist, die Ausscheidung von 
Knochensubstanz vor sich gehen mag, immer 
wird dieses nur zu einem einheitlichen Knochen 
führen können. 

Die Ursache zur Entstehung selbst- 
ständiger Knochen liegtnicht in der Aus- 
scheidungsweise der Knochensubstanz, 
sondern in der bindegewebigen Matrix 
selbst begründet! 

Zeigt die bindegewebige Matrix schon vor 
dem Beginn der Ausscheidung von Knochen- 
substanz auf einem Gebiete, das typischerweise 
nur von einem Knochen gebildet ist, mehrere 
Unterabteilungen, so werden in der Anlage und 
beim Erwachsenen ebensoviel Unterabteilungen 
in dem Knochen sich finden. 

Ist diese Behauptung richtig, dann wird 
unsere Gesamtauffassung über diese Dinge ganz 
und gar umgestoßen. 

Wir wissen, daß ab und zu die Stirnnaht 
beim Erwachsenen erhalten bleibt. 

Typischerweise wird das Stirnbein in einer 
rechten und linken Knochenanlage angelegt. 
Bleibt, so heißt es, diese embryonale Trennung 
erhalten, so finden wir beim Erwachsenen eine 
Stirnnaht. So einfach liegen dieV erhältnisse nicht. 

Nur wenn primär beim Embryo in der binde- 
gewebigen Matrix, in der die beiden Knochen- 
kerne für das Stirnbein entstehen, in der Median- 
linie eine Scheidung vorhanden war, dann werden 
die beiden Knochenkerne durch diese daran 
verhindert sein können, in direkte Berührung 
zu kommen. 

In späteren Stadien kann auch diese Tren- 
nung verschwinden. Regelmäßig geschieht dieses 
an den Nahtknöchelchen der zweiten Hälfte 
der Entwickelungszeit und bei den typischen 


Knochengrenzen des Erwachsenen zu ungefähr 
typischen Zeiten. 

Eine nicht häufige Erscheinung am Schädel 
ist das Auftreten eines durch eine Längsnaht 
gespaltenen Scheitelbeines. Das Scheitelbein 
zeigt fast immer zwei Zentren der Knochen- 
substanzausscheidung in der Entwickelung, um 
die sich die Knochenbälkchen anlagern, ein oberes 
und ein untere Zentrum. Auch bier heißt es: 
bleiben diese dauernd getrennt, so entsteht ein 
geteiltes Scheitelbein. Das ist nicht richtig, 
dann müßten wir die Erscheinung viel häufiger 
beobachten. Die Grundbedingung für die Ent- 
stehung eines geteilten Scheitelbeines liegt im 
Auftreten einer geteilten bindegewebigen Matrix. 
Eine Grenzlinie in der bindegewebigen Grund- 
lage, in der die Knochensubstanz abgelagert wird, 
verhindert die Vereinigung der Knochenkerne 
in den Fällen von geteilteın Scheitelbein, doch 
auch diese kann sekundär schwinden. 

Ganz entsprechend entstehen selbständige 
Knochenbildungen im Bereiche der Oberschuppe 
nur dann, wenn die bindegewebige Matrix von 
vornherein Unterabteilungen besitz. Es sind 
dieses Unterabteilungen, welche in der gleichen 
Weise dem Auge sichtbar sind, wie wir an Em- 
bryonen von schon 3cm Länge im durchfallenden 
Licht die Grenzen für die Scheitelbeine, das Stirn- 
bein, die Schläfenbeine und das Hinterhauptbein 
erkennen können. An diesen Grenzlinien ist das 
Bindegewebe der Calotte viel dünner, glasig 
durchscheinend, mikroskopisch entbehrt die Naht 
eine gefäßreiche Schicht Bindegewebes. 

Der Knochenkern als solcher bestimmt nicht 
die Lage und die Größe eines Deckknochens des 
Schädels, das ist alles schon in der bindegewebigen 
Matrix festgelegt, die Ablagerung der Knochen- 
substanz, ganz gleichgültig, an welchem Punkte 
der Matrix sie beginnt oder ob sie von verschie- 
denen Punkten ihren Ausgang nimmt, ist ein ganz 
passiver Vorgang, dem keinerlei Bestimmungs- 
recht mehr über Zahl und Form der zu bildenden 
Knochen zukommt. 

Dieses soll an dieser Stelle für die Ent- 
stehung der Varietäten der Oberschuppe des 
Hinterhauptsbeines bewiesen werden. 

Ich fand einen Embryo von 7,5cm Länge, 
der eine sehr bemerkenswerte Hinterhaupts- 
schuppe aufwies. 
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Bei 7,5cm Länge des Embryo dürfte eine 
normal sich entwickelnde Hinterhauptsschuppe 
in der Anlage der Oberschuppe die beiden 
Kerne, aus denen die Oberschuppe sich bildet, 
getrennt oder doch erst im Beginn der Ver- 
einigung aufweisen, wenn man die Serie von 
Ranke zugrunde legt (Fig.18 und 20). Nach 
meinen ergänzenden Beobachtungen — ich bilde 
in meinen Figuren vier Embryonen von der in 
Rede stehenden Größe ab (vgl. Fig. 19, 25, 26, 
27) — war bei 7,5cm Länge des Embryo die 
Vereinigung der beiden symmetrischen Kerne 
der Oberschuppe schon in ziemlicher Ausdehnung 
erfolgt. Daß hierin eine große Variabilitäts- 
breite beobachtet wird, ist bekannt, und haben 
wir diese Tatsache zur Genüge hervorgehoben. 

Nach Ranke, nach meinen und nach den 
Untersuchungen aller übrigen Forscher, ganz 
gleichgültig, wie viele Kerne sie typischerweise 
der Entwickelung der Oberschuppe auch unter- 
legen, darf für ein Stadium der vorliegenden 
Größe (7,5 cm) die Höchstzahl der in der Ober- 
schuppe auffindbaren Kerne, nämlich zwei an 
der Zahl, nicht überschritten sein. Im vorliegenden 
Falle aber zählen wir nicht weniger als sechs 
IKnochenkerne für die Oberschuppe. 

Die Fig. 36 stellt die Hinterhauptsgegend des 
Embryo von 7,5cm Länge dar. Die Unterschuppe 
ist deutlich sichtbar. Über der einheitlichen 


Fig. 36. 





Embryo von 7,5 cm Länge. 
Phot. von Aichel. 


knorpeligen Anlage der Unterschuppe bemerkt 
man ihr dicht anliegend und mit einzelnen 
Knochenspangen darüber hinweggreifend, zwei 
bindegewebige Knochenzentren. Diese beiden 


Knochenkerne zeigen die größte Höhe etwas 
seitlich von der Mittellinie, von hier werden 
sie nach den Seiten hin allmählich niedriger. 
Die größte Höhe ist bei weitem niedriger als 


Fig. 37. 





Embryo von 7,5 cn Länge. 
Phot. von Aichel. 


die Höhe der Unterschuppe. In der Median- 
linie hängen sie oben und unten durch feinste 
Knochenbälkchen untereinander zusammen. Da- 
zwischen befindet sich ein knochensubstanz- 
freier Raum, ein Gefäßloch. 

Zur klareren Illustrierung dieser Verhältnisse 
habe ich außer der Fig. 36 die Fig. 37 beigefügt, 
welche eine etwas vergrößerte Aufnahme darstellt. 
Eine Photographie gibt nicht alles her, ist aber 
doch mehr wert, als eine schematische Zeichnung. 
Das Gefäßloch in der Mitte der an die Unter- 
schuppe anstoßenden symmetrischen Knochen- 
kerne mit den es umschließenden Knochen- 
bälkchen, ist bei kombinierter Betrachtung der 
Figuren deutlich zu erkennen. 

Über diesem Kernpaar, das in der Median- 
linie verschmilzt und etwa die Breite der Unter- 
schuppe besitzt, liegen noch vier Kerne im 
leichten Bogen über den eben genannten an- 
geordnet. Diese vier Kerne umspannen eine 
Breitenausdehnung, die die Breite der Unter- 
schuppe übertrifft. Wir wollen diese Kerne als 
ein mediales und ein laterales Paar bezeichnen. 
Das mediale Paar zeigt etwas kräftigere Kno- 
chenbälkchen als das laterale. Jeder Kern des 
mittleren Knochenpaares bildet nahezu eine 
viereckige Platte, deren Höhe der Höhe des 
Kernpaares gleichkommt, welches sich unmittel- 
bar über der knorpeligen Unterschuppe befindet. 
In dem oberen Abschnitt sind die medialen 
Knochenkerne völlig voneinander getrennt, 
während an der Basis eines jeden Kernes feinste 
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Knochenbälkchen von einem Kern zum anderen 
hinüberreichen. Dieses ist besonders deutlich an 
der Fig.37 zu erkennen. Das mediale Knochenpaar 
ist also untereinander vereinigt und besitzt in der 
Medianlinie oben eine Incisura sagittalis media. 

Die lateralen Kerne sind etwas niedriger, 
nahezu doppelt so breit, nach den Seiten zu 
nehmen sie allmählich an Höhe ab. Die Trennung 
der vier oberen Kerne der Oberschuppe von 
den beiden unteren ist eine völlige, ebenso sind 
die oberen lateralen von den oberen medialen 
völlig getrennt ?). 

Leider ist die Art der Trennung in photo- 
graphischen Aufnahmen nicht zur Darstellung 
zu bringen. Es ist notwendig, das Objekt dem 
einfallenden Licht gegenüber in ganz bestimmte 
Stellung zu bringen. Dann aber sieht man sehr 
deutlich, daß die Matrix in der die Knochen- 
substanzausscheidungen eingelagert sind, einen 
anderen Ton besitzen, als die die Knochenkerne 
umgrenzenden Linien, auch mikroskopisch unter- 
scheidet sich Knochenfeld und Knochennaht. Es 
ist nachweisbar, daß zwischen dem unteren und 
den beiden oberen Kernpaaren der Oberschuppe 
und zwischen dem oberen medialen und den 
lateralen Kernen scharf gezeichnete Grenzlinien 
vorhanden sind, an denen der histologische Auf- 
bau ein ganz anderer ist, als ihn das lockere 
Bindegewebe der Knochenkernregion aufweist. 
Diese Matrix der Knochenbildung ist stets breiter 
nach allen Richtungen bin als der aus Knochen- 
substanz bestehende eigentliche Knochenkern. 
Nicht der Knochenkern vergrößert sich aktiv, 
sondern die Matrix dehnt sich aus, verbreitert 
sich und in sie erfolgt dann erst die Ausschei- 
dung von Knochensubstanz. 

Die Matrix des oberen medialen Kernpaares ist 
eine einheitliche, daher vereinigen sich beide oder 
besser gesagt, sie werden vereinigt, weil bei einer 
von rechts nach links hinübergehenden Matrix 
in diesem Muttergewebe auch in der Medianlinie 
selbst Knochensubstanz ausgeschieden wird. 

Der feinere Aufbau der Grenzlinie zwischen 
den Kernen eines embryonal angelegten Inka- 
beines — um nichts anderes handelt es sich 
hier — kann ebenso, wie es bei den Grenz- 
linien zwischen den typischen Schädelknochen 


1) In Fig. 37 rechts durch Beleuchtungseffekt un- 
deutlich. 


der Fall ist, variieren, nicht in dem Sinne, daß 
die histologischen Komponenten verschiedene 
seien, sondern in der Konsistenz, in der Wider- 
standsfähigkeit des Zellmaterials der Naht gegen- 
über der wachsenden Matrix des Knochens. Da- 
zu gesellt sich die Nahtdehnung durch das 
wachsende Gehirn. Denn nur hierauf, auf dem 
Widerstand, den das Bindegewebe in den Nähten 
der von beiden Seiten entgegenwachsenden 
Knochenmatrix entgegenstellt, kann es beruhen, 
daß die einen Nähte sich frühzeitig schließen, 
andere später. 

Wir haben hier also den atypischen Fall 
vor uns, daß bei einem Embryo von 7,5cm 
Länge die Oberschuppe des Hinterhauptsbeines 
in verschiedene Abteilungen zerfallen ist, welche 
durchaus einem Os Incae quadripartitum ent- 
sprechen. Die Grenze des viergeteilten Inka- 
beines verläuft innerhalb der Oberschuppe. Da 
das obere mediale Kernpaar in gemeinschaft- 
lichem, die Medianlinie überbrückendem Mutter- 
gewebe entstanden ist, was daraus zu ersehen 
ist, daß die medialen oberen Kerne durch 
Kuochenbälkchen in Verbindung stehen, und da 
die Incisura sagittalis media, wie wir wissen, ein 
vergängliches Gebilde ist, so würde bei diesem 
Embryo, wenn er sich weiter entwickelt hätte, 
das obere mediale Kernpaar einen einheitlichen 
Knochen geliefert haben. Das untere Kernpaar 
der Oberschuppe, welches das Gefäßloch um- 
faßt, würde, wie sonst die typischen beiden 
Kerne der Oberschuppe (denen es übrigens ent- 
spricht), mit der Unterschuppe verwachsen, es 
würde im weiteren Verlaufe der Entwickelung 
also als selbständiger Knochen verloren geben. 

Obwohl wir nach dem Gesagten in oberen 
Abschnitt der Oberschuppe vier Kerne beob- 
achten, würden im erwachsenen Zustande bei 
diesem Individuum das Inkabein dreigeteilt ge- 
wesen sein; denn es besaß die Oberschuppe in 
der Anlage im oberen Abschnitt drei Unter- 
abteilungen in der Matrix, zwei seitliche und 
eine medial gelegene, welche in der Medianlinie 
nur temporär durch die Incisura sagittalis media 
getrennt erscheint. 

Es ist dieser Fall wieder ein Beweis dafür, 
daß es nur auf das Muttergewebe ankommt, in 
dem die Knochensubstanz angelagert wird, nicht 
auf die spezielle Form der Ausscheidung der 
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Knochensubstanz in ihr, die eine Mehrzahl von 
Knochenkernen vortäuschen kann. 

Ùberblickt man die Geschichte der Erfor- 
schung der Entwicklung der Hinterhauptsschuppe, 
so gelangt man dazu, annehmen zu müssen, daß 
derartiger Zerfall des bindegewebigen Mutter- 





Os Incae tripartitum. 


bodens der Oberschuppe sehr viel häufiger im 
Jugendzustand ist, als man nach der Anzahl 
der Inkabeine beim Erwachsenen vermuten 
sollte. Nur so erklärt es sich, daß von so 
vielen Autoren solche atypischen Fälle zur Er- 
klärung des typischen Verlaufes der Entwicke- 
lung der Hinterhauptsschuppe herangezogen wer- 
den konnten. 

Wie lange derartige Bildungen bestehen 
bleiben, das wird davon abhängen, wie groß der 
Widerstand ist, den das Bindegewebe zwischen 
der Matrix der einzelnen Unterabteilungen, die 
abnormen Nähte, den einzelnen aufeinander zu- 
wachsenden Muttergeweben der einzelnen ab- 
normen Kerne entgegensetzt. 

Ist der Widerstand gering, bringt das Mutter- 
gewebe das Zwischenbindegewebe zum Schwin- 
den, dann wird manche Anlage eines Inkabeines 
verloren gehen, oder nur in Andeutungen er- 
halten bleiben. Solche Fälle sind in jeder 
Schädelsammlung aufzufinden. 

Würde unser Embryo von 7,5cm sich weiter 
entwickelt haben, nehmen wir an, daß die Gren- 
zen der einzelnen Unterabteilungen, welche er 
in der Oberschuppe aufweist, erhalten geblieben 


wären, so würde ein Os Incae tripartitum ent- 
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standen sein, wie es die obige Fig. 38 zeigt. 
Das Mittelstück entspricht dem oberen medialen 
Kernpaar, die beiden lateralen Stücke dem oberen 
lateralen Kernpaar. Das untere Kernpaar der 
Oberschuppe ist mit der Unterschuppe ver- 
wachsen und entspricht ungefähr dem Teil zwi- 
schen der Linea nuchae superior und der Naht, 
welche das Inkabein abtrennt. 

Die Linea nuchae superior bedeutet keine 
scharfe Grenze zwischen Unterschuppe des Em- 
bryo und Oberschuppe, worauf an früherer Stelle 
schon hingewiesen wurde. 

Es ist außer Zweifel, daß Bessel-Hagen einen 
Embryo vor sich hatte, der unserem 7,5 cm-Embryo 
mit Os Incae (tripartitum bzw., wenn man außer 
acht läßt, daß die mittleren Kerne verschmelzen, 
quadripartitum) gleichartig gestaltet war. 

Daß eine echte Naht auch zwischen den 
medialen Knochenkernen auftreten und sie dau- 
ernd trennen kann, ist selbstverständlich, aber 
beim Embryo noch nicht sicher nachgewiesen; 
der Embryo Bessel-Hagens entspricht viel- 
leicht diesem Fall. Nur so erklärt es sich, daß 
er sagt: „Noch in der 12. oder 13. Woche tritt 
über dem zweiten Paar der Knochenkerne ein 
drittes und lateralwärts von diesem ein viertes 
Paar Kerne auf, welche seitwärts über die 
Unterschuppe hinausragen.* (Das erste Paar 


Fig. 39. 





Embryo von 6,3cm Länge. 

Phot. von Aichel. 
von Bessel-Hagen ist das der Unterschuppe, 
daher für die Oberschuppe bei ihm ein zweites, 

drittes und viertes.) a 
Hervorzuheben ist auch noch, daß bei unserem 
Embryo mit Inkabein das Gefäßloch innerhalb 
des unteren Kernpaares sich befindet, dieses 
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könnte als Argument angeführt werden dafür, 
daß das untere Kernpaar der typischen Anlage 
der Oberschuppe homolog sei, während die 
oberen vier Knochenkerne allein das Novum 
der Anomalie darstellen. Ich stehe auch nicht 
an, die Auffassung zu akzeptieren. 

Jedenfalls spricht es durchaus gegen die 
Funde Rankes, daß sein für die Grenze der 
Knochenkerne typisches Gefäßloch an der Grenze 
der Kerne in unserem Falle fehlt, und glaube 
ich bestimmt annehmen zu müssen, daß es sich 
in Rankes Fall (s. Fig. 21) überhaupt nicht um 
eine Anomalie, sondern um Gefäßbahnen han- 
delte, die ihn täuschten, wie im vorigen Ab- 
schnitt auseinandergesetzt wurde. 


Fig. 40. 





Embryo von 6,3cm Länge. 
Phot. von Aichel. 


Wir gehen nun zur Besprechnung eines 
Embryo von 6,3cm Länge über, der nach ver- 
schiedenen Richtungen hin interessante Bildun- 
gen aufweist. 

In einem typischen Falle des entsprechenden 
Alters müßte die Oberschuppe aus zwei noch 
nicht verwachsenen symmetrischen Anlagen be- 
stehen, wenn aber eine Verwachsung schon 
vorhanden, so war in allen bisher bekäAnnten 
Fällen dieses Stadiums die Doppelseitigkeit der 
Entstehung der Oberschuppe deutlich an der Be- 
rührungsstelle des rechten und linken Knochen- 
kernes zu erkennen. 

Bei unserem Embryo von 6,3cm zeigt sich 
die Anlage der Unterschuppe einheitlich. Ihr 
oberer Rand ist beiderseits neben der Mittel- 
linie leicht ausgeschweift. 


Über der Unterschuppe befindet sich ganz 
ähnlich dem vorher beschriebenen Embryo von 
7,5 cm Länge eine Knochenanlage, die auf binde- 
gewebiger Unterlage entstanden ist. Sie ist etwa 
nur halb so hoch wie die Anlage der Unter- 
schuppe. Die Anlage ist schon einheitlich, die 
rechte und linke Hälfte sind durch Knochen- 
maschen untereinander verbunden. Wenn wir 
nach der typischen Entstehung der Oberschuppe 
auch allen Grund haben anzunehmen, daß diese 
Anlage aus zwei Knochenpunkten, einem rechten 
und einem linken, sich ableitete, so war die 
bindegewebige Matrix jedenfalls einheitlich, wie 
es auch bei typischen Fällen sich findet. In der 
Fig. 39, die schwächer vergrößert ist als die 
Fig. 40, und die besonders mit Rücksicht auf die 
Verhältnisse des unteren Abschnittes der Ober- 
schuppe aufgenommen wurde, geht deutlich her- 
vor, daß auch in diesem Falle, wie im letztbe- 
schriebenen Fall eines Embryo von 7,5 cm Länge, 
im unteren Abschnitt der Oberschuppe ein Gefäß- 
loch von den Knochenbälkchen umschlossen wird. 
Dieses befindet sich nicht weit von dem oberen 
Rande der Unterschuppe entfernt. 

Über dieser unteren Anlage innerhalb des 
Gebietes der Oberschuppe sehen wir eine wei- 
tere doppelseitige, vollkommen symmetrische 
Knochenanlage. Es handelt sich um eine rechte 
und eine linke flügelförmige Knochenanlage. 
Die beiden Knochenplatten stoßen spitz anein- 
ander und sind verwachsen. Zwischen beiden 
in der Medianlinie ist ein Einschnitt vorhanden, 
der als Incisura sagittalis medialis aufgefaßt 
werden kann. 

Außerordentlich auffallend ist es, daß die 
Anlage dieses oberen Flügelpaares nicht nur 
aus Bindegewebsknochen entstanden ist, sondern 
zum Teil knorpelig, zum Teil bindegewebig 
angelegt ist, beide Knochenarten gehen unscharf 
ineinander über. Die knorpelige Anlage nimmt 
die oberen und lateralen Partien vorzüglich in 
Anspruch. An der Anlage der Scheitelbeine 
ist auch deutlich zu sehen, daß der Rand, 
welcher der kleinen Fontanelle zuliegt, eine 
knorpelige Grundlage zeigt. Derartige knor- 
pelige Anlagen an Schädelknochen, von denen 
wir gewohnt sind anzunehmen, daß sie in allen 
Fällen bindegewebig angelegt würden, sind 
keine so große Seltenheit. So besitze ich einen 
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Embryo, bei dem beide Scheitelbeine vollständig 
knorpelig vorgebildet sind. Mir ist nicht be- 
kannt, daß hierauf aufmerksam gemacht worden 
wäre. Ich hebe dieses hier nur deswegen hervor, 
um von vornherein die etwa auftauchende An- 
sicht zu widerlegen, daß das Auftreten von 
Knorpel an Stellen, an denen es sich unserer 
Meinung nach nicht gehört, ursächlich in Zu- 
sammenhang zu bringen sei mit den abnormen 
Bildungen in der Anlage der Knochen, die uns 
jetzt beschäftigen. Ä 
Wir haben in diesem Embryo von 6,3 cm 
Länge einen Embryo mit einem Inkabein vor 
uns, und zwar handelt es sich um ein einfaches, 
einheitliches Inkabein. Die beiden flügelförmigen 
Knochenplatten sind in der Medianlinie ver- 


Fig. 41. 





Schädel mit Os Incae. 


wachsen, auch hier ist die rechte und linke Ab- 
teilung gesondert ausgeschieden worden, da aber 
die bindegewebige Matrix einheitlich war, so 
verschmelzen die beiden Hälften frühzeitig zu 
einem Knochen. 

Die Knochenplatte, welche unmittelbar über 
der Unterschuppe liegt, würde sich im weiteren 
Laufe der Entwickelung mit der Unterschuppe 
verbunden haben, das oberste Paar hätte den 
Inkaknochen geliefert, vorausgesetzt, daß das 
Bindegewebe zwischen der obersten und der 
unteren Knochenanlage, die Sutura transversa, 
innerhalb der Oberschuppe sich erhalten hätte. 

An einem Schädel mit Inkabein würde also 
das Inkabein dem oberen Paar von Knochen- 
kernen unseres Embryo entsprechen. Der oberste 
Abschnitt der Unterschuppe aber, welcher un- 


mittelbar unterhalb der Quernaht, welche das 
Inkabein abspaltet, liegt, entspricht der unteren 
bindegewebigen Anlage der‘ Oberschuppe des 
Embryo, dem unteren Kernpaar, das mit der 
Unterschuppe ebenso verwächst, wie typischer- 
weise die Anlage der Oberschuppe mit der knorpe- 
ligen Unterschuppe des Embryo. 

Wenn nun bei dieser Abnormität das oberste 
Paar Knochenkerne in einer doppelt angelegten 
Matrix entsteht, bei der ein rechter und linker 
Absehnitt in der Medianlinie durch Bindegewebe 
getrennt ist, das sich von dem Muttergewebe des 
Knochens dadurch unterscheidet, daß in ihm keine 
Knochensubstanz abgelagert, im Gegenteil den 
wachsenden Mutterböden der Knochenanlagen 


Fig. 42. 





Os Incae bipartitum sinistrum nach Ranke. 


Widerstand entgegengesetzt wird, wie es in allen 
Nahtstellen des Schädels längere oder kürzere 
Zeit hindurch der Fall ist, dann können die 
beiden oberen Kerne getrennt bleiben und es 
entsteht ein Os Incae bipartitum. 

Ich habe noch nicht die Gelegenheit gehabt, 
einen derartigen Fall zu beobachten, aber an 
seinem Vorkommen ist nicht zu zweifeln. 

Ranke bildet (Fig. 42) einen Fall eines Os 
Incae bipartitum sinistrum postfötalen Alters ab. 

Seine Entstehung bietet uns, was Knochen- 
kerne anbelangt, keine Schwierigkeiten mehr. 

Es kann sich erstens um eine einseitige 
atypische Anlage, die auf der anderen Seite 
von der typischen umwachsen wurde, handeln. 

Es ist selbstverständlich, daß eine derartige 
atypische Anlage, ob einseitig oder doppelseitig 
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auftretend, stets die daruntergelegene typische 
in der Entfaltung behindern muß; darum stehe 
ich auch nicht an, in solchen Fällen mit ab- 
normen Knochenkernen, wie ich sie soeben mit- 
teilte, die Anlage, welche sich unmittelbar über 


Fig. 43. 





Os Incae quadripartitum nach Ranke. 


der knorpeligen {Anlage der Unterschuppe be- 
findet, als die ursprüngliche typische Anlage der 
Oberschuppe anzusehen, die durch das Auftreten 
abnormer Kerne über ihr am Wachstum be- 
hindert wurde. 





Os Incae quadripartitum. 


Zweitens jedoch kann die atypische Anlage 
doppelt auftreten, die eine Seite aber vereinigt 
sich mit der unteren Anlage der Oberschuppe, 
indem das urspriinglich trennende Bindegewebe 
zur Resorption gelangt, während die andere 
dauernd selbständig bleibt. 


Greifen wir noch einmal auf den Embryo 
von 7,5 cm Länge (Fig. 36 u. 37) zurück, bei dem 


| wir ein Os Incae tripartitum in embryonaler An- 


lage feststellten, so ist es unschwer zu verstehen, 
daß das obere mediale Kernpaar auch einmal total 
getrennt auftreten kann, und es würde dieses 


Fig. 45. 





Os Incae laterale dextrum et sinistrum. 


Veranlassung zu einem Os Incae quadripartitum 
abgeben, wie solches des öfteren auch beim Er- 
wachsenen zur Beobachtung gelangt. Ich gebe 
hier das Bild eines solchen Schädels eines Neu- 
geborenen nach Ranke (Fig. 43). 

Fig. 46. 





Os Incae laterale sinistrum. 


Die Hallenser Anatomie besitzt einen Schädel 
eines Erwachsenen mit Os Incae quadripartitum 
(Fig. 44). Die Trennungslinie des mittleren Kern- 
paares weicht eine Kleinigkeit von der Median- 
linie ab, was mechanisch sich aus verschiedener 
Wachstumsenergie der Kerne erklären dürfte. 
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Die technisch sehr wenig vollendete Säge- 
linie, welche die Kalotte abtrennt, beweist, daß 
es sich um einen Zufallsfund auf dem Präparier- 
boden handelt. Das gleiche ist der Fall bei dem 
folgenden reproduzierten Schädel mit einem Os 
Incae laterale dextrum et sinistrum (Fig. 45). 

Diese Form der Inkabeine ist durchaus nicht 
selten und gleicht Form und Lage in vielen 
Fällen, die ich sah, durchaus in den Grenz- 
linien den zu erwartenden Verhältnissen, wenn 
man annimmt, daß in unserem Fall, Fig. 36, 
Föt von 7,5cm, nur die oberen lateralen Knochen- 
kerne sich selbständig erhielten. Im Kieler 
Anatomischen Institut befinden sich zwei der- 
artige Schädel. Man vergleiche ferner die Figur 
bei Rauke, S.370, Stieda, Fig.14 usw. Ich 
wählte hier absichtlich zur Wiedergabe (Fig. 45) 
einen Fall, den mancher für einen Fall von 
großen Wormschen Knochen erklären würde. 

Die Deutung mancher Fälle gibt Veranlassung 
zu Streitfragen, beim Erwachsenen ist eine Ent- 
scheidung nicht immer möglich. Daß aber beim 
Auftreten abnormer Kerne diese und die durch 
sie beengte typische Anlage in Terrainkampf 
treten, ist selbstverständlich, und es wird hier- 
bei die eine oder die andere Seite das Über- 
gewicht erhalten und die Form des Gegners be- 
einflussen. 

In Fig. 46 ist die Form des Os Incae laterale 
typischer. 

Wir können annehmen, daß in Fällen von 
Os Incae laterale rechts und links oberhalb der 
eigentlichen Anlage der Oberschuppe, dann aber 
ganz lateral gelegen, zwei abnorme Kerne am 
Schädel des Embryo entstanden waren und diese 
Bildung veranlaßten, oder aber es handelte sich 
um eine Anlage eines Os Incae quadripartitum, 
bei dem das mittlere Kernpaar mit dem unteren 
Kernpaar und unter sich eine Verschmelzung 
einging. 

Fälle von Os Incae medium und Os Incae 
medium bipartitum erklären sich ebenso auf zwei 
Wegen. Entweder es wurde nur das mittlere obere 
atypische Kernpaar angelegt und von den darunter 
liegenden typischen nunmehr median beengten 
umwachsen, oder aber die lateralen Kerne des 
Os Incae quadripartitum verschmolzen mit dem 
darunterliegenden AbschnittderSchuppe, während 
die medialen selbständig blieben. 


Das einseitige Auftreten eines Os Incae la- 
terale unterliegt den gleichen Erklärungsmög- 
lichkeiten. 

Auf das Auftreten von Spitzenknochen, deren 
Vorhandensein von Knochenkernen abhängig 
ist, welche erst sebr viel später oberhalb der 
Anlage der Anomalie, welche wir Inkabein 
nennen — bei unserem Embryo mit Os Incae 
von 7,5cm Länge ist die Stelle in der Gegend 
der kleinen Fontanelle deutlich durchscheinender 
—, gehe ich in dieser Arbeit nicht ein. Inter- 
essenten seien auf die Arbeiten von Ranke, 
Stieda und die italienischen Arbeiten verwiesen. 

Es wird mancher einwenden, daß er nicht 
einsehe, warum ich durchaus für die Anlagen ` 


Fig. 47. 





Os Incae medium bipartitum. 


des Os Incae und seiner Varietäten eine so 
besondere Stellung beanspruche, fielen doch 
die Grenzen z.B. beim Os Incae quadripartitum 
durchaus zusammen mit den typischen, sich oft 
lange erhaltenden Incisuren der normalen Schuppe. 

Dagegen läßt sich sagen, daß, sobald erkannt 
ist, daß das eine das Typische, das andere das 
Abnorme ist, die Dinge auch getrennt werden 
müssen und wenn sie sich noch so sehr in 
mancher Beziehung ähneln. 

Es ergibt sich für uns vielmehr in Gegen- 
satz zu obigem Einwand die Forderung, nach- 
zuweisen, welche Momente dahin wirken, daß 
zwei grundsätzlich durchaus verschiedene Er- 
scheinungen doch in dieser oder jener Richtung 
hin Übereinstimmungen aufweisen können. 
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Wir müssen um so mehr darauf dringen, 
daß diese Erscheinungen auseinander gehalten 


werden, als die Forschung von Anfang an darauf - 


eingestellt war, das Atypische durch das Typische 
im Entwickelungsgang erklären zu wollen und 
umgekehrt. | 

Die Folge hiervon war es, daß atypische 
Erscheinungen beim Embryo nur dann Verwer- 
tung fanden, wenn sie mit den typischen Ein- 
schnitten und dem angenommenen typischen 
Entwickelungsgang der Schuppe in Einklang 
standen. Tatsächlich stimmen die Einschnitte 
der Lage nach mit den Varietäten des Inka- 
beines und ihm selbst ungefähr überein, und 
nur nach Entsprechendem wurde gesucht. 

Finden sich in der Literatur Abbildungen 
oder Mitteilungen, die in das Schema nicht 
hineinpassen, wie z. B. die eine Abbildung 
Meckels (Fig. 3b), so wurden sie als sche- 
matisiert erklärt und der Vorwurf erhoben, 
es sei etwas abgebildet worden, was nicht ge- 
sehen sei. 

Es steht zu erwarten, daß die verschiedenen 
Formen atypischer Knochenanlagen der Schuppe 
sich beträchtlich vermehren werden, sobald die 
Forschung mit dem Rankeschen Entwickelungs- 
schema der Hinterhauptsschuppe einmal gründ- 
lich aufgeräumt haben wird. Dann steht zu 
erwarten, daß auch manche Abnormitäten, die 
wir heute schlechtweg als „Wormsche Knochen“ 
bezeichnen, sich als sehr frühzeitig schon beim 
Embryo angelegt erweisen, während wir grund- 
sätzlich unter Wormschen Knochen eine Bildung 
zu verstehen haben, welche erst in der zweiten 
Hälfte des Fötallebens entsteht (Ranke). 

Der Embryo von Meckel, den ich soeben 
erwähnte, würde ohne weiteres die Anlage zu 
einem Os Incae laterale dextrum, kombiniert 
mit Os Incae medium bipartitum abgeben. 

Der Embryo von Stieda (Fig. 7) zeigt die 
gleiche Anomalie wie mein Embryo von 6,3 cm 
Länge, aber in einer etwas geringeren Aus- 
bildung. 

Der Embryo von Chiarugi (Fig. 6) ist 
einfach ein Embryo mit der Anlage eines Os 
Incae tripartitum, aber ein viel älteres Stadium 
als mein Embryo von 7,5cm (Fig.36). Außer- 
dem zeigt der Fall von Chiarugi schon Ver- 
schmelzungen. 
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Von einer Anlage der sog. „Spitzen- 
knochen“ ist in allen diesen Fällen natürlich 
gar keine Rede und Ranke hat vollständig 
Recht, wenn er gegen die italienische Schule 
und gegen Stieda in dieser Richtung hin auf- 
trat, denn Bildungen, welche den sog. Spitzen- 
knochen ähneln, sind beim Menschen Fonta- 
nellenknochen, die ab und zu erst viel später 
auftreten und mit den Bildungen, die uns hier 
beschäftigen, nicht in einem Atem genannt 
werden dürfen. 


UL Die Entstehung und Bedeutung der Einschnitte 
an der jugendlichen Hinterhauptsschuppe. 


An der Hinterhauptsschuppe des Embryo, 
sehr oft an der des Neugeborenen, ab und 
zu beim Erwachsenen kommen Einschnitte zur 
Beobachtung. 

Hiervon sind manche regelmäßig im Jugend- 
zustand vorhanden, erhalten sich auch am längsten 
nach der Geburt und werden verhältnismäßig oft 
noch beim Erwachsenen nachgewiesen. Es ist 
dieses ein querverlaufender seitlicher Einschnitt, 
die Sutura mendosa der älteren Literatur, die 
Sutura transversa Virchows, meine Incisura 
transversa. 

Eine Incisura sagittalis media ist beim 
Embryo ganz außerordentlich häufig nachzu- 
weisen, aber sie kann fehlen, ist beim Neu- 
geborenen durchaus keine regelmäßige Erschei- 
nung, beim Erwachsenen kommt sie fast nie 
zur Beobachtung. Man kann vielleicht sogar 
sagen, wenn wir sie beim Erwachsenen antreffen, 
dann ist der Verlauf der Entwickelung sicher 
kein typischer gewesen, denn meist ist sie kom- 
biniert mit einem Überbleibsel des Os Incae. 

Eine Incisura sagittalis lateralis dextra 
oder sinistra ist beim Embryo deutlich ausge- 
prägt eine hohe Seltenheit, beim Neugeborenen 
erst recht, beim Erwachsenen kenne ich keinen 
Fall, der sich nicht sofort als Os Incae charakteri- 
sierte. 

In einer Zeit, und in dieser stehen wir ja 
noch, in der das Os Incae allgemein als eine 
Persistenz eines typischen embryonalen 
Zustandes angesehen wurde, lediglich als das 
Ergebnis eines Schlußmangels typischer embryo- 
naler Nähte, in Analogie etwa zum Uterus 
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bicornis, der dem Mangel der Vereinigung der 
Müllerschen Gänge seine Existenz verdankt, 
waren die Incisurae als typische Reste der ein- 
stigen Knochenkerne durchaus zur Genüge er- 
klärt. 

Heute aber, wo erwiesen ist, daß typischer- 
weise die Oberschuppe nur aus zwei Kernen 
sich entwickelt, welche sich frühzeitig vereini- 
gend zu der Oberschuppe unter Anlagerung 
von Knochensubstanz und vorausgehendem Vor- 
wachsen der Matrix der Anlage sich vergrößern, 
heute, wo in einwandfreien Serien erwiesen ist, 
daß die Incisurae lediglich dadurch zustande 
kommen, daß bei der Anlagerung von Knochen- 
substanz in der wachsenden Matrix die Stellen 
der Incisurae von Knochensubstanz frei bleiben, 
ist lediglich die Frage zu prüfen, warum gerade 
an diesen Stellen die Ausscheidung von Knochen- 
substanz unterbleibt. 

Weiter ist zu entscheiden, wie es kommt, 
daß die Lage der Einschnitte mit den Grenz- 
linien des Os Incae und seiner Varietäten in 
vielen Fällen übereinstimmt? 

Gerade dieses Zusammentreffen war ja der 
erste Anstoß gewesen zu dem falschen Postulat, 
die Oberschuppe entstehe aus mehreren Paaren 
von Kernen. 

Betrachten wir ganz kurz die Auffassung 
der Incisura transversa im Bilde der Literatur. 

Im Anfang der Forschung wurden die seit- 
lichen Einschnitte der Oberschuppe für gleich- 
bedeutend erklärt mit der Grenze zwischen 
knorpeliger Anlage der Unterschuppe und Ober- 
schuppenanlage. 

Meckel sagt, die ersten symmetrischen drei- 
eckigen Knochenanlagen der Oberschuppe „ver- 
einigen sich mit dem frühesten untersten Teile 
des Hinterhauptsteiles da, wo nachher auch beim 
reifen Fötus und oft noch viel später die gegen 
den äußeren Höcker verlaufenden Quereinschnitte 
im Lambdarande (Suturae mendosae) befindlich 
sind“. 

R. Virchow war ebenfalls zu dem Ergeb- 
nis gelangt, daß die Incisurae transversae zu- 
sammenfielen mit der Grenze zwischen embryo- 
naler Ober- und Unterschuppenanlage. Er sagt, 
„die Quernaht erscheint als eine direkte Ver- 
längerung der Schuppennaht des Schläfenbeines, 
und sie bildet in dieser Vereinigung fast ein 
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Kreuz mit der Lambdanaht, welche nach der 
Bezeichnung der älteren Anatomen hier endigt 
und sich nach unten in das sogenannte Addita- 
mentum suturae lambdoidis, die sutura mastoideo- 
occipitalis, fortsetzt. Ihr innerer Abschnitt er- 
streckt sich gegen die Protuberantia occipitalis 
externa, so jedoch, daß die letztere stets unter 
demselben gelegen ist“. 

Rambaud und Renault waren die ersten, 
welche anderer Meinung waren. Sie nahmen 
an, daß an den lateralsten Partien der Ober- 
schuppe akzessorische Kerne erschienen, welche 
den unteren Rand der Incisura transversa lieferten 
und zwischen dieser und dem oberen Rand der 
Unterschuppe gelegen seien. (Vgl. Fig. 5, dd.) 
Diese Autoren sagen vom vierten Entwickelungs- 
monat: „In dieser Epoche erscheinen auf der 
äußeren Fläche des Hinterhauptsbeines zwei nahe- 
zu dreieckige, sehr zarte Lamellen, dd, welche 
sich bald in der Richtung gegen den Mittelpunkt 
der Schuppe zu anlöten, indem sie sich ver- 
breitern, füllen sie den Zwischenraum zwischen 
der oberen und der unteren Hälfte der Schuppe 
aus und bilden den Hauptteil des Unterrandes 
der seitlichen Spalte (Sutura mendosa).“ 

In ein anderes Stadium trat die Frage, als 
Bessel-Hagen auf Grund eines Embryo mit An- 
lage eines Os Incae quadripartitum die typische 
Entstehung der Oberschuppe aus sechs Kernen 
oder drei Kernpaaren verteidigte, welche so an- 
geordnet waren, daß ein flaches Kernpaar über 
der knorpeligen Unterschuppenanlage sich befand 
und darüber die beiden anderen Kernpaare, ein 
medial und ein lateral gelegenes, entsprechend 
meinem Embryo von 7,5cm mit Os Incae, 
Fig. 36. 

Bessel-Hagen sagt: „Bei der weiteren 
Vereinigung der einzelnen Teile verwächst das 
dritte Paar (partes mediales) mit dem vierten 
Paar (partes laterales) vollständig bis auf leichte 
Einkerbungen, die sich am oberen Schuppen- 
rande noch bis in die 18. Woche erhalten; da- 
gegen bleiben die Spalten zwischen dem zweiten 
(partes basales squamae superioris ossis occipitis) 
und vierten Paar (partes laterales) bis in das 
extrauterine Leben hin offen und bilden die 
bekannten Suturae mendosae, 8. occipitales trans- 
versae, die, von Virchow und Kölliker ab- 
weichend, von der oben gegebenen Erklärung 
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gedeutet werden. — Die ganze Oberschuppe, 
d.h. also der Komplex des zweiten, dritten und 
vierten Paares, aus einfacher Hautverknöcherung 
hervorgegangen, erscheint (im Gegensatz zu der 
knorpelig entstandenen Oberschuppe) äußerst 
dünn und zart; seitlich schneiden in ihre untere 
Hälfte als feine Spalten die Suturae ınendosae 
ein, so daß dadurch meine Definition dieser 
Fissuren bewiesen wird, daß sie keineswegs, wie 
bisher angenommen wurde, Ober- und Unter- 
schuppe voneinander trennen, sondern vielmehr 
nur die Grenze zwischen den basalen und den 
übrigen Teilen der Oberschuppe bilden.“ 

Stieda wendet sich gegen Bessel-Hagen 
und verteidigt wieder, die Incisura transversa 
sei die wirkliche Grenze zwischen embryonaler 
Ober- und Unterschuppe. Stieda wird hierzu 
im Anschluß an die Auffassung der italienischen 
Schule gezwungen, da er wie diese die Spitzen- 
knochen im normalen Entwickelungsgaug der 
Schuppe wiederzuerkennen sucht, stützt sich 
aber auf eine atypische Bildung; wir können 
also diese Abhandlung übergehen. 

Der Auffassung Bessel-Hagens am näch- 
sten kommt Ranke in seiner bekannten Ab- 
handlung, die wir oben eingehend gewürdigt 
haben. 

Nach Ranke liegt die Incisura transversa 
innerhalb des ersten Kernpaares, das bei der 
Anlage der Oberschuppe erscheint und unmittel- 
bar über der Anlage der Unterschuppe liegt. 
Ein nach Ranke später auftretendes Kernpaar, 
das mit einem Knochenpunkt rechts, mit dem 
anderen links die Medianlinie begrenzt, hat 
bei Ranke mit der Bildung der Incisura trans- 
versa nichts zu tun. Dieses Paar wird von 
seinem ersten Kernpaar der Oberschuppe um- 
wachsen, das erste allein umgrenzt also die 
Incisura transversa. 

Wenn Ranke sagt: „Denken wir uns beider- 
seits die Sutura mendosa bis zu der Zentral- 
öffnung des Interparietale durchschneidend, so 
würde dadurch das letztere in vier symmetrische 
Stücke getrennt werden, zwei seitliche und zwei 
mittlere. Verhältnisse, wie sie den tatsächlich 
beobachteten und von uns oben beschriebenen 
entsprechen“, so darf man nicht übersehen, daß 
sich Ranke ein derartiges Geschehen nur ge- 
dacht, aber nie beobachtet hat. 


Es ist nun gleichgültig, ob man die Embryonen 
von Ranke (Fig.21 und 23 dieser Abhandlung), 
auf welche er seine normale Entwickelung der 
Oberschuppe aus mehr als einem Kernpaar stützt, 
als atypische Bildungen auffassen will oder ihnen 
dieses abspricht und annimmt, Ranke habe sich in 
der Deutung versehen, indem er den Verlauf von 
Gefäßen innerhalb der normalen Anlage der 
Oberschuppe für Grenzen zwischen Knochen- 
kernen angesehen habe — meine Ansicht über 
die Funde Rankes habe ich oben auseinander- 
gesetzt und darauf hingewiesen, daß das Zu- 
sammentreffen der Grenze mit dem Gefäßloch, 
seinem „Zentralloch“, in dieser Beziehung sehr 


verdächtig ist — in jedem Falle liegen bei 
Ranke die Incisurae transversae innerhalb der 
Oberschuppe. 


Da nun einerseits erwiesen ist, daß normaler- 
weise die Oberschuppe sich aus nur einem Paar 
von Kernen bildet, welche frühzeitig verschmelzen 
und frühzeitig schon die Incisurae transversae 
in Erscheinung treten lassen, da andererseits fest- 
steht, daß das Os Incae und seine Varietäten 
atypische Bildungen sind, welche mit der nor- 
malen Entstehung der Oberschuppe nicht das 
geringste zu tun haben, so ergibt sich, daß wir 
zwei Dinge vor uns haben, die nur äußerlich 
sich ähnlich sehen, genetisch aber keinen Zu- 
sammenhang besitzen können. 

Die Genese der Sutura transversa, 80 
nennen wir gut die Naht, welche das. Inkabein 
von der Schuppe abtrennt, beruht auf primärer 
Anlage abnormer selbständig verbleibender 
Knochenkerne. 

Welche Momente veranlassen die Entstehung 
der Incisura transversa? 

Wir wollen zunächst an eine Vorfrage heran- 
treten. Existiert ein prinzipieller Unterschied 
zwischen der Incisura transversa und den Inci- 
surae sagittales, abgesehen von der Lage natürlich ? 

Zur Entscheidung dieser Frage müssen wir 
den typischen Gang der Entwickelung der Ober- 
schuppe wieder an uns vorübergehen lassen. 
Sie entsteht aus nur zwei Kernen, die rechts 
und links über der Oberschuppe liegen, diese 
verschmelzen frühzeitig in der Medianlinie, und 
nun wächst diese Anlage einfach zur definitiven 
Oberschuppe aus. Dieses geschieht in der W eise, 
daß die bindegewebige Muttersubstanz immer 
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weiter auswächst und in ihr Knochensubstanz 
in Form feinster Fasern und Bälkchen aus- 
geschieden wird. 

Hierbei bleiben einzelne Stellen von Knochen- 
substanzablagerung frei. 

Das sind die Incisurae transversae und sa- 
gittales! 

Es besteht also kein prinzipieller Unterschied 
zwischen den Incisurae transversae und den in 
der Längsrichtung verlaufenden Furchen der 
Schuppe. 

Es fragt sich nun, warum gerade die Stellen 
der Incisurae der Schuppe frei von Ablage- 
rung von Knochensubstanz bleiben, warum 
diese Stellen beim Embryo und entsprechend 
in älteren Stadien, wenn sie sich erhalten, 
so sehr variieren, und zwar an Breite und 
Tiefe. 

Man muß hierbei berücksichtigen, daß die 
Oberfläche der Schädelkapsel beim Embryo in 
der raschen Folge der Entwickelung ganz ge- 
waltige Formveränderungen durchmacht. Würde 
diffus an der ganzen Oberfläche der Kapsel die 
Ausscheidung von Knochensubstanz vor sich 
gehen, so wäre Anpassung an die Formverhält- 
nisse nur möglich, indem hier und dort die 
ausgeschiedene Knochensubstanz abgebaut und 
dann in Anpassung an die neuen Verhältnisse 
wieder angebaut würde. Diese komplizierten 
Vorgänge, welche beim wachsenden Embryo 
in außerordentlich raschem Wechsel sich folgen 
müßten, Vorgänge, die uns bei dem wachsenden 
Schädel des Kindes wohlbekannt sind, werden 
vermieden durch die Anlage verschiedener 
Knochenbildungszentren, welche den Schädel- 
knochen entsprechen und erst verschwinden, 
wenn der Schädel in seiner Form keine be- 
deutenderen Veränderungen mehr durchmacht. 

Zwischen den Knochenbildungszentren, die 
den Schädelknochen entsprechen und ein spe- 
zielles Muttergewebe besitzen, das die Knochen- 
substanz ausscheidet, wird das Gewebe der 
Kapsel frühzeitig unter der gegenseitigen Beein- 
flussung einerseits vom wachsenden Gehirn aus, 
andererseits durch die Starrheit der mit Knochen- 
substanz imprägnierten Matrix der Knochen- 
anlagen gedehnt, es sind dieses die Stellen der 
embryonalen Schädelkapsel, welche den späteren 


Nähten des Schädels entsprechen. 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XIII. 


Die Grenzlinien zwischen den Knochenanlagen 
sind schon vor Ablagerung von Knochenbälkchen 
in die Matrix der Knochenanlagen beim Embryo 
deutlich durchscheinender, es sind also wohl 
schon durch Vererbung Abschnitte am embryo- 
nalen Schädel festgelegt, deren Bindegewebe 
die Fähigkeit besitzt, Knochensubstanz aus- 
zuscheiden im Gegensatz zu dazwischen liegenden 
schmalen Streifen, den Nähten, an denen diese 
Fähigkeit erst später auftritt, bzw..in der ersten 
embryonalen Zeithälfte gehemmt ist. 

Ob rein mechanische Zerrung der Knochen- 
matrix dieser die Fähigkeit nimmt, Knochen- 
substanz auszuscheiden, wissen wir nicht. 

In der primären bindegewebigen Knochen- 
anlage, der Matrix, beginnt die Knochenaus- 
scheidung. Diese wird immer kompakter und 
die Matrix wird schließlich durch den ein- 
gelagerten Knochen völlig ersetzt bis auf die 
Oberflächenschicht, die als Periost bestehen 
bleibt und die Fähigkeit der Knochensubstanz- 
ablagerung sich bewahrt. 

Zu diesen allgemeinen Wachstumsverhält- 
nissen am Schädel, die alle Knochenanlagen 
gleichartig treffen, kommen nun für jeden 
einzelnen noch besondere mechanische Momente 
in Betracht. 

Ich beschränke mich hier auf die uns hier 
besonders interessierende Hinterhauptsschuppe. 

Die erste Anlage der Oberschuppe geschieht, 
wie gesagt, durch zwei symmetrisch gelegene 
Knochenanlagen, die aber in einer gemeinsamen 
Matrix liegen und bald untereinander ver- 
schmelzen, in dieser Zeit ist die Anlage der 
Oberschuppe klein, eine schwach gekrümmte 
Tafel. Die bindegewebige Matrix, in der die 
Knochensubstanz abgelagert wird, geht nun im 
Wachstum voran und paßt sich natürlich als 
Bindegewebe den Krümmungen des wachsenden 
Kopfes an, oder besser ausgedrückt, das pul- 
sierende wachsende Gehirn beeinflußt die Form 
der Kapsel. Dem Wachstum der Matrix folgt 
aber eine Erstarrung der Form durch die Ein- 
lagerung von Knochensubstanz. Das wachsende 
Gehirn erzeugt einen pulsierend wirkenden Druck, 
der sich bei der starren Konsistenz der Knochen- 
anlagen auf die Nähte vorzüglich übertragen 
wird. Will man eine grobe Vorstellung sich 
machen, so denke man an den Schädel des 
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Neugeborenen, mit der fons pulsatilis, Fontanelle. 
An der Basis des Schädels sind die Knochen- 
anlagen, aus Knorpel entstehend, einheitlicher, 
was noch durch die Masse der anhaftenden 
Weichteile begünstigt wird. Die Wirkung der 
Pulsation des Schädelinhaltes äußert sich daher 
vorzüglich nach oben hin, nach vorn, nach den 
Seiten und nach hinten. 

Im Beginn der Anlage der Knochenkerne 
und noch in der Zeit nach der Vereinigung 
der beiden Knochenkerne der Oberschuppe sind 
sie sehr klein, sie liegen weit entfernt von den 
Kernen der Nachbarknochen, mit denen sie später 
fast in Berührung treten. Die Vereinigung und 
erste Entfaltung ist daher mechanischen Momen- 
ten, welche von Knochen zu Knochen wirken 
oder durch andere Momente im Inneren des 
Schädels ausgelöst werden könnten, nicht sehr 
beeinflußt. 

Das ändert sich aber, sobald die Knochen- 
anlagen eine bestimmte Größe erreicht haben. 

Überlegen wir uns nun, welche Momente 
das Wachstum der Oberschuppe derart be- 
einflussen können, daß von einem gewissen 
Stadium ab Einschnitte entstehen. 

Man könnte annehmen, daß das wachsende 
Gehirn, dem ja ganz zweifellos bei der Model- 
lierung der Form des Knochen der Schädel- 
kapsel die allergrößte Rolle zufällt, an denjenigen 
Stellen in seiner Wirkung abgeschwächt oder 
gar ganz gehemmt wäre, an denen die Blut- 
leiter sich dazwischen schieben. Dieses ist nicht 
richtig, denn in dem Falle müßten wir überall 
da, wo Blutleiter sich befinden, Knochenablage- 
rung vermissen, was nicht der Fall ist. 

Ist eine mechanische Ursache vorhanden, so 
kann ich mir nur vorstellen, daß das pul- 
sierende Gehirn indirekt wirkt durch gegen- 
seitiges Aufeinanderwirken der dem Einfluß des 
wachsenden pulsierenden Gehirns unterstellten 
Knochenanlagen. 

Dazu müssen diese natürlich erst eine ge- 
wisse Größe erreicht haben. 

Wirkt das pulsierende Gehirn nun auf die 
beiden Scheitelbeinanlagen, so werden die mini- 
malen pulsatorischen Bewegungen, welche das 
Knochengefüge treffen, die Scheitelbeine im 
Sinne einer Hebung beeinflussen, d.h. die die 
Sagittalnaht begrenzenden Ränder werden sich 


voneinander zu entfernen streben. Das Naht- 
bindegewebe wird gezerrt. Diese Wirkung hört 
natürlich am Angulus occipitalis des Scheitelbeins 
nicht plötzlich auf, sondern muß, allmählich sich 
verlierend, nach rückwärts auf das benachbarte 
Gewebe ausstrahlen. 

Die von unten nach oben sich ausbreitende 
Anlage der Oberschuppe wird daher, sobald sie 
den Wirkungsbereich dieser Kraft erreicht hat, 
von ihr beeinflußt werden. Das knochenbildende 
Muttergewebe der einheitlichen Anlage wird in 
der Medianlinie von den Zugwirkungen ge- 
troffen, je weiter es vordringt, um so stärker 
getroffen werden, und diese Zerrung des Ge- 
webes, die mit Verdünnung einhergeht, was 
deutlich nachzuweisen ist, verhindert die Knochen- 
substanzablagerung im Bereiche der Zugwirkung. 
Diese wird natürlich, je näher man den Scheitel- 
beinen kommt, ein um so breiteres Feld ein- 
nehmen. Die von der Zugwirkung beeinflußte 
Stelle wird also dreieckig sein, und zwar liegt 
die Spitze des Dreiecks nach dorsal und kaudal. 

Es muß sich also aus rein mechanischen 
Gründen eine Spalte in der sich vergrößernden 
Anlage der Hinterhauptsschuppe bilden, die In- 
cisura sagittalis media. 

Je weiter die Entwickelung vorwàrts schreitet, 
desto mehr wird die knöcherne Umrandung 
der Spalte die Zugwirkung dämpfen, die Spalte 
wird enger werden, im unteren Winkel wird 
sich beim Nachlaß der Beanspruchung wieder 
Knochensubstanz anlagern können, die Spitze 
der Spalte rückt nach oben. Am oberen Rande 
aber der Schuppe wirkt die Kraft immer weiter, 
die Incisura sagittalis media bleibt so lange be- 
stehen als diese Kraft wirkt. Dann beginnt sie 
sich endgültig zu schließen, und zwar geschieht 
dieses schon in einer Zeit, bevor die Schuppe 
unter der Formveränderung des Gehirns gründ- 
lich beginnt umgebaut zu werden. Dieser spätere 
Umbau geschieht in der Weise, daß innen ab- 
gebaut wird, während außen aufgelagert wird. 
Über diesen Vorgang kann man sich leicht unter- 
richten, wenn man verschiedene Entwickelungs- 
stadien der Schuppe vergleicht. Dann über- 
zeugt man sich, daß die Schuppe in der Mitte 
etwa der Schwangerschaft außen eine radiäre 
Anordnung in der Knochensubstanz aufweist. 
Die Strahlen gehen von der Protuberantia occi- 
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pitalis externa nach allen Richtungen hin aus. 
Die Innenseite der Schuppe aber ist in diesem 
Stadium ganz glatt. Nimmt man aber die Schuppe 
eines Neugeborenen oder eines Kindes des ersten 
Lebensjahres, so wird sie außen glatt und innen 
befindet sich die radiäre Anordnung. Da vom 
Knochen innen abgebaut wurde, kommen die 
Strahlen nach innen zu liegen, während er außen 
durch Neuauflagerung glatt wurde. 

Zum Vergleiche die folgenden Abbildungen 
eines Schädels eines Fötus am Ende des sechsten 
Monats und eines Neugeboreren (Fig. 48 u. 49). 
Zeitlich variieren diese Vorgänge sehr. 

Die Ineisura sagittalis media schließt sich in 
der ersten Periode durch Knochenanlagerung 
von der Innenseite des Schädels her, wenn also 


Fig. 48. 





Schädel eines sechsmonatigen Föts. 


der frühzeitige Verschluß beim Föt im Gange 
ist. Gerade an dem oberen Randteil der Schuppe 
beginnt der spätere Vorgang des Abbaues von 
der Innenseite her und Aufbaues an der Außen- 
seite sehr spät. Ist zu dieser Zeit die Incisura 
sagittalis media noch erhalten, so schließt sie 
sich durch Auflagerung von außen. Dieser Vor- 
gang spielt sich am Ende des fötalen Lebens 
und auch noch im extrauterinen Leben ab. 
Nun finden wir in vereinzelten Fällen bei 
Föten die bekannten seitlichen Längsfurchen, 
die Incisurae sagittales laterales. Diese entstehen 
sehr frühzeitig, wenn sie vorkommen, und halten 
sich nicht lange, beim Neugeborenen wurden 
sie nicht gefunden, es sei denn, daß es sich 
um Reste und Überbleibsel eines in Verschmel- 
zung begriffenen Os Incae handelte, also um 


Suturae sagittales laterales; vergleiche die Föten- 
schädel, welche Ranke unter seiner Fig. 111, 
112 u. 113, S.441, abbildet. 

Die Incisurae sagittales laterales variieren 
in ihrer Lage sehr, viel stärker als die Nähte 
eines Os Incae quadripartitum; vergleiche Ranke, 
S.443, Abb. 116 u. 117. 

Für die Erklärung der Entstehung dieser 
Incisuren muß man sich daran erinnern, daß 
anfänglich die Pfeilnaht beim Föt außerordent- 
lich breit ist. Sind die Schuppe und die Scheitel- 
beine sich so nahe gekommen, daß die oben 
besprochene Kräftewirkung (Zerrung) auf den 
Knochen bzw. die Matrix einwirkt, dann stehen 
oft die Scheitelbeine noch weit auseinander, und 


Fig. 49. 





Schädel eines Neugeborenen (Perforation am nach- 
folgenden Kopf). 


zwar so weit, als die beiden Incisurae sagittales 
laterales voneinander entfernt sind. Die Haupt- 
kräftewelle bei der pulsierenden Bewegung der 
Scheitelbeine wird entlang der Medianlinie, ent- 
lang der Falx cerebri laufen und die Incisurs 
sagittalis media erzeugen. Eine zweite geringere 
Welle wird unmittelbar von dem Angulus occi- 
pitalis der Scheitelbeine ausgehen, parallel zur 
Medianlinie. Nähert sich die Oberschuppe des 
Hinterhauptsbeines bedeutender den Scheitel- 
beinen, gelangt die Matrix in den Bereich dieser 
Zuglinien, so wird die Folge eine Incisura sa- 
gittalis lateralis sein. 

Nach dem Gesagten ist auch die Entstehung 
der Incisura transversa leicht zu verstehen. Sie 
ist die direkte Fortsetzung der Schuppennaht 

21* 


164 Otto Aichel, 


des Schläfenbeines nach dorsal und medial; an 
der Stelle sitzt das Tentorium Cerebelli. In 
der gleichen Weise, wie in der sagittalen Naht 
nach dorsal, gehen bei der pulsierenden Kraft- 
wirkung des Gehirns, die auch die Schläfen- 
naht dehnt, Ausstrahlungen dieser Kräfte in 
der direkten Verlängerung dieser Naht ge- 
richtet; gelangt die Matrix der Oberschuppe in 
das Bereich dieser Kräftewirkung, so wird an 
ihr gezerrt, sie wird gedehnt und die Knochen- 
substanzablagerung unterbleibt. Es entsteht eine 
Incisura transversa. 

Wenn wir uns vorstellen, daß vielleicht — wir 
werden hierauf noch zurückkommen müssen — 
auch die abnormen Anlagen des Inkabeines und 
seiner Varietäten ihre kausale Entstehung einer 


Fig. 50. 





Schädel des Erwachsenen mit sog. Suturae mendosae. 


mechanischen Wirkung verdanken, so ist es 
wahrscheinlich, daß die Grenzlinie des Inka- 
beines und seiner Varietäten (Suturae) mit den 
typischen Incisuren der Hinterhauptsschuppe un- 
gefähr zusammenfallen werden. Trotzdem kann 
die mechanische Grundlage eine durchaus ver- 
schiedene sein, wenn auch der Endeffekt einer 
gewissen Übereinstimmung nicht entbehrt. Die 
Grundlage muß eine verschiedene sein, da die 
Anlage des Inkabeines und seiner Varietäten, 
wie nachgewiesen wurde, in einer viel früheren 
Entwickelungsperiode bereits erfolgt ist. 

Im übrigen ist die Übereinstimmung speziell 
der Incisura transversa mit der Sutura trans- 
versa — die Incisura sagittalis media kann 
natürlich nur in der Medianlinie liegen — durch- 


aus nicht so groß, wie man zu Liebe der Hypo- 
thesen, welche das Inkabein und seine Varietäten 
durchaus auf normale Entwickelungsvorgänge 
zurückführen wollten, im allgemeinen ange- 
noınmen hat. 

Während die Naht, welche das Inka- 
bein abtrennt (vgl. Fig. 41), entsprechend 
seiner Anlage (vgl. Fig. 37 u. Fig. 39), stets 
innerhalb der Oberschuppe gelagert ist, 
ist die Richtung der Incisura transversa 
sehr variabel. 

Man findet sie beim Erwachsenen ab und zu 
erhalten, und in manchen Fällen der Lage nach 
der Sutura transversa durchaus entsprechend, wie 
dieses die obige Abbildung zeigt (Fig. 50). Ob 





Hinterhauptsschuppe des Erwachsenen. 


es sich hierbei aber um eine Incisura transversa 
(Spalte entstanden in der typisch sich ent- 
wickelnden Hinterhauptsschuppe) oder um das 
letzte Überbleibsel eines verschmelzenden Inka- 
beines, sutura transversa (Naht zwischen ab- 
normen überzähligen Knochenanlagen und der 
eigentlichen Hinterhauptsschuppe), handelt, das 
läßt sich im einzelnen Falle beim Erwachsenen 
nie mehr entscheiden. 

Im Gegensatz zu dieser Richtung der Inci- 
sura transversa gibt es Fälle, in denen sie nicht 
innerhalb der Oberschuppe, sondern sogar in 
der Unterschuppe des Erwachsenen, unterhalb 
der Protuberantia occipitalis externa verläuft, 
wie das in dem Falle zu sehen ist, den ich in 
Fig.51 abbilde. 
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Man braucht nicht sehr viele Schädel des 
Neugeborenen zu durchmustern, um sich von 
der Richtigkeit unserer Behauptung zu über- 
zeugen. Im übrigen war dieses schon Toldt 
aufgefallen. 

Die Untersuchung dieser Verhältnisse beim 
Föt und beim Neugeborenen allein kann ent- 
scheidend sein, da beim Erwachsenen durch die 
Wirkung der Muskeln und Fascien und die Ver- 
schiebungen, welche im Laufe der Entwickelung 
des Individuums in dieser Gegend statthaben, 
der Sachlage jede Basis entzogen ist. 

Beim Föt und beim Neugeborenen sieht man 
deutlich, daß von vornherein die Lage und Form 
der Incisura transversa sehr variiert. Dabei ist 
es sehr interessant, daß die Ränder in der zweiten 
Hälfte der Schwangerschaft oft noch weit klaffen, 
daß in anderen Fällen der untere Rand sich 
über den oberen schiebt, hinüberschuppt, daß 
in wieder anderen Fällen der obere über den 
unteren hinüberschuppt, ihn iibergreift. Die 
Grundlage dieser verschiedenen Vorkommnisse 
bedarf noch der Erklärung, sie hat mit unserem 
Thema keinen Zusammenhang, kann aber nur 
eine mechanische sein. Die in oben angegebener 
Weise sich bildenden Spalten der normalen 
Schuppe werden bei der immer stärker im Taufe 
der Entwickelung hervortretenden Krümmung 
der flach angelegten Schuppe zur Anpassung an 
die Krümmung verwertet. Hierin liegt die Er- 
klärung für die soeben erwähnten Vorkommnisse. 

Ich möchte hervorheben, daß dem Wechsel 
in der Lage der Incisura transversa eine prin- 
zipielle Bedeutung insofern zukommt, als wir 
einen Hinweis erhalten, welche verschieden- 
artige mechanische Beeinflussung den einzelnen 
Knochen in der Entwickelung treffen kann. 

Die nabhtartigen Einschnitte jüngerer Indivi- 
duen, welche nicht der typischen Lage des Inka- 
beines entsprechen, aber in einer Flucht mit der 
Schuppennaht des Schläfenbeines liegen, sind 
von der Bildung des Inkabeines sicher auszu- 
schließen. Auch für die Beurteilung am Schädel 
des Erwachsenen besitzen wir hier einen gewissen 
Anhalt. Aber auch ohne Kenntnis der Ver- 
schiedenartigkeit der Lage und Form müssen 
wir angesichts der Tatsache, daß die Incisurae 
der Schuppe auf rein mechanischer Basis inner- 
halb des Bereiches einer typischen Knochenanlage 


entstehen, während die Sutura transversa durch 
das Auftreten abnormer überzähliger Knochen- 
kerne sich bildet, also den Schädelnähten homolog 
ist, beide Erscheinungen voneinander trennen. 

Um dieses auch äußerlich zu dokumentieren, 
habe ich auch in der Benennung einen Unter- 
schied eingeführt, und in dieser Abhandlung von 
den ersten als „Incisurae“, von den Nähten der 
Inkabeine als „Suturae“ gesprochen. Die Inci- 
surae transversae der jugendlichen Hinter- 
hauptsschuppe entstehen also dadurch, daß das 
wachsende Gehirn die sutura squamosa und parieto 
mastoidea dehnt. Nach vorn überträgt sich diese 
Kraft auf die sutura zygomatico frontalis. Nach 
hinten aber stellt sich die Schuppe quer vor die 
Naht, fängt die Ausläufer dieser Kraft auf, die 
Matrix des Occiput wird daher in der Verlänge- 
rung der Sutura parieto mastoidea gezerrt und Ab- 
lagerung von Knochensubstanz verhindert werden, 
solange diese Kraft wirkt. Die wechselnde Rich- 
tung der Sutura parieto mastoidea beeinflußt die 
Lage der Incisura transversa. Die Incisura 
sagittalis media der Schuppe entsteht in 
gleicher Weise von der Sutura sagittalis aus. 

Die seltenen Incisurae sagittales late- 
rales bilden sich nur dann, wenn bei noch starker 
Entfernung des medialen Randes der Scheitel- 
beine die Schuppe des Hinterhauptsbeines nahe 
an die Scheitelbeine vorgewachsen ist. 


Fassen wir die Ergebnisse dieser Unter- 
suchung kurz zusammen, so ergibt sich das 
Folgende: 


I. Die Oberschuppe des Hinterhauptsbeines 
entwickelt sich typischerweise nur aus zwei sym- 
ınetrisch gelegenen Knochenpunkten, die aber 
in gemeinschaftlicher Matrix liegen. 

Il. Da diese beiden Knochenkerne in einer 
gemeinsamen Matrix entstehen, so verschmelzen 
sie frühzeitig zu einem Kern, von dem aus ohne ` 
Hinzutreten neuer Kerne die Oberschuppe des 
Erwachsenen unter Wachstum der bindegewe- 
bigen Knochenmuttersubstanz und Einlagerung 
von Knochensubstanz heranwächst. 

III. Wenn in der bindegewebigen Matrix 
einer Knochenanlage die Ausscheidung von 
Knochensubstanz an verschiedenen Punkten er- 
folgt, die dann stets bald verschmelzen, so ist 


166 Otto Aichel, 


man nicht berechtigt, von verschiedenen Knochen- 
kernen zu sprechen. Hierhin gehören die „late- 
ralen, akzessorischen Knochenkerne“ von Ram- 
baud und Renault und von Toldt. 

IV. Alle Untersucher, welche mehr als zwei 
Paar Knochenpunkte für die normale Entwicke- 
lung der Oberschuppe in Anspruch nehmen — 
vielleicht mit Ausnahme von Ranke, der auf 
anderem Wege zu demselben, aber irrigem Resul- 
tat gelangte —, gründeten ihre Hypothesen auf 
abnorme Bildungen, auf embryonale Anlagen 
von Inkabeinen. 

V. Das Inkabein und seine Varietäten sind 
abnorme Bildungen am Schädel. 

VI. Bevor die Ausscheidung von Knochen- 
substanz beginnt, sind sie schon in der Schädel- 
kapsel als Aulagen im Bindegewebe zu erkennen. 

VL. Das Inkabein beruht auf dem Auftreten 
abnormer Knochenanlagen über der eigentlichen 
Oberschuppe. | 

VIII. Es konnten bei Embryonen Inkabeine 
in einer Altersstufe nachgewiesen werden, in 
der bei typischer Entwickelung die Anlage der 
Oberschuppe noch aus zwei getrennten Knochen- 
punkten besteht! 

IX. Da die Nähte, welche die Knochen- 
anlagen des Inkabeines von der Oberschuppe 
trennen, und die Nähte zwischen den einzelnen 
Abteilungen bei geteiltem Inkabein den Schädel- 
nähten homolog sind, müssen sie prinzipiell von 
den Spaltbildungen an der normalen Oberschuppe, 
welche bei der typischen Entwickelung auftreten 
und sie „einschneiden“, gesondert werden. 

X. Es muß daher darauf gedrungen werden, 
ihnen verschiedene Benennungen beizulegen. 
Sutura transversa, Sutura sagittalis media, Suturae 
sagittales laterales sind zu unterscheiden von 
den Incisurae transversales, Incisurae sagittales 
laterales und der Incisura sagittalis medialis. 

XI. Es wird eine rein mechanische Ent- 
stehungsweise der Incisurae der normalen Ober- 
schuppe begriindet. 

XII. Die bisherige Auffassung, daß die In- 
cisurae mit der Anlage von Knochenkernen im 
Zusammenhang stünden, daß sie die Grenzlinien 
früherer typischer Knochenkerne darstellen, ist 
als widerlegt zu betrachten. 


e e —— — 


Wenn wir nun zum Schluß einen Versuch 
machen, uns eine Vorstellung über die Ursache 
des Auftretens der Inkabeine zu machen, so 
verlassen wir den Boden exakter Forschung. 

Trotzdem sind rein spekulative Erwägungen, 
solange man sich bewußt ist, daß sie nicht mehr 
als dieses bedeuten sollen, von Wert, da sie die 
Forschung oft auf neue Wege exakter Forschung 
hingeführt haben. 

Wir haben schon eingangs hervorgehoben, 
daß zur Erklärung der uns beschäftigenden 
Anomalie die vergleichende Anatomie heran- 
gezogen wurde, als erster tat dieses Meckel. 

Solange man Grund zu haben glaubte, daß 
die Anomalien der Hinterhauptsschuppe Über- 
reste normaler embryonaler Bildungen seien, 
war es auch ganz berechtigt, die vergleichende 
Anatomie zur Erklärung der Stammesgeschichte 
der Hinterhauptsschuppe zu verwenden. Man 
versteht, daß die Worte Rankes, der die occi- 
pitalen Hautknochenbildungen des Menschen mit 
denen niedriger Wirbeltiere in Beziehung setzt 
und bis zu den Stegokephalen herabgeht, 
Anklang fanden. Ranke sagt: „Ich denke, wir 
haben keine Veranlassung, mit der auf unsere 
Ergebnisse sich stützenden Bejahung der Frage 
eines Zusammenhanges der elementaren occi- 
pitalen Hautknochenplatten des Menschen mit 
den entsprechenden Bildungen bei den Stego- 
kephalen zurückzuhalten. Unsere Vermutung, 
welche in neuester Zeit, wie gesagt, auch 
von einer allgemein anerkannten Autorität, wie 
es Herr C. Gegenbauer ist, als Möglich- 
keit formuliert wurde, darf doch wohl bejaht 
werden.“ 

Die vielen Arbeiten nach dieser Richtung 
hin, welche den Zeitraum zwisclien Meckel und 
Ranke ausfüllen, besonders die reichhaltige 
Debatte über die „Spitzenknochen“ können wir 
übergehen, denn die letzteren berühren unsere 
spezielle Frage nicht, alle Arbeiten aber, welche 
die Erklärung der Entstehung der Inkabeine mit 
der Stammesgeschichte in Beziehung setzen, 
haben sich überlebt, im Augenblick, in dem 
einwandsfrei erwiesen wird, daß diese Bildungen 
Anomalien sind, die mit der typischen Ent- 
wickelung nichts zu tun haben. Diesen Beweis 
aber hoffe ich in dieser Abhandlung erbracht 
zu haben. 
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Es ist hervorzuheben, daß früher schon, 
z. B. von R. Virchow, hervorgehoben wurde, 
daß in dem Erhaltenbleiben der Incisura trans- 
versa keine atavistische Bildung zu erblicken 
sei, mehrere Autoren versuchten eine patho- 
logische Grundlage aufzustellen, welche die Er- 
scheinung des Inkabeines beleuchten sollte. 
Weber in dem Handbuch der vergleichenden 
Osteologie, Bonn 1820, meint, daß bei schnellem 
Wachstum des Schädelinhaltes die gewöhnlichen 
Knochen nicht entsprechend sich anpassen 
könnten, daher bildeten sich Hilfsknochen vor 
allem in den Fontanellen; Hyrt] erklärt im Hand- 
buch der topographischen Anatomie Bd.I, 1847, 
in gleicher Weise die Entstehung der Worm- 
schen Knochen und rechnet die Fontanellen- 
kuochen und ihnen ähnliche Bildungen dazu; 
Stieda weist darauf hin, daß man ja auch beim 
Hydrokephalus die Wormschen Knochen be- 
sonders häufig und reichlich findet. 

Auffallend ist es zweifellos, daß die Anomalie 
des Inkabeines bei einigen ausgestorbenen Völker- 
schaften Perus besonders häufig auftreten 
(Tschudi, Müllers Archiv 1844); an dieser Tat- 
sache ist trotz des Widerspruches von Welcker 
(Untersuchungen über Wachstum und Bau des 
menschlichen Schädels, Leipzig 1862) und Jac- 
quart (Journal de l’anatomie et de la physio- 
logie, 1865) nicht zu zweifeln, wenn auch 
statistische Berechnungen aus kleinen Zahlen 
sicher übertreiben, da die Sammler gerade der- 
artige Funde bevorzugen. 

Gosse (Memoires de la soc. d’anthr. de Paris, 
1860—1863) war der Ansicht, daß die häufig 
geübte Deformation des Schädels bei manchen 
Völkerschaften die Ursache zur Bildung des 
Inkabeins abgebe. Vergleichende Erhebungen 
haben diese Ansicht widerlegt. 

Da wir heute wissen, daß die Anlage zu einem 
Inkabein schon bei Föten nachzuweisen ist, welche 
dem ersten Viertel der Schwangerschaft ent- 
stammen, würden wir auf eine derartige Er- 
klärung nicht mehr gekommen sein. | 

Schalten wir die „Spitzenknochen“ aus, welche 
beim Embryo erst später auftreten und mit der 
Anomalie des Inkabeines nicht zusammenzuwerfen 
sind, so muß zugegeben werden, daß die Ano- 
malie des Inkabeines beim Menschen vorzüglich 
vorkommt, und zwar bei allen Rassen; beim 


Menschenaffen habe ich ein einwandfreies Inka- 
bein noch nicht zu Gesicht bekommen, es 
handelte sich stets um Fontanellenknochen und 
diesen zuzuzählende „Spitzenknochen“. 

Nach dem vorliegenden Material stehe ich 
nicht an, das Inkabein als eine dem Menschen 
eigentümliche Anomalie aufzufassen, es gehört 
aber zur definitiven Entscheidung ein ungeheures 
Material, über das heute noch nicht verfügt wird. 

Ist das Inkabein eine Eigentümlichkeit des 
Menschen, dann würde es sehr nahe liegen, seine 
kausale Entstehung mit der aufrechten Hal- 
tung, dem außerordentlich nach hinten hinaus- 
gewachsenen Gehirn, dem Balancieren des Kopfes 
und der damit zusammenbängenden besonderen 
Belastung der Hinterhauptsgegend in Beziehung 
zu setzen. Es erschiene recht einleuchtend, daß 
der Zug des Gehirns nach unten bei hängendem 
Kopf eine Knochenneubildung hervorriefe, die wir 
in der Verknöcherung des Tentorium cerebelli bei 
Tieren sehen. Entsprechend würde beim auf- 
recht gehenden Menschen durch die Belastung 
des Hinterhauptes in Anpassung an ein Novum 
ein Variieren veranlaßt, wie wir ja auch in 
der Unterbauchgegend beim Menschen starkes 
Variieren beobachten, das auf die gleiche Ur- 
sache, den aufrechten Gang, zurückgeführt wer- 
den könnte. 

Würde eine derartige Variation plötzlich bei 
einem Individuum erblich auftreten, so hätten 
wir auch die Erklärung dafür, daB bei einem 
oder dem anderen Volksstamm die Erscheinung 
häufiger auftreten kann. 

Diese Auffassung habe ich in einer Sitzung 
der Gesellschaft für Anthropologie in Berlin als 
diskutierbar erwähnt, aber auch, wie unbefrie- 
digend es ist, immer wieder auf die Entstehung 
des aufrechten Ganges zurückzugreifen. 

Solche Spekulationen sind aber ganz außer- 
ordentlich langweilig, weil sie nicht zu neuer 
Forschung anreizen, es bleibt dabei, daß eine 
Unbekannte durch die andere möglicherweise 
erklärt werden könnte. | 

Von allen geäußerten Ansichten über die 
ursächliche Entstehung des Inkabeines erscheint 
der Hinweis auf die Möglichkeit eines Einflusses 
einer etwa vorkommenden Inkongruenz zwischen 
Wachstum des Schädelinhaltes und der Schädel- 
kapsel (Weber, Hyrtl) am beachtenswertesten. 
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Es beziehen sich diese früheren Auffassungen 
natürlich nur auf eine Erklärung der Persistenz 
angeblich typischer Knochenkerne, im besonderen 
auf die Wormschen Knochen. 

Doch ich glaube nicht, daß es sich beim 
Inkabein um die gleichen Verhältnisse handeln 
kann, die bei den Wormschen Knochen ob- 
walten, denn diese treten erst sehr viel später 
und an den verschiedensten Nähten des Schädels 
regellos auf. ` 

Ich denke mir folgenden Fall möglich: 

Stammt der Vater eines Kindes aus einer 
rein langschädeligen Familie, die Mutter aus 
einer rein kurzköpfigen, so kann das Kind den 
Kurzkopf der Mutter erben oder den Langkopf 
des Vaters, und zwar in den Derivaten aller 
Keimblätter. Es besteht ferner die Möglichkeit, 
daß das Kind in der Schädelkapsel die Tendenz 
zum Längenwachstum des Vaters, aber im Ge- 
hirn die Tendenz zur Kurzform der Mutter 
ererbt. In diesem Falle wird, wie in den vor- 
herigen, keine Abänderung der mechanischen 
Verhältnisse, keine Inkongruenz, zu erwarten sein. 

Dieses würde sich aber ändern, sobald das 
Kind im Gehirn die Tendenz zum Längenwachs- 
tum des Vaters, in der Kapsel und vor allem 
in der knorpeligen Schädelbasis die Tendenz 
zum Kurzschädel der Mutter erbt. 

Die Wahrscheinlichkeit dafür, daß diese Be- 
dingungen erfüllt werden, ist nur mit starker 


Einschränkung gegeben. Vater und Mutter mit 
extremen Schädelformen ist möglich, aber reine 
Linien dieser Formen in den Familien von Vater 
und Mutter gibt es nicht. 

Diese Hypothese würde als ihre Stütze die 
Tatsache finden, daß gerade Peru anthropologisch 
für derartige Kombinationen sehr günstig liegt, 
Peru ist nach den Ergebnissen der Ausgrabungen 
die Grenze hyperbrachykephaler südlicher und 
dolichokephaler nördlicher Völkerschaften, bei 
denen diese Merkmale sehr rein auftraten. 

Endlich würde der Nachweis für diese Hypo- 
these sprechen, daß das Inkabein die brachy- 
kephale Schädelform weitaus bevorzugt (Min- 
gazzini, Osservazioni anatomiche sopra 75 crani 
di alienati. estr. d. Atti. d. R. Acad. med. d. Roma, 
serie II, Vol. III, Roma 1887, und Bianchi, Con- 
tributo allo studio delle ossa interparietali etc., 
ebenda 1888). 

Schaltet man bei den. Inkabeinschädeln aus 
Peru die deformierten aus, so herrscht ebenfalls 
bei weitem die brachykephale Form vor. 

Studien nach dieser Richtung hin, welche 
Familiengräber umfassen, wären außerordentlich 
wichtig und notwendig. Mit ihnen würde man 
noch manch anderer Frage näher treten können. 
Zunächst müssen wir uns damit bescheiden, daß 
uns die eigentliche Ursache der Entstehung des 
Inkabeines, einer atypischen Bildung des mensch- 
lichen Schädels, unbekannt ist. 


IX. 


Die Vorstufen der nordisch-europäischen Schädelbildung. 


Von A. Schliz, Heilbronn. 


(Mit 4 Tabellen, 4 Abbildungen im Text und Tafel V bis VIII.) 


Einleitung. 


In früheren Arbeiten!) habe ich den Versuch 
gemacht, die Schädelformen, welche innerhalb 
bestimmter, durch Grabgebräuche und Kultur- 
erzeugnisse scharf umrissener Kreise der Vor- 
geschichte sich finden, nach ihrem architektoni- 
schen Aufbau zu charakterisieren, die Modellierung 
des ganzen Schädelaufbaues in den Vordergrund 
zu stellen und diesen Formen die Ausmaße der 
Gesamt- und Teildimensionen an die Seite zu 
geben. Es hat sich hier eine ganz auffallende 
Einheitlichkeit in der Gesamtbildung der Schädel 
aus den einzelnen Kulturkreisen herausgestellt, 
aus welcher hervorging, daß große Völkergruppen 
der Frühzeit sowohl kulturell, als somatisch noch 
so geschlossene Massen vorstellen, daß wir sie 
an der Schädelbildung voneinander unterscheiden 
können. Je weiter wir in die Metallzeiten vor- 
schreiten, desto mehr verwischen sich diese 
scharfen Grenzen, neben scharf geprägten Aus- 
gangstypen treten Mischformen auf und um so 
zahlreicher, je weiter wir nach dem Süden unseres 
Erdteiles gelangen. Immer vielgestaltiger wird 
das Bild der durch bestimmte Kultur zusammen- 
gefaßten Volksgemeinschaften, bis wir endlich 
in die Panmixie der Gegenwart eintreten. 

Eine besondere Stellung in diesem Entwicke- 
lungsgang nehmen die Völker ein, welche 
archäologisch und sprachlich nachweisbar ihren 
Ursprung den nordeuropäischen Länderkomplexen 





1) Die vorgeschichtlichen Schädeltypen der deut- 
schen Länder in ihrer Beziehung zu den einzelnen 
Kulturkreisen der Urgeschichte. Archiv f. Anthr., N. F. 
VII, 4; N.F. IX, 3 und 4. 

Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 


verdanken. Eine eigentümliche Gesetzmäßigkeit 
in ihrer sozialen Verfassung und Familienbildung 
hat ihnen nicht nur eine ungewöhnliche Frucht- 
barkeit der Volksvermehrung, sondern eine be- 
sondere Einheitlichkeit der körperlichen Er- 
scheinung, von welcher die ersten geschichtlichen 
Nachrichten berichten, bis an die Schwelle der 
Geschichte bewahrt. Aber schon die schönen 
Arbeiten von G. Retzius, C. M. Fürst und 
H. A. Nielsen lassen uns erkennen, daß diese 
Einheitlichkeit in den von ihnen untersuchten 
nordischen Gebieten keine unbediugte ist, wir 
sehen schon unter den dortigen Schädeln aus 
der Steinzeit gewisse Gruppen neben mancher 
Gemeinschaftlichkeit in der Gesamterscheinung 
in Einzelheiten der anatomischen Bildung sich 
unterscheiden, und auch die nordischen Vertreter 
unserer deutschen steinzeitlichen Bevölkerung 
bieten ein ähnliches Bild. Die Frage, ob diese 
Modifikationen sich von einem ursprünglich ein- 
heimisch nordischen Ausgangstypus abgespalten 
haben, oder ob sie bereits mit diesem Form- 
unterschiede in den Norden gelangt sind, wird 
wohl angesichts der Tatsache, daß zu einer Zeit, 
als der Norden durch Vereisung noch un- 
bewohnbar war, eine in verschiedene Typen 
geschiedene Bevölkerung in Mittel- und Süd- 
europa bestand, zugunsten der letzteren An- 
sicht zu beantworten sein. Seit lange ist die 
Ähnlichkeit der erhaltenen Schädel aus den Ren- 
tierjägerstationen des südlichen Mitteleuropas 
mit den nordischen Typen hervorgehoben worden, 
und diese haben wieder ihre Vorahnen in der 
älteren Zeit der Vereisung Europas in denselben 
Gebieten gehabt. Es erhebt sich die Frage, ob 
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in dieser Entwickelung nicht ein stufenweiser 
Aufbau zu erkennen ist, welcher in den soma- 
tischen Eigenschaften der aus dem Norden 
hervorgegangenen Völkerscharen gipfelt, die 
unter dem Namen der „Germanen“ in den Be- 
reich der Geschichte treten. 

Für einen solchen stufenweisen Aufbau haben 
wir als Grundlage die vorhandenen diluvialen 
Schädel Europas. Unbestritten als älteste euro- 
päische menschliche Schädelbildung ist die 
Neandertalgruppe mit dem „präneanderta- 
loiden“ Heidelberger Unterkiefer, ein breiter, 
niederer Langkopf. Ihr tritt schon im mittleren, 
oder wenn wir den Schädel von Galley-Hill 
geologisch so weit zurückdatieren wollen, im 
frühen Diluvium eine zweite schmale, etwas 
höhere Langkopfbildung an die Seite, deren 
gesicherter Vertreter der Schädel von Brünn I 
ist. Ob beide auf eine gemeinsame Urform 
zurückzuführen sind, läßt sich nicht nachweisen, 
da wir eine solche nicht besitzen, für uns gilt 
vorerst der Parallelismus, da sie im mittleren 
Diluvium nebeneinander existierten. Aus dem 
Ende der Diluvialzeit besitzen wir weiter eine 
dritte breite und hohe Kurzkopfform, die Form 
Grenelle-Furfooz-la-Truchère, deren Alter 
durch die Kurzköpfe der Ofnet gewährleistet 
ist. Wie wir später sehen werden, läßt sie sich 
in fortlaufender Entwickelungsreihe als aus der 


Neandertalform hervorgegangen konstruieren. 


Ebenso führt ein natürlicher Entwickelungsgang 
vom niederen breiten Langkopf der Neandertal- 
gruppe zum hohen breiten Langkopf von Cro- 
magnon. Mit diesen beiden Formen sind wir 
schon auf einer zweiten Entwickelungsstufe an- 
gelangt. Gleichzeitig hat der Parallelismus 
Neandertal— Brünn zu zwei weiteren Bildungen 
zweiten Stufengrades geführt, es sind das die 
Schädel von Chancelade und Combe-Capelle, 
welche die kräftige Modellierung der Neandertal- 
gruppe mit dem schmalen Langbau der Brünner- 
form vereinen. Wir wollen nachher diesem Ent- 
wickelungsgang an der Hand unserer Tafel V 
nachgehen. Wir stehen also am Schluß des 
Diluviums mit vier Formen der zweiten Stufe, 
an welchen der Neandertaler als Grundlage 
Anteil hat: Cromagnon, Grenelle, Chancelade, 
Combe-Capelle. Von den beiden Formen der 
ersten Stufe ist der Neandertaler selbst nicht 
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mehr nachweisbar, dagegen lebt der schmale 
Langkopf von Brünn I in zwei Formen weiter, 
welche dessen Langkopfbau bewahrt haben, aber 
sich in Stirn- und Hinterhauptsbildung unter- 
scheiden, den Formen von Ofnet 21 und Engis. 

Es fragt sich nun, welche dieser Formen 
zum Zustandekommen der nordischen Schädel- 
bildung beigetragen haben. Verteilt sind die- 
selben über das mittlere und nördliche Europa 
in eigentümlich regelmäßig abgegrenzter Weise 
in breiten, von Westen nach Osteu ziehenden 
Zonen. Die Länder nördlich des 52. Breitengrades 
zeigen sich im Besitz von Nordlandstämnien, 
deren Schädelbildung Zweck dieser Unter- 
suchung sein soll. Wir unterscheiden bei ihnen 
West- und Oststämme. Der mittlere vorwiegend 
kontinentale Teil von Europa ist im Besitz der 
Abkömmlinge des Brünner Typus. Als West- 
stämme erweisen sich nach der Verbreitung 
ihrer Gräber die Träger der Schnurkeramik, 
als Oststämme erscheinen ursprünglich die der 
Bandkeramik. Diesen Mittellandstämmen schließt 
sich südlich ein breiter Gürtel kurzköpfiger 
Alpenlandstämme an, von der Bretagne bis nach 
Kleinasien reichend. Auch hier sehen wir Ost- 
stämme als Träger der Pfahlbau-, und West- 
stämme als Träger der Glookenbecherkultur. 
Ihnen folgen südlich die Eurafricaner Sergis. Der 
jetzige Stand unserer Kenntnis der Verbreitung 
der Urformen, welche die Grundlage für diese 
Typentafel abzugeben haben, reicht für die 
Annahme bestimmter Ausgangspunkte für die 
Ausbreitung nicht aus. So wenig wir das Recht 
für die Annahme haben, daß die Mittelland- 
stämme von Galley-Hill ausgegangen sind, eben- 
sowenig haben wir Grund zur Annahme, daß 
die Alpenlandstämme von Kleinasien, das geo- 
graphisch und kulturell zu Europa gehört, aus- 
gegangen sind. Wir werden uns mit dem Be- 
stehen großer zusammenhängender Zonen gleich- 
mäßiger Verbreitung zu begnügen haben. Für 
den Norden kommen wir, unter Voraussetzung 
der Annahme, daß die Renjäger des Magda- 
lenien ihrem Jagdwild bis an die Grenzen der 
nordischen Vereisung nachgezogen sind, zu 
folgender Arbeitshypothese: Diese ursprünglich 
kontinentalen Jägerstämme werden an den 
Küsten der nördlichen Meere, wo Fische und 
Muscheln dauernde Nahrung bieten, seßhaft. 
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Das Sammeln von Bodenfrüchten führt zu deren 
Anbau, das Fangen lebender Jagdtiere zu deren 
Züchtung. Das Anlegen von Wintervorräten 
gibt Nahrungsüberfluß, damit Sorgfalt in der 
Aufzucht der Kinder, aus der Familie entwickelt 
sich der Stamm, aus diesem das Volk. Der 
gleiche Hergang führte zur Entwiokelung der 
Ackerbaustämme der Bandkeramikkultur und 
Pfahlbaukultur. Die Hochufer der großen 
Flüsse und die Seen der Voralpen bieten die- 
selben Bedingungen zum Seßhaftwerden wie im 
Norden die Meereskiiste. Mit der wachsenden 
Volkszabl beginnt das Aufsuchen neuen Acker- 
baugebietes, das Drängen ganzer Stämme nach 
Süden. Es steht daher zur Untersuchung, ob 
die im norddeutschen Binnenland seßhaft ge- 
wordenen Nordlandstimme somatisch ein wesent- 
lich anderes Bild bieten, als die Stämme der 
Meeresküstenländer. 


Untersuchungsmodus. 


An meinen bisherigen Arbeiten über vor- 
geschichtliche Schädeltypen ist ausgesetzt worden, 
daß von den Serien der einzelnen Typengruppen 
immer nur einzelne charakteristische Schädel 
herausgehoben und in Abbildung dargestellt 
wurden, sowie daß sich die Darstellung der 
Längs- und Horizontalkurven auf die zwei 
Hauptlinien, die Sagittalmittellinie, den „Schnitt“ 
und die Stirnhinterhauptshorizontale in der Ebene 
des Horizontalumfanges, den ,GrundriB“ be- 
sohränkten. Dem ersteren Punkt soll in dieser 
Arbeit Rechnung getragen werden durch Vor- 
führung sämtlicher erreichbarer Schädel aus 
zwei hervorragenden Kulturkreisen. Der Ver- 
such, die zweite Ausstellung durch Einzeichnung 
sämtlicher von Sarrasin angegebener Längs- 
und Horizontalkurven zu beheben, hat kein 
günstiges Resultat für die Anschaulichkeit er- 
geben. Um ein wirklich anschauliches Bild zu 
erhalten, müßte ähnlich den vielen Törökschen 
Maßzahlen Kurve an Kurve liegen. Als Er- 
gänzung zu Grundriß und Schnitt soll diesmal 
die Flächenmodellierung hinzugefügt werden. 

Auf Tafel V sind drei Entwickelungsreihen 
der Schädelbildung dargestellt. Die oberste 
Reihe 1 bis 6 und die mittlere 7 bis 12 zeigen 
die Entwickelung der beiden Grundtypen der 
ersten Stufe zum Homo recens, die unterste 


Reihe 13 bis 18 ihre Weiterentwickelung in der 
zweiten Stufe. Die Abbildungen sind, wo die 
Originale nicht zur Verfügung standen, nach 
Gipsabgüssen in der Weise genommen, daß die 
Diagramme der Horizontal- und Sagittalumrisse 
wie bisher zugrunde gelegt und in diese Umrisse 
die Einzelheiten der Oberflächenmodellierung 
nach den Modellen eingezeichnet wurden. 
Namentlich um eine falsche Orientierung zur 
Horizontalebene zu vermeiden, sind den Kalotten 
da, wo der Gesichtsschädel fehlt, Gesichtsumrisse 
aus derselben Gruppe in unterbrochenen Linien 
in der Weise angefügt, daß die Nasion—Inion- 
linien aufeinander gelegt und das Nasion als 
Fixpunkt genommen wurde. In der zu der 
Tafel gehörigen Maßtabelle sind nur die an 
den Modellen genommenen Maße eingesetzt. 
Wie ich schon früber bemerkt habe, ist überall, 
wo es angängig ist, der Gleitzirkel dem Taster 
vorgezogen, da letzterer für viele Maße das bei 
der Aufnahme der Einzelobjekte an den ver- 
schiedensten Aufbewahrungsorten nicht durch- 
führbare Einspannen in den Craniophor voraus- 
setzt. Es soll hier keine Neuaufnahme der 
bekannten urgeschichtlichen Grundtypen gemacht, 
sondern der größte Wert darauf gelegt werden, 
daß alle Schädel, paläolitische und rezente, mit 
demselben Instrumentarium und in derselben 
technischen Weise aufgenommen werden, um 
den Vergleich auf derselben Grundlage sicher- 
zustellen. Geordnet sind die Schädel auf der 
Tabelle nach dem Längen-Breitenindex, nur in 
der ersten Reihe ist der Neandertaler voraus- 
gestellt, weil die Gruppe von ihm den Namen 
hat. Die Bregmahöhe ist da, wo das Basion 
fehlt, in der Weise aus der Ohrhöhe ergänzt, 
daß bei kleinwüchsigen Schädeln 0,8, bei mittel- 
wüchsigen 1,6, bei starkwüchsigen bis 2,4 hinzu- 
gerechnet wurde. Zu diesen Zahlen bin ich durch 
Ausrechnung der Mittelzahl aus der Differenz 
zwischen beiden Höhen bei kleinen, mittleren 
und großen Schädeln in größerer Zahl gekommen. 
Die Differenz bei der später aufgeführten mittel- 
wüchsigen Rössener Reibe beträgt z. B. 1,6. 
Wir beginnen mit den Schädeln der ersten Stufe. 


Der Modulus. 
Er gibt Auskunft über das Gesamtausmaß 
der Schädel. Es war oben von kleinwüchsig und 
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großwüchsig die Rede. Eine allgemeingültige 
Einteilung in drei Größenklassen ist mir nicht 
bekannt. Von den mir zur Verfügung stehenden 
Grundtypen erschien mir im Vergleich zu einem 
größeren, mir zur Verfügung stehenden prä- 
historischen Schädelmaterial als kleinwüchsig 
der Schädel von Grenelle, als großwüchsig der 
von Cromagnon I. Ich werde hier demnach 
die Einteilung: kleinwüchsig bis 150, mittel- 
wüchsig 150,1 bis 160, großwüchsig von 160 
ab benutzen. Demnach haben die Schädel der 
oberen Reihe alle einen mittelgroßen bis großen 
Modulus. Zu unterst steht der Neandertaler mit 
151, ihm folgen Spy I, Spy II, Cromagnon II, 
Cromagnon I bis Chapelle aux Saints mit 165. 
Auch unter den Schädeln der mittleren Reihe 
befindet sich kein kleinwüchsiger, sie sind mittel- 
bis groBwiichsig von 154,5 Galley-Hill bis 161 
Ofnet 21. Sie variieren weniger wie die der 
Neandertalgruppe. 


Der Längen - Breitenindex. 


Er ist überall nach den Bestimmungen der 
Verständigung von Monaco, also mit Ein- 
beziehung des Glabellarwulstes berechnet. Die 
„wahre Länge* Schwalbes kam für die 
Neandertalgruppe auch hier nicht in Betracht, 
weil bei dem ganzen rezenten Schädelmaterial 
die Glabella mit gemessen ist. Trotzdem hat 
die Neandertalreihe einen verhältnismäßig hohen 
Index. Sie beginnt mit 73,12 für Spy I und 
steigt bis 78,2 für Spy II. Es hängt das mit 
der starken Breitenentwickelung zusammen. 
Wir werden später sehen, daß der Index in 
derselben Gruppe noch weiter steigt. Vier sind 
hochdolichokephal und zwei mesokephal. Weit 
niedriger ist der Index bei der zweiten Gruppe; 
bei vier Schädeln bleibt der Index unter 70 
und nur bei zweien steigt er höher. Die Reihe 
beginnt mit Galley-Hill, wenn hier die Rechnung 
richtig ist, mit 62,4 und steigt bis 71,28 bei 
Engis. Bei der schlechten Beschaffenheit der 
erstgenannten Kalotte ist für diese Reihe stets 
Brünn I mit 67,6 zugrunde zu legen. 


Der Längen- Höhenindex. 


Er ergibt für die erste Reihe lauter Flach- 
schädel von 52,6 Spy I bis 65,02 Cromagnon I, 


wie dies bei der flachen Stirn zu erwarten steht. 
Wir besitzen aber unter dem späterzeitlichen 
Material Schädel mit der gleichen Stirnbildung, 
bei denen durch weiteren Anstieg der Mittel- 
kurve vom Bregma zum Vertex der Index doch 
orthokepbal wird. Auch die Schädel der Mittel- 
reihe sind in der Anlage Flachschädel mit 63,4 
für Galley-Hill beginnend, aber schon der 
mesolithische von Ofnet 21 entwickelt sich in 
der Höhe bis 71,5, um bei dem neolithischen 
Schädel von Buttstädt mit Schnurkeramik auf 
74,2] zu steigen. Im ganzen sind diese Schädel 
aber wesentlich höher als die der Neandertal- 


gruppe. 
Der Frontoparietalindex, 


Die Betrachtung der Grundrißdiagraınme der 
Neandertalreihe ergibt eine starke Entwickelung 
der Schädelbreite im Vergleich zum Stirnteil. 
Es müßte daraus also ein niederer Frontoparietal- 
index sich ergeben. Unsere Reihe ergibt aber, 
daß nur Cromagnon II mit 64,1 mikrosem, Cro- 
magnon I und Chapelle aux Saints mesosem, 
die beiden Spy und der Neandertaler megasem 
sind. Es liegt das daran, daß der Torus supra- 
orbitalis nicht nur weit über die Seiten des 
eigentlichen Schädelgewölbes hinausragt, sondern 
daß hier der Torus mittels eines dreiseitigen 
Strebepfeilers, dessen Kante die Crista frontalis 
externa bildet, mit dem Schädelgewölbe ver- 
spannt ist. Diese Crista setzt sich in die 
Schläfenlinien fort, und an ihrer engsten Distanz 
wird die kleinste Stirnbreite gemessen. Es 
stellt sich aber heraus, daß diese Stelle meist 
noch zum Torus, nicht zur Schädelkapsel gehört. 
Ich habe daher versucht, eine „wahre kleinste 
Stirnbreite“ am Stirnteil der Schädelkapsel 
selbst da zu nehmen, wo die Verlingerung der 
Seitenlinien des Horizontalumrisses sich zum 
Stirnbogen umbiegt. Diese Stellen liegen un- 
gefähr in der Mitte der plana supraorbitalia 
lateralia. Der Frontoparietalindex wird mit 
diesem Maß natürlich ein niederer. Die Reihe 
beginnt bei Cromagnon II mit 53,2 und steigt 
bis zu 63,2 bei Neandertal. Wir bekommen 
drei hypermikroseme Schädel, Cromagnon 53,2, 
Chapelle aux Saints 56,4, Spy I 58,0 und drei 
mikroseme Spy II 60,0, Cromagnon I 61,3, Ne- 
andertal 63,2. 
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Wenden wir nun das gleiche System bei 
der mittleren Reihe an und lassen die neolithi- 
schen Schädel weg, so ist das Verhältnis kein 
wesentlich anderes, trotzdem die Schädelformen 
wesentlich verschieden von denen der ersten 
Reibe sind. Wir haben, bei kleinster Stirnbreite 
am engsten Teil der Crista frontalis gemessen, 
einen mesosemen Schädel: Engis 68,3, zwei 
megaseme: Ofnet 21 70,9 und Brünn I 71,3. 
Auf die „wahre kleinste Stirnbreite“ reduziert, 
erhalten wir Ofnet 21 = 57,4, Engis = 58,2, 
also hypermikrosem, und Brünn I= 61,0 mikrosem. 
Der Vergleich mit der ersten Reihe zeigt also 
nahezu die gleichen Verhältnisse bei beiden 
Messungen, die kleinere Euryonbreite bei der 
Brünnreihe wird durch größeres kleinstes Stirn- 
maß ausgeglichen, das jedoch dadurch nicht 
in die Erscheinung tritt, daß der Stirnbogen 
viel weiter nach den Seiten übergreift, als bei 
der Neandertalreihe. Der rechnerische Fronto- 
parietalindex bietet also kein unterscheidendes 
Merkmal zwischen den beiden Gruppen der 
ersten Stufe. Die Gesichtsindices lassen 
keine Schlüsse zu. In der ersten Reihe hat 
La Chapelle aux Saints ein hohes, Cromagnon I 
ein niederes Schmalgesicht. In der zweiten 
schließt sich Ofnet 21 an La Chapelle an. 


Die Kalottenwinkel. 


Hier befinden wir uns auf weit positiverem 
Boden als bei den Verhältniszahlen der Indices. 
Wir können uns aus diesen Winkeln ein deut- 
liches Bild der Wölbungsverhältnisse der Schädel- 
kapsel machen. Namentlich aber sehen wir in 
fortlaufender Reihe von den primitiven Formen 
bis zum Homo recens die Aufrichtung der Stirn- 
und Hinterhauptsschuppe und die Wölbung des 
Stirnteiles des Gesichtes sich vollziehen. Der 
Bregmawinkel steigt von 47 bei Spy I bis zu 
55 bei Cromagnon II, der Stirnwinkel von 59 
bei Spy I bis 86 bei Cromagnon I, der Stirn- 
wölbungswinkel sinkt von 158 bei Spy I bis zu 
132 bei Cromagnon I, und der Lambdawinkel 
steigt von 65 bei Spy I bis zu 75 bei Cro- 
magnon I. Überall sehen wir die Entwickelung 
der Aufrichtung der Schädelkapsel von der 
primitiven bis zur rezenten Form bei Spy I 
beginnen und zu Cromagnon I in gleichmäßiger 
Reihe fortschreiten. Interessant ist, daß bei der 


mittleren Reihe das Steilwerden des Bregma- 
winkels da beginnt, wo es bei der Neandertal- 
reihe schließt. Diese fortschreitende Entwicke- 
lung beginnt hier mit 53 bei Galley-Hill und 
schließt mit 63 bei dem hochentwickelten 
Hinkelsteinschädel von Heilbronn. Ebenso steigt 
der Stirnwinkel von 70 bei Brünn bis zu 93 
bei Hinkelstein. Der Lambdawinkel hat schon 
im Beginn dieser Reihe seinen Entwickelungs- 
abschluß erreicht, während die Stirnwölbung 
wieder ein Fortschreiten der Ausbildung von 
148 bei Brünn bis zu 134 bei Hinkelstein er- 
kennen läßt. 

Die dritte Reihe zeigt in zwei Schädeln eine 
zweite Entwickelungsstufe, welche das 
Vorausgehen der beiden Grundformen der ersten 
Stufe voraussetzt. Wir sehen an dem Vergleich 
mit den angeschlossenen neolithischen Schädeln, 
daß hier bereits fertig ausgebildete Formen 
vorliegen, welche sich in den Maßen nicht 
wesentlich von ihnen unterscheiden. Unter 
sich unterscheiden sie sich in der Höhen- 
entwickelung und der Wölbung von Stirn- und 
Hinterhaupt. Beide sind dolichokephal, aber 
Combe - Capelle zeigt niedere Orthokephalie, 
während Chancelade ein stark entwickelter Hoch- 
schädel ist. Dadurch erhalten wir für Chancelade 
einen hohen, für Combe-Capelle einen niederen 
Modulus. Ein Hauptunterschied liegt in den 
Kalottenwinkeln. Der Bregmawinkel zeigt beide 
gleich ausgebildet, dagegen hat Chancelade 
eine hoch gewölbte steile, Combe-Capelle eine 
verbältnismäßig flache, schwach gewölbte Stirn, 
während das Verhältnis in der Aufrichtung der 
Hinterhauptsschuppe ein umgekehrtes ist. Wir 
haben also hier zwei neue, wesentlich vonein- 
ander verschiedene Typen. Wenn wir sie mit 
den Grundformen der beiden oberen Reihen ver- 
gleichen, so sehen wir, daß beide Formen in der 
Breitenentwickelung der Brünner Reibe folgen, 
wie schon Klaatsch?) betont hat. Und doch 
machen diese zwei Schädel, wenn wir sie ein- 
ander gegenüberstellen,. einen typologisch ganz 


1) Es liegt nicht im Rahmen dieser Einleitung, 
Arbeiten von der Bedeutung wie die grundlegende von 
Schwalbe über den Pithekanthropus, oder die syste- 
matisch-antbropologischen Aufbauten, wie sie Klaatsch 
in der Arbeit über den „Homo aurignacensis“ gibt, in 
den Einzelheiten zu zitieren. Die Kenntnis dieser 
Arbeiten muß hier vorausgesetzt werden. 
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wesentlich verschiedenen Eindruck. Die Unter- 
scheidungsmerkmale liegen in der Modellierung 
der Schädeloberfläche und dem Verhältnis der 
Schädelspangen zueinander. 


Der Aufbau des Schädelgewölbes. 


Wenn wir mit den zwei Hauptdimensionen, 
nach welchen sich das Schädelgewölbe aufbaut, 
der Mediankurve oder dem „Schnitt“ und dem 
Horizontalumriß oder dem „Grundriß“ beginnen, 
so sehen wir, wie in der ganzen ersten Reihe 
sich der Schädelaufbau in der Medianlinie in 
der gleichen Weise vollzieht. Auf einen kräftigen 
Superciliarwulst folgt ein scharf ausgeprägter 
Sulcus supraglabellaris, darauf ein kurzer, anfangs 
ganz schräger, allmählich sich aufrichtender Stirn- 
 anstieg, dann eine anfangs schwache, aber doch 
immer deutliche Umbiegung der Stirn zur Pars 
cerebralis, welche in flachem Bogen zum Bregma 
ansteigt. Nur bei der Neandertalcalotte liegt 
der Vertex in der Höhe der bekannten „Pro- 
tuberanz“. Von Spy I an steigt die Median- 
kurve überall noch eine Strecke bis zur Scheitel- 
höhe an. Wir sind jedoch nicht berechtigt, 
eine flache Bildung der Scheitelebene als pithe- 
koides Merkmal zu betrachten. Die Scheitel- 
höhe liegt zwar beim Orang und Gibbon 1) im 
Bregma selbst oder kurz hinter oder vor dem- 
selben, aber beim Gorilla steigt die Mediankurve 
noch eine erhebliche Strecke bis zur Scheitel- 
höhe an (bei dem Stuttgarter Exemplar noch 
2,6cm). Die Scheitelhöhe liegt bei Spy I 2,5, 
bei Chapelle aux Saints 3,0, bei Spy II 2,0, bei 
Cromagnon II 2,0 und bei Cromagnon I 4,0 
hinter dem Bregma. Vom Scheitel fällt die 
Kurve beim Neandertaler und Spy I geradlinig 
und schräg bis zum Lambda, ganz leicht gewölbt 
bei Chapelle aux Saints ab. Die gleiche Bildung 
hat Cromagnon I, während sowohl Cromagnon II 
als Spy II einen bogenförmigen Abstieg der 
Kurve zeigen. Wir können aber immerhin 
diesen schrägen, flachen Abfall als ein Merkmal 
der Hauptvertreter der Neandertalgruppe an- 
sehen. Die ganze Gruppe einschließlich Cro- 

1) Es sind diesen Untersuchungen drei Schädel 
von Gorilla, Orang und Gibbon aus dem Stuttgarter 
Naturalienkabinett zugrunde gelegt, deren Zusendung 
ich der Güte von Herrn Prof. E. Fraas verdanke. Des 


Medianbaues wegen sind lauter weibliche Exemplare 
gewählt. 
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magnon I besitzt eine breite niedere Hinter- 
hauptsschuppe, welche nur bei Cromagnon II 
aufgesetzt erscheint. Wo die Unterschuppe er- 
halten ist, ist sie flach, an ein winkelig markiertes 
Inion anschließend. 

Noch deutlicher zeigt sich die Einheitlichkeit 
dieser Gruppe im Grundriß (Fig.1). Sie 
schließt sich mit demselben direkt an die An- 
thropoiden an. Wir bringen hier den Grundriß 
eines Gorilla. Die das Großhirn enthaltende 
Schädelkapsel sitzt hier auf einem kräftigen 
Rahmen auf, welcher vorn durch den Torus 
supraorbitalis, auf den Seiten durch Jochbogen- 
ansatz und Crista supraauricularis und hinten 
durch einen den lineae semicirculares beim 
Menschen folgenden Torus occipitalis gebildet 


Fig. 1. 





wird. Der vorn im Sulcus supraglabeliaris, 
hinten über die größte Hinterhauptsausladung, ` 
das Opisthocranion, genommene Horizontalumriß 
bildet ein „Ovoid“ mit breiter Ausladung des 
flachbogigen Hinterhauptes und schmaler runder 
Stirn, eine Beutel- oder Schlauchform, in 
Fig. 1 durch die quergestrichelte Linie kenntlich. 
Diese Beutelform des Grundrisses ist für die 
ganze Neandertalgruppe charakteristisch und 
zwar unter Einschluß der Cromagnonschädel. 
Der Schädel von Cromagnon I stellt nur 
den Schluß der Weiterentwickelung der 
Neandertalgruppe dar,welcherer morpho- 
logisch in seinen wesentlichsten Merk- 
malen angehört. 

Der Aufbau des Schädelgewölbes der zweiten 
Reihe vollzieht sich merklich anders. Als erste 
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Stufe können wir Galley-Hill, Brünn I und 
Ofnet 21 zusammenfassen. Hier zeigt die 
Mediankurve eine kräftige, aus zwei zusammen- 
geschobenen Wülsten bestehende Glabella, einen 
schmalen Sulcus supraglabellaris, von dem die 
Stirnschuppe in einem einzigen Bogensegment 
ohne Teilung in pars facialis und cerebralis 
zum Bregma ansteigt. Die Scheitelebene ver- 
läuft lang und gestreckt und geht, nur bei 
Brünn I durch zwei Protuberanzen unterbrochen, 
in einem bogenförmigem Abfall zum Lambda 
über. Da sich diese runden Höcker, welche die 
Medianlinie der Scheitelbeinkurve 3,5 und 9,5 om 
nach dem Bregma unterbrechen bei Galley-Hill 
und Ofnet 21 nicht finden, so erscheinen sie hier 
als exostotische, ‘nicht konstruktive Bildungen. 
Auf das Lambda folgt eine schmale, in der 
Mitte hoch hinaufreichende rundgewölbte Ober- 
schuppe, ein einen scharfen Grat bildendes Inion 
und eine flach gewölbte Unterschuppe. Der 
Grundri8 bildet eine gleichmäßige Ellipse mit 
rundgebogener Stirn und rundem Hinterhaupt 
(Kokonform). Der Torus supraorbitalis ist nur 
in seinem medianen Teil erhalten, auf beiden 
Seiten begrenzen die Stirnschuppe flügelartige, 
den runden Stirnbogen nach rückwärts ver- 
längernde Anbauten, so daß die kleinste Stirn- 
breite den hinteren Endpunkt eines verhältnis- 
mäßig engen, weit nach vorn vorgezogenen 
Bogens bildet. Die Seiten bilden bei Brünn I 
und Ofnet 21 einen gleichmäßig flach gewölbten 
langen Bogen, während bei Galley-Hill die 
erhaltene Seite platt erscheint. Inwieweit hier 
nicht die vorhandene Zerdrückung mitwirkt, läßt 
sich schwer beurteilen, Brünn I dürfte als Leit- 
form anzusehen sein. 

Als zweite Stufe dieser Reihe erscheint 
der Schädel von Engis. Es erscheint in der 
Medianlinie die Linienführung der ersten Stufe 
in allen ihren Teilen, aber weiter ausgebildet 
durch einen kurzen steilen Stirnanstieg und 
kurzen geraden Verlauf des Abfalles am hinteren 
Scheitelbogen kurz vor dem Lambda. Auch 
die Oberschuppe des Hinterhauptes reicht weiter 
hinauf. Der Grundriß zeigt auch hier die Kokon- 
form mit den flügelartigen Anbauten der para- 
toralen Stirnfortsätze. Die Seitenlinien stehen 
in ihrer gleichmäßigen flachen Wölbung zwischen 
Galley-Hill und Brünn I Dieser Form schließen 


sich die westeuropäischen Vertreter dieser Mittel- 
landstämme an, welche in neolithischer Zeit mit 
der Kultur der Schnurkeramik und des west- 
lichen Hinkelsteinstils auftreten. Wir bilden 
hier einen Schädel von Buttstädt und einen 
Schädel von Heilbronn ab. Diese Schädel, welche 
wir als dritte Stufe ansprechen, vereinen die 
grazile Linienführung der zweiten Stufe mit 
ausgeprägterer Modellierung der Einzelformen. 

Die dritte Reihe der Tafel V zeigt Formen 
der zweiten Stufe, welche als Verbindung der 
Grundformen der Neandertal- und Brünnreihen 
aufzufassen sind. Sie sind parallel mit Cro- 
magnon I und Engis zu setzen. Es sind dies 
die Schädel von Combe-Capelle und Chan- 
celade. Beide folgen im Grundriß der Brünner 
Linie, während sie sich im Sagittalaufbau wesent- 
lich unterscheiden. Die wesentlichsten Unter- 
schiede liegen in der Stirnbildung, der Hinter- 
hauptsbildung und der Höhenentwickelung. Auf 
die Flächenmodellierung kommen wir später 
zu sprechen. Beim Schädel von Chancelade 
folgen in der Medianlinie auf ein orthognathes 
Gesicht die konfluierenden Glabellarhöcker der 
Brünner Form. Vom schmalen Sulcus supra- 
glabellaris erhebt sich steil eine hohe Stirn mit 
energischer Scheidung zwischen Facial- und 
Cerebralteil Letzterer läuft als ganz flache 
Kurve zum Bregma, der Scheitel ist lang und 
flach und der Abfall zum Lambda vollzieht sich, 
wie beim Schädel von Engis, in einem anfangs 
kräftigen, dann sich abflachenden Bogen. Die 
Oberschuppe des Hinterhauptes ist nieder und 
flach, das Inion kräftig, die Unterschuppe ge- 
wölbt. Dieser Aufbau bietet mehr Parallelen 
zu Cromagnon I als zu Briinn-Engis. Der Grund- 
riß dagegen fällt vollkommen aus dem Schema 
der ersten Reihe heraus. Er bildet eine nahezu 
gleichmäßige Ellipse mit runder Stirn, breitem 
runden Hinterhaupt und ganz flachbogigen Seiten. 
Auch hier ist die Stirn vorgezogen, im Supra- 
orbitalteil von flügelartigen Anbauten flankiert. 
Aber hier stehen diese Seitenflügel nahezu hori- 
zontal, statt im Bogen zurückzuweichen. Wir 
erhalten dadurch eine unten breite, oben schmal 
erscheinende Stirn. Der Ansatz dieser Flügel 
setzt sich gegen das Planum supraglabellare in 
gebrochener Linie ab, und die Plana supra- 
orbitalia ziehen sich hoch an der Stirn hinauf, 
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so daß eine neue Form, die tetragonale Stirn 
mit drei Flächen und vier Kanten entsteht. 

Der Schädel von Combe-Capelle folgt da- 
gegen der Brünner Form auch in wesentlichen 
Merkmalen des Héhenaufbaues. Auf die kon- 
fluierenden Glabellarhöcker folgt nur ein schmaler 
Sulcus supraglabellaris, von dem ab die Stirn 
in einem schwach gewölbten Bogensegment zum 
Bregma ansteigt. Diese Linie setzt sich über 
die lange Scheitelebene in einem gleichmäßigen 
Bogen, der nur kurz vor dem Lambda flach 
wird, bis zum Lambda fort. Eine hohe schmale 
Oberschuppe, gratförmig vorspringendes Inion, 
und flache Unterschuppe vollenden die ge- 
schwungene Linienführung. Auch der Grundriß 
entspricht im ganzen dem schmalen Brünner 
Langschädel mit runder, seitlich durch schmale 
Supraorbitalflügel begrenzter Stirn, aber die 
Seitenlinien divergieren bis zu den hochstehenden, 
weit nach hinten verlegten Tubera parietalia, 
wie sie sich analog auch bei Cromagnon I finden. 
Diese Ausladung läßt aus der Brünner Hinter- 
hauptsbildung eine neue Form hervorgehen, das 
konisch zulaufende Hinterhaupt. 

In den großen Umrissen haben wir für diese 
Schädel zweiter Stufe vier Einzelformen, in 
welchen sie sich unterscheiden, die steil 
ansteigende und die im Bogen rückwärtslaufende 
Stirn, das rundbogig und das konisch ab- 
schlieBende Hinterhaupt. Diese Eigenschaften 
können sich nun in der dritten Stufe auch anders 
kombinieren. Der Schädel von Chancelade z. B. 
ist ein Schädel mit steil ansteigender Stirn und 
rundem Hinterhaupt, der von Combe-Capelle 
hat die Bogenstirn und das konische Hinter- 
haupt. Von den angeschlossenen neolithischen 
Schädeln hat aber der von Chamblandes steile 
Stirn und konisches Hinterhaupt, ebenso der 
gleichfalls megalithische Lenzener Schädel, der 
Osdorfer aber Bogenstirn und rundes Hinter- 
haupt. Hier schon fallen in der Mediankurve 
die megalithischen Schädel in zwei Formen- 
bildungen auseinander, mit, wie ich es früher 
nannte, starker und schwacher Modellierung, im 
Gruudriß folgen aber alle in der dritten Reihe 
dargestellten nicht der Form von Cromagnon, 
sondern der von Chancelade und Combe-Capelle. 
Den Schluß unserer Tafel V bildet ein nordischer 
frühbronzezeitlicher Schädel von Gleinitz in 
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Schlesien, in den Maßen ein mesokephaler Flach- 
schädel, aber in der Formengebung, namentlich 
der Stirnbildung, mit keiner der bisher behan- 
delten Formen übereinstimmend. Wir müssen 
daher für diese Bildung eine weitere Typen- 
reihe heranziehen, welche Tafel VI, 1—6, dar- 
gestellt ist. 

Diese vierte Reihe zeigt die brachykephalen 
europäischen Schädel. Hier haben wir nur 
eine Form der ersten Stufe, einen Schädel von 
Krapina, aber ein kurzer Vergleich zeigt sofort, 
daß wir hier einen echten Seitenzweig der 
Neandertalgruppe vor uns haben. Maße und 
Diagramme sind nach einem Modell genommen, 
welches ich aus den bei Krantz erhältlichen 
Einzelfragmenten unter Zuhilfenahme der pracht- 
vollen Publikation von Gorjanowitsch-Kram- 
berger!) zusammengestellt habe. Diese Frag- 
mente bestehen aus der rechten Hälfte des 
Stirnbeines samt Glabella und so viel von der 
Schuppe, um die Wölbungslinie fortsetzen zu 
können. Ebenso ist die ganze rechte Hälfte 
des Hinterhauptsbeines samt Inion, der Ober- 
schuppe bis zum Lambda und einem großen 
Teil der Unterschuppe vorhanden. Dazu kommt 
ein linkes und ein rechtes Felsenbein samt Ohr- 
öffnung, Jochbogenansatz und Proc. mastoideus. 
Die Einfügung der Fragmente in ein Thon- 
modell ergeben den natürlichen Verlauf der 
Umrißlinien, die erhaltenen Teile des Gewölbes 
unter Zuhilfenahme der Abbildungen Kram- 
bergers die Mediankurve und die Einzelmodel- 
lierung. Stirn und Hinterhauptsbildung ergaben 
an sich schon den hyperbrachykephalen Charakter 
der ganzen Bildung. In den Kalottenwinkeln 
steht der Schädel unter den Anfangstypen der 
Neandertalreihe etwa gleich mit Spy I. Was 
hier sofort auffällt, ist die gleichmäßige Breite 
von Stirn und Hinterhaupt. Bei einer kleinsten 
Stirnbreite von 10,2 ist der Schädel mikrosem. 
Der Schädel ist noch ganz primitiv, ein Flach- 
schädel, wie die anderen Neandertaler, mit denen 
er in Schnitt und Grundriß übereingeht. 

Auch hier fallen die Schädel der zweiten 
Stufe, Plau und Grenelle, in zwei scharf getrennte 
Bildungen auseinander. Leider fehlen Zwischen- 
glieder der Entwickelung vom Flachschädel von 


1) Der diluviale Mensch von Krapina in Kroatien. 
Wiesbaden 1906. 
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Krapina zum Hochschbädel von Plau in Mecklen- 
burg. Die Mediankurve zeigt trotz der ener- 
gischen Gesichtsbildung das typische Bild einer 
schwach modellierten Schädelkapsel. Auf mäch- 
tiger Superciliarwulstunterlage steigt von einem 
schmalen Sulcus supraglabellaris aus die Stirn 
in gleichmäßigem hohen Bogen bis zum Bregma. 
Der gleiche Bogen verbindet Bregma und Lambda 
ohne besondere Markierung der Scheitelebene. 
Eine platte Oberschuppe leitet zur rundgewölbten 
Basis über. Der Grundriß schließt sich an den 
der Neandertalschädel im Hinterhaupt an, wäh- 
rend die Stirn außerordentlich breit und nahezu 
platt ist. Auch der Superciliarbogen schließt 
sich diesem flachen Verlauf an. Beim Schädel 
von Grenelle (Carrière Helie bei Paris) sehen 
wir einen kleinwüchsigen, mittelhohen, mikro- 
semen Kurzkopf von sehr gleichmäßigen Ver- 
hältnissen und differenziert ausgebildeter Median- 
kurve. Auf ein niederes Schmalgesicht folgen 
zierlich ausgebildete, in der Mitte zu einer 
kräftigen Glabella konfluierende Superciliar- 
höcker, ein breiter Sulcus supraglabellaris, eine 
steil ansteigende pars facialis der Stirn, welche 
sich in ihrem oberen Drittel vorwölbt und nach 
rascher Umbiegung in die flachbogige pars cere- 
bralis übergeht. Auf eine kurze gerade Scheitel- 
ebene folgt der Abfall in hohem Bogen zum 
Lambda mit Abplattung im untersten Teil, 
welche sich in die Spitze der breiten und nie- 
deren Hinterbauptsoberschuppe fortsetzt. Das 
 Inion ist gut markiert, aber flach, die pars cere- 
bellaris der Uuterschuppe gewölbt. Im Grund. 
riß sehen wir eine sehr breite und platte Stirn 
mit schmalen Flügelausätzen der niederen plana 
lateralia, abgerundetem Übergang nach den stark 
ausgewölbten Seiten, welche in der Coronarnaht 
eingezogen sind, so daß sich mit scharfem Ab- 
satz an einen flachen Stirnbogen ein nahezu 
kreisrunder Hinterkopf anschließt (Börsenform 
des Grundrisses). Diesem Aufbau folgt in allen 
Teilen der kurzköpfige Schädel Ofnet 4, eben- 
falls mit niederem Schmalgesicht, aber stärkerem 
Höhenmaß, welches durch Vorgezogensein des 
Basion hervorgebracht wird. Die Ohrhöhe (Porion- 
Bregma) beträgt nur 10,9 gegen 14,2 Basion- 
Bregmahöhe, ein Unterschied von 3,3, der bei 
diesem kleinwüchsigen Schädel viel zu groß ist, 


um als architektonisches Maß zum Ausdruck 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 
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zukommen. Dem Höhenbau des Schädelgewölbes 
dürfte ein Zuschlag von 2,0 zur Ohrhöhe als 
Vergleichsmaß für die Höhenentwickelung ent- 
sprechen. Der Längenhöhenindex ist demnach 
auf 74,14 zu reduzieren, der Ofnetschädel ist 
demnach als orthokephal, wie der von Grenelle, 
nicht als hypsikephal, wie der von Plau anzu- 
sehen. Die weitgehende Übereinstimmung dieser _ 
Schädel dürfte gestatten, auch den Grenelle- 
schädel dem Azylien, aber immer noch der Ent- 
wickelung der zweiten Stufe zuzuweisen. Was 
diese Form von der von Plau unterscheidet, ist 
eine wesentlich infantile Bildung, welche sich 
in dem niederen Gesicht, der Vorwölbung der 
Stirnschuppe, der steilen Stellung der Hinter- 
hauptsoberschuppe und dem Vortreten des Fo- 
ramenmagnumringes ausspricht. Es ist schade, 
daß die Ofnetbestattung nur die Köpfe enthielt, 
wir hätten sonst der Frage des Zwergenwuchses 
nähertreten können. In der Stirnbildung folgen 
die Schädel von Furfooz II und La Truchere 
der Grenelleform, letzterer bildet in Schnitt und 
Grundriß eine Parallele zu Grenelle.. Aber auch 
die im Bogen rückwärts laufende Form von 
Plau erscheint in der alten Heimat der Ren- 
tierjäger nicht unvertreten. Aus der Grotte von 
Bethenas bei Cremieu befindet sich im Mu- 
seum Lyon ein Schädel mit der Bezeichnung 
„age du Renne“, welchen ich von einem Gips- 
abguß im Baseler Vesalianum kenne, mit Längen- 
breitenindex 80,45 und Längenhöhenindex 72,97, 
flach gewölbter, rückwärts liegender Stirn und 
dem beutelförmigen Grundriß der Neandertal- 
gruppe. Er dürfte in der Reihe derselben 
zwischen Spy II und Cromagnon II zu setzen sein. 

Diesen beiden Formen folgen die Schädel 
der dritten Stufe, uud zwar weisen die bei 
G. Retzius, H. A. Nielsen und C. M. Fürst 
in ihren grundlegenden Arbeiten abgebildeten 
nordischen brachykephalen Schädel sowohl Gre- 
nelleform als Plauform auf. Letztere scheint 
zu iiberwiegen. Leider geben die Arbeiten von 
Nielsen die Vertikalansicht, aus der wir die 
Grundrißform entnehmen könnten, nicht wieder, 
wie es für die Zuteilung der bekannten Schädel 
von Borreby nötig wäre. Ich muß es mir ver- 
sagen, auf dieses Material hier näher einzugehen. 
Es sei hier nur bemerkt, daß dort auch Schädel 
von rechnerischer Brachykephalie, hervorgebracht 
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durch Verkürzung des Längs- und Vergrößerung 
des Breitenbaues vorkommen, welche in Grund- 
riß und Schnitt dem Megalithtypus zuzuweisen 
sind. Wir kennen solche Formen in größerer 
Zahl unter den nordischen Schädeln der frühen 
Bronzezeit. Hier bilden wir nur den Schädel 
von Karleby 21 aus dem Werk von G. Retzius, 
einen Vertreter der Grenelleform und einen 
Schädel aus einer Bestattung mit Glockenbecher 
aus Buttstädt ab. Der erstere folgt in der 
Orthokephalie dem Schädel von Grenelle, der 
zweite in der Hypsikephalie dem von Plau. 


Die Flichenmodellierung. 


Das Schädelgewölbe ist kein so einfaches 
Gebilde, daß die zwei Hauptlinien des Aufbaues, 
der Medianumriß und der Horizontalgrundriß, 
schon die ganze Form ausdrücken. Beides sind 
nur die leitenden Linien der Schädelarchitektur, 
der Rahmen, welcher durch eine Reihe von 
Einzelformen ausgefüllt wird. Daß dies nach 
bestimmten Gesetzen geschieht, soll im folgenden 
ausgeführt werden. Wenn wir die Wölbungs- 
oberfläche von Schädeln, welche rechnerisch den- 
selben Index haben, betrachten, so löst sich das 
Gewölbe in eine Anzahl von Flächen auf, unter 
welchen wir Planflächen und Krummflächen 
unterscheiden. Letztere besitzen, wie wir schon 
am Medianumriß sehen, nicht denselben Wöl- 
bungswinkel. Die Verteilung der Planflächen 
und Krummflächen über die Oberfläche gibt der 
Modellierung ihren bestimmenden Eindruck. Es 
gibt Schädel, welche so viel plana zeigen, daß 
wir sie Planflächenschädel nennen können, 
wie den von Chancelade, und andere, welche 
beinahe nur Wölbungen aufweisen, so daß wir 
sie Krummflächenschädel nennen können, 
wie den von Grenelle. Da ein Schädelgewölbe 
sich selten aus Einzelformen nur einer Art zu- 
sammensetzt, so können wir auch die Schädel, 
welche vorwiegend Planflächenentfaltung zeigen, 
fasettierte Schädel, solche mit Vorwiegen der 
Krummflächenentwickelung sphäroide Schädel 
heißen. Aber auch die Übergänge der Einzel- 
formen ineinander geschehen nicht in der gleichen 
Weise. Findet der Übergang durch einfaches 
Aneinanderstoßen der Flächen, ob es Gerad- 
flächen oder Krummflächen sind, statt, so er- 
halten wir eine Kante, schiebt sich zwischen 
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beide Flächen ein Übergang von vermittelnder 
Wölbung, so erhalten wir eine Biegung. Beides 
vollzieht sich beim Aufbau unter Vorwiegen der 
kantigen oder gebogenen Form. Im ersteren 
Falle können wir von kantigen, im letzteren 
Falle von gebogenen Schädeln sprechen. Diese 
Kanten können so stark aneinanderstoßen, daß 
eine crista, ein Kamm, eine erhöhte Aufwulstung 
entsteht, oder kann die Oberfläche negative 
Wölbungen, Einsenkungen erfahren, welche als 
Gruben wirken. Wenn mehrere Planflächen 
kantig aneinanderstoßen, so entsteht eine poly- 
gone Form, setzt sich das Gewölbe aus ge- 
bogenen Flächen von verschiedenem Radius zu- 
sammen, so erhalten wir eine Kuppenform. 
Alle diese Formen können zur Modellierung der 
Schädeloberfläche beitragen und können unter- 
scheidende Merkmale zwischen bestimmten 
Schädelformen werden. Ohne diese Betrach- 
tungsweise Schädelstereometrie nennen zu 
wollen, soll hier untersucht werden, ob diese 
Bildungen nach bestimmten Gesetzen vor sich 
gehen und ob sie bei den einzelnen Schädel- 
typenreihen, welche wir hier angeführt haben, 
in der ganz gleichen Weise wiederkehren. Im 
letzteren Falle wären sie dann ein wertvolles 
Mittel, um der Form von Schädeln, deren Unter- 
schiede zwar bei der Betrachtung der ganzen 
Form, nicht aber bei rechnerischer oder Um- 
rißvergleichung sich voneinander abheben, typo- 
logischen Ausdruck zu verleihen. Die Möglich- 
keit solcher stereometrischer Unterscheidungs- 
merkmale schien mir deshalb der näheren Prü- 
fung wert, weil mir bei den Aufnahmen der 
großen Zahl germanischer Reihengräberschädel, 
welche ich bis jetzt gesammelt habe, bestimmte 
Formen der Gesamtmodellierung aufgefallen 
sind, bei denen es wahrscheinlich erschien, daß 
sie bestimmten Volksstämmen vorzugsweise eigen 
sind, aber bei anderen nahezu fehlen, oder durch 
andere Bildungen ersetzt werden. 

Die Betrachtung unserer verschiedenen Grund- 
formen ergibt, daß die meisten Planflächen 
bei allen Schädeln wiederkehren, daß sie also 
zum Schädelaufbau selbst gehören und sich die 
einzelnen Typen hierin wesentlich durch die 
Form der Flächenbildungen und ihre Verteilung 
unterscheiden. Das vordere Schädelgewölbe weist 
regelmäßig drei plana auf, das planum supra- 
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glabellare und die plana supraorbitalia lateralia. 
Das erstere kann sich zu einer Linie ver- 
schmälern, die beiden seitlichen sind bei den 
meisten Schädeln stets in irgend einer Form 
vertreten. Diese drei plana sind Begleiter des 
Supraorbitalbogens, dessen Verlauf und Bildung 
für ihre Form bestimmend sind. Für die An- 
lage der auf dem Schädeldach befindlichen plana 
erscheinen die Nähte als Führungslinien. Vor 
und hinter der Coronarnaht können plana ent- 
weder paarig oder als zusammenhängende, nur 
durch die Naht unterbrochene Fläche angelegt 
sein, auf der Höhe der Stirnschuppe als plana 
praecoronaria oder als postcoronaria auf der 
Scheitelhöhe. Der Sagittalnaht folgen zu ihren 
beiden Seiten, meist durch eine breitere Wöl- 
bungsfläche getrennt, die paarigen plana para- 
sagittalia, und den Abschluß gegen die Lambda- 
naht bildet ein regelmäßig vorhandenes medianes 
planum lambdale, welches hoch herauf den hin- 
teren Beginn der Sagittalnaht in sich fassen 
kann. Auf der Seitenfläche folgen drei plana 
dem Verlauf der durch Jochbogen und crista 
supraaurioularis angegebenen Linie, in der Mitte 
das planum temporale, am Zusammenfluß der 
seitlichen Nähte vorn das planum sphenionale 
und hinten das planum asterionale. Wenn wir 
die Schädel der ersten Stufe auf Vorhanden- 
sein und Verteilung dieser Planflächen prüfen, 
so sehen wir, daß die Neandertalreihe durch- 
weg stark ausgebildete plana supraorbitalia und 
bis zur Cromagnonform paarig angeordnete, aber 
der Coronarnaht folgende plana prae- und post- 
coronaria besitzt, erst in der zweiten, der Cro- 
magnonstufe, sehen wir die letzteren als plana 
parasagittalia, durch einen größeren Zwischen- 
raum getrennt, der Sagittalnaht folgen. In der 
ersten Stufe bilden diese plana rundliche oder 
trianguläre Flächen, während sie in der zweiten 
langgezogene Streifen mit parallelen Rändern 
bilden. Bei der Brünner Reihe hebt sich das 
Stirngewölbe vom Orbitalbogen durch niedere, 
aber seitlich die crista frontotemporalis weit 
nach hinten begleitende plana scharf ab, die 
plana praecoronalia fehlen ganz oder sind nur 
durch kleine Gruben angedeutet. Dagegen be- 
gleiten die Sagittalnaht langgezogene plana para- 
sagittalia von verschiedener Größe, meist flügel- 
artig auseinanderweichend. Ihnen kommt ein 


schmales hoch hinauf reichendes planum lamb- 
dale entgegen. Typologisch verwertbar ist hier 
in erster Linie Brünn I. Anders verhält sich 
wieder die brachykephale Reihe. Die Supra- 
orbitalplana sind zu einem niederen Streifen 
zusammengedrückt, die Stirnschuppe ist gleich- 
mäßig gewölbt, die plana postcoronaria begleiten 
die Kranznaht als kurzer Querstreifen und das 
planum lambdale ist als niederes Dreieck aus- 
gebildet. 

Die seitlichen plana beschränken sich bei 
der Neandertalreihe auf ein planum temporale, 
in der Asterion- und Spheniongegend befinden 
sich auch kleine Gruben, bei der Brünnreihe 
zeigt dagegen die Asteriongegend gut ausgebil- 
dete plana neben Temporalflächen, bei der Gre- 
nellereihe endlich fehlen hier alle ausgeprägten 
Planflächen und sind durch Wölbungen ersetzt. 

Die Schädel der zweiten Stufe von Chan- 
celade und Combe-Capelle setzen die Ausprägung 
der Flächenmodellierung fort, indem sie sich in 
der Form der Deckenplana der Brünnreihe an- 
schließen. Der Höhenentwickelung der Stirn 
entsprechen höher hinaufreichende plana supra- 
orbitalia, dagegen setzt der Chanceladeschädel 
den Parallelismus mit der Cromagnonform im 
Übergreifen der langen plana parasagittalia auf 
die Stirnschuppe fort, welche nach Brünnerart 
beim Combe-Capelleschädel ganz gewölbt bleibt. 
Ebenso ist das planum lambdale bei beiden 
breit, wie in der Neandertalreihe, auch besitzen 
beide das planum asterionale der Brünner Reihe, 
welches, wie wir später sehen werden, auf die 
Hinterhauptsbildung einen wesentlichen Einfluß 
hat. Alle diese plana rücken beim Schädel von 
Chancelade so nahe aneinander, daß dadurch 
der Typus des kantigen Schädels entsteht. 
Die Stirn ist tetragonal, in drei Flächen mit 
vier Kanten geteilt, das Schädelgewölbe ist 
dachförmig mit einem Firstgrat und zwei Kanten 
längs der linea temporalis. Das Dach ist also 
trigonal, in der Rückansicht, wollen wir die 
Basis dazu nehmen, pentagonal. Ein hoch hinauf- 
reichendes planum lambdale und nahezu quadra- 
tische Orbitae vollenden den Eindruck des poly- 
gonen Schidels. Im Gegensatz dazu ist der 
Schädel von Grenelle der Typus des sphä- 
roiden, aus Bogenflächen zusammengesetzten 
Schädel. Mit Ausnahme des breiten planum 
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lambdale sind die plana nur noch rudimentär 
oder durch Krummflichen ersetzt. Selbst die 
breite flache Stirn zeigt eine leichte Biegung 
auf die Fläche. Auch der Schädel von Combe- 
Capelle ist ein kantiger, aber weit weicher 
modelliert, wie der von Chancelade. Die plana 
supraorbitalia lateralia setzen sich hier in schmale, 
die lineae temporales begleitende Flächen fort, 
welche sich an die plana parasagittalia in ge- 
brochener Linie anfügen. Der Querschnitt des 
Schädeldaches erscheint dadurch pentagonal, mit 
steilem First. 

Wir haben gesehen, daß diese plana nicht 
willkürlich auf der Schädeloberfläche verstreut 
sind, sondern im Zusammenhang mit dem Schädel- 
aufbau im ganzen stehen, sie müssen also im 


Fig. 





Kind 1 


Laufe des Schädelwachstums entstanden sein. 
Wir bilden hier zwei weibliche Kinderschädel 
aus dem ersten Lebensjahr ab. Schädel 1, dem 
Stuttgarter Naturalienkabinett entstammend, ist 
ein hyperbrachykephaler, hypermikrosemer Flach- 
schädel mit niederem Schmalgesicht. Schädel 2, 
welchen ich der Güte von Herrn Obermedizinal- 
rat Walcher verdanke, ist ein mesokephaler 
Flachschädel, mikrosem mit niederem Schmal- 
gesicht. Der erste hat einen Längenbreitenindex 
von 89,09, der zweite einen von 76,6. Der 
Schädel 1 entspricht im Aufbau dem Greneller, 
der Schädel 2 dem Megalithtypus. Wir haben 
also schon im ersten Lebensjahr zwei im Typus 
scharf voneinander geschiedene Schädelformen, 
die uns bekannten Typen von Erwachsenen ent- 


sprechen. Der eine Schädel muß schon in der 
Anlage einer Kurzkopf-, der andere in der An- 
lage einer Langkopfrasse angehören. An Be- 
einflussung der Bildung durch äußere Einwirkung 
ist hier nicht zu denken. Schädel 1 gehörte 
einem verwahrlosten Kind, dessen sich die Mutter 
durch Gift entledigt hat, Schädel 2 einem aus- 
gewachsenen Neugeborenen. Einseitige Lage- 
rungsweise im Leben war hier ausgeschlossen. 
Die interessanten Experimente Walchers über 
die Beeinflussung der Kopfform durch bestimmte 
Lagerung bleiben dadurch unberührt, sie gehören 
in den Bereich der absichtlichen Deformation. 
Diese beiden Schädel haben die Anlage, kurz- 
köpfig oder langköpfig zu werden, schon mit 
auf die Welt gebracht. Wir können annehmen, 


2. 








Kind 2 


daß jeder der Faktoren, aus denen sich ein Schädel- 
gewölbe zusammensetzt, Stirnbein-, Scheitelbein-, 
Hinterhauptsspange, seine eigene in der Anlage 
begründete Wachstumsenergie besitzt. Diese 
Anlagen werden vererbt. Beim Langkopf über- 
wiegt die Wachstumsenergie der Scheitelbeine, 
ihre innere Nahtverbindung in der Mittellinie 
tritt früher auf als die Verbindung der Quer- 
nähte. Die Ausdehnung des Schädels vollzieht 
sich daher nach vorn und nach hinten. Das 
Weiterwachstum der Scheitelbeine führt zum 
Mittelgrat und zur Längsentwickelung der plana 
des Schädeldaches. Tritt jedoch infolge größerer 
Wachstumsenergie der Stirn- und Hinterhaupts- 
schuppe in den Quernähten der frühere Schluß 
ein, so entwickelt sich die Kalotte in die Breite. 
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Dieser Entwickelung nach der Quere folgen die 
plana. Wenn wir von den Planflichen des 
Augenbrauenbogens, welche mit der Gesichts- 
entwickelung zusammengehen, absehen, so be- 
sitzen beide Kinder schon die Anlage zu den 
plana postbregmatica und zum planum lambdale. 
Schon beim Schädel 1 haben sie mehr Quer-, 
beim Schädel 2 mehr Längsrichtung. Abhängig 
ist ihr Platz von der Bregma- und der Lambda- 
fontanelle. Ihr früherer oder späterer Schluß 
wird wohl imstande sein, die Entwickelung nach 
der Höhe zu beeinflussen. Die Längen- oder 
Breitenentwickelung wird wohl nicht von ihm 
abhängig sein, da bei unseren beiden Kinder- 
schädeln die Form dieser Entwickelung schon 
vor Schluß der Dachfontanellen vorgebildet ist. 
Für diese Entwickelung erscheinen die Wachs- 
tumsverhältnisse der Schädelbasis von größerer 
Bedeutung. Wir sehen an unserer Abbildung, 
daß das langköpfige Kind 2 sowohl ein planum 
asterionale, wie ein planum sphenionale im An- 
schluß an die dort vorhanden gewesenen Fon- 
tanellen besitzt, während beide beim Kurzkopf 
fehlen. Die plana der Asterion- und der Sphenion- 
gegend sind also für die Entwickelung unserer 
Langkopfrassen von ausgesprochener Bedeutung. 
Schon beim Chancelade- und Combe-Capelle- 
schädel tritt das hervor, noch mehr bei den 
Schädeln der dritten Stufe aus dem Megalith- 
kreis. 

Wir haben bei der Betrachtung der Formen 
der zweiten Stufe gesehen, daß sie aus einer 
Verbindung der Eigenschaften der Grundformen 
erster Stufe entstanden sind und daß von beiden 
Eltern bestimmte Eigenschaften auf sie über- 
gegangen sind. Ehe wir nun die aus dieser 
Verbindung entstandenen Gebilde als neue „Erb- 
einheiten“ ansehen können, fragt es sich, ob 
diese neuen Formen solche sind, welche früher 
nicht vorhanden waren, sich aber von da ab 
unveränderlich erhalten, also für alle Zukunft 
rein auftreten. Daraufhin soll unser nordisches 
Schädelmaterial untersucht werden. Vorher ist 
hier noch einer Südwestdeutschland eigenen 
Bildung zu gedenken, der Schädelbildung der 
Bevölkerung mit Pfahlbaukultur. In dem 
Schädeldepot der Ofnet haben sich Langköpfe 
von reiner Brünnform und Kurzköpfe von reiner 
Grenelleform zusammen gefunden, dabei aber ein 


ganz neuer Typus, bei welchem sich die Ver- 
bindung dieser beiden Grundformen in der Weise 
vollzieht, daß sich an ein Vorderhaupt der reinen 
Brünnform ein Hiuterhaupt der reinen Grenelle- 
form anschließt, daß also ein birnförmiger Grund- 
riß entsteht. Diese Form bleibt von da an 
konstant. Nicht nur in den Pfahlbauten des 
Schweizer Alpenvorlandes, sondern auch in den 
Höhensiedelungen der Michelsberger Kultur tritt 
sie immer in der gleichen Weise rein auf. Wo, 
wie in Mundolsheim, andere Formen daneben 
vorkommen, sind es nur die der ursprünglichen 
Komponenten, der Grenelle- und der Engisform 
in einzelnen Exemplaren. Es fragt sich nun, 
ob bei den Schädeln der nordischen Stämme, 


Fig. 3. 
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welche wir als dritte Stufe zu betrachten 
haben, ein ähnlicher IHergang vorliegt, ob die 
neue Bildung, welche wir als Megalithtypus 
kennen, von da ab rein bis in die Bronzezeit 
und später vorkommt, während wir die an Einzel- 
exemplaren auftretenden anderen Formen als 
solche, aus welchen diese neue Erbeinheit hervor- 
gegangen ist, zweifelsfrei identifizieren können. 
Wir schließen diese Einteilung mit der Auf- 
zählung der Formen zweiter Stufe, mit welcher 
wir in die jüngere Steinzeit eintreten. 1. Neander- 
talreihe: Cromagnon; 2. Briinnreihe: Engis- 
Ofnet Langkopf; 3. Kurzkopfreihe: Grenelle- 
Plau; 4. Verbindung von 1 und 2: Chancelade- 
Combe-Capelle; 5. Verbindung von 2 und 3: 
Pfahlbautypus. Wir werden sehen, welche dieser 
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Formen zur Erklärung der Bildungen der dritten 
Stufe heranzuziehen sind und treten damit in 
die Betrachtung der nordischen Schädel der 
Jüngeren Steinzeit ein. 


. A. Die Westnordstämme. 


In der Einleitung haben wir versucht, den 
Entwickelungsgang, den die Körperbildung des 
vorgeschichtlichen Menschen in Europa vom 
Diluvium ab genommen hat, bis an den Beginn 
der Zeit heranzuführen, wo große, durch Be- 
stattungsform, Waffen, Geräte und Kunstübung 
scharf voneinander unterschiedene Kulturgruppen 
bestimmte Teile Europas einnehmen und sich 
hier in Nordlandstimme, Mittellandstimme und 
Alpenlandstämme scheiden. Jede dieser Völker- 
gruppen ist nicht nur in der Ausbildung einer 
bestimmten Eigenkultur ihren besonderen Weg 
gegangen, sondern trägt auch in ihrer Körper- 
bildung die Merkmale ihrer Abstammung von 
bestimmten, im Diluvium vorkommenden mensch- 
lichen Typen an sich. Von den den Norden 
Deutschlands in der jüngeren Steinzeit über- 
ziehenden Kulturkreisen haben uns zwei eine 
größere Fülle von Skeletten hinterlassen, der 
eine durch Bestattung in steingebauten Gräbern 
und geometrische Verzierung der Tongefäße in 
Tiefstichtechnik gekennzeichnet, der Kulturkreis 
der Megalithgräber, den Nordwesten Deutsch- 
lands einnehmend, der zweite durch Bestattung 
der Leichen in Flachgräbern mit Beigaben an 
Geräten des täglichen Lebens und eigentümliche 
weißgefüllte Stichornamentik auf schön geschwun- 
genen Tongefäßen ausgezeichnet, nach dem 
Gräberfeld von Rössen benannt, schließt sich 
dem ersteren südlich der Elbe an. Ihrer Kultur 
nach erscheinen beide als geschlossene Völker- 
kreise, unsere Untersuchung soll ergeben, ob sie 
es auch ihrer Körperbeschaffenheit nach sind. 
Vorangestellt sind diejenigen Schädel, welche 
an einem gemeinsamen Bestattungsort gefunden 
sind, von denen wir also annehmen können, daß 
sie einem bestimmten, in diesem Bezirk an- 
sässigen Volksstamm zugehörten. 


1. Die Schädel der Megalithkultur. 


Bereits unsere Tafel V enthält die Diagramme 
von drei Schädeln der Megalithkultur. Es sollte 


dort gezeigt werden, daß sich die Schädel der 
zweiten Stufe, die von Chancelade und Combe- 
Capelle, in fortlaufender Reihe zu dem Megalith- 
typus entwickeln. Die Umrisse betonen zwei 
auffällige Merkmale, den steilen oder schrägen 
Anstieg der Stirn und das runde gewölbte oder 
konisch zulaufende Hinterhaupt. So. stellt der 
Schädel von Chancelade einen Typus mit steiler 
Stirn und rundem Hinterhaupt, der von Combe- 
Capelle einen Schädel mit schräg im Bogen nach 
hinten verlaufender Stirn und konischem Hinter- 
haupt dar. Diese Eigenschaften kommen durch 
die ganze Megalithreihe in der gleichen Weise 
gruppiert oder gekreuzt vor. So hat der Schädel 
aus dem Steinkistengrab von Chamblandes die 
steile Stirn des Chanceladeschädels und das 
konische Hinterhaupt von Combe-Capelle, ebenso 
der Megalithschädel von Lenzen, während der 
Schädel 188 von Osdorf Bogenstirn und rundes 
Hinterhaupt aufweist. In der Modellierung folgen 
aber die auf TafelV abgebildeten Schädel dieser 
Reihe der mit der Brünner Reihe gemeinsamen 
Längsanordnung der plana. 


Die Schädel von Rimbeck. 


Sie stammen aus einem großen, als Stammes- 


- grablege dienenden Ganggrabbau bei Warburg in 


Westfalen. Sie sind noch in Dahlem magaziniert. 
Drei davon hat Herr Geheimrat H. Virchow 
kraniotechnisch zusammengesetzt. Es waren ur- 
sprünglich mehr als 100 Skelette. Bei meiner 
letzten Untersuchung 1912 ließen sich von 
14 Schädeln Diagramme und Maße nehmen. 
Eingeteilt ist dieses Material, wie das ganze der 
Megalithgruppe, in vier Varietäten: a) Schädel 
mit steiler Stirn und konischem Hinterhaupt; 
b) solche mit steiler Stirn und rundem Hinter- 
haupt; c) solche mit schräger Stirn und koni- 
schem Hinterhaupt; d) solche mit schräger Stirn 
und rundem Hinterhaupt. Letztere Varietät ist 
in Rimbeck nicht vertreten. Insofern folgen 
diese Schädel der Chancelade - Combe- Capelle- 
reihe, unterschieden von dieser sind sie durch 
eine sehr breite und platte Stirnbildung, die 
wir schon auf Tafel V beim Schädel von Lenzen 


-sehen und welche diesen von der ebenfalls 


breiten, aber tetragonal eingeteilten Chancelade- 
stirn unterscheiden. In den Maßen sehen wir 
eine große Gleichförmigkeit. Acht sind dolicho- 
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kephal, aber mit Neigung zur Mesokephalie, und 
sechs sind mesokephal bis zu 79,8. Es ist also 
eine gewisse Hinneigung zur Brachykephalie 
vorhanden. Es liegt dies an der großen Breite, 
die niederste Euryondistanz ist 13,1, die höchste 
14,3. Die Höhenentwickelung ist eine geringe. 
Wir haben sechs Flachschädel, sechs Mittelhoch- 
schädel, aber an der Grenze der Chamaekephalie 
stehend, und nur einen Hochschädel. Der Fronto- 
parietalindex entspricht dem breiten Bau der 
Stirn. Sieben sind megasem, sechs mesosem 
und nur einer hochmikrosem. Nach dem Mo- 
dulus betrachtet, sind diese Schädel mit neun 
Maßen unter 150 vorwiegend kleinwüchsig, fünf 
sind mittelwüchsig, nicht ein großwüchsiger ist 
darunter. Sie schließen sich damit dem eben- 
falls kleinwüchsigen Schädel von Chamblandes 
an. In der Modellierung folgen sie in der Bil- 
dung der plana des Vorderkopfes der brachy- 
‘ kephalen Reihe mit quergestellten plana post- 
coronaria, in der Bildung des Hinterkopfes mit 
gut entwickelten plana asterionalia der Briinner 
Reihe. 

Bei der Einzelbetrachtung beginnen wir mit 
Variation A, Tafel VI, Nr.10. Ihr gehören sieben 
Schädel an. | 


H.V. (Hans Virchow) 2. Tafel VI, 10. Weib von 
20 bis 30 Jahren, zeigt im Grundriß breite Keilform, in 
der Mediankurve steile Stirn, flachen, nach dem Bregma 
eingesenkten Scheitel, flachbogig abfallendes Hinter- 
haupt und flache Basis. Der Schädel ist mittelwüchsig, 
ein dolichokephaler Flachschädel, mesosem mit niederem 
Schmalgesicht. 

Nr. 122. Mann von 30 bis 40 Jahren, mit Knochen- 
narbe an der Außenseite der linken Stirn, kräftig ge- 
baut, im Grundriß mit schmaler Keilform, in der 
Mittellinie steiler ansteigender Stirn, flachem Scheitel, 
schrägem, geradlinigem Abfall zum Lambda, engem, 
rundgewòlbtem Hinterhaupt und flacher Basis. Er ist 
kleinwüchsig, dolichokephaler Flachschädel, mesosem 
mit hohem Schmalgesicht. 

Nr.55. Weib von 35 Jahren mit schwachen Muskel- 
ansätzen, im Grundriß schmale Keilform, in der Mittel- 
linie steil ansteigende Stirn, flacher Scheitel, flachbogiger 
Abfall zum Lambda, enges rundes Hinterhaupt, flache 
Basis. Der Schädel ist kleinwüchsig, mesokephal und 
nieder orthokephal, mesosem mit hohem Schmalgesicht. 

Nr.59. Oalvaria, Alter und Geschlecht nicht genau 
zu bestimmen. Grundriß breite Keilform, Mediankurve 
mit steil ansteiyender Stirn, flacher pars cerebralis, kurzer 
Scheitelebene mit Anstieg der Kurve zum Scheitel, 
flachem Abfall zum Lambda, hohem, breitem Hinter- 
haupt, flacher Basis. Der Schädel ist kleinwüchsig, 
mesokephaler Flachschädel, mesosem. 

Nr. 21—34. Calvaria, Mann. Im Grundriß breite 
Keilform mit sehr breiter Stirn und konischem, in der 
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Mitte eingedrücktem Hinterhaupt. In der Mediankurve 
hoher Stirnanstieg, flacher Scheitel, schräger, flacher 
Abfall zum Lambda, enges rundes Hinterhaupt, flache 
Basis. Er ist ein mittelwüchsiger mesokephaler niederer 
Mittelhochschädel, mesosem. 

H. V.1. Weib von 20 bis 30 Jahren mit schwachen 
Muskelansätzen, im Grundriß breite Keilform, in der 
Mittelkurve hoher steiler Anstieg der Stirn, flacher 
Scheitel, schräger, flacher Abfall zum Lambda, enges 
vorgewölbtes Hinterhaupt mit eingedrückter Spitze. 
Er ist mittelwüchsig, hochmesokephal, orthokephal, 
mesosem, mit hohem Schmalgesicht. 

Nr. 19. Weiblicher Schädel, im Grundriß breite 
Keilform mit mittelbreiter Stirn und stark ausgebauchter 
Tuberalgegend. Die Mediankurve zeigt steilen Stirn- 
anstieg, flachen Scheitel mit langer Scheitelebene, gerad- 
linigen Schrägabfall bis zum Lambda, rundes, etwas 
aufgesetztes Hinterhaupt. Der Schädel ist kleinwüchseig, 
nahezu brachykephaler Flachschädel und mikrosem 
an der oberen Grenze. 


Schädel der Variation B, Tafel VI, 12. 


Nr. 123. Schädel mit Gesicht ohne Unterkiefer, 
weiblich, im Grundriß schmale Schildform mit breiter, 
etwas gewölbter Stirn, schwach divergierenden Seiten, 
leicht ausgebauchter Tuberalgegend und kreisbogen- 
förmigem Hinterhaupt. Die Mediankurve zeigt steil 
ansteigende Stirn, flachen Scheitel, flachen Schrägabfall 
zum Lambda und enges aufgesetztes Hinterhaupt. Es 
ist hier zu sehen, daß ein aufgesetztes Hinterhaupt 
keiner Zuspitzung im Grundriß zu entsprechen braucht, 
die Vorwölbung im Lambda kann ganz wohl mit 
runder Kurve im Horizontalumfang verbunden sein. 
Der Schädel ist kleinwüchsig, ein niederer megasemer 
Langschädel. 

Nr. 60, Tafel VI, 12. Mann von 60 Jahren, im 
Grundriß mittelbreite Schildform mit breiter, schwach 
bogenförmiger Stirn und kreisrundem Hinterhaupt, in 
der Mediankurve steil ansteigende Stirn, hoch gewölbter 
Scheitel, flachbogiger Abfall zum Lambda, niedere 
enge Oberschuppe, flache Basis. Der Schädel ist mittel- 
wüchsig, ein langer Hochschädel, megasem, mit 
schmalem Hochgesicht. Die Hypsikephalie ist hier 
wesentlich durch die Scheitelwölbung bedingt. 

Nr. 75. Mann. Im Grundriß breite Schildform 
zeigend. Die Mediankurve zeigt kräftige Buperciliar- 
höcker, tiefen Sulcus supraglabellaris, steilen Stirn- 
anstieg, flachen langgestreckten Scheitel, bogenförmigen 
Abfall zum Lambda, flach gewölbtes, aufgesetztes Hinter- 
haupt, flache Basis. Er ist mittelwiichsig, ein dolicho- 
kephaler niederer Mittelhochschädel, megasem. 


Der Variation C gehören vier Schädel an 
(Tafel VI, 11). 


Nr. 67. Weib von 40 bis 50 Jahren, im Grundriß 
breite Keilform mit breiter platter Stirn, ausgewölbten 
Seiten und konischem Hinterhaupt. Die Mediankurve 
zeigt gebogene vorspringende Nase, breiten Glabellar- 
wulst, in gleichmäßigem Bogen zum Bregma rückwärts 
laufende Stirn, flachen Scheitel, flachbogigen Abfall 
zum Lambda, enges rundes Hinterhaupt. Der Schädel 
ist ein orthokephaler megasemer Langschädel mit hohem 
Schmalgesicht. 

H.V. 3, Tafel VI, 11. Mann von 40 Jahren. Im 
Grundriß breite Keilform mit breiter platter Stirn, 
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schwach ausgebauchten Seiten und konischem Hinter- 
haupt. In der Mediankurve im Bogen rückwärts 
laufende Stirn, lange Scheitelebene, schriiger, gerad- 
liniger Abfall zum Lambda, niedere enge Oberschuppe, 
flache Basis. Er ist ein kleinwüchsiger dolichokephaler 
niederer Mittelhochschädel, megasem mit hohem Schmal- 
gesicht. 

Nr. 62. Mann von 50 bis 60 Jahren. Grundriß 
breite gestreckte Keilform mit eingedrückter Spitze, in 
der Mediankurve schräger, flacher Stirnbogen zum 
Bregma, lange Scheitelebene, geradliniger Schrägabfall, 
zum Lambda, enge flache Oberschuppe, flache Basis. 
Er ist ein kleinwüchsiger flacher Langschädel, megasem 
mit schmalem Hochgesicht. 

Nr.111. Calvaria, Weib, im Grundriß breite Keil- 
form. Die Mediankurve zeigt schräg nach rückwärts 
laufende bogenförmige Stirn, lange Scheitelebene, gerad- 
linigen Schrägabfall zum Lambda, rund gewölbtes enges 
Hinterhaupt mit eingedrückter Spitze, flache Basis. Er 
ist ein kleinwüchsiger mesokephaler Flachschädel, 
megasem. 


Drei weitere Schädel aus anderen Steinbauten 
gehören der Variation A an. 


Den Schädel von Lenzen haben wir Tafel V, 16, 
bereits abgebildet. Er ist ein typischer Schädel der 
megalithischen Hauptform, im Grundriß Keilform mit 
steiler flacher Stirn und konischem, in der Mitte ein- 
gedrücktem Hinterhaupt, in der Mittellinie sich mit 
steiler Stirn, langem Scheitel und schmalem Hinter- 
haupt der Form von Chancelade anschließend. Er ist 
ein dolichokephaler Mittelhochschädel, mesosem mit 
schmalem Langgesicht. 

Der Schädel von Blengow I ist im Archiv für 
Anthropologie, N. F., Bd. VII, 4, bereits behandelt. Der 
Grundriß hat typische Keilform mit sebr breiter Stirn, 
die Mediankurve steil ansteigende Stirn, lange Scheitel- 
ebene, flachen Abfall zum Lambda und vorgewölbtes 
Hinterhaupt. Er ist ein hoher chamaeprosoper mega- 
semer Langschädel. Beide mecklenburgische Megalith- 
schädel zeigen die Keilform des Grundrisses mit sehr 
breiter, platter Stirn und konischem, in der Mitte ein- 
gedrücktem Hinterhaupt besonders ausgeprägt. 

Der Schädel von Deesdorf, veröffentlicht P. 2. 
II, 1910, 8.351, einem Mann unter 30 Jahren an- 
gehörend, zeigt ebenfalls typische Keilform des Grund- 
risses mit steil ansteigender Stirn, langem, flachem 
Scheitel, geradlinigem Schrägabfall und engem, rundem 
Hinterhaupt. Er ist ein dolichokephaler megasemer 
Flachschädel. 


Ihnen reihen sich die mecklenburgischen 
Schädel aus Flachgräbern an. Ebenfalls mit 
Variation A gehen einher die Schädel von 
Roggow, mit typischer Keilform des Grund- 
risses, steil ansteigender Stirn, langer Scheitel- 
ebene und engem, vorgewölbtem Hinterhaupt. 
Schädelll6l, ein weiblicher Schädel, ist dolicho- 
kephal, orthokephal und mesosem, mit niederem 
Schmalgesichtt Schädel 1166, ebenfalls weib- 
lich, ist dolichokephal, hypsikephal und megasem 
mit niederem Schmalgesicht. 


A. Schliz, 


Einen besonderen Typus bilden die Flach- 
griberschidel von Osdorf. Sie zeigen sämtlich 
nicht die megalithische Keilform, sondern ge- 
hören der Abart B und D an. Sie sind im 
einzelnen schon im Arch. f. Anthropol., N.F., 
Bd. VII, Heft 4, 1908, bebandelt, wir können sie 
auch deshalb zusammenfassen, weil sie im ganzen 
Bau miteinander übereinstimmen. Es sind sieben 
Schädel, von denen Nr.188, Taf. V, Nr.17, ab- 
gebildet ist. Nahezu alle sind von mittlerer 
Dolichokephalie, nur einer ist mesokephal, ebenso 
ist nur ein Flachschädel darunter, die anderen 
sind orthokephal, einer hypsikephal, nur einer 
ist mesosem, die anderen megasem, die Stirn 
ist also im Verhältnis zu den Seiten sehr breit. 
Zwei sind kleinwüchsig, die anderen mittelgroß. 
Drei haben ein niederes, vier ein mittelgroßes 
Gesicht. Im Grundriß haben alle Schildform, 
drei mit steil, vier mit bogenförmig ansteigen- 
der Stirn. Charakteristisch ist, daß der Grund- 
riß trotz des hohen Frontoparietalindex eine 
schmale rundgewölbte Stirnform ergibt, der 
„wahre“ Frontoparietalindex ist dadurch viel 
geringer, daß die zum Gesicht gehörenden plana 
parietalia weit ausladende Flügel bilden. Sehr 
interessant ist das Bestehen eines, wenn auch 
schmäleren Torus, der den ganzen Supraorbital- 
rand von der Crista frontalis bis zur eingesenkten 
Glabella umfaßt. Sein Durchmesser beträgt 
außerhalb der Crista frontalis 0,7, oberhalb des 
inneren Orbitalrandes 1,1 cm. Diese MaBe beim 
Schädel von Chapelle aux Saints betragen für 
die Dicke des Torus an den gleichen Stellen 
1,1 und 1,6, haben also das gleiche Verhältnis. 
Dieser Torus, verbunden mit den weiten eckigen 
Augenhöhlen, geben dem Gesicht einen neander- 
taloiden Ausdruck. Die Crista frontalis externa 
setzt sich hoch hinauf bis in die linea temporalis 
fort, die Stirn hat eine flache Crista mediana 
und die plana prae- und postcoronaria haben 
die Längsrichtung der Nachfolger der Brünnreibhe. 
Diese Schädel folgen als schmale Langschädel 
mit runder Stirn und rundem Hinterhaupt der 
Brünnreihe und sind als Parallele der Schädel 
mit schnurverzierten Grabgefäßen mehr den 
Mittellandstimmen, als den Megalithbildungen 
zuzurechnen. 

Im Gegensatz zum Osdorfer Typus folgen 
bei den mitteldeutschen Ausläufern der Megalith- 
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kultur die Schädel der Megalithreihe. Auf- 
genommen sind zwei von Tangermünde und 
einer von Frose (Anhalt). Die ersteren ent- 
stammen Flachgräbern, der letztere einem Stein- 
kistengrab. Sie gehören alle zur Variation A. 


Tangermünde 64. Mann von 80 Jahren, Schädel 
stark mittelwüchsig mit Gesicht und Unterkiefer. 
Der Grundriß zeigt mittelbreite Keilform mit breiter 
fasettierter Stirn und konischem Hinterhaupt mit 
stark abgeplatteter Spitze. In der Mediankurve ver- 
läuft die Stirn in gleichmäßigem, aber hohem Bogen 
bis zum Bregma, von da nach kurzer Scheitelebene in 
gleichmäßigem Bogen zum Lambda. Es folgen eine 
niedere flache Oberschuppe und vorgewölbte Basis. Die 
Scheitelplana verlaufen quer hinter der Coronarnaht, 
es sind breite Asterionalplana vorhanden. Der Schädel 
ist ein dolichokephaler Hochschädel, mesosem mit 
hohem Schmelgesicht. 

Tangermünde 65. Mann von 40 Jahren. Schädel 
mittelwüchsig mit Gesicht und Unterkiefer. Der Grund- 
riß zeigt breite Keilform mit breiter platter Stirn, flach 
gewölbten Seiten und konischem Hinterhaupt mit 
eingedrückter Spitze. Die Mediankurve zeigt kurzen 
schrägen Stirnanstieg, der bald in einen hohen Bogen 
zum Bregma übergeht. Der Abfall zum Lambda ist 
bogenförmig, die Oberschuppe nieder, die Basis gewölbt. 
Der Schädel ist ein mesokephaler Flachschädel, mesosem 
mit hohem Schmalgesicht. 

Frose 75. Frau von 16 bis 18 Jabren, Steinplatten- 
grab. Kleinwüchsiger Schädel mit Gesicht und Unter- 
kiefer. Der Grundriß zeigt schmale Keilform mit ge- 
wölbter Stirn, flach gewölbten Seiten und konischem 
Hinterhaupt. Die Mediankurve zeigt steilen Stirn- 
anstieg, flachen Bogen zum Bregma, lange Scheitel- 
ebene, flachen Abfall zum Lambda, niederes, enges 
Hinterhaupt, flache Basis. Er ist ein dolichokephaler 
Mittelhochschädel, mesosem mit hohem Schmalgesicht. 


Alle diese sich nach Mitteldeutschland er- 
streckenden Gräber zeigten neben norddeutscher 
Tiefstichkeramik echte oder imitierte Schnur- 
verzierung, dem entspricht der Einfluß der 
mittelländischen Schädelbildung, der sich in 
rundgewölbter Stirn im GrundriB ausspricht. 
Die Hinterhauptsbildung ist bei allen aber 
konisch. Der Medianverlauf der Stirn entspricht 
bei Tangermünde der Megalithvariation C, bei 
Frose der Variation A. 

Noch deutlicher zeigt sich der Einfluß der 
mittelländischen Kultur bei den Gräbern mit 
Kugelamphoren. Form und Tiefstichverzierung 
ist nordischen Ursprungs, aber die meisten Gräber 
zeigen zugleich Beigaben aus dem Kulturkreis 
der schnurverzierten Gefäße. Interessant ist 
nun, wie sich hier die Schädelformen verhalten. 


Kalbsrieth, Tafel VI, Nr. 7. Steinkistengrab im 
Derfflinger Hügel mit Kugelamphore und schnur- 
verzierten Gefäßen. Mann von 30 bis 40 Jahren. Der 


Schädelgrundriß zeigt kokonförmige Ellipse mit rund 
gewölbter Stirn, flachen parallelen Seiten und rundem 
Hinterhaupt. Die Mediankurve zeigt kurzen, steilen 
Stirnanstieg, hohen Bogen zum Bregma, leicht gewölbte 
lange Scheitelebene, anfangs flach bogigen, dann ge- 
raden Abfall zum Lambda, enges mittelhohes Hinter- 
haupt und flache Basis. Der Schädel ist mittelwüchsig, 
die Scheitelplana zeigen längsgestreckten, die Stirnplana 
niederen und schmalen Verlauf. Es ist ein dolicho- 
kephaler Längsschädel, megasem mit hohem Schmal- 
gesicht, in allen Teilen den mittelländischen Schädeln 
des schnurkeramischen Kulturkreises entsprechend 
(Tafel V, Nr. 11). 

Stössen 41. Weib von 50 bis 60 Jahren. Bei- 
gaben: zwei Kugelamphoren. Der Grundriß zeigt 
schmale bogeuförmige, allmählich in die flachen Seiten 
übergehende Stirn und konisches, aber nicht ein- 
gedrücktes Hinterhaupt. In der Mediankurve steigt 
die Stirn steil an und biegt sich in flachem Bogen zum 
Bregma um. Es folgt eine sehr lange Scheitelebene, 
ein nahezu geradliniger Schrägabfall zum Lambda und 
ein leicht gewölbtes Hinterhaupt. Der Schädel ist klein- 
wüchsig, ein niederdolichokephaler Flachschädel mit 
hohem Schmalgesicht. 


Stössen 43, Taf. VI, Nr.8, Taf. VIII unten. Mann 
von 50 bis 60 Jahren. Beigaben: schnurverzierte Gefäße 
und Urne nordischer Form. Der Grundriß zeigt lange 
Keilform mit breiter Stirn, flach gewölbten Seiten und 
konischem, aber nicht eingedrücktem Hinterhaupt. In 
der Mediankurve steigt die Stirn steil an, biegt sich 
rasch zum Cerebralteil um, der in flachem Bogen zum 
Bregma zieht. Darauf folgt sehr lange Scheitelebene, 
geradliniger Schrägabfall zum Lambda und enges vor- 
gewölbtes Hinterhaupt. Die Scheitelplana folgen in 
ihrer Längsrichtung dem mittelländischen Stamm, mit 
dem sie niedere Stirn- und breite Seitenplana gemein 
haben. Der Schädel ist ein mittelwüchsiger, dolicho- 
kephaler Flachschädel, megasem mit hohem Schmal- 
gesicht. 

Wir sehen diese Schädel des Kugelamphoren- 
kulturkreises in den wesentlichsten Formen der 
mittelländischen Reihe wie die des schnur- 
keramischen folgen, umgebildet werden sie 
aber durch nordische Formengebung zu langen, 
schmalen Flachschädeln mit flacher, steiler Stirn 
und konischem, vorgewölbtem Hinterhaupt. Be- 
merkenswert ist, daß diese Form von da an 
konstant bleibt und daß wir sie bei den früh- 
germanischen Reihengräberschädeln un- 
verändert wiederfinden. Die mittelländische Be- 
völkerung mit Schnurkeramik hat sichtlich die 
Grundlage zu dieser Neubildung abgegeben, 
alteinheimische Jägerstämme von den ersten 
Vorläufern der nordischen Südwanderung über- 
zogen. 

Wir müssen von dem Kreis der eigentlichen 
Megalithbevölkerung die Osdorfer als alte, 
die Kugelamphorenstimme als spite Umbildung 
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der eingesessenen mittelländischen Stämme aus- 
scheiden, als einheitlich bleibt die nordwest- 
deutsche Bevölkerung des dort einheimischen 
geometrischen Tiefstichkulturkreises mit ganz 
bestimmter Form der Schädelbildung. Es haben 
zwei Formen der zweiten Stufe zur Grundlage 
der Gesamtbildung beigetragen, die Chance- 
ladeform und die Combe-Capelleform, die 
eine ınit steil ansteigender, die andere mit bogen- 
förmig rückwärts gewölbter Stirn. Im Grund- 
HD kommt aber noch ein dritter Faktor zur 
Geltung, die breite, nahezu platte Entwickelung 
der Stirn in der Richtung des Horizontalumfanges. 
Diese Bildung ist ein typisches Merkmal der 
kurzköpfigen Grenelle-Plaureihe Wir 
müssen einen starken brachykephalen Einschlag 
annehmen, um diese neue Bildung zu erklären. 
Ihm entspricht auch die Ausbildung der Scheitel- 
und Stirnplana beim Megalithschädel. Dieser 
Grenelle- Plau folgenden Bildung des Vorder- 
kopfes schließt sich die Hinterhauptsform des 
Combe-Capelleschädels an. Wir haben also 
eine ähnliche Entwickelung wie beim Schädel 
der Pfahlbaubevölkerung mit birnförmigem 
Grundriß: Grenelle-Hinterhaupt mit Engis- 
Vorderbaupt. Wie dort ist aber die neue Bil- 
dung eine bleibende geworden, sie tritt in der 
gleichen Form immer wieder rein auf. Als 
neue Form haben wir die Keilform des Schädel- 
grundrisses mit breiter, platter Stirn und koni- 
schem Hinterhaupt und die Medianlinie mit 
steiler Stirn, flachem Scheitel, schrägem, flachem 
Abfall zum Lambda und engem Hinterhaupt 
anzusehen. Ihr gehören als Variation A von der 
eigentlichen Megalithreihe unter 22 Schädeln 
13 an. Die Variation © mit der Erhaltung des 
Chauceladehinterkopfes ist mit 3 Schädeln ver- 
treten, Combe-Capelle folgen in der Stirnwölbung 
6 Schädel (Variation C). Wir erhalten also das 
nach den Gesetzen der Vererbungslehre inter- 
essante Ergebnis eines Verhältnisses von 13:6:3. 
Die Neandertalreihe setzt sich beim Megalith- 
stamme nur in ihrer brachykephalen Seitenlinie 
fort, nirgends wird der beutelförmige Grundriß 
des Cromagnontypus deutlich. 


2. Die Schädel der Rössener Kultur. 


An den Megalithkulturkreis schließt sich 
südlich der Elbe die Ausdehnung einer eigen- 


artigen Kultur an, welche sich durch Flach- 
gräber mit Beigaben auszeichnet, welche manches 
mit der mittelländischen Kultur, für welche der 
Name Bandkeramik geprägt worden ist, in der 
Technik der Gefäßverzierung vieles mit der nord- 
westdeutschen Tiefstichkeramik gemein hat. Die 
Bestattung der Leichen als liegende Hocker und 
die mit der Schnurkeramik gemeinsame Füllung 
der Tiefstichornamente mit weißer Masse voll- 
enden das scharf geprägte Bild. Der Einfluß 
der an der mittleren Donau entstandenen Acker- 
baukultur der mitteleuropäischen Stämme hatte 
auch dem seßhaft gewordenen Teil derselben in 
Südwestdeutschland Handwerksgeräte, wie den 
Schuhleistenkeil und Tongefäßverzierung in 
Strich- und Stichsystemen gebracht, welche sich 
dort in eigenartigen geometrischen Zeichnungen, 
welche die Gefäßwand umzogen, nach dem ersten 
Fundort „Hinkelsteinstil“ genannt, aussprachen. 
Die Füllung dieser Schnittlinien und Stichreihen 
mit weißer Masse ist wahrscheinlich eine Kunst- 
übung, an der alle westmittelländischen Stämme, 
ob sie Schnur- oder Bandornamente pflegten, 
teilnahmen. In Mitteldeutschland waren neben 
Stämmen, deren Kultur auf östlichen (donau- 
ländischen) Ursprung hinwies, auch Stämme, 
deren Kunstübung auf nordische Heimkunst hin- 
wies, seßhaft geworden. Als der Ackerboden für 
beide zu eng wurde, zog ihr Bevölkerungsüber- 
schuß durch das Maintal nach dem Mittelrhein 
und breiteten sich in Südwestdeutschland aus, 
die einfache Hinkelsteinkunst mit neuen Motiven: 
Doppelstichen und Überziehen der ganzen Ge- 
fäßwand mit Stichteppichen, befruchtend. Das 
größte Gräberfeld dieser mitteldeutschen Acker- 
bauer liegt bei Rössen (Kreis Merseburg), und 
wir unterscheiden daher nach dem Ausgangs- 
punkt Altrössener und südwestdeutsche oder 
Rössen-Niersteiner Kultur. Beerdigt wurde 
in Flachgräbern in der Stellung als Hocker in 
der Seitenlage. Es soll nun untersucht werden, 
welche Rassenmerkmale die Schädel dieser 
Gräber aufweisen, ob sie einen Teil des eben 
untersuchten nordländischen Völkerkreises dar- 
stellen oder ob wir bei ihnen anderen Ursprung, 
Umbildung oder Neubildung der Schädelent- 
wickelung erkennen können. Wir beginnen mit 
den Schädeln des Altrössener Gräberfeldes selbst, 
dessen nahezu lückenloser Bestand im Museum 
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der Völkerkunde in Berlin niedergelegt ist. Es 
befinden sich meines Wissens nur noch in der 
Münchener Staatssammlung und im germanischen 
Museum Nürnberg Einzelschädel aus diesem 
Gräberfeld selbst. 


Die Schädel des Gräberfeldes von Rössen. 


Wir wollen auch hier die Einteilung des 
Materials in vier Gruppen, wie bei dem vorher 
behandelten Völkerkreis einhalten, also A Schädel 
mit steiler Stirn und konischem Hinterhaupt, 
B solche mit steiler Stirn und rundem Hinter- 
haupt, C solche mit schräger Stirn und konischem 
Hinterhaupt, D solche mit schräger Stirn und 
rundem Hinterhaupt. Unter den 31 Schädeln, 
welche genaue Aufnahme zuließen und mit 
Beigaben des Rössener Stils ausgestattet waren, 
sind 22 dolichokephale, und 9 mesokephale, 
10 chamaekephale, 12 orthokephale, 9 hypsi- 
kephale, 13sind megasem, 11 mesosem, 1 mikrosem 
und 6 hypermegasem. Der Modulus geht von 
145 bis 165, 11 sind kleinwiichsig, 2 groBwiichsig, 
alle anderen 18 mittelwiichsig. Der Form A 
gehören 18 Schädel, der Form B 5 Schädel, 
der Form C 3 Schädel und der Form D 
5 Schädel an. Der Inhalt dieses Gräberfeldes 
gehört also einer vorwiegend dolichokephalen, 
orthokephalen, megasemen, mittelwiichsigen Be- 
völkerung an. Wir lassen jetzt die kurze Be- 
schreibung der einzelnen Schädel folgen. Der 
Variation A gehören an: 


Nr. 142. Mann von etwa 60 Jahren. Calvaria. Im 
Grundriß sehr lange, schmale Keilform mit ganz platter 
Stirn, schwach ausgebauchter Tuberalgegend und koni- 
schem, an der Spitze abgeplattetem Hinterhaupt. In 
der Mediankurve steiler, hoher Stirnanstieg mit rascher 
Umbiegung zur flachen, pars cerebralis, lange Schädel- 
ebene, geradliniger Schrägabfall, enge, runde, auf- 
gesetzte Oberschuppe, starkes Inion, flache Basis, sehr 
hochstehende plana temporalia. Mittel- bis großwüch- 
siger, niederer dolichokephaler megasemer Mittelhoch- 
schädel. Die Norma facialis zeigt hohe Stirn mit 
flachbogigem Scheitel, weitstehende Stirnhöcker, breiten 
Bulcus, getrennte Superciliarwülste. 

Nr.3601. Weib von 18 bis 20 Jahren. Schädel, Gesicht, 
Unterkiefer. Grundriß schmale Keilform mit flacher, 
schwach gewölbter Stirn, flachen Seiten, konischem, 
an der Spitze abgeplattetem Hinterhaupt. In der Seiten- 
ansicht hoher Unterkiefer mit vorspringendem Kinn, 
hoher prognather Oberkiefer, lange vorspringende Nase 
mit eingekerbter Wurzel, flache Superciliarwülste, steiler 
gerader Stirnanstieg, rasche Umbiegung zur flachbogigen 
pars cerebralis, lange Scheitelebene, geradliniger Schräg- 
abfall zum Lambda, enge, rund vorgewölbte Oberschuppe, 
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flache Basis. Die Norma facialis zeigt hohe, mittelbreite 
Stirn mit hochbogigem Scheitel, engstehenden Höckern, 
eckige, hohe Orbitae. Stark mittelwüchsiger, dolicho- 
kephaler Mittelhochschädel, megasem mit hohem Schmal- 
gesicht. 

Nr. 3605. Weib von etwa 60 Jahren. Schädel mit 
halb erhaltenem Ober- und Unterkiefer. Der Grundriß 
zeigt sehr breite, platte Stirn mit scharfer Umbiegung 
zu den langgestreckten Seiten, enges, rund gewölbtes, 
konisch zulaufendes Hinterhaupt: Keilform. Die Beiten- 
ansicht zeigt hohen Unter- und orthognathen Oberkiefer, 
lange Nase, kräftigen Glabellarwulst, steil ansteigende 
Stirn, rasche Umbiegung zur flachen pars cerebralis, 
lange Scheitelebene, geradlinigen Schrägabfall zum 
Lambda, enge aufgesetzte Oberschuppe, flache Basis, 
hohes planum temporale. Von vorn zeigt sich er- 
haltene Stirnnaht, flachbogiger Scheitel, weitstehende 
Höcker, hohe, eckige, horizontale Orbitae, niederer 
Oberkiefer, hoher Unterkiefer mit rundem Kinn 
und flachen Kieferwinkeln. Mittelwüchsiger, dolicho- 
kephaler Flachschädel, megasem mit mittelhohem 
Schmalgesicht. 

Nr. 3599. Weib von 50 bis 60 Jahren. Schädel 
mit Oberkiefer. Der Grundriß zeigt schmale Keilform 
mit platter, gleichmäßig flach gewölbter Stirn, parallelen 
Seiten mit ausgewölbter Tuberalgegend, engem, koni- 
schem, an der Spitze abgeplattetem Hinterhaupt. Die 
Seitenansicht zeigt orthognathen Oberkiefer, lange, ge- 
bogene Nase, eingekerbte Wurzel, kräftige Glabella, 
kurzen, steilen Stirnanstieg, flachen Bogen zum Bregma, 
lange Scheitelebene, geradlinigen Schrägabfall zur rund 
gewölbten, etwas abgeplatteten Oberschuppe, gewölbte 
Basis. Von vorn zeigt sich breite, hohe Stirn mit 
hochbogigem Scheitel, weitstehenden Höckern und 
breitem Sulcus, mittellange, schmale Nase, eckige, hohe 
horizontale Orbitae. Mittelwüchsiger, dolichokephaler, 
niederer Mittelhochschädel, megasem mit hohem Schmal- 


gesicht. 
Nr. 3625. Mann von 20 Jahren. Schädel, Gesicht, 
Unterkiefer. Der Grundriß zeigt Keilform mit flach 


gewölbter, platter Stirn, flachen Seiten mit ausgewölbten 
Tubera und konischem Hinterhaupt mit platter Spitze. 
Die Seitenansicht zeigt hohen Unterkiefer mit breitem 
Kinn, niederen, prognathen Oberkiefer mit vorstehenden 
Zähnen, lange Nase, schwache Glabella, steil und hoch 
ansteigende Stirn mit rascher Umbiegung zur flachen 
pars cerebralis, lange Scheitelebene, geradlinigen Schräg- 
abfall zum Lambda, enge, runde, vorgewölbte Ober- 
schuppe, flache Basis, hoch hinaufreichendes planum 
temporale. Von vorn zeigt sich breite, hohe Stirn mit 
hochbogigem Scheitel, engstelenden Höckern, breitem 
Bulcus, flache Glabella, hohe, eckige, horizontale Orbitae, 
lange schmale Nase, niederer Oberkiefer, hoher Unter- 
kiefer mit breitem Kinn. Mittelwüchsiger, dolicho- 
kephaler, niederer Mittelhochschädel, mikrosem mit 
langem Schmalgesicht. 

Nr. 8598. Weib von 60 Jahren. Calvaria. Grundriß 
mittelbreite Keilform mit breiter Stirn, ausgewölbten 
Seiten und engem, konischem Hinterhaupt. Die Seiten- 
ansicht gibt steil ansteigende Stirn mit rascher Um- 
biegung zur flachen pars cerebralis, sehr lange Scheitel- 
ebene, geradlinigen Schrägabfall, vorgewölbte Ober- 
schuppe. Von vorn zeigt sich breite Stirn mit flachem 
Scheitel, weitstehenden Höckern, breitem Sulcus, ge- 
trennter Glabella. Die plana lateralia sind schwach 
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gegen die Mitte abgesetzt. Mittelwichsiger, dolicho- 
kephaler, megasemer Flachschädel. 

Nr. 3571. Mann von 50 bis 60 Jahren. Schädel, 
Gesicht, Unterkiefer. Der Grundriß zeigt kurze Keil- 
form mit breiter, platter Stirn, flachen Seiten und engem, 
konischem Hinterhaupt. Die Seitenansicht gibt hohen 
Unterkiefer, niederen Oberkiefer, vorspringende, ge- 
bogene Nase, eingekerbte Wurzel, kleine Glabella, steilen, 
kurzen Stirnanstieg, gewölbte pars cerebralis, lange 
Scheitelebene, fachboyigen Abfall zum Lambda, enge 
vorgewölbte Oberschuppe. Von vorn zeigt sich breite, 
platte Stirn mit flachbogigem Abschluß, weitstehenden 
Höckern, breitem Sulcus, getrennten Superciliarwülsten, 
eckige, abfallende Orbitae, lange Nase, niedriger 
Oberkiefer, hoher Unterkiefer mit breitem Kinn. 
Mittelwüchsiger, dolichokephaler Hochschädel, hyper- 
megasem mit hohem Schmalgesicht. 

R.V. Ausstellungsvitrine. Weiblicher Schädel 
mit Oberkiefer. Grundriß breite Keilform mit platter 
Stirn, schwach ausladenden Seiten und konischem, in 
der Mitte abgeplattetem Hinterhaupt. Die Seitenansicht 
zeigt niederen orthognathen Oberkiefer, lange vorsprin- 
gende Nase, eingekerbte Wurzel, schwache Glabella, 
hohen steilen Stirnanstieg, Umbiegung zur flach ge- 
wölbten pars cerebralis, mittellange Scheitelebene, bogen- 
förmigen Abfall zum Lambda, gewölbte hohe Ober- 
schuppe, starkes Inion, flache Basis. Von vorn zeigt 
sich platte hohe Stirn mit hochbogigem Scheitel, hohem 
planum supraglabellare, getrennte Glabella, lange Nase, 
niederer Oberkiefer. Dolichokephaler Hochschädel, hyper- 
megasem mit hohem Schmalgesicht. 

Nr. 3600. Mann von 60 Jahren. Calvaria mit 
Stücken von Oberkiefer und Unterkiefer. Grundriß 
breite Keilform mit breiter, platter, flach gewölbter Stirn, 
scharfer Umbiegung zu den parallelen, in der Tuberal- 
gegend ausgewölbten Seiten, konischem, an der Spitze 
eingedrücktem Hinterhaupt. Die Seitenansicht gibt kräf- 
tige Glabella, kurzen steilen Stirnanstieg, Umbiegung 
zur flachbogigen pars cerebralis, kurze Scheitelebene, 
nahezu geradlinigen Schrägabfall zum Lambda, vor- 
gewölbte Oberschuppe, kräftiges Inion, flache Basis. 
Von vorn zeigt sich breite, platte, niedere Stirn mit 
flachem Scheitel, weitstehende Tubera, breiter Sulcus, 
getrennte Glabella. Großwüchsiger, dolichokephaler 
Mittelhochschädel, hypermegasem. 

Nr. 3576. Mann von 30 bis 40 Jahren. Schädel, 
Gesicht, Unterkiefer. Der Grundriß bildet schmale 
Keilform mit breiter platter Stirn, parallelen, etwas 
aurgewölbten Seiten, konischem, in der Mitte ein- 
gedrücktem Hinterhaupt. Die Seitenansicht zeigt hohen 
Unterkiefer mit rundem Kinn, niederem Oberkiefer, 
lange gerade Nase, flache Glabella, sehr steilen Stirn- 
anstieg, starke Umbiegung zur pars cerebralis, kurzen 
Scheitel, bogenförmigen Abfall zum Laınbda, enge ge- 
wölbte Oberschuppe, hochstehende plana temporalia, 
kräftiges Inion, flache Unterschuppe. Von vorn zeigt 
sich breite mittelhohe Stirn mit hochbogigem Abschluß, 
weitstehenden Höckern, breitem Sulcus, getrennter Gla- 
bella, darauf folgen hohe eckige Orbitae, lange Nase, 
niederer, breiter, bogenförmig vorgebauter Oberkiefer, 
Zangenbiß, hoher Unterkiefer mit rundem Kinn. Der 
Schädel ist mittelwüchsig, ein dolichokephaler hyper- 
megasemer Hochschädel mit hohem Schmalgesicht. 

Nr. 3574. Weib von 20 Jahren. Schädel, Gesicht, 
Unterkiefer. Grundriß schmale Keilform mit breiter 


Stirn, rascher Umbiegung zu den parallelen Seiten, 
konisches spitzes Hinterhaupt. Die Seitenansicht gibt 
hohen Unterkiefer, niederen Oberkiefer, lange gebogene 
Nase, schwache Glabella, steilen hohen Stirnanstieg, 
Umbiegung zur flachen pars cerebralis, lange Scheitel- 
ebene, flachbogigen Abfall zum Lambda, runde vor- 
gewölbte Oberschuppe, flache Basis, sehr hohes planum 
temporale. Von vorn zeigt sich breite platte Stirn mit 
hochbogigem Scheitel, hohe, eckige, horizontale Orbitae, 
breite Wangen, bogenförmig vorgebauter Oberkiefer, 
mittelhohe Nase, hoher Unterkiefer mit spitzem Kinn. 
Der Schädel ist ein kleinwüchsiger, dolichokephaler, 
megasemer Mittelhochschädel mit niederem Schmal- 
gesicht, das ihn aus der übrigen Reihe im Verein mit 
dem spitzen Kinn etwas heraushebt. 

Nr. 3616. Kind von etwa 16 Jahren. Calvaria. 
Grundriß breite Keilform mit breiter Stirn, scharfer 
Umbiegung zu den etwas ausgewölbten Seiten, koni- 
schem, an der Spitze abgeplattetem Hinterhaupt. Die 
Seitenansicht gibt schwache Glabella, steil ansteigende 
Stirn, kräftige Umbiegung zu der flachen pars cere- 
bralis, lange Scheitelebene, geradlinigen Schrägabfall 
zum Lambda, gewölbte Oberschuppe, gewölbte Basis, 
schwaches Inion. Von vorn zeigt sich hoher Unter- 
kiefer mit rundem Kinn (getrennt), flache Glabella, 
breiter Sulcus, hochbogiger Scheitel, horizontale Or- 
bitae. Kleinwüchsiger, dolichokephaler Mittelhoch- 
schädel, mesosem. 

Nr. 3608. Weib von 40 Jahren. Taf. VI, 13, Taf. VIII, 
3. Reile. Schädel, Gesicht, Unterkiefer. Grundriß schmale 
Keilform mit breiter, flacher Stirn, scharfer Umbiegung 
zu den flach ausgewölbten Seiten, konisches Hinterhaupt 
mit abgeplatteter Spitze. Die Seitenansicht zeigt hohen 
Unterkiefer mit vorspringendem Kinn, mittelhohen, 


etwas prognathen Oberkiefer, mittelhohe vorspriugende 


Nase, flache Glabella, hohen steilen Stirnanstieg, Um- 
biegung zur flachen pars cerebralis, lange Scheitelebene, 
geradlinigen Schrägabfall, enge vorgewölbte Ober- 
schuppe, kräftiges Inion, flache Basis. Von vorn zeigt 
sich hohe breite Stirn mit weitstehenden Höckern, 
breitem planum supraglabellare, hohe eckige Orbitae, 
mittellange Nase, mittelhoher prognather Oberkiefer 
und rundes, vorstehendes Kinn an hohem Unterkiefer. 
Der Schädel ist mittelwüchsig, ein dolichokephaler 
Hochschädel, mesosem mit hohem Schmalgesicht. 

Nr. 3604. Weib von 30 Jahren. Schädel mit losem 
Oberkiefer. Der Grundriß zeigt schmale Keilform mit 
einer Jurch eine crista frontalis in der Mitte stärker 
gewölbten mittelbreiten Stirn, welche leicht gebrochenen 
Übergang der scharf ausgeprägten Plana zeigt. Die 
Umrißlinie ist daher pentagonal. Nach rascher Um- 
biegung zu den ausgewölbten Seiten folgt ein konisches, 
in der Mitte eingedrücktes Hinterhaupt. Die Seiten- 
ansicht zeigt steilen Stirnanstieg, rasche Umbiegung 
zur flachen pars cerebralis, lange Scheitelebene, bogen- 
förmigen Abfall zum Lambda, enge niedere Oberschuppe 
und flache Unterschuppe. Der Schädel ist ein mittel- 
wüchsiger, dolichokephaler Hochschädel, mesosem. 

Nr. 3592. Mann. Schädel mit Oberkiefer. Grund- 
riß breite Keilform mit breiter Stirn, rascher Umbiegung 
nach den Seiten, starker Ausbauchung der Tuberal- 
gegend, konischem Hinterhaupt mit abgeplatteter Spitze. 
Die Seitenansicht gibt kurzen Oberkiefer, lange vor- 
springende Nase, steilen Stirnanstieg, Umbiegung zur 
flachen pars cerebralis, lange Scheitelebene, flachen 
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Schrägabfall zum Lambda, vorgewölbte, aufgesetzte, 
enge Oberschuppe, kräftiges Inion und flache Unter- 
schuppe. Von vorn zeigt sich die Stirn sehr breit und 
platt mit breitem planum supraglabellare, weitstehende 
Tubera, getrennte Glabella, eingekerbte Nasenwurzel, 
lange schmale Nase, kurzer Oberkiefer mit prognathen 
Alveolen, hohe, oben eckige Orbitae, schmaler hoher 
Unterkiefer mit eckigem Kinn. Der Schädel ist klein- 
wüchsig, ein mesokephaler, mesosemer Flachschädel mit 
hohem Schmalgesicht. 


Nr. 3655. Mann von 40 Jahren. Schädel mit 
Oberkiefer. Grundriß sehr breite Keilform mit breiter, 
flachgewölbter Stirn, scharfem Übergang nach den 
parallelen, wenig ausgewölbten Seiten, konisches, spitzes 
Hinterhaupt. Die Seitenansicht bietet niederen Ober- 
kiefer, lange Nase, eingekerbte Wurzel, kräftige Gla- 
bella, steilen hohen Stirnanstieg mit raschem Übergang 
in die flache pars cerebralis, lange Scheitelebene, gerad- 
linigen Schrägabfall zum Lambda, niedere gewölbte 
Oberschuppe, flache Unterschuppe. Von vorn zeigt sich 
breite, platte, mittelhohe Stirn mit Stirnnaht und flachem 
Scheitel, breitem Sulcus, weitstehenden Höckern, Tuber 
medius, konfluierende Superciliarwülste, eckige, mittel- 
hohe Orbitae, breite Nasenwurzel, breite Wangen. Groß- 
wüchsiger, mesokephaler Hochschädel, megasem mit 
hohem Schmalgesicht. 


Nr. 3588. Mann von 50 Jahren, Schädel, Gesicht, 
Unterkiefer. Der Grundriß zeigt breite Keilform mit 
breiter, flacher, nach den Seiten scharf umbiegender 
Stirn, parallelen Seiten mit kräftiger Auswölbung der 
Tuberalgegend und konischem, in der Mitte abgeflachtem 
Hinterhaupt. Die Seitenansicht zeigt hohen Unterkiefer 
mit vorspringendem Kinn, niederen Oberkiefer, mittel- 
hohe Nase, kleine Glabella, senkrechten Stirnanstieg 
mit rascher Umbiegung zur pars cerebralis, lange 
Scheitelebene, geradlinigen Schrägabfall zum Lambda, 
enge vorgewölbte Oberschuppe, flache Unterschuppe. 
Von vorn zeigt sich hohe breite Stirn mit weitstehenden 
Tubera und gut ausgeprägten plana supraorbitalia late- 
ralia. Die Orbitae sind hoch, eckig, horizontal, darauf 
folgt mittelhohe Nase, niederer Oberkiefer und hoher 
Unterkiefer mit vorspringendem Kinn. Mittelwüchsiger, 
mesokephaler Mittelhochschädel, mesosem mit niederem 
Schmalgesicht. 


Nr. 3613. Mann von 50 Jahren. Calvaria. Ober- 
und Unterkiefer getrennt. Der Grundriß zeigt breite 
Keilform mit breiter, platter, scharf nach den parallelen 
Seiten umbiegender Stirn, Auswölbung der Tuberal- 
gegend und konisch zulaufendem Hinterhaupt. Die 
Seitenansicht zeigt sehr hohen Unterkiefer, niederen 
Oberkiefer, mittelhohe Nase, eingekerbte Wurzel, kurzen 
steilen Stirnanstieg mit rascher Umbiegung nach der 
flachbogigen pars cerebralis, lange Scheitelebene, bogen- 
förmigen Abfall zum Lambda, rundgewölbtes Hinter- 
haupt und flache Unterschuppe. Von vorn erscheint 
die Stirn niedrig, breit, platt mit flachbogigem Scheitel. 
Schmales Gesicht mit hohen Orbitae und hohem Unter- 
kiefer mit breitem, vorspringendem Kinn. Mittelwüch- 
- siger, mesokephaler, orthokephaler, mesosemer Schädel 
mit hohem Schmalgesicht. 


Die zweite Reihe zeigt als Variation B die 
gleiche Stirnbildung mit rundgewölbtem Hinter- 
haupt, also Schildform des Grundrisses. 


Nr. 3615. Weib von 25 Jahren. Calvaria, seitlich 
eingedriickt.- Der Grundriß bildet Schildform mit platter 
Stirn, flachen Seiten und rundbogigem, etwas ein- 
gedrücktem Hinterhaupt. Die Seitenansicht zeigt steil 
ansteigende, niedere Stirn, Umbiegung zur flachen pars 
cerebralis, lange Scheitelebene, flachbogigen Abfall zum 
Lambda, runde, flache Oberschuppe, gewölbte Unter- 
schuppe. Von vorn zeigen sich konfluierende Super- 
ciliarhöcker, kurze Stirn mit breiten plana supraorbitalia 
lateralia, weitstehende Höcker und flachbogiger Scheitel. 
Kleinwüchsiger, dolichokephaler, hypermegasemer Flach- 
schädel. 

Nr. 3622. Mann von 60 Jahren. Calvaria. Grund- 
riß Schildform mit breiter Stirn, flachen Seiten und 
rundbogigem Hinterhaupt. Die Seitenansicht bietet eine 
kräftige Glabella, steilen kurzen Stirnanstieg, rasche 
Umbiegung zur pars cerebralis, lange Scheitelebene, 
geradlinigen Schrägabfall zum Lambda, flach gewölbtes, 
aufgesetztes Hinterhaupt. Wir sehen hier, daß auf- 
gesetzte vorspringende Oberschuppe und hinausgezogenes 
konisches Hinterhaupt sich keineswegs decken, daß 
vielmehr eine breite Anlage der lineae semicirculares 
ganz wohl mit Vorwölbung der Schuppe verbunden sein 
kann. Die Basis ist flach. Von vorn zeigt sich eine 
hohe Stirn mit flachbogigem Scheitel, weite Stirn- 
höcker, breiter Sulcus, getrennte Superciliarwülste, hohe, 
eckige, horizontale Orbitae. Dolichokephaler Flach- 
schéidel, mezasem mit hohem Schmalgesicht, mittel- 
wüchsig. 

Nr. 3622. Mann. Schädel mit ÖObergesicht. Der 
Grundriß zeigt schmale Schildform mit breiter, flach- 
gewölbter Stirn, flachen Seiten und rundbogigem Hinter- 
haupt. Die Seitenansicht zeigt niederen Oberkiefer, 
vorspringende gebogene Nase, eingekerbte Wurzel, steilen 
Stirnanstieg, Umbiegung zur flachen pars cerebralis, 
lange Scheitelebene, geradlinigen Schrägabfall zum 
Lambda, gewölbte, etwas aufgesetzte Oberschuppe, flache 
Unterschuppe. Dolichokephaler Flachschädel, auf der 
rechten Seite etwas eingedrückt, so daß der Längen- 
breitenindex auf 69,35 zu erhöhen ist. 

Nr. 3596. Mann von etwa 21 Jahren. Taf. VI, 16, 
Taf. VIII, 1. Reihe. Schädel, Gesicht, Unterkiefer. Der 
Grundriß zeigt breite Schildform, breite, platte Stirn mit 
scharfwinkeliger Umbiegung nach den in der Tuberal- 
gegend ausgebauchten Seiten und rundbogiger Abschluß 
des Hinterhauptes. In der Seitenansicht zeigt sich ein 
mittelhoher Unterkiefer mit vorspringendem Kinn, 
niederer Oberkiefer, mittelhohe vorspringende Nase, 
schwathe Glabella, steiler, hoher Stirnanstieg, Um- 
biegung zur flachbogigen pars cerebralis, lange Scheitel- 
ebene, geradliniger Schrägabfall zum Lambda, hohe, 
flachgewölbte Oberschuppe, flache Basis. Von vorn er- 
scheint die Stirn hoch, flach mit weitstehenden Höckern 
und breitem Sulcus, hoch hinaufreichenden plana 
supraorbitalia lateralia, kleinen getrennten Superciliar- 
wülsten. Die Orbitae sind hoch, eckig, horizontal an- 
gelegt, die Nase lang, schmal, der Oberkiefer niedrig, 
der Unterkiefer mittelhoch mit spitzem, vorspringen- 
dem Kinn. Kleinwüchsiger, dolichokephaler Hoch- 
schädel, megasem mit hohem Schmalgesicht. 

Nr. 3582. Mann von 60 Jahren. Schädel mit 
Gesicht. Der Grundriß zeigt Schildform mit breiter 
Stirn, ausgewölbten Seiten und rundbogigem Hinterhaupt. 
Die Seitenansicht bietet niederen Oberkiefer, lange vor- 
springende Nase, eingekerbte Wurzel, kräftige Glabella, 
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steil ansteigende Stirn, Umbiegung zur flachen pars 
cerebralis, lange Scheitelebene, anfangs bogenförmigen, 
dann geradlinigen Schrägabfall zum Lambda, aufgesetzte 
ÖOberschuppe, kräftiges Inion, flache Unterschuppe. Von 
vorn erscheint die Stirn hoch mit hochbogigem Scheitel, 
weitstehenden Höckern, breitem Sulcus, konfluierenden 
Supereiliarwülsten, eckigen, abfallendenOrbitae, schmaler 
Nase, breiten Wangen und kurzem Öberkiefer. Klein- 
wüchsiger, mesokephaler Flachschädel, mesosem mit 
hohem Schmalgesicht. 

F.M.2. Mann. Schädel mit Gesicht. Der Grund- 
riß bildet Schildform mit breiter, tetragonal fasettierter 
Stirn, flachen, wenig gewölbten Seiten und kreisbogen- 
förmigem Hinterhaupt. In der Seitenansicht folgt auf 
einen kurzen prognathen Oberkiefer eine lange Nase, 
schwache Glabella, hoher senkrechter Stirnanstieg, Um- 
biegung zur flachen pars cerebralis, kurze Scheitelebene, 
Abfall zum Lambda in kräftigem Bogen, flach gewölbtes 
Hinterhaupt, flache Basis. Der Schädel ist mittel- 
wüchsig, mesokephal, hypsikephal, hypermegasem. 


Auch hier fehlen die Schädel mit schwacher 
Modellierung der Stirn, welche von der Glabella 
in gleichmäßigem, mehr oder weniger flach 
gewölbtem Bogen rückwärts liegend zum Bregma 
verlaufen, nicht. Die Variation C verbindet 
mit dieser Stirnbildung das konische Hinterhaupt. 


Nr. 3573. Weib von 18 Jahren. Schädel mit Ober- 
kiefer. Grundriß Keilform mit breiter, flach gewölbter 
Stirn, flachen Seiten, im letzten Drittel etwas ausgewölbt, 
und konisch zulaufendem Hinterhaupt. Die Seiten- 
ansicht zeigt eine niedrige, in flachem Bogen gleich- 
mäßig zum Bregma laufende Stirn, lange Scheitelebene, 
flachbogigen Abfall zum Lambda, enge vorgewölbte 
Oberschuppe und gewölbte Unterschuppe. Das planum 
temporale reicht hoch hinauf. Von vorn zeigt sich 
die Stirn hoch und breit mit flachbogigem Scheitel, 
breitem planum supraglabellare, hohen, eckigen, ab- 
fallenden Orbitae, mittelhoher Nase, stark prognathem 
Oberkiefer. Kleinwüchsiger, dolichokephaler, mega- 
semer Mittelhochschädel mit hohem Schmalgesicht. 

Nr.83623. Tafel VI, 14, Tafel VIII, 2.Reihe. Mann von 
30 Jahren. Schädel mit Gesicht. Der Unterkiefer der Ab- 
bildung ist aus derselben Reihe von einem anderen Schädel 
passend ergänzt. Der Grundriß zeigt platte, etwas ge- 
wölbte, mittelbreite Stirn, flache, hinten ausgewölbte 
Seiten und ein konisch zulaufendes Hinterhaupt: Keil- 
form. In der Seitenansicht folgt auf einen kurzen 
Oberkiefer eine lange, stark vorspringende gebogene 
Nase, stark eingekerbte Wurzel, mächtige Superciliar- 
höcker, schmaler Bulcus und eine nach kurzem, schrägem 
Anstieg in flachem Bogen zum Bregma nach rückwärts 
verlaufende pars cerebralis. Es folgt eine kurze, leicht 
gewölbte Scheitelebene, an die sich der Schrägabfall 
in flachem Bogen anschließt. Die Oberschuppe ist rund 
vorgewölbt, die Unterschuppe flach. Das planum tempo- 
rale reicht hoch hinauf mit kräftig ausgebildeten lineae 
semicirculares. Von vorn erscheint die Stirn niedrig 
und flach, mit breiten plana supraorbitalia lateralia und 
hochbogigem Scheitel. Dazu kommen eckige abfallende 
Orbitae und eine scbmale, weit vorspringende Nase. 
Der Schädel ist mittelwüchsig, dolichokephal, ortho- 
kephal, mikrosem mit hohem Schmalgesicht. 


Nr. 3607. Mann von 18 Jahren. Calvaria. Grund- 
riß breite Keilform mit sehr breiter Stirn, flachen, im 
letzten Drittel ausgebauchten Seiten und konischem, an 
der Spitze abgeplattetem Hinterhaupt. In der Seiten- 
ansicht zeigt sich ein kräftiger Glabellarwulst, tiefer . 
Sulcus und in gleichmäßigem Bogen rückwärts zum 
Bregma laufeude Stirn, lange Scheitelebene, geradliniger 
Schrägabfall zum Lambda und rund vorgewölbte Ober- 
schuppe mit flacher Unterschuppe. Von vorn er- 
scheint die Stirn sehr breit mit weitstehenden Höckern 
und flachbogigem Scheitel. Die Superciliarhöcker kon- 
fluieren. Hierzu gehört ein sehr breiter Unterkiefer 
mit breitem, rundem Kinn. Mittelwiichsiger, meso- 
kephaler Mittelhochschädel an der Grenze der Brachy- 
kephalie, mesosem. 


Eine größere Anzahl von Schädeln folgt auch 
der Osdorfer Bildung: Variation D mit im 
Bogen rückwärts laufender Stirn und rund 
gewölbtem Hinterhaupt. 


Nr. 3591. Mann von 50 Jalıren. Seitlich zerdrückte 
Kalotte. Der Grundriß zeigt Schildform mit platter 
Stirn und rundem Hinterhaupt. Die Mediankurve er- 
scheint vollkommen neandertaloid mit einem Bregma- 
winkel von 53, Stirnwinkel von 74, Stirnwölbungswinkel 
von 150, Lambdawinkel von 66. Nur der Bregmawinkel 
auf der Kalottenhöhe von 9,4 aufgebaut (Neandertal 
8,8), unterscheidet diese Kalotte wesentlich von der 
Neandertaler. Auf einen mächtigen Glabellarwulst 
folgt ein scharf eingeschnittener Sulcus und dann ein 
ganz flacher, nach rückwärts laufender Bogen, der über 
das Bregma bis zur Scheitelhöhe ansteigt. Von dort 
führt ein flacher Bogen zum Lambda, an das sich eine 
flache, nach vorn geneigte Oberschuppe anschließt. Die 
Maße ergeben einen dolichokephalen, megasemen Flach- 
schädel. 

Nr. 3599. Schädel mit Gesicht. Mann. Grund- 
riß Schildform mit breiter, aber in der Mitte vor- 
gewölbter Stirn, Umbiegung zu den breit ausgebauchten 
Seiten und kreisrundem Hinterhaupt. Die Mediankurve 
zeigt langes Gesicht mit schwach eingebogener Nasen- 
wurzel, kleiner Glabella und bogenförmig rückwärts 
zum Bregma laufender Stirn. Nach langer Scheitel- 
ebene folgt bogenförmiger Schrägabfall zum Lambda, 
rund gewölbte Oberschuppe und flach gewölbte Unter- 
schuppe. Mittelwüchsiger, dolichokephaler Flachschädel, 
megasem. 

Nr. 3589. Mann. Schädel mit Gesicht. Der Grund- 
riß zeigt typische Schildform mit breiter, platter Stirn, 
flachen Seiten und kreisrundem Hinterhaupt. In der 
Seitenansicht folgt auf einen kurzen Oberkiefer eine 
lange gebogene, weit vorspringende Nase, eingekerbte 
Wurzel, kräftige Glabella, breiter Sulcus, von dem aus 
die Stirn in flachem, gleichmäßigem Bogen zum Bregma 
verläuft. Auf eine lange Scheitelebene folgt dann ein 
bogenförmiger Schrägabfall zum Lambda, eine rund 
gewölbte Oberschuppe und eine flache Unterschuppe. 
Von vorn erscheint die Stirn durch ihre flache Rück- 
lage niedrig, das Gesicht ist lang und schmal, der Ober- ` 
kiefer niedrig, der Unterkiefer hoch mit vorstehendem 
Kinn. Großwüchsiger, dolichokephaler Flachschädel, 
megasem mit hohem Schmalgesicht. 

Nr. 145. Tafel VI, 15. Weib von 18 Jahren. 
Schädel, Gesicht, Unterkiefer. Der Grundriß zeigt breite 
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Schildform mit breiter, flachgewölbter Stirn, flachen 
Seiten und kreisrundem Hinterhaupt. Die Seitenansicht 
zeigt hohen Unterkiefer mit vorspringendem Kinn, 
niederen Oberkiefer, lange vorspringende Nase, kräftige 
Glabella, breiten Sulcus, von dem die Stirn in gleich- 
mäßigem Bogen rückwärts zum Bregma verläuft. Nach 
langer Scheitelebene folgt bogenförmiger, ziemlich steiler 
Abfall, eine flach gewölbte Oberschuppe und flache 
Unterschuppe. Von vorn erscheint die Stirn hoch und 
platt mit hochbogigem Scheitel, weitstehenden Stirn- 
höckern, breitem Sulcus und konfluierenden Super- 
ciliarwülsten. Nach eingezogener Nasenwurzel folgt 
eine mittellange Nase, hohe Orbitae, niederer Ober- 
kiefer und hoher Unterkiefer mit breitem Kinn. Meso- 
kephaler Hochschädel, mesosem mit hohem Schmal- 
gesicht. 

Nr. 3603. Weib von 60 bis 70 Jahren. Calvaria. 
Grundriß Schildform mit breiter Stirn, scharfer Um- 
biegung nach den Seiten, Ausbauchung in der Tuberal- 
gegend, kreisbogenförmiges Hinterhaupt. In der Seiten- 
ansicht folgt auf eine zierliche Glabella ein breiter 
Bulcus, von dem die Stirn in gleichmäßigem Bogen zum 
Bregma verläuft. Nach langer Scheitelebene folgt 
flachbogiger Schrägabfall zum Lambda, darauf flach 
gewölbte Oberschuppe und flache Unterschuppe. Der 
Schädel ist kleinwüchsig, mesokephaler Flachschädel, 
mesusem. 


Unter den Bestattungen des Rössener Gräber- 
feldes befindet sich ein Kindergrab, welches 
durch die Beigabe linienbandverzierter Keramik 
sich als diesem mittelländischen Kulturkreis an- 
gehörig ausweist. TafelV, 12 zeigt einen Schädel 
aus diesem Kulturkreis, einem Gräberfeld mit 
Hinkelsteinkeramik augehörend. Für diese mittel- 
ländische Bevölkerung haben wir im Archiv f. 
Anthr. VII, 4 eine bestimmte Schädelform, welche 
in kürzerer und längerer Varietät vorkommt, eine 
gleichmäßige Ellipse mit rund gewölbter Stirn 
und rund gewölbtem Hinterhaupt, die Kokon- 
form an der Hand eines größeren Materials fest- 
gestellt. Diese Rössener Bestattung zeigt nun 
nicht nur die gleichen Beigaben, sondern auch 
die gleiche Schädelform, wie alle diese mittel- 
ländischen Stämme. Sofort erkennen wir, daß 
sich unter dem Gesamtmaterial zwei weitere 
Kinder- und ein weiblicher Schädel mit derselben 
Schädelform vorfinden. Wir haben hier also 
den Einschlag von Angehörigen einer stammes- 
fremden Bevölkerung in dasselbe Gräberfeld. 

Vitrine im Ausstellungssaal. Kinderskelett 
mit Bandkeramik. Der Untersuchung zugänglich ist die 
Kalotte. Der Grundriß zeigt Kokonform mit in gleich- 
mäßigem Bogen vorgewölbter Stirn, allmählichem Über- 
gang der Stirnkurve in die langgestreckten parallelen 
Seitenkurven mit leichter Wölbung kurz nach der Mitte 
und Übergang derselben in gleichmäßiger Linie in das 


kreisbogenförmige Hinterhaupt, gleich mit Tafel V, 12. 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XII. 
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In der Seitenansicht steigt die Stirn nach zierlicher Gla- 
bella und flachem Sulcus steil an und biegt sich in ge- 
sehwungener Linie zu dem flachen Cerebralteilum. Nach 
langer Scheitelebene fällt die Kurve im Bogen zum 
Lambda, von dort in einen gleichmäßig über das Inion 
verlaufenden Hinterhauptskreisbogen übergehend. Von 
vorn zeigen sich zierliche konfluierende Glabella, gewölbte 
Stirn, hohe Orbitae, weitstehende Stirnhöcker und kreis- 
bogenförmiger Scheitel. Kleinwüchsiger, niederdolicho- 
kephaler Mittelhochschädel, megasem. 

Nr. 3609. Weib von 20 Jahren. Kalotte Der 
Grundriß zeigt Kokonform mit kreisbogenförmig vor- 
gewölbter Stirn, gleichmäßigem Übergang in die flachen 
Seiten und kreisrundem Hinterhaupt. Die Seitenansicht 
zeigt zierliche Glabella, flachen Sulcus, steilen Stirn- 
anstieg, geschwungenen Umschlag zur flachbogigen pars 
cerebralis, schwach gewölbte Scheitelhöhe, flachbogigen 
Abfall zum Lambda, gleichmäßigen Bogen der Ober- 
schuppe über das schwaehe Inion zur Unterschuppe. 
Die Kalotte steht in der primitiven Wölbung (Kalotten- 
höhe 10,2) der Brünner Urform näher, als der Hinkel- 
steinforın (Brünn 10,1, Hinkelstein 10,5). Der Schädel 
ist ein großwüchsiger, niederdolichokephaler Flach- 
schädel, mesosem. 

Nr. 3610. Kind von 10 Jahren. Kalotte. Der 
Grundriß zeigt schmale Kokonform, mit kreisbogen- 
förmig vorgewölbter Stirn, gleichmäßigem Übergang 
der Kurve in die flachgewölbten Seiten, kreisrundem 
Hinterhaupt. Die Seitenansicht zeigt flache Glabella, 
schwach angedeuteten Sulcus, geschwungenen Übergang 
zur flachbogigen pars cerebralis, lange Scheitelebene, 
flachbogigen Abfall zum Lambda, rundbogiges Hinter- 
haupt und gewölbte Basis. Mittelwüchsiger, dolicho- 
kephaler Mittelhochschädel, megasem. 

Nr. 3602. Kind von 10 Jahren. Schädel, Gesicht, 
Unterkiefer. Der Grundriß zeigt die kurze Kokonform, 
kreisrunde Stirn- und Hinterhauptswölbung und flach 
gewölbte Seiten. Die Seitenansicht zeigt hohen Unter- 
und Oberkiefer, schwache Glabella, steil ansteigende 
Stirn, geschwungenen Übergang zur flachen pars cere- 
bralis, lange Scheitelebene und gleichmäßigen Bogen- 
abfall über das Lambda zur Höhe der Oberschuppe, 
dem ein gleicher Bogen über Inion zum Opisthion folgt. 
Dolichokephaler, megasemer Mittelhochschädel mit 
hobem Schmalgesicht. 


Außer dem Gräberfeld von Rössen selbst 
sind noch vier Schädel mit Rössener Beigaben 
aus Mitteldeutschland zur Untersuchung gelangt. 


Allstedt bei Weimar. Schädel mit Gesicht und 
Unterkiefer, der Variation O angehörend. Der Grundriß 
zeigt Keilform: mittelbreite Stirn mit breiten plana supra- 
orbitalia lateralia, leicht tetragonal, flache Seiten mit 
Ausbauchung im letzten Drittel und konisch zulaufendes, 
an der Spitze abgeplattetes Hinterhaupt, die Seiten- 
ansicht zeigt niederen prognathen Oberkiefer, lange 
Nase, eingekerbte Wurzel, kräftige Glabella, breiten 
Sulcus, gleichmäßigen, rückwärts liegenden Bogen zum 
Bregma, flach gewölbten Scheitel, bogenförmigen Abfall 
zum Lambda, rund gewölbte Oberschuppe, kräftiges 
Inion, flache Unterschuppe. Von vorn zeigt sich eine 
hohe breite Stirn mit seitlichem Abfall der plana late- 
ralia und rundbogigem Scheitel, konfluierende Super- 
ciliarwülste, hohe eckige Orbitae, lange schmale Nase, 
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schmale Wangen, niederer Oberkiefer und hoher Unter- 
kiefer mit vorspringendem Kinn. Erist ein mesokephaler 
Hochschädel, mittelwichsiy und hypermegasem. 

Merseburg, Stecknersberg. Frau von 50 Jahren, 
seitlich eingedrückte Kalotte. Der Grundriß zeigt platte 
tetragonale Stirn mit breiten seitlichen plana und enges, 
in rundem Bogen verlaufendes Hinterhaupt, mit Er- 
gänzung der Seiten, der Schildforın entsprechend. Die 
Seitenansicht zeigt kräftige Glabella, schwachen Sulcus, 
gleichmäßigen, rückwärtsfliehenden Bogen zum Bregma, 
lange Scheitelebene, flachen Schrägabfall zum Lambda, 
niedere gewòlbte Oberschuppe, flache Unterschuppe. 
Von vorn zeigt sich starker Glabellarwulst, flacher 
Scheitel und hohe Orbitae. Der Schädel ist klein- 
wüchsig, ein dolichokephaler megaseiner Mittelhoch- 
schädel. 

Erfurt 132 von einem kleinen Gräberfeld auf dem 
„Steiger“. Calvaria. Grundriß Schildform mit breiter, 
platter, tetragonaler Stirn mit breiten plana lateralia, 
hinten ausgewölbten Seiten und rund gewölbtem, in der 
Mitte etwas abgeflachtem, Hinterhaupt. In der Seiten- 
ansicht folgt auf kräftigen Glabellarwulast breiter Sulcus, 
flacher, rückwärts liegender Bogen zum Bregma, lange 
Scheitelebene, bogenförmiger Abfall zum Lambda, ge- 
wölbte Oberschuppe, kräftiges Inion und gewölbte Unter- 
schuppe. Kleinwiichsiger, dolichokephaler Mittelhoch- 
schädel, mesosem. 

Erfurt. Schädel vom Steiger, Geh. Bat Zschiesche 
gehörend, Schädel mit Gesicht. Grundriß Schildform 
mit breiter, in der Mitte platter tetragonaler Stirn, 
kantiger Umbiegung nach den hinten stark aus- 
gebauchten Seiten und rundem Hinterhaupt. In der 
Seitenansicht zeigt sich niederer Oberkiefer, lange Nase, 


, eingekerbte Wurzel, kriftige Glabella und in gleich- 


mäßigem Bogen rückwärts zum Bregma laufende Stirn. 
Auf bogenförmigen Abfall zum Lambda folgt eine 
flache Oberschuppe, kräftiges Inion und flache Unter- 
schuppe. Mesokephaler Mittelhochschädel, megasem mit 
hohem Schmalgesicht. i 
So weit der Bestand der Altrössener Gräber. 
Wir sehen, daß sie in der Bildung sich in den 
großen Zügen der Megalithgruppe anschließen. 
Hier wie dort haben wir breite Langköpfe mit 
breiter, flacher Stirn und engem Hinterhaupt. 
In der Mediankurve folgen sie wie diese teils 
der Chancelade-, teils der Combe-Capelleform. 
Was vorn für die Megalithschädel gesagt worden 
ist, gilt auch für die Rössener. Es sind echte 
Vertreter der nordwestdeutschen neolithischen 
Schidelbildung. Der Variation A gehören 
18 Schädel von 27 an. Dazu kommen 4 Schädel 
der Variation C und 5 Schädel der Variation B 
mit dem runden Hinterhaupt von Chancelade. 
Das Verhältnis der Keilform zur Schildform ist, 
wenn wir 8 Schädel der Variation D hinzu- 
rechnen, 22 zu 13. Die Schädel der Variation D 
zeigen aber den Osdorfer Typus, welchen wir 
bei der Beurteilung der Megalithschädel als be- 
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sondere Gruppe ausgeschieden haben. Auch die 
mitteldeutschen kleinen Gräberfelder mit diesem 
Typus unterscheiden sich von den Rössenern 
durch gestreckte Skelette. Das Verhältnis inner- 
halb des eigentlichen Megalithtypus gestaltet 
sich also bei den Rössenern unter 27 A 18, 
B5, C4. Es entfernt sich mithin vom Mega- 
lithverhältnis nicht allzuweit. Auch hier haben 
wir keine zweifelsfreien Vertreter des Cro- 
magnontypus. 

Es sind jedoch zweifellose Unterschiede der 
Megalith- und der Rössener Gruppe vorhanden. 
Zunächst besteht er in der Neigung zur Hoch- 
schädelbildung bei den Rössenern. Unter den 
27 Schädeln der Gruppen A, B, C befinden sich 
6 Flachschädel und 9 Hochschädel, unter den 
Megalithschädeln ohne die Osdorfer sind von 19 
bloß 3 Hochschädel und 7 Flachschädel. Als be- 
sondere Eigentümlichkeit zeigen die Rössener eine 
Ausbauchung der Seiten an der Grenze des letzten 
Drittels der Schädellänge, während sie bei den 
Megalithschädeln, weun sie vorhanden ist, etwa 
in der Mitte zu liegen pflegt. Es ist dies des- 
halb auffallend, weil bei der Übernahme von 
Kulturelementen der mittelländisghen Stämme 
auch somatischer Einfluß anzunehmen wäre. Es 
ist das aber in keiner Weise der Fall. Die vier 
dem Bandkeramikkreis zuzuweisenden Schädel 
haben ganz reine Kokonform. Wir sehen, wie 
geschlossen diese nordischen Stämme trotz des 
Kultureinflusses in ihrer Rassengemeinschaft 
geblieben sind. Diese Ausbauchung der Seiten 
im letzten Drittel ist auch eine Eigenschaft der 
Cromagnonschädel, aber hier erscheint sie mit 
rundbogiger, nicht mit der breiten Megalithstirn. 
Wir müssen diese Ausbauchung als eine weitere 
Erbschaft der brachykephalen Zuwanderung auf- 
fassen, eine Übernahme vom Plautypus, wie die 
flache Megalithstirn. Damit erscheint sie aber 
auch als sehr frühe Bildung. Die Bildung des 
Megalithschädels und des Rössener Schädels muß 
parallel vor sich gegangen sein und beide Kul- 
turen sind auch parallel entstanden. Die Rössener 
sind nicht als ein früher Vorstoß nordischer 
Stämme ins mittelländische Gebiet aufzufassen, 
sondern ihr Gebiet gehört zum ursprünglichen 
nordländischen Stammesbesitz seit der Zeit, als 
die Rentierjiger des Nachdiluviums dort seß- 
haft wurden. 
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Ein weiterer Unterschied ist die Gesichts- 
bildung der Rössener mit hohem Unterkiefer, 
niederem Oberkiefer, langer Nase und eckigen, 
horizontal stehenden Augenhöhlen. Die nord- 
westlichen Megalithstämme haben ein niedereres 
Gesicht und niederere Orbitae, nur die Osdorfer 
stellen sich den Réssenern an die Seite. Auch 
die breite Kinnbildung der hohen Unterkiefer 
ist Rössener Eigenart. Weit häufiger ist auch 
bei den Rössenern die fasettierte tetragonale 
Stirn der Chanceladeform, während die Megalith- 
schädel die breite Grenelleform besitzen, bei 
der die drei Stirnplana in breiter Flachbogen- 
wölbung ineinander übergehen. Zu bemerken 
ist noch bei den Rössenern das breit ausgebildete, 
hoch hinaufreichende planum temporale, während 
die Entwickelung der Megalithschädel das planum 
asterionale bevorzugt. 


Wir haben im Eingang gesehen, daß sich 
von Mitteldeutschland aus ein Zug Rössener 
Kultur das Maintal abwärts an den Mittelrhein 
und noch weiter das linke Itheinufer aufwärts 
bis zum Bodensee und neckaraufwärts bis in 
die neckarländischen Lößgebiete erstreckt. Sie 
hält sich dort bis in die ausgehende Steinzeit, 
wo sie in den Landsiedelungen der Pfahlbauzeit 
zusammen mit Michelsberger Kultur in Gesell- 
schaft von Geräten und Keramik der späten schnur- 
keramischen und der eneolithischen Dolmen- 
kultur vorkommt. Hier erhebt sich die Frage: 
sind das nordische Rössener Stämme gewesen, 
welche diese Formen nach Südwestdeutschland 
gebracht haben, oder hat ihre Kultur, von Stamm 
zu Stamm wandernd, Südwestdeutschland erobert? 
Wir besitzen nun Schädel aus Stationen dieser 
unter Rössener Einfluß stehenden Mischkulturen 
aus dem Pfahlbau von Schussenried, aus einer 
Landstation bei Sigmaringen und aus dem Gräber- 
feld von Erstein bei Straßburg, welche auf ihre 
Stammeszugehörigkeit zu prüfen sind. 


Pfahlbau Schussenried 5277. Tafel VI, 17. 
Calvaria. Grundriß Keilform mit breiter, platter Stirn, 
parallelen Seiten mit Ausbauchung im letzten Drittel 
und konisch zulaufendem Hinterhaupt. Die Seiten- 
ansicht ergibt kräftigen Glabellarwulst, flachen Sulcus, 
kurzen steilen Stirnanstieg, gleichmäßigen Bogen bis 
zum Bregma, lange Scheitelebene, geradlinigen Schräg- 
abfall zum Lambda, rund gewölbte, aufgesetzte Ober- 
schuppe, kräftiges Inion und flache Basis. Von vorn 
zeigen sich getrennte Superciliarwülste über eingekerbter 
Nasenwurzel, breites planum medianum und engbogiger 


Scheitel. Dolichokephaler, mittelwüchsiger, mesosemer 
Flachschädel. Bissener Variation A. 

Landstation Sigmaringen. Mann von 30 bis 
40 Jahren. Schädel, Gesicht, Unterkiefer. Der Grund- 
rißB zeigt Keilform mit breiter, platter Stirn, tetragonal 
mit zurückliegenden plana lateralia, parallelen Seiten 
mit Auswölbung an der Grenze des letzten Drittels und 
konisch zulaufendem Hinterhaupt. Die Seitenansicht 
zeigt hohen Unterkiefer mit kräftigem Kinn, niederen 
Oberkiefer, lange Nase, eingekerbte Wurzel, kräftigen 
Supereiliarwulst, kurzen Stirnanstieg mit Übergang 
zu einem zum Bregma hoch ansteigenden gleichmäßigen 
Bogen, lange Scheitelebene, geradlinigen Schrägabfall 
zum Lambda, gewölbte, aufgesetzte Oberschuppe, flache 
Basis. Von vorn zeigt sich eine hohe breite Stirn mit 
weitstehenden Höckern, kräftige konfluierende Super- 
ciliarhòcker, breiter Sulcus, abgegrenzte plana supra- 
orbitalia lateralia, horizontale eckige Orbitae, mittelhohe 
Nase, niederer Oberkiefer und mittelhoher Unterkiefer 
mit vorsprinszendem Kinn. Dolichokephaler Mittelhoch- 
schidel, mesosem mit niederem Schmalgesicht, groß- 
wüchsig. Auch cieser Schädel gehört der Variation A 
an und folgt dem Rössener Typus 3623, Tafel VI, 14. 

Erstein 5536. Mann von 60 Jahren. Aus einem 
Flachgräberfeld bei Straßburg i. Er Die Gestattung 
der Aufnahme verdanke ich Herrn Museumsdirektor 
Dr. R. Forrer. Grundriß Keilform mit breiter Stirn, 
rascher Umbiegung nach den parallelen Seiten, Aus- 
bauchung an der Grenze des letzten Drittels und konisch 
zulaufenden: Hinterhaupt. Die Seitenansicht zeigt mittel- 
hohen Unterkiefer, niederen Oberkiefer, lange Nase, 
kräftigen Glabellarwulst, steilen Stirnanstieg, Umbie- 
gung zur pars cerebralis, lange Scheitelebene, gerad- 
linigen Schrägabfall zum Lambda, rund gewölbte, 
aufgesetzte Oberschuppe, kräftiges Inion, flache Unter- 
schuppe. Von vorn zeigen sich breite, hohe Stirn mit 
rundbogigem Scheitel, weitstehende Tubera, getrennte 
Superciliarwülste, hohe, eckige Orbitae Der Schädel 
ist mittelwüchsig, ein mesokephaler Mittelhochschädel, 
megasem mit hohem Schmalgesicht. Auch dieserSchädel, 
wie der folgende, gehört Variation A an. 

Erstein 5562. Schädel mit Gesicht und Unter- 
kiefer. Mann von 40 Jahren. Der Grundriß zeigt 
Keilform mit breiter, platter Stirn, im letzten Drittel 
stark auszebauchten Seiten und konischem Hinterhaupt. 
Die Seitenansicht zeigt hohen Unterkiefer mit vor- 
springendem Kinn, mittelhohen Oberkiefer, mittelhohe 
Nase, eingekerbte Wurzel, senkrechten, hohen Stirn-‘ 
anstieg, rasche Umbiegung zur flachbogigen pars cere- 
bralis, lange Scheitelebene, geradlinigen Schrägabfall, 
aufgesetzte, rund gewölbte Oberschuppe, kräftiges Inion 
und flache Unterschuppe. Von vorn zeigt sich eine 
sehr hohe breite Stirn mit hochbogigem Scheitel, weit- 
stehenden Höckern, breitem Sulcus, konfluierenden 
Supercilisarhöckern, mittelbreite Nase, abfallende Or- 
bitae, mittelhoher Oberkiefer und sehr hoher Unter- 
Kiefer mit vorspringendem Kinn. Mittelwüchsiger, 
orthokephaler Mittelhochschädel, mikrosem mit mittel- 
hohem Schmalgesicht. 


Alle diese vier Schädel sind rasseechte Ver- 
treter der somatischen Eigenschaften der mittel- 
deutschen Rössener Bevölkerung. Die Ansiede- 
lungen von Schussenried, Sigmaringen und 
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Erstein entstammen also Kolonisten Rössener Ur- 
sprungs. Es entsprechen der Schussenrieder und 
Sigmaringer Schädel Tafel VI, 14, die Ersteiner 
Tafel VI, 13. Die Ausdehnung des Rössener 
Kulturkreises nach Südwestdeutschland ist also 
keine Kulturwanderung, sondern eine Völker- 
bewegung gewesen. Daß die Höhensiedler der 
Michelsberg-Rössener Kultur auf dem Michels- 
berg und Goldberg der Pfahlbaubevölkerung 
angehörten, haben wir vorn gesehen. 

Es gibt aber noch eine weitere große Kultur 
in Südwestdeutschland, welcher Rössener Ur- 
sprung zugeschrieben wird, es ist die Groß- 
gartacher Kultur. Ihre Ornamente unter- 
scheiden sich von der Rössener Verzierungsweise, 
welche die ganze Gefäßwand mit einem Orna- 
mentteppich überzieht, durch Anordnung der 
Tiefstichreihen in horizontalen Bändern und Ge- 
hängen unter Beibehaltung der alten schraf- 
fierten geometrischen Hinkelsteinmuster und 
Aufnahme von Freiornamenten aus dem Formen- 
schatz der Bandkeramik. Diese Anordnung in 
horizontalen Reihen hat sie mit der Schnur- 
keramik gemeinsam. Es haben zum Entstehen 
dieser Kunstübung, welche auf der Grundlage 
der Formen der Hinkelsteinornamentik aufbaut, 
verschiedene Kultureinflüsse beigetragen, und es 
finden sich in den Wohnstätteu von Großgartach 
selbst, der erstentdeckten und auch reichsten 
Stätte dieser Kultur, auch wirklich sowohl Reste 
der donauländischen Linienbandkeramik und der 
Großgartacher Stichkeramik ungetrennt beiein- 
ander. Die seßhaft gewordenen Ansiedler, welche 
die Hinkelsteinformen in Südwestdeutschland 
ausbildeten, gehören, wie wir an der Schädel- 
form gesehen haben, der großen mittelländischen 
"Völkerfamilie an (Tafel V, 11, 12), welche seß- 
haft gewordene Ackerbaustämme mit Hand- 
werksgeräten und der vielgestaltigen Keramik 
der Linienband- und Hinkelsteinformen und 
Jägerstämme mit Waffen und Schnurverzierung 
der Grabgefäße nebeneinander aufweist. Die 
Frage, welche Abstammung den Trägern der 
Großgartacher Kultur zuzuweisen ist, wird durch 
die Prüfung der Schädelformen zu entscheiden 
sein. Wir besitzen einen Schädel aus einer 
Wohnstätte bei Friedberg in Hessen, Schädel 
aus einem Gräberfeld von Lingolsheim bei Straß- 
burg i. E. und einen Schädel aus einem Grabe 


A. Schliz, 


von Niederingelheim, sämtlich mit Beigaben der 
Großgartacher Keramik. 


Schädel von Friedberg i. H. Kind von 12 bis 
14 Jahren. Schädel mit Gesicht und Unterkiefer. Be- 
stattung als liegender Hocker in einer Wohnstätte mit 
Großgartacher Keramik. Der Grundriß zeigt typische 
Kokonform mit kreisbogenförmig vorgewölbter Stirn, 
gleichmäßigem Übergang in die flachbogigen Seiten- 
kurven und kreisrundem Hinterhauptsabschluß. Nahezu 
reine Ellipse. Die Seitenansicht zeigt mittelhohen Unter- 
und Oberkiefer, lange Nase, schwach eingezogene Nasen- 
wurzel, konfluierende Superciliarhöcker, kurzen steilen 
Stirnanstieg mit geschwuugenem Übergang in die hoch- 
bogige pars cerebralis, lange Scheitelebene, flachbogigen 
Abfall zum Lambda, weiten Bogen der Öberschuppe, 
schwaches Inion und flache Unterschuppe. Von vorn 
sehen wir hohe schmale Stirn mit hochbogigem Scheitel, 
weite hohe Orbitae, gerade Nase, mittelhohen Ober- 
kiefer und mittelhohen Unterkiefer mit eckigem Kinn. 
Kleinwüchsiger, dolichokephaler Hochschädel, hyper- 
megasem mit hohem Schmalgesicht. 

Lingolsheim 15226. Mann (?) von etwa 40 Jahren. 
Calvaria mit Unterkiefer. Der Grundriß zeigt Kokon- 
form: kreisbogenförmig vorgewölbte Stirn mit all- 
mählichem Übergang in die parallelen flachen Seiten 
und kreisrundes Hinterhaupt. Nahezu gleichmäßige 
Ellipse. Die Seitenansicht zeigt zierliche Glabella, 
schmalen Sulcus, steilen Stirnanstieg, Übergang in 
geschwungenem Bogen zur pars cerebralis, leicht ge- 
wölbten Scheitel, flachen Schrägabfall zum Lambda, 
flache Oberschuppe, schwaches Inion und gewölbte 
Unterschuppe. Von vorn erscheint die Stirn schmal, 
niedrig, mit hochbogigem Scheitel, Stirnnaht, getrennten 
Superciliarwülsten und weitstehenden Tubera. Der 
Unterkiefer ist engbogig mit vorspringendem, schmalem, 
eckigem Kinn. Kleinwüchsiger, dolichokephaler Flach- 
schädel, hypermegasem. 

Lingolsheim 15316. Erwachsener Mann. Cal- 
varia mit Unterkiefer. Der Grundriß zeigt Kokonform 
mit schmaler, kreisbogenförmig vorgewölbter Stirn, 
gleichmäßigem Übergang in die flachbogigen Seiten 
und kreisrundem Hinterhaupt. Die Seitenansicht zeigt 
schwach ausgebildete Glabella, steilen Stirnanstieg, 
geschwungenen Übergang in die hochbogige pars cere- 
bralis, langen, schwach gewölbten Scheitel, flachen Ab- 
fall zum Lambda, hohe, flache Oberschuppe, kantiges 
Inion und flache Basis. Der Unterkiefer ist eng, 
schmal zulaufend mit spitzem Kinn. Stark. mittel- 
wüchsiger, hypermegasemer, dolichokephaler Flach- 
schädel. 

Lingolsheim 15658, Hauptstraße, ohne sichere 
Beigaben. Weib von 20 bis 80 Jahren. Calvaria. Der 
Grundriß zeigt gleichmäßige Ellipse mit gewölbter Stirn, 
kreisrundem Hinterhaupt und gleichmäßig gewölbten 
Seiten: Kokonform. Die Seitenansicht zeigt gerade Nase, 
schwach gewölbte Glabella, kurzen steilen Stirnanstieg, 
geschwungenen hohen Bogen zum Bregma, lange 
Scheitelebene, flachen Schrägabfall zum Lambda, flach 
gewölbte Oberschuppe, schwaches Inion, flach gewölbte 
Unterschuppe. Von vorn erscheint die Stirn schmal, 
quer gewölbt mit hochbogigem Scheitel, leichter crista 
mediana, flachen, konfluierenden Supereiliarwülsten, 
eingebogenem Nasenwinkel, schmaler Nase, abfallen- 
den Orbitae. Kleinwüchsiger, mesokephaler Mittel- 
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hochschädel, mesosem. Die Schädelform weist ihn den 
beiden anderen Lingolsheimer Schädeln zu. 
Niederingelheim. Frau von 25 bis 30 Jahren 
(Fig.4). Schädel, Gesicht, Unterkiefer. Einzelgrab mit 
Großgartacher Fußbecher und unverziertem Topf mit 
Bauchkante und Kugelboden. Der Grundriß zeigt 
Kokonform, eine nahezu gleichmäßige Ellipse mit kreis- 
runder Stirn, kreisrundem Hinterhaupt und flach 
gewölbten Seiten. Die Seitenansicht zeigt gleichhohen 
Ober- und Unterkiefer mit spitzem Kinn, lange gerade 
Nase, schwach eingekerbte Wurzel, zierliche Glabella, 
kurzen, steilen Stirnanstieg, geschwungenen Übergang 


Fig. 4. 
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zur hochbogigen pars cerebralis, mittellange Scheitel- 
ebene, bogenförmigen Abfall zum Lambda, flache Ober- 
schuppe, kantiges Inion und flach gewölbte Unterschuppe. 
In der Modellierung fällt ein hochstehendes planum 
temporale auf. Von vorn erscheint die Stirn hoch, schmal 
mit hochbogigem Scheitel, engen tubera und leichter 
crista mediana. Konfluierende Superciliarwülste, hohe, 
eckige, horizontale Orbitae, lange schmale Nase, hoher 
Oberkiefer und hoher Unterkiefer, eng zulaufend mit 
spitzrundem, mäßig vorstehendem Kinn bilden das Gesicht. 
Der Schädel ist ein mittelwüchsiger, dolichokephaler, 
megasemer Hochschädel mit hohem Schmalgesicht. 


Großgartach selbst bat zwei in Wohn- 
stätten beigesetzte Skelette ergeben, das eine, 
ein liegender Hocker, Kind von unter fünf Jahren, 
zeigte einen elliptischen, jedoch nicht meßbaren 
Schädel. Das andere war ein gestrecktes Skelett 
in einer Wohnstätte mit nahezu reiner Groß- 
gartacher Keramik. Da sich jedoch auf dem- 
selben Grundstück Skelette germanischer Eisen- 
zeit vorfanden, soll dasselbe hier außer Betracht 
bleiben. Dagegen können wir als Vertreter 
der in der Großgartach-Frankenbacher Nieder- 
lassung ausgebreiteten Kultur, die sich vom 


reinen Hinkelsteinstil über Mittelformen zum 
reinen Großgartacher Stil abwandelt, die Schädel 
des Heilbronner Hinkelsteingräberfeldes hierher 
rechnen (Tafel V, 12). 

Die zweifelsfreien Gräber mit Großgartacher 
Keramik haben also nur Schädel mit ganz ein- 
heitlicher mittelländischer Bildung geliefert, die 
mit der Bildung der Hinkelsteinschädel identisch 
ist und sich scharf von der Rössener Bildung 
unterscheiden, und zwar einerlei, ob sie am 
Neckar, Main oder Rhein gefunden. wurden. 
Wir haben aus jedem dieser Gebiete Schädel 
mit derselben scharf geprägten Bildung. Ethno- 
logisch bilden sie eine einzige Gruppe, kulturell 
sind diese Stämme nicht ganz einheitlich. Das 
Neckargebiet ist vom Rhein- und Maingebiet 
durch den unwegsamen breiten Riegel des Oden- 
waldes getrennt. Nur der eng eingeschnittene 
Neckarlauf stellt einen Verkehrsweg zwischen 
den Lößgebieten des Neckarhügellandes und 
denen des Mittelrbeins und Untermains dar. Auch 
geographisch gehört das mittlere Neckarland, 
wie jetzt politisch, zum Voralpenland, von dessen 
Hochfläche es nur durch den Terrainabsatz der 
Alb getrennt ist. Der „Albtrauf“ bildet zu- 
gleich die Grenze zwischen der bandkeramischen 
und der Pfahlbaukultur. Das Oberland war 
im Besitz der Pfahlbaubevölkerung, von denen 
wir die schönen Viereckhäuser mit festen Wänden 
von den Voralpenseen, Schussenried und neuer- 
dings vom Goldberg besitzen. Bei allen zeigt 
sich deutlich intensiver Kulturaustausch mit der 
ebenfalls seßhaften Ackerbaubevölkerung der 
unterländischen Lößflächen. Mit dieser Seßhaftig- 
keit, von der in Großgartach das Bestehen der 
Niederlassung durch drei Kulturphbasen zeugt, 
hängt die Übernahme des Baues von stabilen 
Viereckhäusern, mit festgefügten, mit schönem, 
flachem, bemaltem Wandverputz verkleideten 
Wänden ausgestattet, von den südlichen Nach- 
baren zusammen. Anders am Main und Rhein. 
Hier finden sich meist Gruben mit unregel- 
mäßigem Umriß und von einer Menge der ver- 
schiedensten Aushöhlungen durchsetztem Boden. 
Am Main haben sich auch die Ausbuchtungen 
der Grubenumrisse mit Stakenlöchern eingefaßt 
gezeigt. Die Erklärung ist eine naheliegende: Es 
waren vorwiegend Viehzucht treibende Stämme, 
welche auf Sommerweide in Zelten lebten und 
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zur Überwinterung ihre alten Hütten wieder auf- 
suchten. Wenn durch die Gewitter des Sommers 
die Ränder der Gruben eingerutscht und das 
Innere mit Schwemmerde gefüllt war, so wurden 
neue Staken und Pfosten in die Ränder ein- 
geschlagen, das Zeltdach mit Reiswerk neu ein- 
gedeckt und neue Koch- und Vorratsgruben an- 
gelegt. Der jetzige Grundriß ist nicht mit einem 
Mal entstanden, und die Staken- und Pfosten- 
löcher entstammen ganz verschiedenen Bauzeiten. 
Auch wenn der Oberbau weggefegt war, wurden 
die alten Wohnplätze schon der Quellen wegen 
stets wieder aufgesucht und neue Hütten über 
und neben den alten Gruben gebaut. Der 
Wechsel der Wohnperioden spricht sich dann 
auch in den Stilwandlungen der Hinterlassen- 
schaft in den übereinander angelegten Hütten aus. 
Woanderer Wirtschaftsbetrieb, der der Ackerbau- 
höfe mit festgebauten Häusern, herrschte wie 
im Neckarland, seben wir dagegen die Kultur- 
entwickelung nicht sprungweise, sondern in 
natürlichem Fortschritt in denselben Wohnstätten 
sich abwandeln. Ethnologisch ist es diesen Ver- 
schiedenheiten des Wirtschaftsbetriebes und der 
Entwickelungsweise der gleichen Kulturwelle in 
verschiedenen Gebieten gegenüber weit wich- 
tiger, daß wir nachweisen können, daß alle 
Stämme, welche an dieser südwestdeutschen 


Archiv für Anthropologie. N.F Bad. XIII. 


(Großgartacher) Kultur teilgenommen haben, 
derselben Rassengemeinschaft, der alteinheimi- 
schen mittelländischen angehörten, und an dieser 
Erkenntnis vermag auch alles Ausgräbergetöse 
nichts zu ändern. ! 

An der nordischen Schädelbildung haben 
diese westmittelländischen Stämme mit Hinkel- 
stein- und Großgartacher Kultur keinen Anteil. 
Als ihre reinen Vertreter erscheinen auf der 
Höhe des deutschen jüngeren Steinalters im Nord- 
westen die Megalithstämme, in Mitteldeutschland 
die Altrössener Stämme und ihre Ausläufer nach 
Süden. Dazu die ihrer Verbindung mit der alt- 
eingesessenen Bevölkerung des schnurkerami- 
schen Kulturkreises entstammten Stimme der 
Kugelampborenkultur. Unsere Tafeln geben die 
Typen in charakteristischen Exemplaren wieder. 


Soweit die Entwickelung der nordisch-euro- 
päischen Schädelbildung bei den westlichen 
Stämmen der jüngeren Steinzeit auf deutschem 
Boden. Ehe wir nun die Weiterentwickelung 
dieser Formen zum frühgermanischen Schädel 
in Betrachtung ziehen, haben wir noch das 
somatische Verhalten der Ostnordstämme der 
Stein- und früheren Bronzezeit in der gleichen 
Weise zu untersuchen. 


X. 


Studien an australischen Kreuzbeinen: 
Sacrolumbale Übergangswirbel, 


Physiologische Asymmetrie. 


Unterschiede gegeniiber europàischen Formen. 


Mit Angaben über Maße, Maßtechnik und Indices. 


(Aus dem Anatomischen Institut der Universität Breslau.) 


Von 


G. Wetzel, Breslau. 
(Mit 6 Abbildungen im Text und Tafel IX.) 


A. Material. 
Herkunft. 


Der Bearbeitung liegen 22 australische Kreuz- 


beine aus der Klaatschschen Privatsammlung 
zugrunde. Das europäische Vergleichsmaterial 
gehört der Breslauer Anatomiean. Das Klaatsch- 
sche Material enthält 13 normale fünfwirbelige 
Kreuzbeine, 5 sechswirbelige mit verwachsenem 
ersten SteiBbeinwirbel und 4 sechswirbelige 
mit assimiliertem fiinften Lendenwirbel. 

Herrn Geheimrat Hasse und Herrn Kollegen 
Prof. Klaatsch spreche ich meinen Dank fiir 
die freundliche Überlassung des Untersuchungs- 
materials aus. 


Ungefähre Altersbestimmung mit Hilfe 
des Porenvolumens. 


Über das Alter liegen keine Angaben vor. 
Jugendliches Material mit noch unverknöcherten 
Epiphysen ist nicht darunter. Ein Anhaltspunkt 
für das relative Alter ergibt die Untersuchung 
der Porosität. Sie nimmt bekanntlich in allen 
Knochen mit dem Alter zu. Wir berücksich- 
tigen bei ihrer Bestimmung alle Abschuitte der 


Wirbelsäule. Ordne ich die Objekte nach stei- 
gender Porosität, so besteht die größte Wahr- 
scheinlichkeit, daß sie dann auch ungefähr nach 
dem Alter geordnet sind; ungefähr, da indivi- 
duelle Einflüsse sich ja nicht ausschließen lassen. 
Die Porositätsbestimmungen sind an sieben 
Wirbelsäulen vollständig ausgeführt. Die Zahlen 
für die Porosität bedeuten das Porenvolumen, 
ausgedrückt in Prozenten des Volumens des 
ganzen Knochens. Das Porenvolumen umfaßt 
alle größeren und kleineren Hohlräume, ein- 
schließlich der Haversschen Kanälchen und 
der Knochenhöhlen. Ordne ich nun die einzelnen 
Wirbelsäulen, so fällt es auf, ist aber durch 
individuelle Variation leicht erklärlich, daß wir 
z. B. bei Zugrundelegung der Brustwirbel eine 
etwas andere Reihenfolge erhalten, als bei Zu- 
grundelegung des Sakrums. Sehr groß sind die 
Unterschiede nicht. 

Der folgenden Tabelle liegen die Zahlen von 
Tabelle X einer früheren Arbeit (Wetzel: Vo- 
lumen und Gewicht der Knochen usw. Arch. 
f. Eutwickelungsmechanik 1910, Bd.30, S.531 
u. 532) zugrunde. Die Porositätszahlen selbst 
sind bier nicht wiedergegeben. 
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Sieben australische Wirbelsäulen, 
auf Grund ihrer Porosität nach dem Alter 
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Die Abweichungen in den einzelnen Reihen 
sind nicht sehr groß, die Reihe für das Sakrum 
und die Halswirbelsäule stimmen vollständig 
überein. Obwohl wir nicht vergessen dürfen, 
daß über das Alter nichts bekannt ist und des- 
halb eine Kontrolle darüber, ob die erhaltene 
Reihenfolge wirklich dem Alter entspricht, nicht 
ausgeführt werden konnte, so halten wir es doch 
für berechtigt, das einzige Merkmal für das 
Alter, das unsere Objekte aufweisen, auch zu 
dessen Beurteilung zu verwerten. Die Frage 
kann gelegentlich gerichtsärztliche Bedeutung 
gewinnen. Wir betrachten also die in der Ta- 
belle enthaltenen Wirbelsäulen als von den 
Jüngeren zu den älteren fortschreitend geordnet. 
Über das absolute Alter läßt sich nur so viel 
sagen, daß auch das jüngste Individuum den 
Abschluß der Wachstumsperiode hinter sich hat. 


B. Abnorme Formen 
und Einzelbeobachtungen an dem unter- 
suchten Material. 


l. Formen mit lumbo-sakralem 
Übergangswirbel. 


Unter den 22 Fällen fanden sich vier Ver- 
wachsungen des fünften Lendenwirbels mit dem 
Sakrum, also 18 Prozent. Es sind die Exemplare 
K 21, K 56, K 28, K 12. Drei der Fälle 
stammen bemerkenswerterweise von weiblichen 
Skeletten, nur eins ist männlich. Ob wir diese 
Verteilung auf die Geschlechter nur als zufällig 
betrachten dürfen oder als Regel, läßt sich bei 
der geringen Zahl der Objekte nicht entscheiden. 
Diese Formen betrachten wir in erster Linie 
von dem Gesichtspunkt aus, wie weit und in 
welchen Punkten die Form des eigentlich sa- 
kralen Anteils durch die Assimilierung beeinflußt 
ist und in welcher Hinsicht das Gebilde als 
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Ganzes von den normalen Kreuzbeinen abweicht. 
Wir betrachten von diesen Gesichtspunkten aus 
Länge, Breite, Krüminungsgrad und einige andere 
Merkmale. — Dieser Abschnitt der Arbeit zielt 
weniger auf die Charakterisierung des austra- 
lischen Kreuzbeines als auf die Anatomie der 
Sakralformen mit lumbo-sakralem Übergangs- 
wirbel ab. 

Der Krümmungsgrad der Formen schwankt 
zwischen weit voneinander entfernten Extremen. 
Die tiefste Einbiegung findet sich stets auf dem 
Körper des dritten eigentlichen Sakralwirbels, 
erleidet also gegenüber ihrer gewöhnlichen Lage 
keine Verschiebung. Es fragt sich nun, ob die 
Knochen als Ganzes genommen jetzt zu den 
besonders langen Formen gehören. Die folgende 
Übersicht zeigt die Bogenlänge und die gerade 
Länge der vier Fälle im Vergleich mit normalen 
fünfwirbeligen australischen Kreuzbeinen. 

Mittelzahlen, Maximum und Minimum sind 
angegeben. Die Sakra mit dem lumbo-sakralen 
Wirbel sind vom oberen und vom unteren Pro- 
montorium aus gemessen. 





| Vordere gerade Länge 


| | 4 mit lumbo-sakralem Wirbel 


13 norm. | 








ohne lumbo- mit lumbo- 

Austr. Sakra | sakr. Wirbel sakr. Wirbel 

gemessen gemessen 
Mittel. . . 95 80 106 
Maximum . 115 84 110 
Minimum . 76 72 100 

Bogenlänge 

Mittel. . . 103 90 117 
Maximum . 122 93 123 
Minimum . 87 87 116 


Die vorliegenden Objekte mit lumbo- 
sakralem Wirbel zeichnen sich also alle 
gleichzeitig durch geringe Längendimen- 
sionen des eigentlichen Sakrums im Ver- 
gleich zu normalen Sakra aus. Rechnen 
wir den lumbo-sakralen Wirbel hinzu, so 
ergeben sich überwiegend höhere Zahlen, 
als sie normale Sakra aufweisen. Die 
Krümmung der Sakra ist in drei Fällen be- 
trächtlich, in einem gering. In der Tabelle ist 
die Bogenhöhe der Objekte mit lumbo-sakralem 
Wirbel einmal für das ganze Sakrum und ein- 

26 * 
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mal mit Ausschluß des lumbo-sakralen Wirbels 
angegeben. 


| Bogenhöhe 


4 mit lumbo-sakralem Wirbel 


13 norm. 














| ohne lumbo- | mit lumbo- 

Austr. Sakra | sakr, Wirbel | sakr. Wirbel 

| gemessen į gemessen 
Mittel. . . | 19 | 19,5 21 
Maximum . | 24 | 24 26 
Minimum . | 15 i 14 13 


Die Zahlen für den eigentlichen sakralen 
Abschnitt fallen also fast genau mit den ent- 
sprechenden für normale Sakra zusammen. Daraus 
ergibt sich eine verhältnismäßig stärkere 
Krümmung des eigentlich sakralen An- 
teils für die Objekte mit lumbo-sakralem 
Wirbel. Der Grad der Verwachsung in drei 
Fällen ist auf beiden Seiten ungleich, zweimal 
(21 und 28) rechts ausgedehnter und vollstän- 
diger, einmal links vollständiger (11). Nur ein- 
mal ist die Verwachsung beiderseits gleich. 
Weitere Einzelbeiten ergibt die folgende Be- 
schreibung. 

K 56, weiblich (?). Vollständige Verwach- 
sung mit den Seitenteilen, beiderseits sym- 
metrisch. Verwachsung der Gelenkfortsätze links 
vollständig, rechts bleibt ein fast vollständiger 
Gelenkspalt. Nur eine minimale solide Knochen- 
decke ist vorhanden, die nur schwierig zur An- 
sicht gebracht werden kann. Der Intervertebral- 
scheibe entsprechend bleibt vorn in der mitt- 
leren Partie ein enger Spalt zwischen den 
Körpern. Seitlich und hinten ist die Verwach- 
sung der Körper vollständig. Zwischen den 
eigentlichen Kreuzbeinwirbeln ist die Zwischen- 
wirbelscheibe vollständig verschwunden. 

K 28, weiblich. Die linke Seite ist durch 
irgend eine Gewalteinwirkung zusammengedrückt 
und mehrfach eingebrochen. Die Verbindungs- 
brücke mit den Massae laterales ist links halb 
so stark wie rechts, die Verbindung der Gelenk- 
fortsätze ist beiderseits knöchern. Zwischen dem 
Körper des fünften Lendenwirbels und der Basis 
des eigentlichen Kreuzbeins befindet sich eine 
weitklaffende Lücke, der Zwischenwirbelscheibe 
entsprechend. Die Kreuzbeinwirbel unter sich 
sind fest verwachsen ohne eine von den Disci 
herrührende Lücke, 
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K 12, männlich. Links vollständige Ver- 
wachsung der Seitenteile, rechts bleibt ein Spalt 
von unregelmäßiger Forın, die sich hier be- 
rührenden Knochenflächen sind schätzungsweise 
!/; so ausgedehnt als die linke Verbindungs- 
brücke im Querschnitt. Die Gelenkfortsätze sind 
nicht verwachsen, die Körper ebenfalls nicht. 
Ein breiter Spalt befindet sich an Stelle der 
Zwischenwirbelscheibe. Zwischen den Körpern 
der eigentlichen Sakralwirbel besteht völlige 
Verknöcherung. 

K 21, weiblich. Rechts vollständige Ver- 
wachsung der Seitenteile. Links kurzer dicker, 
nach oben abgebogener Querfortsatz, ohne jede 
Berührung mit dem Sakrum. Gelenkfortsätze 
beiderseits frei. Körper nicht verwachsen. Nie- 
driger Spalt an Stelle der Zwischenwirbelscheibe. 
Körper des eigentlichen Sakrums knöchern ver- 
wachsen mit Ausnahme eines Spaltes, der Mitte 
der Scheibe zwischen erstem und zweiten Sakral- 
wirbel entsprechend. Die Facies auricularis zeigt 
überall eine starke Krümmung. Dahinter liegen 
die Bandgruben, von denen nur die eine dem 
ersten eigentlichen Sakralwirbel entsprechend 
mächtig tief ausgeprägt ist. Der Canalis sacralis 
ist kaudal weit herabreichend geschlossen. Der 
obere Rand des Canalis sacralis reicht höchstens 
bis zum Begion des vierten eigentlichen Sakral- 
wirbels herauf (21, 56, 12). Bei K 28 nur etwa 
bis zur Mitte des vierten. 


Bestimmung der Zugehörigkeit 
des jedesmaligen lumbo-sakralen Wirbel. 
K 21, weiblich. Die Wirbelsäule enthält 
vier echte Lendenwirbel, der vierte ist nicht 
keilförmig. Der lumbo-sakrale Wirbel ist also 


| der 24. Wirbel (fünfte Lendenwirbel). 


K 12, weiblich. Die Wirbelsäule enthält 
vier echte Lendenwirbel, der letzte ist nicht 
keilförmig. Der lumbo-sakrale Wirbel ist also 
der 24. Wirbel (fünfte Lendenwirbel). 

K 28. Hier sind fünf Wirbel als Lenden- 
wirbel zu bezeichnen, die drei untersten Brust- 
wirbel sind durch die Lage der Rippengelenk- 
flächen an den Körpern sicher bestimmbar. Dem 
darauf folgenden Wirbel fehltjede Fovea costalis. 
Der unvollständig assimilierte Wirbel ist also 
der 25. Wirbel, d. h. der erste Sakralwirbel. Der 
erste Lendenwirbel hat abnorme Gestalt, ist 
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stark keilförmig, die Spitze des Keiles liegt 
nach vorn. Die Höhe vorn am Körper beträgt 
noch nicht die Hälfte der Höhe hinten. Der 
letzte Lendenwirbel ist keilförmig. 

K 56, männlich. Fünf eigentliche Lenden- 
wirbel. Der fünfte Lendenwirbel hat die typische 
Keilform. Der unvollständig assimilierte Wirbel 
ist also der 25. Wirbel, d. h. der erste Sakral- 
wirbel. 

Ergebnis: Von den vier Fällen mit dop- 
peltem Promontorium ist das untere Pro- 
montorium in zwei Fällen das für den 
Menschen normale, am oberen Rande des 
25. Wirbels gelegene, und zweimal liegt 
es einen Wirbel weiter kaudal (K 28, K 56), 
also am oberen Rande des 26. Wirbels. 


2. Eindriicke auf der Facies pelvina. 


An der Facies pelvina findet sich an den 
meisten Kreuzbeinen am dritten Wirbelkörper 
beiderseits ein seichter Eindruck, der median 
von einer leichten Erhebung des Knochens be- 
grenzt wird. Er ist keine Eigentümlichkeit der 
australischen Sakra, sondern findet sich ebenso- 
gut an europäischen. Ich habe nicht festgestellt 
wodurch er hervorgebracht wird, fand ihn aber 
nirgends beschrieben. Da seine Lage variabel 
ist, so dachte ich in erster Linie daran, daß er 
vielleicht durch eine Lymphdrüse hervorgebracht 
wird. Über sein Vorkommen habe ich folgendes 
festgestellt: An 19 australischen Sakra ist er 
beiderseits deutlich ersichtlich und liegt auf dem 
dritten Sakralwirbel bei sieben Exemplaren, bei 
zweien auf dem zweiten Wirbel, bei einem von 
diesen ist ein solcher Eindruck auch am dritten 
paarig vorhanden. Bei einem Exemplar liegt 
er nur rechts auf dem zweiten, bei einem nur 
links auf dem zweiten, bei acht Exemplaren ist 
er ganz undeutlich oder nicht vorhanden. Er 
ist also vorhanden bei elf von 19 Fällen, fehlt 
in acht Fällen. 

An 34 daraufhin untersuchten europäischen 
Kreuzbeinen ist er vorhanden in 28 Fällen, fehlt 
in sechs Fällen. Unter den 28 Fällen sind zehn, 
die ihn beiderseits auf dem dritten Wirbel 
haben. Bei sechs liegt er beiderseits auf dem 
zweiten Wirbel und bei 12 zeigt er ein nur 
einmaliges oder sonst unregelmäßiges Vor- 
kommen. 


Zur Ausführung von Präparationen an Leichen 
kam ich noch nicht. Dagegen ersehe ich aus 
der mir freundlichst vom Verfasser zugesandten 
Arbeit von Adolphi, daß dieser dieselbe Beob- 
achtung gemacht, zugleich aber auch schon die 
Bedeutung der beschriebenen Bildungen an der 
Leiche festgestellt hat. Die Beschreibung lautet 
nur im Ausdruck ein wenig anders. Adolphi!) 
spricht von bogenförmiges-Knochenwällen, die 
über die Vorderfläche des Körpers des zweiten 
oder dritten Sakralwirbels berablaufen und deren 
Konkavität lateral gerichtet ist. Diese Eindrücke 
bzw. Leisten sind die Ursprungsfelder des Mus- 
culus piriformis. Es ist interessant, daß Adolphi 
nur in den jetzt über 100 Jahre alten Tabulae 
anatomicae von Loder (1803) eine mit seinen 
Ergebnissen übereiustimmende und zutreffende 
Darstellung des Verhaltens des Musculus piri- 
formis findet. Bei Loder fand Goethe be- 
kanntlich die erste Anerkennung seiner Studien 
über den Zwischenkiefer. 

Nach Beobachtungen an maceriertem Material 
unterscheidet Adolphi noch zwei Typen: „Ent- 
weder entspringt die größere Ursprungsportion 
des Musculus piriformis vom zweiten oder vom 
dritten Sakralwirbel.*“ Dies stimmt mit meinen 
obigen Angaben überein. Außerdem ist aus 
meinen Zahlen zu folgern, daß ein gut aus- 
geprägtes Ursprungsfeld des Piriformis sich 
häufiger auf dem dritten Kreuzbeinwirbel vor- 
findet als auf dem zweiten. Bei den euro- 
päischen Kreuzbeinen ist nach meinem Material 
das Vorkommen eines gut ausgeprägten Feldes 
auf dem zweiten Wirbel häufiger als bei den 
australischen. Es würde hieraus hervorgehen, 
daß der Ursprung des Muskels bei den Australiern 
häufiger als bei Europäern weiter kaudal beginnt, 
wenn nicht doch ein solcher Schluß noch eine 
ausgedehntere Untersuchungsreihe zur Grund- 
lage haben müßte. Adolphi schlägt die Be- 
nennungen Lincae piriformes und, wo eine tiefe 
Grube liegt, Fovea piriformis vor. 


8. Gelenkflichen an der dorsalen Seite. 


Ein ungewöhnliches Vorkommen von Gelenk- 
flächen, zum Teil im Anschluß an die Facies 


1) Über den Ursprung des Musculus piriformis am 
Körper des menschlichen Kreuzbeins. Anat. Anzeiger, 
Bd. XXII, 1902. 
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auricularis, zum Teil von ihr getrennt, fand sich 
einige Male. 

An K 56, einem der Fälle mit doppeltem 
Promontorium, findet sich auf beiden Seiten, 


fast genau übereinstimmend, folgendes: Am dor-. 


salen Eingang in die tiefe Bändergrube, welche 
dem ersten eigentlichen Sakralwirbel entspricht, 
liegen kranial eine kleinere, kaudal eine etwas 
größere glatte Gelenkfläche. 

Bei K 6 liegt dorsal auf der rechten Seite 
von der Facies auricularis eine Gelenkfläche von 
etwa 8mm länge und 5mm Breite. Sie ist 
getrennt von der Facies auricularis. 

Bei K 16 finden sich beiderseits glatte Flächen, 
die deu mittleren Teil der Facies auricularis 
dorsal vergrößern. Links, wo sie ausgedehnter 
sind als rechts, nehmen sie etwa einen Raum 
von 1!/,cm Durchmesser ein. 

Auch auf der Rückseite von K 33 finden 
sich beiderseits um die tiefste der Gelenkgruben 
glatte Flächen, die wohl ebenfalls als Gelenk- 
flächen zu deuten sind. Auf eine genaue Deu- 
tung, womit diese Flächen artikulieren, bin ich 
leider nicht imstande, einzugehen. Möglicher- 
weise artikulieren hier die Bänder mit der 
Knochenoberfliche. Unter einem Material von 
22 Kreuzbeinen fand sich das geschilderte Ver- 
halten viermal, das sind etwa 18 Proz. 


4. Offener Canalis sacralis. 


Ein gänzlich offener Canalis sacralis wurde 
in zwei Fällen beobachtet, bei 22 Wirbelsäulen 
ein hoher Prozentsatz. Ob dies ein reiner Zu- 
fall ist, können wir bei der geringen Zahl nicht 
entscheiden. Besonders auffällig ist noch der 
Umstand, daß beide Funde geographisch zu- 
sammengehören, sie stammen vom Murchison- 
fluß aus Mittel-Westaustralien. Ohne zahlreiches 
Material lassen sich die hier auftauchenden 
Fragen nicht entscheiden. Unter 257 Sakra der 
Breslauer Anatomie fand ich neunmal einen 
offenen Canalis sacralis, das sind 3,5 Proz. Das 
Breslauer Material bestand überwiegend aus 
Becken, die wegen Varietäten und pathologischer 
Besonderheiten aufbewahrt waren. Nach einer 
Tabelle bei Radlauer weisen menschliche Sakra 
verschiedener Rassen zusanımengenommen einen 
Prozentsatz von 5 Proz. vollkommen offener 
Sakralkanäle auf. 
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Da der ganz offene Sakralkanal nur den ganz 
extremsten Fall des Hinaufrückens der oberen 
Begrenzung des Hiatus vorstellt, so ist es wichtig, 
die Lage der oberen Begrenzung für alle Ob- 
jekte festzustellen. Ich gebe dies mit Rücksicht 
auf die geringe Zahl von 22 Sakra jedoch ohne 
weitere Berechnung für mein Material an, nur um 
späteren Autoren die Verwertung zu ermöglichen. 
Als Marken sind nur die Mitte der Wirbel oder 
die Grenzen zwischen den Wirbeln verwertet. 
l. Vollkommen offener Sakralkanal zwei Objekte. 
2. Obere Grenze zwischen drittem und viertem 
Sakralwirbel zwei Objekte. 3. Obere Grenze 
in der Mitte des vierten Sakralwirbels acht Ob- 
Jekte. 4. Obere Grenze zwischen viertem und 
fünftem Sakralwirbel acht Objekte. 5. Obere 
Grenze auf dem fünften Sakralwirbel drei Ob- 
jekte. 

Bemerkenswert ist der Umstand, daß Fälle 
vollkommen feblen, in welchen die obere Grenze 
auf dem ersten bis dritten Wirbel liegt. Eine 
Tabelle bei Iadlauer enthält ebenfalls für die 
Fälle, wo der Abschluß sich im Bereich der 
beiden obersten Wirbel bis zur Grenze des 
dritten herab befindet, nur eine kleine Anzahl 
von Fällen: 0,5 bis 1,9 Proz. Für die Rubrik 
geschlossen bis zum dritten Sakralwirbel hat er 
allerdings 14,4 Proz., während im vorliegenden 
Material auch hierfür kein einziger Fall sich 
findet. Daß die Grenze nicht weiter nach oben 
heraufrücken kann, liegt daran, daß die obere 
Öffnung des Canalis sacralis ihr entgegenkommt. 
Zahlreich sind die Fälle, in denen die Bogen- 
hälften des ersten Sakralwirbels nicht ver- 
schmelzen; auch wo sie verschmolzen sind, steht 
häufig der obere Rand des Bogens so tief, daß 
er der Grenze zwischen dem ersten und zweiten 
Körper entspricht. 


C. Normale Asymmetrie. 


Sämtliche untersuchten australischen Kreuz- 
beine sind asymmetrisch, auch die es auf den 
ersten Blick nicht zu sein scheinen. Ich babe 
ein anscheinend vollkommen symmetrisches aus- 
gewählt, K 43, und davon einige perigraphische 
Kurven genommen, die durch die beistehenden 
Abbildungen und den Text dazu verständlich 
werden. In Fig.1 ist eine Umrißkurve des flach 
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liegenden Kreuzbeines wiedergegeben. Die Orien- 
tierung ist so gewählt, daß der vorderste Punkt 
der Endfläche des ersten Sakralwirbelkörpers 
senkrecht über dem hintersten medianen Punkt 
derselben Fläche sich befindet. Mit anderen 
Worten: die Basalfläche des obersten Sakral- 
wirbelkörpers steht senkrecht und ebenso die 
Medianebene, sofern sie durch diese Fläche 


Fig. 1. 


Fa 
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M 
Perigraphische Aufnahme des Kreuzbeines K 43. 


Der Knochen ist mit der Beckenfläche nach oben gerichtet, der 
vorderste Punkt der kranialen Küörperendfläche liegt in gleicher 
Höhe mit dem entsprechenden Punkt der apikalen Körperendfläche, 
der Mittelpunkt des vorderen Randes senkrecht über dem des hin- 
teren Randes der kranialen Köürperendfläche. Darauf ist eine Kurve 
über die größte Ausdehnung der kranialen Endflüäche geführt, die 
über die Facies auricularis und die beiden Ränder hinweggeht, und 
an der Stelle endigt, wo sie entweder die vordere (Beckentläche) 
des Kreuzbeines erreicht, oder die hintere (dorsale) Fläche. Es sind 
ferner aufgenommen drei Lineae transversae (fr, tra, tra), die Um- 
risse der oberen Gelenkfortsütze, die oberste dorsale Ecke des 
Hiatus canalis sacralis (h.c.s.), drei am meisten nach hinten her- 
vorragende Stellen der Crista sacralis media (a, b, c), eine Kurve über 
die Mitte der distalen Endfliche (£ E). Fa = Facies auricularis. 
(Verkleinert auf 2/3.) 


bestimmt ist. Eine mit dem Perigraphen auf- 
genommene Horizontalkurve, die durch die seit- 
lichsten Punkte der genannten Basalfläche be- 
stimmt ist, zeigt rechts und liuks einen ganz 
verschiedenen Verlauf. Rechts geht sie bei A 
auf die Facies pelvina über, links bei B auf 
die Facies dorsalis. Die Richtung der Median- 
ebene, wie sie sich aus der Basalfläche des ersten 
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Sakralwirbels ergibt, ist eingezeichnet: MM. 
Man beachte die Richtung dreier Lineae trans- 
versae, tri, tra, tr}, zu ihr, ferner die durch 
die Mitte der unteren Endfläche des Sakrums 
gelegte Horizontalkurve EE und endlich eine 
Reihe am meisten nach hinten vorragender, 
median gelegener Punkte der Crista sacralis 
media a,b,c, und die Lage des obersten Punk- 
tes h, cœ s der Umrandung des Hiatus canalis 
sacralis. 

Ein entsprechendes Resultat gibt Fig.2. Hier 
ist das Kreuzbein senkrecht aufgestellt und zwar 
so, daß die obere Endfläche der Körper hori- 
zontal liegt. Markiert sind bei dieser Stellung 
drei in kranial-kaudaler Richtung aufeinander- 
folgende Dornfortsätze dl, d2 und d3. Ferner 
ein Teil der vorderen Umrandung der oberen 


Fig. 2. 
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Aufnahme desselben Kreuzbeines wie in Fig. 1 
bei folgender Stellung: 


Die kraniale Körperendfläche sieht nach oben, der Mittel- 
punkt des vorderen und des hinteren Randes liegen gleich 
hoch, die beiden seitlichsten symmetrischen Punkte befinden 
sich in gleicher Höhe. In dieser Haltung ist der vordere 
Umriß der oberen Körperendfläche und der apikalen End- 
fläche (Mo und Mu) aufgenommen. Ferner zwei quere 
Umrißkurven, eine in der Hühe zwischen erstem und zwei- 
tem Kreuzwirbel (UI, II) und eine zweite in der Höhe 
zwischen drittem und vierten Kreuzwirbel (U III, IV). 
Hierzu kommt eine Markierung der drei am meisten vor- 
springenden Höcker d1, d2, d3 der Crista sacralis media, 
sowie die Markierung der Mittelpunkte der drei obersten 
Lineae transversae (1, 2, 3). (Verkleinert.) 


und unteren Endfläche nebst dem Mittelpunkt 
dieser Ränder (Mo, Mu). Die Linie über die 
Mitte der oberen Gelenkflächen (art) und zwei 
horizontale Umrißkurven zwischen erstem und 
zwcitem Wirbel (U I, II) und zwischen drittem 
und viertem Wirbel (U III, IV). Ferner sind 
noch die Mittelpuukte der drei oberen Lineae 
transversae markiert (1, 2, 3). 
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Suchen wir uns auf Grund dieser beiden 
Aufnahmen ein genaueres. Bild von der Form 
des Kreuzbeines K 43 zu machen, so ergibt sich 
für die Längsachse eine Konkavität nach links 
und Abweichung der Spitze nach links. Ferner 
ergibt sich aus dem Verhalten des vorderen Um- 
risses der kranialen Körperendfläche und der 
kaudalen Endfläche, daß eine Drehung der vor- 
deren Fläche nach rechts besteht. In Überein- 
stimmung hiermit ist der linke Seitenrand des 
Kreuzbeines weiter nach vorn, der rechte weiter 
nach hinten verlagert. Dies geht aus der Fig. 1 
hervor, auf welcher der rechte Seitenumriß bei A 
die Facies pelvina betritt, die von dem linken 
seitlichen Umriß überhaupt nicht berührt wird. 
Es handelt sich also um eine Verbindung von 
seitlicher Krümmung mit Torsion. 

Die Asymmetrie der einzelnen Kreuzbeine 
verhält sich verschieden. Wir wollen uns auf die 
Richtung der seitlichen Krümmung der Achse 
beschränken und feststellen, ob die Konkavität 
der Krümmung nach rechts oder nach links 
gerichtet ist. Die Feststellung beruht hier nur 
auf dem Anblick, ohne Anwendung des Peri- 
graphen. 

Eine deutliche Konkavität nach links zeigt 
die Mittellinie bei sieben Stücken, eine geringere 
bei fünf, eine deutliche nach rechts bei zwei, 
eine geringere nach rechts bei sechs. Nicht ent- 
scheiden konnte ich die Richtung bei zwei 
Exemplaren. Die Linkskonkavität ist der häu- 
figste Fall. Auf acht Rechtskonkave kommen 
zwölf Linkskonkave. Sondern wir nun die Fälle 
aus, in welchen die Biegung sehr stark aus- 
geprägt ist, so kommen auf sieben stark Links- 
konkave nur zwei stark Rechtskonkave. Hier- 
nach verhalten sich die Australier umgekehrt 
wie nach einem von Hasse!), der sich in 
Deutschland um die Erforschung der normalen 
Asymmetrie besonders bemüht hat, aufgestellten 
Schema die Deutschen. Hier ist Linkskonkavitàt 
der seltenere Fall, betrifft aber gerade Leute 
von besonders gutem Wuchs. 

In bezug auf die Asymmetrie des mensch- 
lichen Kreuzbeines kommt Radlauer?) zu einem 


1) C. Hasse, Die Formen des menschlichen Kör- 
pers usw. Jena 1888 u. 1890 (siehe auch bei Gaupp,l.c.). 

2) Beiträge zur Anthropologie des Kreuzbeines. Diss. 
Leipzig 1908. 


G. Wetzel, 


abweichenden Ergebnis, wenn er sagt: „Eben- 
falls auf pathologischer Grundlage basieren wohl 
auch die Verkrümmungen des normalerweise 
ziemlich symmetrisch sich anlegenden Kreuz- 
beines. Eine absolute Asymmetrie fand ich 
unter meinem Material nur zweimal vor, und 
zwar handelte es sich beide Male um eine Ab- 
biegung von der Sagittalachse nach links. Teil- 
weise schwache Asymmetrie am kranialen oder 
kaudalen Ende des Kreuzbeines zeigte sich in 
14,5 Proz. meines Untersuchungsmaterials. Hier- 
von fielen 6,7 Proz. auf Sakra, die eine Asym- 
metrie am kaudalen Ende aufwiesen, und 7,8 Proz. 
auf solche, die am kranialen Ende asymmetrisch 
waren“. Radlauers Untersuchungen beruhen 
auf einem Material von etwa 500 Kreuzbeinen 
der verschiedensten Rassen. Wir gehen wohl 
nicht fehl, wenn wir vermuten, daß der Autor 
auf Grund eingehender Prüfung seines Materials 
zu einem größeren Prozentsatz deutlich asym- 
metrischer Formen gelangt wäre. Es handelt 
sich bei Radlauer offenbar nur um mehr oder 
weniger auffallend asymmetrische Formen, und 
wir dürfen wohl annehmen, daß er die normale 
Asymmetrie des Kreuzbeines gar nicht be- 
achtet hat, 

In seiner Darstellung „der normalen Asynıme- 
trien des menschlichen Körpers“ hat E.Gaupp'?) 
es als wünschenswert bezeichnet, über das Ver- 
halten der Wirbelsäule bei Naturvölkern Auf- 
schluß zu bekommen. Hierdurch würde man 
vor allem einen Anhaltspunkt dafür erhalten, 
wieweit die an europäischen Völkern beob- 
achteten Asymmetrien nur als eine der zahl- 
reichen Schädigungen des Körpers durch die 
moderne Kultur zu betrachten sind. Die am 
Australierkreuzbein von mir gemachten Beob- 
achtungen sprechen dafür, daß die seitlichen 
Krümmungen ein normales Vorkommnis auch 
bei den Naturvölkern sind. 

Die Medianebene ‘des Sakrums wie des 
menschlichen Körpers überhaupt oder jedes 
seiner median gelegenen Organe ist in Wirk- 
lichkeit keine Ebene, sondern eine höchst kom- 
plizierte Fläche. Wenn wir eine sehr große 
Anzahl von anatomisch gut charakterisierten, 
nach der üblichen Verständigungsweise median 








1) Gaupp und Nagel, Sammlung anatomischer 
und physiologischer Vorträge. Heft 4. Jena 1909. 
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gelegenen Punkten zur Herstellung einer Fläche 
verwendeten, die sie alle enthielte, dann würde 
diese Fläche die anatomische Medianebene oder 
die wirkliche Grenzfläche der rechten und linken 
Körperhälfte vorstellen. Es würde sich eine 
Fläche ergeben, die in mäßigem Grade unregel- 
mäßig hügelig erscheinen würde. Wir können 
uns diese Fläche oder richtiger eine ihr 
im Prinzip ähnliche Fläche vorstellen, 
wenn wir sie uns entstanden denken durch 
kranial-kaudale Verschiebung einer ge- 
raden Linie, die dabei nicht parallel zu 
sich selber bleibt, sondern in mäßigen 
Grenzen fortwährend ihre Richtung über- 
all hin ändert, ferner auch nicht gerade 
bleibt, wie wir sie uns zu Beginn denken 
wollen, sondern an verschiedenen Stellen 
und in verschiedener Richtung einknickt 
oder sich biegt, sich wieder streckt und 
wieder an anderen Stellen einknickt oder 
sich biegt. 

Je nach der Anzahl der scheinbar median 
gelegenen Punkte, die wir zur wirklichen Fest- 
stellung der Richtung einer solchen Ebene am 
menschlichen Körper zugrunde legen würden, 
erbielten wir an ein und demselben Objekt 
einige in den Einzelheiten etwas voneinander 
abweichende Flächen. Von jeder dieser Flächen 
können wiraber sagen, daß sie mit verschiedenem 
Grade der Präzision die anatomische Median- 
ebene, besser Medianfläche des Körpers vor- 
stellen. Wollten wir nur drei anatomische 
Punkte der Feststellung dieser Ebene zugrunde 
legen, so würden wir eine wirkliche Ebene er- 
halten, die wir als mathematische Medianebene 
dos Körpers bezeichnen dürften. | 

Wir unterscheiden also eine mathe- 
matische Medianebene und eine anato- 
mische Medianfläche des menschlichen 
Körpers. Mathematische Medianebenen können 
wir in verschiedener Richtung durch den Körper 
legen, je nach der Wahl der drei Punkte, auf 
die wir die Ebene beziehen. Die anatomische 
Medianfläche des Körpers (oder eines seiner 
median gelegenen Gebilde) ist dagegen nur eine. 
Sie kann jedoch nur mit annähernder Genauig- 
keit in ihren einzelnen Teilen dargestellt werden. 

Mit diesen beiden Unterscheidungen sind wir 


aber noch nicht am Ende. Wir müssen noch 
Archiv für Anthropologie. N. F Bd. XIII. 
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den Begriff der praktischen Medianebene bzw. 
der praktischen Mediankurve hinzufügen. Was 
dies ist, wird am besten verständlich werden, 
wenn wir uns die perigraphische Aufnahme, 
beispielsweise eines Schädels, vorstellen. Wir 
stellen zunächst drei Punkte der Medianebene 
gleich hoch ein und führen nun den Weiser des 
Perigraphen in dieser Höhe um den Schädel 
herum, während der Schreiber die Projektion 
der Linie aufzeichnet. Hierdurch würden wir 
eine der mathematischen Medianebenen des 
Schädels erhalten. Soweit mir bekannt, führen 
die meisten Anatomen oder Anthropologen aber 
die Aufzeichnung nicht in dieser Form aus, 
sondern sobald der Weiser unterhalb oder ober- 
halb eines medianen wichtigen Punktes vorbei- 
geht, ändern sie die Höhe des Weisers und 
nehmen den Punkt selber auf, bzw. die Projek- 
tion des Punktes selbst. Ich meinerseits ver- 
fahre auch in dieser Weise. Haben wir z. B. Gla- 
bella, Lambda und Basion zur Einstellung 
benutzt, so werden im allgemeinen von den 
wichtigen medianen Punkten nur diese drei in 
derselben Höhe liegen. Dagegen wird z. B. am 
Inion die Stellung zu ändern sein, um wirklich 
den am meisten nach hinten hervorragenden 
Punkt zu treffen, ähnlich wird man wohl in allen 
Fällen die Höhe des Weisers ändern müssen, 
um die Spina nasalis anterior oder das Incision 
superius und inferius richtig aufnehmen zu 
können. 

Die praktische Medianebene ist somit 
die Projektion einer Kurve, die aus den 
einzelnen Stücken mehrerer zucinander 
paralleler Sagittalkurven entsteht, die 
alle der mathematischen Medianebene 
naheliegen. Am Schädel ist also diese 
Kurve in keiner Weise realisiert, ebenso- 
wenig wie die von ihr umgrenzte Ebene. 
Die Kurve selbst nennen wir die prak- 
tische Mediankurvet). 

Am Kreuzbein erhalten wir von der Be- 
wegung der anatomischen Medianfläche eine un- 
gefähre Vorstellung (wechselnde Richtung dieser 
Fläche), wenn wir in verschiedener Höbe mehr- 





1) Schreiber (Arch. f. Anthr. N.F. Bd. è, 1907) 
unterscheidet in anderer Weise nur geometrische und 
anatomische Medianebene, nach meiner Ansicht nicht 
erschöpfend. 
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mals einen vorderen medianen mit einem der 
Höhe nach nicht zu sehr abweichenden hinteren 
medianen Punkt verbinden. Eine Herstellung 
solcher Linien auf den Originalkurven ergibt 
eine mäßig gewundene Fläche für das Sakrum. 
Es lag mir vor allem daran, den allgemeinen 
. Charakter der anatomischen Medianfläche und 
den Unterschied zwischen ihr und einer mathe- 
matischen Medianebene sowie einer praktischen 
Mediankurve zu kennzeichnen und außerdem zu 
zeigen, wie sich die Asymmetrie mit Hilfe der 
perigraphischen Methode in exakter Weise auf- 
zeichnen läßt, schließlich an der besonders gut 
durch diese Methode zu erkennenden Tatsache, 
daß auch die bei einfacher Betrachtung sym- 
metrisch erscheinenden Formen in erheblichem 
Grade unsymmetrisch sind. 


D. 
Die in der vorliegenden Arbeit 


verwendeten Maße nebst Angabe der 
Technik. 


Ich bin von den Martinschen Meßmethoden 
ausgegangen, die bei Radlauer ausführlich an- 
gegeben sind. Von den Martinschen Maßen 
habe ich jedoch einige fortgelassen und einige 
neue Maße hinzugefügt. Die in der Dissertation 
von Radlauer angeführten Maße, auf die ich 
mich ausschließlich beziehe, sind im folgenden 
kurz mit (M) bezeichnet. Damit ist jedoch nicht 
gesagt, daß dies alles Originalmaße von Martin 
oder von Martin zuerst eingeführte Maße seien- 
Viele dieser Maße sind schon von früheren 
Untersuchern verwendet. Meine eigenen Maße 
bezeichne ich mit (W), solche mit geringeren 
Abänderungen, Martin gegenüber, mit (M, W). 

1. Bogenlinge: Sie wurde von der Mitte des 


Promontorium bis zur Mitte der vorderen Kante 


der Endfläche des Kreuzbeines genommen. Me- 
tallenes Bandmaß am Präparat (M). 

2. Vordere gerade Länge: Sie wurde als 
direkte Entfernung zwischen den eben genannten 
Punkten mit der Schiebelehre am Präparat oder 
mit dem Maßstab an der perigraphischen Median- 
kurve genommen (M). 

3. Hintere gerade Länge: Von der Mitte der 
Hinterfläche der Basis bis zur Mitte der vorderen 
Kante der Kreuzbeinendfläche. Sehiebelehre am 


G. Wetzel, 


Präparat oder Maßstab an der perigraphischen 
Kurve (M). 

4. Größte Länge: Schwierig ist es, sich über 
die Bestimmung der größten Länge schlüssig 
zu machen. Die Entfernung zwischen den oberen 
Enden der Proc. articulares und dem Apex des 
Sakrum gibt zwar die größte erreichbare Längen- 
dimension an, man könnte aber den Einwand 
dagegen erheben, daß der Gesamteindruck durch 
die Höhe der Gelenkfortsätze in geringerem 
Maße bestimmt wird als durch Basis und Seiten- 
teile. In diesem Falle müßten wir die Ent- 
fernung von der Spitze bis zum entferntesten 
Punkt der Basis oder der Seitenteile wählen, 
je nachdem der eine oder der andere Teil höher 
emporragt. Ich habe mich für die Annahme 
der tatsächlichen größten Länge entschieden und 
messe also von den oberen Enden der Gelenk- 
fortsätze bis zur Spitze des Sakrum. Daß Maß 
wird zwischen den Platten einer Schiebelehre 1) 
genommen, die größte Länge wird dabei senk- 
recht zu den Platten gerichtet (W). 

5. Absolute größte Breite: Wird zwischen 
den Platten einer Schiebelehre!) abgenommen. 
Sie liegt in etwas wechselnder Höhe im obersten 
Teil des Sakrum (W). | 

6. Obere Bogenbreite: Sie wurde abweichend 
von der Martinschen Schule zwischen den End- 
punkten der Linea innominata genommen. Metal- 
lenes Bandmaß (W). 4 

T. Breite im Bereich der Linea innominata, 
zwischen den Endpunkten der Linea innominata 
mit der Schiebelehre am Präparat genommen (M). 

8. Größte Bogenhöhe: Sie wurde als senk- 
rechte Entfernung der tiefsten Stelle der Kreuz- 
beinhöhlung von der vorderen geraden Länge 
genommen. Abweichend von Radlauer, der 
zu ihrer Bestimmung ein eigens dazu konstru- 
iertes Instrument benutzt, habe ich sie auf der 
perigraphischen Mediankurve durch Konstruktion 
festgestellt (W). 

9. Entfernung des Fußpunktes der größten 
Bogenhöhe vom Promontorium: (Gleich der Ent- 
fernung der Lage der größten Bogenhöhe vom 
Promontorium bei Radlauėr.) Der Fußpunkt 


1) Die Schiebelehre ist mit besonders breiten Platten 
versehen. Eine Beschreibung dieser und anderer neuerer 
Abänderungen des Instrumentariums hoffe ich später 
geben zu können. 
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für dieses Maß liegt auf der vorderen geraden 
Länge. Die Strecke wird auf der perigraphischen 
Mediankurve mit dem Maßstab bestimmt (W, M). 

10. Mittlere Bogenbreite ist die Länge der 
Konkavität der Vorderfläche in der Höhe des 
unteren Endes der Facies auricularis. Metallenes 
Bandmaß (M). 

11. Mittlere gerade Breite: Sie wurde auf 
zweierlei Weise bestimmt. Einmal als Breite 
des Kreuzbeines zwischen den zur Bestimmung 
der mittleren Bogenbreite verwendeten End- 
punkten. Dieses Maß wurde verwendet, wenn 
es sich um die Feststellung des mittleren Krüm- 
mungsindex handelte. Schiebelehre. Auf audere 
Art (lla) genommen, wird das Maß besser als 
größte mittlere Breite bezeichnet (W, M). 

lla. Zur Bestimmung der größten mittleren 
Breite wurde das Maß mit der Schiebelehre 
durch Anlegen der beiden Backen an die seit- 
liche Fläche des Sakrum in der Höhe des unteren 
Endes der Facies auricularis genommen. Diese 
Meßmethode kam zur Verwendung, wenn es sich 
um die Bestimmung des oberen Breitenindex 
handelte (W). 

12. Untere gerade Breite: Sie wurde als Ent- 
fernung der Ecken der unteren Seitenwinkel 
bestimmt. War dieser so schwach ausgeprägt, 
daß ein natürlicher Ausgangspunkt für die Mes- 
sung nicht vorhanden war, so wurde die Ver- 
wachsungsgrenze zwischen den Seitenteilen der 
beiden letzten Wirbel benutzt, war auch diese 
nicht aufzufinden, so wurde auf die Bestimmung 
dieses Maßes verzichtet. Radlauer nimmt die 
Messung in solchen Fällen im Niveau der untersten 
Foramina sacr. anteriora vor. Schiebelehre(M, W). 

13. Länge der Facies auricularis. Es ist 
hiermit nicht der ganze Weg gemeint, den die 
oft stark gekrümmte Facies zurücklegt, sondern 
die Entfernung des obersten vom untersten 
Punkt. Die gemessene Längendimension muß 
in einer auf der Basis senkrecht stehenden 
Fläche liegen, und es wird der senkrechte Ab- 
stand des obersten und untersten Punktes ge- 
messen, d. b. der Abstand der zur Basis paral- 
lelen Linien, welche durch die beiden Punkte 
gelegt sind. Ob die beiden ohrförmigen Flächen 
stärker oder weniger stark nach der Kreuzbein- 
spitze konvergieren, bleibt hierbei unberück- 
sichtigt. — Schiebelehre. Die Backen werden 


parallel mit dem sagittalen Durchmesser der 
Basis gehalten. — Die Anweisung bei Rad- 
lauer: „Größter Höhendurchmesser der Gelenk- 
fläche“ ist wohl mit meiner Angabe gleich- 
bedeutend (M, W). 

14. Breite der Facies auricularis: Die Breite 
wurde mit der Schiebelehre parallel der Sakral- 
basis, und zwar nur an einer Stelle, nämlich in 
der Höhe der Linea innominata genommen. — 
Bei Radlauer: „Größte Breite der Gelenkfläche 
senkrecht zum Höhendurchmesser“. Dieses Maß 
erscheint mir nicht eindeutig definiert (W) 

15. Senkrechter Abstand des oberen Punktes 
der Facies auricularis von der Ebene der Basal- 
fläche des Sakrums (projektivische Entfernung 
des proximalen Randes der Facies auricularis 


Fig. 3. 
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Perigraphische Aufnahme eines Kreuzbeines nach der 
für die Maße 15 bis 17 gegebenen Anweisung (8. 211): 


Pr. P. p. l. = Proximaler Punkt der partes laterales. 

E = Ebene der Basalfläche. 

Die Zahlen 15, 16, 17 bezeichnen die unter den gleichen 
Nummern im Text angegebenen Maße. 

Die Strecken 15 und 16 sind negativ, d.h. sie liegen unterhalb 
der Ebene der Basis, die kleine Strecke 17 dagegen ist positiv, sie 
erstreckt sich oberhalb (kranial von) der genannten Ebene. 

(Der Strich der Kurve ist in der Originalaufnahme nur 1/3 
bis l'a so stark wie in der Reproduktion.) (Auf V, verkleinert.) 


von der Basis des Sakrum bei Radlauer). 
Technik wie bei 17. 

16. Senkrechter Abstand des distalen Endes 
der Facies auricularis von derselben Ebene. (Bei 
Radlauer entsprechend 13 benannt.) 

17. Senkrechter Abstand der am meisten 
proximal gelegenen Partie der Partes laterales 
von derselben Ebene. 

Die Maße 15 bis 17 wurden mit dem Peri- 
graphen festgestellt Das Sakrum wurde hori- 
zontal am perigraphischen Stativ befestigt und 
der sagittale Durchmesser der Basis mit Hilfe 
eines rechten Winkels senkrecht gestellt (Fig. 5). 
Sodann wurde mit dem Perigraphen zunächst 
der (in der gegebenen Lage) größte horizontale 
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quere Durchmesser der Basis aufgezeichuet, dann 
die am meisten proximal gelegenen Punkte der 
Seitenteile des Sakrum, die oberen Enden und 
die unteren Enden der Facies auricularis und 
eine horizontale Linie, die möglichst der größten 
Länge nach über die Facies auricularis weggeht. 
Die hierdurch gewonnenen Linien und Punkte 
wurden dann in folgender Weise zur Bestimmung 
der betreffenden Entfernung benutzt. An dem 
Querdurchmesser der Basis wurde eine berührende 
Gerade gezeichnet, nach beiden Seiten verlängert 
und von den Punkten, deren Abstand zu be- 
stimmen war, Senkrechte auf diese Gerade ge- 
fällt. Die Entfernungen werden sodann, wenn 
die Punkte proximal von der Ebene der Basis 
liegen, positiv bezeichnet, liegen sie distal, ne- 
gativ (M, W). Die Zahlen, welche sich aus den 
Maßen 15 bis 17 für die einzelnen Objekte er- 
geben haben, sind in dieser Abhandlung noch 
nicht berücksichtigt. 

18. Breite der oberen Öffnung des Canalis 
sacralis. Schiebelehre. 

19. Medianer Sagittaldurchmesser der Basis 
des Sakrum. Schiebelehre. 


20. Größter Querdurchmesser der Basis des 


Sakrum. Schiebelehre. 

21. Projektivische Höhe des Promontorium 
über der Linea innominata — Abstand der Ver- 
bindungslinie der Endpunkte der Linea inno- 
minata vom Promontorium. Dieses Maß wurde 
an der perigraphischen Mediankurve festgestellt, 
indem bei dieser gleichzeitig die beiden End- 
punkte der Linea innominata verzeichnet wurden. 
Lagen die beiden Punkte nicht in gleicher Höhe, 
so wurde die mittlere Entfernung vom Pro- 
montorium bestimmt (W). ` Bei Radlauer wird 
die Bestimmung in anderer Weise am Präparat 
selber ausgeführt, wie auf S. 338 der Arbeit 
nachzusehen ist. 

22. Breite zwischen den Foramina sacr. an- 
teriora. Die Bestimmung wurde meistens am 
ersten bis dritten Paare, und zwar mit der 
Schiebelehre, ausgeführt. 

23. Gelenkflächenwinkel. Dieser Winkel ist 
abweichend von Martin bestimmt. Der Winkel 
wurde für die obere und untere Gegend und 
für die Mitte der Facies ermittelt. Die Basis 
wird horizontal eingestellt und die quere Rich- 
tung der Flächen der Facies auricularis an 
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obigen drei Stellen in folgender Weise auf- 
gezeichnet: 

1. Entsprechend dem Schnittpunkt der 
Linea innominata mit dem Seitenrand. 
Bei asymmetrischem Verhalten wurde auf 
beiden Seiten in der Lage des höheren 
Punktes gezeichnet. 

2. Die unterste Linie wird ungefähr 1 cm 
vom unteren Ende der Facies entfernt 
genommen. 

3. Eine Linie ungefähr in is Mitte da- 
zwischen. Es wird möglichst eine Stelle 
ausgewählt, die deutlich eine Ab- 
weichung von der Richtung der beiden 
anderen Linien zu erkennen gibt und. 
in sich keine Knickung zeigt. In die 
Zeichnung wird zugleich aufgenommen 
a) die Kurve 1 völlig herumgeführt, 
b) die Stellung der (oberen) Gelenk- 
fortsatzflächen. 

Bei Radlauer(M) lautet die Definierung und 
Ausführung so: „Gelenkflächenwinkel. Winkel, 
den die beiden Ebenen der Facies auricularis 
miteinander bilden. An jede Gelenkfläche wurde 
eine Stahlnadel in horizontaler Richtung an- 
gelegt, und der Winkel, den diese Nadeln 
bildeten, mittels eines Transporteurs abgelesen.“ 
Diese Angabe läßt offen, was wir unter hori- 
zontal verstehen. Nach persönlicher freundlicher 
Mitteilung von Prof. Mollison wurde die Basal- 
fläche des ersten Kreuzbeinkörpers als Horizon- 
tale angenommen. Ferner bleibt unbestimmt, in 
welcher Höhe die Nadeln angelegt werden sollen. 
Nach gleicher brieflicher Angabe sind hier die 
Endpunkte der Linea innominata gewählt worden. 
Eine genauere Anweisung für die Feststellung 
dieses Winkels, wie ich sie oben gegeben habe, 
ist unbedingt erforderlich, da der Winkel in 
den verschiedenen Höhen ganz außerordentlich 
wechselt (W). 

24. Promontoriumwinkel. Er wurde als 
Winkel zwischen der Sakralbasis und der Vorder- 
fläche des ersten Wirbelkörpers bestimmt. Rad- 
lauer verwendet zwei Stahlnadeln, die an 
die betreffenden Flächen angelegt werden, 
und mißt ihren Winkel mit dem Transporteur. 
Ich habe die Messung an der perigraphischen 
Sagittalkurve oder direkt mit dem von mir kon- 
struierten allgemein verwendbaren Goniometer 
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ausgeführt (G. Wetzel: Eine einfache Meß- 
vorrichtung zur Winkelmessung an Wirbeln, 
Korrespondenzblatt d. D.Ges.f. Anthropologie usw. 
1909, Nr. 5). (W.) 

Im obigen sind diejenigen Maße angeführt, 
bei denen ich technische Verbesserungen erreicht 
zu haben glaube, sowie solche, die für die gegen- 
wärtige Mitteilung in Betracht kommen. 


E. Verwendete Indices. 


Bei der Verwendung der Indices habe ich 
mich zum Teil an die schon von früheren Autoren 
verwendeten gehalten, mußte jedoch einige neue 
binzufügen, während mir von den bisher ver- 
wendeten einige entbehrlich erschienen. — Den 
Längen - Breitenindex habe ich in zwei Modi- 
fikationen bestimmt, die als Längen - Breiten- 
index I und II unterschieden sind. 


1. Lingen-Breitenindex I. 


Breite im Bereich der Linea innominata x 100 
Vordere gerade Länge 








Dieser Index entspricht dem Sakralindex A 
bei Radlauer: 


Gerade obere Breite x 100 
Gerade Länge 
Der Sakralindex A bei Radlauer unterscheidet 
sich von meinem Längen -Breitenindex I nur 
dadurch, daß Radlauer seine obere gerade 
Breite verwendet, während ich mich im An- 
schluß an alle früheren Autoren an die Ent- 
fernung der Endpunkte der Linea inuominata 
gehalten habe. Ich glaubte in diesem Falle die 
bisherige Tradition wieder aufnehmen zu sollen, 
da nach Radlauer selbst die Breite im Bereich 
der Linea innominata in 96 Proz. aller Fälle 
mit seiner vorderen geraden Breite zusammen- 
fällt. 

Die bei Radlauer auf S. 364 angeführten 
Maße Sakralindex B und C dienen im wesent- 
lichen demselben Zweck wie der Sakralindex A 
oder der mit ihm fast identische Längen-Breiten- 
index I. Ich habe sie daher fortgelassen. 

In diesen beiden Indices kombiniert er die 
Bogenläuge mit der Bogenbreite (Index c) und 
die Bogenlänge mit der geraden oberen Breite 
(Index b). 
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Von den beiden neu eingeführten Indices 
hat der eine theoretisch etwas Einnehmendes, 
nämlich durch die Vorstellung, daß man durch 
Verwendung der Bogenmaße der wahren Aus- 
dehnung des nach beiden Richtungen gebogenen 
Kreuzbeines näherkomnit. Die durch die quere 
und sagittale Krümmung gegebenen Eigentüm- 
lichkeiten finden indessen durch die einfache 
Bestimmung des Grades der Krümmung voll- 
kommen genügende Berücksichtigung. Der 
andere neue Index jedoch kombiniert zwei hetero- 
gene Maße, ein Bogenmaß (Bogenlänge) und 
ein gerades Maß (gerade obere Breite) mit- 
einander. Dieses Maß wird vom Autor damit 
begründet, daß sich oftmals kein nennenswerter 


“Unterschied zwischen oberer Bogenbreite und 


gerader oberer Breite zeigte. Ich glaube hier- 
aus richtiger entnehmen zu sollen, daß dieser 
Index eine unnötige Belastung unseres Arsenals 
an Maßen vorstellt. 

Der Index entspricht auch strenggenommen 
den obigen theoretischen Forderungen nicht, 
nämlich den Biegungen des Kreuzbeines Rech- 
nung zu tragen. Für die Länge würde die 
Verbindung der Mitte der Endfläche des oberen 
Wirbels mit der Mitte der Endfläche des letzten 
Sakralwirbels durch eine gebogene, auch die 
Verbindungsflächen aller Körper in der Mitte 
schneidende Linie allein der Forderung genau 
entsprechen. Diese Linie läßt sich am Kreuz- 
bein selbst nicht feststellen, und man müßte 
sich daher damit einverstanden erklären, die 
vordere Bogenlänge an ihre Stelle treten zu 
lassen. Allerdings läßt sich die Linie an einer 
mit dem Perigraph aufgenommenen sagittalen 
Umrißkurve bis zu einer gewissen Grenze kon- 
struieren. Die Konstruktion wäre vollständig 
möglich, wenn die Dorsalfläche des Corpus 
ossis sacri der ganzen Länge nach zugänglich 
wäre. So aber hört die Möglichkeit mit dem 
letzten Punkte auf, den die Weiserspitze von 
oben und von unten her im Canalis sacralis 
noch erreichen kann. Die Dorsalfläche ist um 
so zugänglicher, je unvollständiger der Canalis 
sacralis geschlossen ist. 

Bei allen Indices entspricht der höhere 
einem breiteren Kreuzbein, somit kann schließ- 
lich mit jedem von ihnen das Ziel erreicht 
werden. 
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2. Längen-Breitenindex 11. 
Grosio Prene 2e 10e 
Größte Länge 

Sämtliche bisherigen Indices stimmen darin 
überein, daß sie um so höhere Zahlen ergeben, 
je breiter das Kreuzbein ist. 

Der Hauptzweck, über die relative Breite 
eines Sakrum orientiert zu sein, ist schließlich 
mit jedem Breitenindex zu erreichen. Um eine 
Entscheidung treffen zu können, müssen wir 
den Gesichtspunkt festhalten, daß die Indexzabl 
möglichst mit dem Anblick einer breiteren 
oder schmäleren Form des Kreuzbeines in 
Übereinstimmung zu bringen ist. Wir halten 
auf diese Weise bei der Aufstellnng der 
Indices gleichzeitig die Vorstellung des wirk- 
lichen Objektes aufrecht und verfallen weniger 
in den Fehler, nur mit abstrakten Zahlen zu 
operieren. 

Von diesen Standpunkte aus kann man, 
strenggenommen, keinen der bisherigen Indices 
billigen. Hier kann nur die Verwendung der 
größten Breite und der größten Länge das 
Richtige treffen. Ich habe deswegen von den 
bisherigen Indices nur den einen beibehalten, 
der am weitesten verbreitet ist und durch dessen 
Weglassung wir unnötigerweise den Vorteil auf- 
geben würden, auch die Messungen älterer 
Autoren jederzeit verwenden zu können. Dies 
ist die Kombination der geraden oberen Breite 
im Bereich der Linea innominata mit der vor- 
deren geraden Länge. Hierzu nehme ich dann 
noch einen aus der größten Breite und der 
größten Länge bestehenden Index hinzu. Die 
Verwendung der Bogenlänge und Bogenbreite 
halte ich deswegen an dieser Stelle für ent- 
behrlich, weil sie in einem Längenkrümmungs- 
index und in einem Querkrümmungsindex zur 
vollen Geltung Kommen können. 


3. Mittlerer Breitenindex des Sakrum. 
Mittlere Breite X 100 


. Größte Breite 

Diese Zahl gibt die mittlere Breite in Pro- 
zenten der oberen Breite an. 

Dieser Breitenindex wird von Radlauer als 
oberer Breitenindex bezeichnet, ist aber besser 
mittlerer Breitenindex zu nennen. Im übrigen 
wird der Index bei mir ähnlich wie bei Rad- 


| lauer genommen, nur daß ich zu seiner Fest- 


stellung wiederum die Breite im Bereiche der 
Linea innominata verwende und nicht die gerade 
obere Breite nach Auffassung der Martinschen 
Schule. 


4. Untcrer Breitenindex des Sakrum. 


Gerade untere Breite x 100 
Gerade obere Breite 











Dieser Index wird als ganzer Breitenindex 
des Sakrum bei Radlauer bezeichnet. Rad- 
lauer hat außerdem noch einen Breitenindex, 
den er mittleren Breitenindex des Sakrum nennt, 
der aber nicht zusammenfällt mit unserem 
mittleren Breitenindex (Nr.3). Er wird be- 


stimmt als 
gerade untere Breite x 100 
gerade mittlere Breite 





Diesen Index babe ich nicht verwendet. Je 
größer die Indices 3 und 4 sind, desto weniger 
verjüngt sich die Form des Kreuzbeines nach 
unten. 

Für die Beurteilung der Längskrümmung 
habe ich zwei Indices aufgenommen, den Längen- 
krümmungsindex und den Höhenlagenindex. 


5. Der Làngenkriimmungsindex. 
__Bogenlànge x 100 
Vordere gerade Linge 
Da dieser Index über die Stärke der Krüm- 
mung Aufschluß geben soll, so erscheint es am 
einfachsten, ibn so aufzustellen, daß er um so 
größer ist, je stärker die Krümmung. Er gibt 
dann ein positives Bild der Krümmung. Bei 
Radlauer ist er jedoch umgekehrt aufgestellt 


und lautet: 
Gerade Länge x 100. 


Bogenlänge 
Ich kann mich diesem komplizierenden Ver- 
fahren nicht anschließen. Die von mir gewählte 
Formel hat auch noch den Vorteil, daß für 
möglichst viele Indices die gerade Länge :—= 100 
gesetzt werden kann. 


6. Der Höhenlagenindex. 
Entfernung der größten Bogenhöhe v. Promontor. x 100 
Vordere gerade Länge 

Dieser Index deckt sich 
sprechenden bei Radlauer. 





mit dem ent- 
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7. Oberer Querkrümmungsindex. 
Obere Bogenbreite x 100 
Obere gerade Breite 
Auch dieser Index ist wie der Längenkrüm- 
mungsindex so eingerichtet, daß die Krümmung 
um so stärker ist, je höher der Index. — Rad- 
lauer hat auch diesen Index umgekehrt ge- 


nommen. — Einen mittleren Querkriimmungs- 
index, wie ihn Radlauer hat, habe ich nicht ge- 
nommen. — Mein Index entspricht also mit der 


obigen Abänderung dem oberen Querkrümmungs- 
index von Radlauer. 


8. Sakralbasisindex. 


Querer Durchmesser x 100 


_ Sagittaler Durchmesser. 

Ich habe hierbei den sagittalen Durchmesser 
als Maßstab genommen, an welchem der quere 
gemessen wird. Je breiter somit die Fläche ist, 
desto größer der Index. Es ist also gerade wie 
beim Längen- Breitenindex des Schädels. Die 
bequeme Parallelität mit diesem Index ist für 
mich entscheidend gewesen. Wir berücksichtigen 
bei dieser Auffassung die Zusammengehörigkeit 
aller Knochen des Körpers und nehmen nicht 
das Kreuzbein als ein isoliertes Gebilde. — 
Leider mußte ich auch hier wieder von der 
Martinschen Schule abweichen, nach der der 
Sakralbasisindex umgekehrt aufgestellt wird, 
nämlich: 

Medianer Sagittaldurchmesser x 100 


Größter querer Durchmesser 








Je höher dieser Index ist, desto weniger breit- 


ist natürlich die Fläche. 

9. Die Körperbreite habe ich an der Basis 
und aın zweiten Paar der Foramina sacralia be- 
stimmt. Das erste Maß wird zur größten Breite, 
das zweite zur mittleren Breite in Beziehung 
gesetzt und in Prozenten der zugehörigen Breite 
ausgedrückt. Natürlich ließe sich dies auch als 
Index formulieren. 


10. Der Aurikularanteilindex. 
Länge der Facies auricularis X 100 


Bogenlänge 
Übereinstimmend mitderMartinschen Schule 
genommen. 
Als Länge der Gelenkfläche ist das Mittel 
zwischen der Länge der rechten und der linken 
Gelenkfliche genommen worden. 
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F. 

Charakteristik einzelner 
Formengruppen australischer Kreuzbeine 
und Unterschiede 
gegenüber den europäischen. 


Zur Beurteilung des Materiales vom Rassen- 
standpunkt aus bieten sich zwei Möglichkeiten: 
die eine besteht darin, nach Ausscheidung der 
pathologischen Formen die durchschnittlichen 
Merkmale zusammenzufassen und die Gesamt- 
charakteristik der australischen Kreuzbeine der 
einer anderen Völkerschaft gegenüberzustellen. 
Die andere besteht darin, das einer Völker- 
gruppe oder einem Volksstamme zugehörige 
Material nach Gesichtspunkten, die die Be- 
schaffenheit des Materiales selbst ergibt, in 
kleine zusammengehörige Gruppen zu sondern, 
diese jede für sich zu charakterisieren, sodann 
das Vergleichsmaterial in entsprechender Weise 
zu gruppieren und nun erst den Vergleich 
zwischen analogen Gruppen vorzunehmen. Es 
zeigt sich, daß auf diesem Wege manche Eigen- 
tümlichkeit viel deutlicher hervortritt, die auf 
dem anderen sich verwischen würde. Daneben 
bietet sie noch den Vorteil, die Variationen in 
einer Gruppe bequem übersehen zu können. Ich 
habe von beiden Methoden Gebrauch gemacht 
und beginne mit der letzten, da sie den Vorteil 
besitzt, besser in die Eigenheiten des vorliegen- 
den Matcriales einzuführen. Die Berücksichti- 
gung auch der anderen Methode kann erst in 
einer späteren Arbeit eintreten, in der ich auch 
erstin größerem Umfange eine vergleichende 
anthropologische Beurteilung des Kreuzbeines 
der Australier geben kann. 


Die Einteilung in Gruppen ist unter Berück- 
sichtigung möglichst vieler Merkmale erfolgt, 
und es wurde vor allem auch der Gesamteindruck 
einer größeren oder geringeren Ähnlichkeit der 
Formen untereinander nicht außer acht gelassen. 
Auf diese Weise gelangt man zu einer be- 
friedigenden Gruppierung, während bei der An- 
ordnung nach einem einzigen Merkmal eine 
künstliche Einteilung nicht zu vermeiden ist. 


Wir stellen zunächst die Indices für die 
einzelnen Gruppen in Tabellenform zusammen. 
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Übersicht der Gruppen. 


Gruppe I. Hauptgruppe. 


K 740, K208, K348, Kllo, K650, 
(K42 c', siehe auch Gruppe V), K43 2. 


Gruppe I. Besonders breite Formen. 


K33cd, K2, 
K 7$, K16%. 


Der Körper des ersten Steißbeinwirbels ist 
mit dem des letzten Sakralwirbels verwachsen. 


Gruppe III. 


K 930, K9d°, 


K 44 È. 


Gruppe IV. Typische sechswirblige Formen. 
K700° und K 660°. 


Gruppe V. 
K10 œo (K 42g, siehe auch Gruppe I). 


Gruppe VI. 
Enthält nur K6 cd". 


Gruppe VII. 


Diese Gruppe enthält die vier Kreuzbeine mit einem 
lumbo-sakralen Übergangswirbel, die oben für sich be- 
sprochen sind. 


Gruppe I (Taf. IX, Fig.l bis 7). 


Zunächst läßt sich eine charakteristische 
Hauptgruppe bilden, die gewissermaßen als 
reinster Typus unter den vorliegenden Australier- 
knochen betrachtet werden kann. Diese Gruppe 
enthält die männlichen Formen K 74, K 20, K 34, 
K 11, K 65, K 42. Von weiblichen Typen schließt 
.sich K 43 an. Die Merkmale sind folgende. 
Der Durchschnitt des Längen-Breitenindex beträgt 
91 nach beiden Maßen. Wir baben also schmale 
dolichohierische Formen. Die Facies auricularis 
bildet einen ziemlich tiefen Einschnitt aın Seiten- 
rande, das untere Ende der Facies tritt als Vor- 
sprung deutlich hervor (außer bei Fig.7 9). 

Die unteren seitlichen Ecken sind kräftig 
ausgeprägt. Die ganze Form ist wenig nach 
unten verschmälert. Innerhalb dieser Gruppe 
stimmen Fig. 1, 3 u.5 am meisten untereinander 
überein. Fig.6 zeigt schwächer hervortretende 
untere Seitenecken, ist also nach unten stärker 
zugespitzt und bildet dadurch einen Übergang zu 
einer anderen kleineren Gruppe. BeiFig.4 treten 
in der Abbildung die unteren Seiteneeken auch 
nicht schr hervor, sie sind jedoch durch eine 
Beschädigung abgebröckelt.e Der Anblick des 


| also dadurch vollständig 
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Objektes selbst lehrt unzweifelhaft, daß sie gut 
ausgebildet gewesen sind. 

Im Vergleich zum europäischen Kreuzbeine 
finden sich deutlich ausgesprochene Differenzen 
in folgenden aus der nebenstehenden Tabelle 
(S.217) ersichtlichen Punkten. 

Die Sakra sind schmal, der niedrige Längen- 
Breitenindex beträgt 91 gegenüber 100 und 106 
bei Europäern. Sie sind nur mäßig gekrümmt, 
der Längenkrümmungsindex beträgt 109 gegen- 
über 114 bei Europäern. Die Seitenteile sind 
verhältnismäßig schmäler gegenüber der Breite 
der Körper. Der Körperbreitenindex beträgt 
an der Basis 47 gegenüber 43 bei Europäern, 
in der Gegend des zweiten Paares der Foramina 
sacr. 34 gegenüber 32 bei Europäern. Der 
Winkel am Promontorium ist bedeutend und 
mißt 62 gegenüber 58 bei Europäern. Der Auri- 
kularanteilindex beträgt 55 gegenüber 52 bei 
Europäern. Die Facies auricularis ist also ver- 
hältnismäßig länger. 

Keine oder geringe Unterschiede weisen 
folgeude Indices oder Flächen auf: die Form 
der Körperendfläche an der Basis, der Höhen- 
lagenindex, der Sakralbasisindex, der obere Quer- 
krümmungsindex. 


Gruppe I (Taf.IX, Fig.8 bis ll). 

Die zu dieser Gruppe gehörigen Exemplare 
bilden unter australischen Kreuzbeinen eine sehr 
auffällige Erscheinung, so daß die Frage auf- 
geworfen werden mußte, ob es sich hier wirk- 
lich um reine Australierknochen oder vielleicht 
um Knochen von Mischlingen handelt, deren 
Charaktere dann in mancher Hinsicht rein austra- 
lisch und in anderer wieder rein europäisch wären. 
Die übrigen Skeletteile aber ergaben bierfür 
keine Anhaltspunkte 

Die Längen-Breitenindices liegen etwas höher 
als die Mittelzahlen für Europäer (107 und 104 
gegenüber 106 und 100). Der Längenkrümmungs- 
index fällt genau ınit dem Mittel für Europäer 
zusammen, ebenso ist die Breite der Seiten- 
teile gegenüber der Breite der Körper beträcht- 
lich. Der Körperbreitenindex fällt an der Basis 
genau mit dem für Europäer zusammen. Der 
Winkel am Promontorium ist sogar niedriger 
als durchschnittlich bei Europäern, entfernt sich 
von dem übrigen 
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Tabelle der mittleren Indices für die einzelnen Gruppen. 
(Die Zahlen beziehen sich nur auf die männlichen Sakra.) | 
Längen- | | , Längen- | Oberer Quer- 
Breitenindex ue ee: la Unterer krümmungs- Höhenlagen- | krümmungs- 
EEE Breitenindex Breitenindex 3. index 
| index index 
LI | 
Europäer: | 
(Mittel aus 13 Objekten) | 106 | 100 | 80 | 50 114 | 52 106 
| 
Australier: | | | | 
Gruppe I. Ak ap 77 52 109 62 107 
u. 48, 107 | 104 | 81 46 114 | 61 112 
o gl, 80 | 82 | 78 50 109 | 53 106 
EV. a 73 80 | 49 108 51 106 
w.e 83 96 70 | 46 109 | 62 109 
u EE 98 91 77 | 47 110 | 60 105 
K- 280. Die Eigentümlichkeiten dieser Gruppe sind auf 8.203 für sich behandelt 
Verhalten der Körperbreite (S. 215) 
e Sd e een E EE EE Winkel am Aurikularanteil- 
Sakralbasisindex si am zweiten Paar ; 2 . 
‘an der Basis zur ga Promontorium index 
a d. For. sacral. 
größten: Breite zur mittl. Breite 
Europäer: 162 43 32 58 52 
Australier: 
Gruppe I. >. 163 47 34 62 55 
ta SE aan 160 43 27 55 55 
Bier ea 158 48 33 68 51 
S AN I 181 55 34 68 48 
Fe 155 43 34 58 55 
a MWELE E hR 148 42 33 66 54 


australischen Typus (55 Grad gegenüber 62 in 
der Hauptgruppe und 58 bei Europäern). 

Ausgesprochene. Abweichungen von den 
Zahlen für Europäer weist der untere Breiten- 
index auf (46 gegenüber 50 bei Europäern). 
Hierdurch erhält die Gesamtform des Kreuz- 
beines einen charakteristischen Unterschied 
gegenüber dem Mittel bei Europäern. Ferner 
ist hervorzuheben die Größe des oberen Quer- 
krümmungsindex (112 gegenüber 106 bei Euro- 
päern) und die Schmalheit der Körper im Be- 
reich des zweiten Paares der For. sacr. (Körper- 
breitenindex 27 gegenüber 32 bei Europäern). 
Ebenso ist der Aurikularanteilindex hoch und 
stimmt mit dem für die Hauptgruppe der 
Australier überein. 

Der bedeutend höhere obere Querkrümmungs- 
index ist besonders deswegen wichtig, weil hierin 
eine Andeutung der geringen queren Spannungs- 
weite des australischen Beckens zu erblicken ist. 


Zu diesen Eigentümlichkeiten kommen vor allem 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 


noch die niedrigen absoluten Maße, welche hinter 
denen der Europäer weit zurückstehen. 


Gruppe III (Taf. IX, Fig. 12 bis 14). 


Sie enthält diejenigen sechswirbligen Kreuz- 
beine, bei denen der erste Steißbeinwirbel nur 
im‘ Bereich des Körpers mit dem Kreuzbein- 
wirbel verwachsen ist und sich deutlich als ein 
nicht zugehöriger Teil charakterisiert. Es ist 
natürlich, daß die Zahlenwerte der Indices, ab- 
gesehen von denen, die durch die größere Länge 
bedingt sind, für diese Gruppe vielfache Über- 
einstimmung mit denen für die I. Gruppe zeigen. 
Es sind infolgedessen sehr niedrig der Längen- 
Breitenindex, der Höhenlagenindex, der Aurikular- 
anteilindex. Hohe Werte weist auf der Winkel 
am Promontorium, während die übrigen Maße 
nicht besonders charakteristisch sind. Der 
Längenkrümmungsindex, der obere Querkrüm- 
mungsindex, der Körperbreitenindex sowohl an 
der Basis wie im Bereich des zweiten Paares 
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der For. sacr. stimmen mit den entsprechenden 
Zahlen der Hauptgruppe fast völlig überein. — 
Die Merkmale dieser Gruppe bilden also im 
wesentlichen eine Bestätigung dessen, was .die 
erste Gruppe ergeben hat. Dies wird verständ- 
lich, wenn wir die Verwachsung mit dem ersten 
Steißbeinwirbel nicht als ein Rassenmerkmal 
betrachten, sondern als eine im höheren Alter 
auftretende Erscheinung oder als einen Vorgang, 
der gelegentlich aus unbekannten Ursachen 
überall auch in früheren Jahren auftreten kann. 
Natürlich ist es zu beachten, daß die Ver- 
wachsung nachträglich auch Formveränderungen 
am Kreuzbein nach sich ziehen muß, da dies 


Textfig. 4 (= K 70, Tafelfig. 16). 





Sechswirbliges australisches Sakrum. 
(2/3 natürl. Größe.) 


funktionell anders als vorher beansprucht wird, 
wenn es jetzt knöchern mit dem Steißbein ver- 
bunden ist. 


Gruppe IV (Taf. IX, Fig.15 und 16). 


Diese Gruppe ist von besonderer Bedeutung, 


trotzdem ihr nur zwei Exemplare angehören. 
Sie enthält die vollständig einheitlichen sechs- 
wirbligen Formen, bei denen der sechste Wirbel 
nicht mehr als ein eigentlich zum SteiBbein 
gehöriger Anhang erscheint, sondern vollständig 
mit dem ganzen Kreuzbein verschmolzen ist. 
Die hierher gehörigen Kreuzbeine zeigen gegen- 
über denen der Gruppe III deutlich den Unter- 
schied zwischen einer, wenn man so sagen darf, 
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accidentiellen Verwachsung des Steißbeines mit 
dem letzten Kreuzbeinkörper und einer morpho- 
logischen Verschmelzung beider zu einem neuen 
Ganzen. i | 

Bei beiden Exemplaren findet sich eine aus- 
gesprochen quer-ovale Form der Körperend- 
flächen, sehr große Schmalheit der Seitenteile 
(Körperbreitenindex an der Basis = 55 gegen- 
über 47 in der Hauptgruppe, Körperbreitenindex 
im Bereich des zweiten Paares der For. sacr. 34, 
wie in der Hauptgruppe), ein sehr hoher Winkel 
am Promontorium: 68 Grad gegenüber 62 in der 
Hauptgruppe und 58 bei Europäern. Dazu 
kommen Eigentümlichkeiten, die sich aus der 


Textfig. 5. 
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Sechswirbliges europäisches Sakrum. 
(/, natürl. Größe.) 


Sechswirbligkeit gewissermaßen von selbst ver- 
stehen, nämlich ein sehr niedriger Längen-Breiten- 
index: 71 und 73 gegenüber 91 in der Haupt- 
gruppe und 160 bis 106 bei Europäern, ein 
sehr niedriger Höhenlagenindex, nämlich 51 
gegenüber 62 in der Hauptgruppe, ein geringer 
Anteil der Länge der Facies auricularis an der 
ganzen Länge (Aurikularanteilindex 48 gegen- 
über 55 in der Hauptgruppe). Der Längen- 
krümmungsindex ist nicht auffallend niedrig 
(108 gegenüber 109 in der Hauptgruppe), immer- 
hin ist er niedriger als im Durchschnitt bei allen 
übrigen Gruppen. 

Die Zusammensetzung dieser Kreuzbeine aus 
sechs Wirbeln läßt sie als niedrig stehend er- 
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scheinen und gibt ihnen eine Ähnlichkeit mit 
Kreuzbeinen von Anthropoiden. Trotzdem kann 
diese Tatsache allein nicht als unterscheidendes 
Merkmal gegenüber europäischen Kreuzbeinen 
verwertet werden, da auch bei diesen sechs- 
wirblige Formen mit vollständig verschmolzenem 
ersten Steißbeinwirbel keine Seltenheiten sind. 
Stellen wir aber eine Gruppe sechswirbliger 
Australiersakra einer ebensolchen Gruppe euro- 
päischer Sakra gegenüber, so zeigt sich nicht 
etwa eine Verwandtschaft beider Formen, son- 
dern man sieht allein an der bedeutenderen 
Breite (dem höheren Längen-Breitenindex) der 
europäischen Sakra, daß diese ihren Charakter 
vollständig bewahren. Der durchschnittliche 
Längen - Breitenindex beträgt bei europäischen 
fünfwirbligen Kreuzbeinen 106 und sinkt bei den 
sechswirbligen Formen auf 95. Der gleiche Index 
australischer Kreuzbeine, der für fünfwirblige 94!) 
beträgt, sinkt auf 71 für die sechswirbligen 
Formen. Die sechswirbligen Formen aus Austra- 
lien und aus Europa sind also keine Übergangs- 
formen zwischen beiden Typen (Textfig. 4 u. 5). 

Ebensowenig ist andererseits durch diese 
sechswirbligen australischen Sakra eine Über- 
gangsform zu den sechswirbligen Kreuzbeinen 
der großen Anthropoiden geschaffen. Die Unter- 
schiede näher darzulegen, ist hier nicht mehr 
meine Aufgabe. Jedoch gebe ich eine Ab- 
bildung eines sechswirbligen Orangsakrums, das 
ohne weiteres tiefgreifende Unterschiede hervor- 
treten läßt. Die Unterschiede sind nicht ge- 
ringer als die zwischen einem fünfwirbligen 
Sakrum eines Orangs und einem fünfwirbligen 
Australiersakrum. Von beiden Formen, in welchen 
das Orangsakrum auftreten kann, gebe ich daher 
hier zur Vergleichung eine Abbildung (Tafel- 
figur 17 u. 18, Textfig. 6). Für die fünfwirb- 
ligen Formen vergleiche man unter anderem 
die Größe der Verbindungsfläche des letzten 
(fünften) Kreuzbeinkörpers mit dem Steißbein 
beim Orang und bei einem der Vertreter der 
Gruppe I der australischen Kreuzbeine. 

Es geht aus den Kreuzbeinen dieser Gruppe 
hervor, daß neben ausgesprochen dolichohieri- 
schen Formen auch ausgesprochen platyhierische 
bei den Australiern vorkommen. 


1) Im Durchschnitt für mehrere Gruppen, außer 
den sechswirbligen. 
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Als platyhierisch pflegen die Kreuzbeine mit 
einem Index über 100, als dolichohierisch die 
mit einem Index unter 100 bezeichnet zu werden. 
Paterson!) unterscheidet noch eine Mittel- 
gruppe vom Index 100 bis 106 als subplaty- 
hierisch und nenut erst die Objekte mit einem 
Index über 106 platyhierisch. 

Dies Ergebnis steht aber mit dem früherer 
Untersucher nicht im Widerspruch. Hier sind 
durchschnittliche Indices von 93 (Scharlau1) 


Textfig. 6 (= Tafelfig. 18). 





Sakrum eines Orang. 
(2/3 natürl. Größe.) 


bis 104 (Paterson) für männliche Kreuzbeine 
verzeichnet. 

Sehr viel höhere Indices weisen bei mehreren 
Autoren die weiblichen Formen auf, nämlich 
bis 116 bei Hennig und bis 117 (116,9) bei 
Paterson. 

Was die Merkmale männlicher und weiblicher 
Kreuzbeine betrifft, so finde ich bei dem mir 
vorliegenden Material unter den männlichen 
Formen ebenso breite wie unter den weiblichen. 
Auch finde ich unter den weiblichen ausgesprochen 
dolichohierische Kreuzbeine. Die Frage nach dem 


1) Ich zitiere diese und die folgenden Autoren nach 
Radlauer, der eine vollständige Zusammenstellung der 
Literatur über das Kreuzbein gegeben hat. 
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Geschlechtsunterschied scheint mir daher noch 
nicht erledigt. Ich halte es für möglich, daß 
bei den Australiern dolichohierische Unterrassen 
existieren, bei denen dann beide Geschlechter 
mehr dolichohierische Formen besitzen, und daß 
es ebenso platyhierische Rassen gibt mit ent- 
sprechendem Verhalten beider Geschlechter. 


Gruppe V, VI, VII (Taf. IX, Fig.19, 20). 


Wir lassen zuletzt die Gruppen V, VI und VII 
folgen, welche nur geringe Bedeutung besitzen. 
Gruppe VII enthält die Sakra mit einem lumbo- 
sakralen Übergangswirbel, Gruppe VI enthält 
nur ein Kreuzbein mit einer Anomalie an den 
Seitenteilen (Tafelfig. 20). Dieses Exemplar ist 
dadurch interessant, daß seine Seitenteile sich 


sehr weit kranialwärts über die Basis erheben. 


Gruppe V enthält ein Kreuzbein, das in Gruppe I 
ebenfalls mitgerechnet ist (Tafelfig. 6), und ein 
zweites, diesem ähnliches (Tafelfig. 19). Beide 
unterscheiden sich von der Hauptgruppe durch 
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geringe Ausprägung der unteren Seitenecken. 
Die Abweichungen der Indices von dem Durch- 
schnitt der Hauptgruppe sind aus der Tabelle 
zu ersehen. 

Wir erinnern zum Schluß daran, daß die 
Gruppen Ill, V und VI im wesentlichen nur 
unbedeutende Modifikationen der Gruppe I (der 
Hauptgruppe) vorstellen. Wir dürfen dann, 
unter Weglassung verschiedener wich- 
tiger, im obigen angeführter Einzel- 
heiten, zum Zweck einer schematischen 
Übersicht nach dem vorliegenden Ma- 
terial dreiFormenkreise innerhalb des 
australischen Typus des Kreuzbeines 
unterscheiden. Erstens eine ausge- 
sprochen dolichohierische Hauptgruppe, 
deren Eigenschaften oben (S.216) zu- 
sammengestellt sind, zweitens eine klei- 
nere platyhierische (oder subplatyhie- 
rische) Gruppe und drittens eine eben- 
falls kleine Gruppe seohswirbliger 
Formen. 


(Maßstab etwa %, natürl. Größe, Fir. 17 u. 18 etwas kleiner.) Tafel IX. 
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Fig. 1. Austral. K 34, männl., Gruppe L Fig. 2. Austral. K 65, männl., Gruppe LO Fig.3. Austral K 11, miinnl., Grappe LL 
Fig. 4. Austral. K 20, miinni., Gruppe L Ro, 5. Austral. K 74, mannl., Gruppe l. Fig.6. Austral. K 42, männl., Gruppe. 
Ü bergangsforim mit st ärkerer Zuspibaune unten. Fis. 7. Austral. K 43, weibl, Gruppe l. Fig. 8. Austral. KRX männl, breiter 
Typus, Grappe H. Fig. 9. Austral. K 29, männl., breiter Typus, Grappe IL Fig. 10. Austral. K 16, weibl., breiter Typus, 
Gruppe IL. Fig. 11. Austral. K_7, weibl., weiter Typus, Gruppe IL Kar. 12. Austral. RK 93, männl. Unvellkommen 8 wirbelize 
Form: Der erste Steißbeinwirbel ist nur im Bereich des Körper verwachsen. Gruppe IV. Fir. 13. Austral. K 44, weibl. 
Erster Steißbeinwirbel nur im Bereich des Körpers verwachsen, Gruppe IV. Fig. 14. Austral. K 9, männl. Erster Steißbein- 
wirbel nur im Bereich des Körpers verwachsen. Gruppe IV. Fir. 15. Austral. K 66, minnt., 6wirbelie.  Vollstiindige Assi- 
milierung des ersten Steißbeinwirbels. Gruppe IV. Fir. 16. Austral. K 70, männl, 6wirbelie. Vollständige Assimilierung des 
ersten Steißbeinwirbels. Gruppe IV. Fir. 17. Ovane-Utan. Anatomie, Breslau. 5 wirbelizes Kreuzbein. Fir. 18. Orane- Utan. 
Zoolog, Inst., Breslan. 6 wirbeliges Kreuzbein mit SteiBbein. Fir. 19. Austral. K 10, männl. Vom Haupttypus (Gruppe 1) durch 
stärkere Zuspitzung im unteren Teil abweichend. Gruppe V. Verwandt mit Fir. 6 der Tafel. Fir. 20. Austral K 6, männl. 
Dem Haupttypus nahestehend. Die Seitenteile sind stark nach oben hinten ausgezogen (viel. S. 220). Grappe VI. 
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Neue Bücher und Schriften. 


7. Schlaginhaufen, Otto: Über die Pygmäen- 
frage in Neuguinea. Mit einer Karte. Aus 
der Festschrift der Dozenten der Universität 
Zürich 1914. 

Seitdem Rudolf Poech im Jahre 1904 in den 
Kai im Hinterlande von Finschhafen einen Stamm 
von auffallender Kleinwüchsigkeit festgestellt hatte, 
kamen fast Jahr für Jahr aus Neuguinea Meldungen 
über neuentdekte „Zwerge“; teils handelte es sich um 
abnorm kleine Einzelindividuen, teils um ganze klein- 
gewachsene Stämme, die dann die Entdecker meist 
ohne weiteres als „Pygmäen“ bezeichneten. 

In der vorliegenden höchst interessanten Arbeit 
unterzieht sich nun Schlaginhaufen der dankens- 
werten Aufgabe, alle bisher in Neuguinea bezüglich 
der Größe gemessenen Volksstämme zusammenzustellen 
und zu vergleichen, um so zu einem Urteil darüber 
zu kommen, ob die Kleinwüchsigen in Neuguinea mit 
den großgewachsenen Stämmen in einem genetischen 
Zusammenhang stehen, oder ob sie als eine besondere, 
deutlich ausgeprägte Rasse anzusehen sind. 

u diesem Zweck hat der Verfasser zunächst auf 
einer Karte, die ich ihrer Wichtigkeit wegen und da 
sie leider an einer wenig zugänglichen Stelle ver- 
öffentlicht ist, hier wiedergebe, die Durchschnittsgrößen 
der verschiedenen Stämme eingetragen; verwendet 
wurden dabei nur aus mindestens neun gemessenen 
Individuen gebildete Gruppen. Schon diese Karte er- 

ibt drei augenfällige Resultate: erstens, daß unsere 

enntnisse über die anthropologischen Verhältnisse, 
speziell auch über die Körpergröße der Melanesier 
bisher noch äußerst gering sind, zweitens, daß es in 
der Tat in Neuguinea eine ganze Anzahl Stämme von 
auffallender Kleinheit gibt, und drittens, daß die an 
der Küste und auf den Inseln ansässige Bevölkerung 
ausnahmslos grüßer gewachsen ist, als die des Hinter- 
landes. Besonders interessant ist, daß die Körpergröße 
desto geringer ist, je weiter ein Volk landeinwärts 
wohnt; das zeigt sich sehr deutlich in einem Falle 
aus Englisch-Neuguinea, wo von drei hintereinander 
wohnenden Stämmen Messungen vorliegen. „Die am 
meisten landeinwärts ansässigen Mafulu sind kleiner 
als die mehr küstenwärts wohnenden Mekeo und diese 
wiederum kleiner als die Roro, welche die Küste be- 
setzen.“ Der Größenunterschied zwischen Küsten- und 
Inlandstamm ist in einigen Fällen sogar ganz auffallend 
groß; so übertreffen die eben erwähnten Roro mit 
‘einer durchschnittlichen Körpergröße von 161,7 cm die 
im Hinterlande wohnenden, durchschnittlich 148,7 cm 
e Kamaweka um nicht weniger als 13cm, und 

ie Größendifferenz zwischen dem Küstenstamm der 
Mimika (Südküste von Holländisch-Neuguinea) und dem 
Binnenstamm der Tapiro beträgt sogar 19,4cm! Da 
die bisher gemessenen Inlandstämme ansnahmslos im 
Gebirge wohnen, ergibt sich ferner die Tatsache, dab, 
soweit unsere Kenntnis reicht, in Neuguinea die 
Gebirgsstämme kleinwüchsiger sind als die Küsten- 
bewohner; Stämme mit einer Körpergröße unter 152,5 cm 


wohnen stets im Gebirge, solche mit 161 em und mehr 
ausnahmslos an der Küste. 

Nach der Schlaginhaufenschen Zusammen- 
stellung beträgt die geringste durchschnittliche Körper- 
grobe eines Stammes 144,9cm, die größte 171,4 cm. 

ie kleinwüchsigsten sind mit 144,9 cm die im Binnen- 
land von Holländisch - Neuguinea wohnenden Tapiro; 
sie messen um fast 4cm weniger als die nächstkleinste 
Gruppe, die Kamaweka (148,7cm), denen sich dann 
die Goliath - Leute (149,2 cm) unmittelbar anschließen. 
Alle übrigen Stämme haben eine durchschnittliche 
Größe von über 150 cm, würden also nach dem von 
E. Schmidt gemachten Vorschlag nicht mehr als 
Pygmäen zu bezeichnen sein. Nun stehen aber die 
Bewohner des Toricelligebirges (151,9cm) und die Kai 
(152,5 cm) aus dem Hinterland von Finschhafen be- 
züglich der Größe den Kameweka und Goliath sehr 
viel näher, als diese den viel kleinwüchsigeren Tapiro. 
Die Schmidtsche Pygmäengrenze ist also in Neu- 

inea nicht anwendbar; entweder man darf nur die 

apiro als Pygmäen bezeichnen, oder muß, wenn man 
die übrigen Kleinwüchsigen mit dazu rechnen will, 
die Grenze etwas höher, bei 153 cm ziehen. Moöglicher- 
weise, so meint Schlaginhaufen, hat man ın Neu- 
guinea „zwei Pygmäenstufen oder -schichten zu unter- 
scheiden“. 

Der Verfasser behandelt sodann die Pygmäenfrage 
auf breitester Basis und prüft folgende vier Möglich- 
keiten: 1. die kleinwüchsigen Stämme Neuguineas 
stehen in keinem genetischen Zusammenhang mit der 
übrigen Bevölkerung; 2. die Kleinwüchsigen sind mit 
der übrigen Bevölkerung genetisch verwandt und 
entweder primitive Formen, aus denen sich die Groß- 
wüchsigen entwickelt haben, oder sie sind unter dem 
Einfluß irgend welcher Faktoren aus den Großwüchsigen 
entstanden; 3. die kleinwüchsigen Stämme Neuguineas 
stehen ınit denen anderer Erdteile in verwandtschaft- 
lichem Zusammenhang. 

‘Die Beantwortung dieser Fragen ist für Neuguinea 
schwieriger, als in anderen Gebieten, denn die Klein- 
wüchsigen unterscheiden sich hier in einer ganzen 
Reihe von Merkmalen gar nicht oder sehr wenig von 
den Großgewachsenen, haben beispielsweise dasselbe 
krause Haar und ungefähr die gleiche Hautfarbe wie 
diese. Außerdem sind nur wenige der Gruppen so 

ündlich durchgemessen, daB man alle wichtigeren 

erkmale zum Vergleich zur Verfügung hat. Nur der 
Längen-Breitenindex des Kopfes ist von der Mehrzahl 
der Gruppen (42 von 46) bekannt und gerade er 
scheint für die Pygmäenfrage von Wichtigkeit zu sein. 
Schlaginhaufen stellt nun die geographische Ver- 
breitung des Längen - Breitenindex in Neuguinea fest 
und en diese mit der Verteilung der Körper- 
pie a ergibt sich nun das Resultat, daß zwar 

rachykephalie wie Mesokephalie ebenso an der Küste 
wie im Inland anzutreffen sind, daß aber ausgesprochen 
dolichokephale Gruppen vom Binnenland ausgeschlossen 
sind und nur an der Küste, also unter den Groß- 
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wüchsigen vorkommen. Die großgewachsenen Küsten- 
stämme zeigen demnach eine deutliche Tendenz zur 
Dolichokephalie, die Stämme des Binnenlandes eine 
solche zur Brachykephalie; endlich läßt sich noch be- 
obachten, daß in der Regel die Kurzköpfigkeit desto 
ausgesprochener ist, je weiter ein Stamm binnenwärts 
wohnt; nur in drei Fällen war es umgekehrt. 

Auffallenderweise gilt nun die Regel, daß die 
Binnen- und Bergbevölkerung kleinwüchsiger und 
kurzköpfiger ist als die der benachbarten Küste, such 
für Gebiete, in denen gar keine Kleinwüchsigen wohnen. 
So sind beispielsweise die im Inneren der Gazelle- 
Halbinsel ansässigen Baining mit einer durchschnitt- 
lichen Körpergröße von über 159 cm durchaus nicht 
ale klein zu bezeichnen und doch werden sie von der 
Küstenbevölkerung der Blanche-Bucht um etwa 8cm 
an Größe übertroffen; und während die Baining mit 
einem durchschnittlichen Längen-Breitenindex von 
83,5 die brachykephalsten unter den bisher gemessenen 
Neuguineastämmen sind, zeigt die Küstenbevölkerung 
mit einem Index von 73,5 ausgesprochene Dolicho- 
kephalie. Bei derartigen Beobachtungen muß sich uns 
die Ansicht aufdrängen, daß in Neuguinea und Mela- 
nesien „kleiner Wuchs und Mesati- bzw. Brachykephalie 
nicht als Charakteristika einer von den umgebenden 
up gänzlich verschiedenen Rasse, sondern als 
Funktionen geographischer Momente aufzufassen sind, 
und daß auf Grund dieser beiden Eigenschaften allein 
die kleinwüchsigen Rassen keine besondere systema- 
tische Stellung beanspruchen können“. 

Die Untersuchung der Körpergröße und der Kopf- 
form bringt also keine Entscheidung, und so geht der 
Verfasser dazu über, bei einigen von ihm selbst ge- 
messenen Stämmen — den Bewohnern des Toricelli- 
Bu und der benachbarten Küste — eine größere 

nzahl von Merkmalen zu vergleichen. Das Resultat 
ist, daB zwar — entsprechend der geringeren Körper- 
röße — beim Binnenstamm auch alle anderen abso- 
uten Maße kleiner sind, daß aber die relativen Maße 
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deutlich auf eine Verwandtschaft der Bergbevölkerung 
mit einem der Küstenstämme hinweisen. In diesem 
einen Falle läßt sich also ein Zusammenhang zwischen 
Binnen- und Küstenbevölkerung ziemlich einwandfrei 
feststellen, womit aber natürlich noch nicht gesagt ist, 
daß auch in anderen Gebieten derartige verwandt- 
schaftliche Beziehungen bestehen. Übrigens wird man 
sich auch in dem vom Verfasser angeführten Falle, ehe 
man weitergehende Schlüsse zieht, erst noch fragen 
müssen, ob diese Verwandtschaft nicht erst sekun- 
RE Ursprunges und durch Mischheiraten entstan- 
en ist. 

Was dann weiter die Frage anlangt, ob die Klein- 
wüchsigen im Falle eines genetischen Zusammenhanges 
mit den Großgewachsenen als Vorläufer oder als Ab- 
kömmlinge der letzteren aufzufassen sind, so ist da 
vorläufig nur festzustellen, daB die kleinwüchsigen 
Stämme Neuguineas keinesfalls als Kümmerformen an- 
zusehen sind; im Falle ihrer Abstammung von den 
Großen wird man sie sich vielmehr unter dem Einfluß 
eines selektiven Prozesses entstanden denken müssen: 
unter gewissen Bedingungen werden die kleinwüchsigen 
Varianten einer Gruppe den großgewachsenen im 
Kampfe ums Dasein überlegen sein. | 

Über die etwaigen verwandtschaftlichen Beziehungen 
der kleinwüchsigen Neuguineastämme zu den Pygmäen 
anderer Erdteile wird man, wie der Verfasser betont, 
erst nach systematischer Durcharbeitung aller in Be- 
tracht kommenden Gruppen ein Urteil fällen dürfen. 

Als Gesamtresultat ergibt sich demnach, daß in- 
folge des unzureichenden Materials bisher die an- 
RE eo Fragen noch nicht entschieden werden 

önnen. Jedenfalls bietet die vorliegende Arbeit höchst 
dankenswerte Anregungen und zeigt uns zugleich die 
Grundlagen, auf denen die künftigen Untersuchungen 
weiterbauen müssen; hoffentlich trägt sie dazu bei, 
daß sich die Anthropologen mehr als bisher den 
interessanten Stämmen Neuguineas und Melanesiens 
zuwenden. O. Reche. 


XI. 


Das Geschenk nach Form und Inhalt 
im besonderen untersucht an afrikanischen Volkern. 


Von Dr. W. Gaul, Leipzig. 


Einleitung. 


In einer Zeit reger Beschäftigung mit dem 
Gedanken der Entwickelung und seiner Konse- 
quenzen für die Geisteswissenschaften ergibt sich 
immer schärfer die Forderung der Gleichbereohti- 
gung aller Völker auch in der Forschung. Die 
Forderung bleibt aber eine Idee, deren Ver- 
wirklichung in weiter Ferne liegt, solange die 
einzelnen Wissenschaften durch zu scharfe Ab- 
grenzung ihrer Interessensphäre sich den Blick 
trüben für das Gemeinsame aller Wissenschaften: 
die Erkenntnis des Menschen, besonders seiner 
Vergangenheit, um zu einem Verständnis der 
Gegenwart zu kommen. Hier erfüllt die Völker- 
kunde eine kulturgeschichtliche Aufgabe, die 
nicht hoch genug bewertet werden kann. Die 
Ethnologie weist uns den Weg über die engen 
Schranken der Lokalgeschichte hinaus in das 
reiche unergründliche Leben der „Naturvölker “1), 
gibt uns eine Ahnung von dem Zusammenhang 
und Werden aller Dinge auf dem Erdenrund. 

Genau so alt wie der Kulturmensch verkörpert 
sich im Naturmenschen ein Kulturzustand, den 
wir lange verlassen haben, dessen Spuren aber 
auch bei uns noch nicht verwischt sind. Als 
Zwischenstufen einer längst dahingegangenen 
Urzeit bilden die Naturvölker für uns die Brücke, 
die wir gehen müssen, um zu einem Verständnis 


1) Vorläufig ist dieser Ausdruck um der Einfachheit 
willen notwendig, bis ein besserer gefunden wird, der 
in weiterem Umfang die Eigenart dieser Völker charak- 
terisiert. Als Völker, die wirtschaftlich von der Natur 
abhängiger sind als der Kulturmensch, haben sie mit 
Recht diese Bezeichnung gefunden; doch bleibt die 
geistige Seite, ihr kontrastvolles, für das Allgemein- 
verständnis so wertvolles Innenleben dabei gänzlich un- 
berücksichtigt. 


unserer eigenen Vergangenheit, wie der Mensch- 
heit überhaupt, zu gelangen. Geistig, sozial wie 
wirtschaftlich baben wir uns vielleicht vermöge 
anderer innerer Anlagen, jedenfalls infolge von 
Bedingungen, die dem Fortschreiten günstiger 
waren, zu dem entwickelt, was uns heute von 
ihnen trennt. Auf diesen Unterschied muß von 
vornherein hingewiesen werden. Hat doch der. 
Kulturmensch von jeher versucht, sein Denken 
im Naturmenschen reflektieren zu lassen und die 
zurückgeworfenen Strahlen als vom Primitiven 
originell ausgehend anzusehen und demgemäß zu 
interpretieren. In rechter Erkenntnis der psychi- 
schen Differenzen !), die unser Geistesleben von 
dem des Naturmenschen trennen, werden wir 
leichter der Gefahr entgehen, uns ein falsches 
Bild vom Naturmenschen und seiner Kultur zu 
machen. Nicht von unserem geistigen wie kul- 
turellen Standpunkte aus will der Naturmensch 
oder überhaupt irgend ein Mensch einer früheren 
Periode beurteilt sein. Mit unseren abstrakten 
Begriffen Niederschläge eines Seelenlebens zu 
beschreiben, das noch in einer geistig von uns 
so ganz verschiedenen Welt lebt, das konkret, 
spontan, impulsiv fühlt, denkt, spricht, handelt, 
wäre deshalb ein Wagnis, müßte ein Gerippe 
ergeben, das kein Leben hat, wenn wir nicht 
jede Tatsache in ihrem Zusammenhang betrach- 
teten. Je mehr wir die zu Gebote stehenden 
Quellen verarbeiten, je mehr wir alles, materielle 
wie geistige Kultur, in Betracht ziehen, auch die 
alten Märchen, Mythologien, Sagen, Fabeln mit 


1) Vgl. Lamprecht, Einführung in das historische 
Denken, 8. 65. 
28 +* 
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berücksichtigen, um so vollständiger und rich- 
tiger werden wir die Motive verstehen können, 
unter denen eine Erscheinungsform zustande 
kam. Gewiß würde es für uns von unendlichem 
Vorteil sein, wenn wir im persönlichen Verkehr, 
im Zusammenleben, in der gefühlten Sprache 
des Empfindens mit dem Primitiven uns ver- 
ständigen könuten. Gibt die Sprache uns doch 
oft überraschende Aufschlüsse über sonst schwer 
verständliche Dinge. Die Denkart und Ausdrucks- 
fähigkeit ließe uns weittragende Schlüsse über 
den geistigen Horizont des Naturmenschen 
machen. Aus leicht erklärlichen Gründen sind 
wir indes gezwungen, im folgenden einen anderen 
Weg einzuschlagen. 

Zum Gegenstand unserer Untersuchung neh- 
men wir eine allgemein menschliche Erschei- 
nungsform, die sich aber im Leben der Natur- 
völker noch besonders deutlich spiegelt, die uns 
in beinahe jedem Reisewerk entgegentritt, eine 
zusammenhängende Darstellung aber noch nicht 
erfahren hat: das Geschenk nach Form und 
Inhalt, das Geschenk in seinen mannigfachen 
Erscheinungsformen und Motiven. 

Genauer herangezogen ist die afrikanische 
Literatur, für die eine systematische Durch- 
arbeitung und Übersicht noch nicht vorliegt. 

Bei der Durchsicht der Reiscbeschreibungen 
und ethnographischen Werke fällt die Willkür 
auf, mit der die einzelnen Gegenstände je nach 
Lust und Neigung oder zum Teil auch Können 
des Verfassers behandelt sind. Viele Forscher 
begnügen sich mit einer an der Oberfläche haf- 
tenden Darstellung der Erscheinungen, mußten 
sich begnügen. Besonders deutlich fällt dieser 
Mangel bei den älteren Forschern ins Auge. 
Das läßt sich nicht schwer erklären. Sie standen 
vor etwas völlig Neuem. Nie Geschautes, nicht 
einmal Geahntes trat ihnen entgegen. Das bunte, 
oft groteske Leben der Naturvölker mußte auf 
sie wirken, wie auf unser Auge eine klare Winter- 
nacht mit ihren fimmernden Sternen. Ein Ge- 
fühl der Verwirrung verhindert zunächst die 
Ordnung zu erkennen, erst allmählich lernen sie 
scheiden 1). Parallel mit dieser steigenden Er- 


1) Dies gilt für die Gesamtheit wie für den ein- 
zelnen. Vgl. Richelmann, „Meine Erlebnisse bei der 
Wissemann-Truppe, 8.4: „Die Gesichter erscheinen 
einem verzweifelt ähnlich. Sehr bald gewinnen sie 
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kenntnis der Ordnung im Leben auch der Natur- 
völker geht ein wachsendes Verständnis für die 
eigenartige Psyche dieser Menschen. Gefördert 
wird dieses Verständnis heute durch eine histo- 
rische wie vor allem psychologische Ausbildung 
der Forscher. So ist es verständlich, daß mo- 
derne Ethnographien infolge vorsichtiger, oft 
subtiler Beobachtungen häufig eine tiefere Aus- 
beute für die Wissenschaft bringen als Werke!) 
von Forschern ?2), die Jahrhunderte lang vorher 
unter denselben Völkern tätig waren, als sie 
noch von der Kultur unberührter lebten. 

Zu einer tieferen wissenschaftlichen Beob- 
achtung führte, also die bessere Ausbildung und 
zwar vor allem in Psychologie. Noch besitzen 
wir keine allgemeine Darstellung der Psycho- 
logie des Negers. Um so mehr wird es deshalb 
unsere Aufgabe sein, die Tatsachen reden zu 
lassen, durch ein möglichst reichhaltiges Ver- 
gleichsmaterial das einzelne zu beleuchten. 

Nicht soll versucht werden, ein abgerundetes 
Schema aufzustellen, das unbedingt den Vorteil 
der Klarheit hat, aber leicht auf Kosten der 
historischen Wahrheit, sondern die Vorgänge 
nebeneinander darzustellen, wie sie uns er- 
scheinen. Noch ist nicht genügend in den ein- 
zelnen Disziplinen geforscht, um mit Benutzung 
ihres Materials und ihrer Ergebnisse zu einer 
klaren Entwickelungsreihe zu gelangen. Es wird 
auch so nicht ohne Vorteil sein, den einzelnen 
Erscheinungsformen und ihren Motiven nach- 
zugehen. Endgültige Resultate wird erst eine 
Zeit bringen können, die auf Grund tieferer 
wirtschaftlicher, soziologischer und vor allem 
psychologischer, rechts- und sittengeschichtlicher 
Einzelforschungen zu einem Überblick und einer 
Ordnung in dem bis jetzt oft noch verworrenen 
Bilde der Naturvölker gekommen ist. Denn es 
genügt nicht, Tatsachenkomplexe in einzelnen 
Punkten miteinander zu vergleichen. Das ergibt 


sozusagen an Ausdruck oder vielmehr, man lernt jenen 
Ausdruck kennen und verstehen, man vermag Hübsches 
und Häßliches, Dummbeit und Intelligenz so gut zu 
unterscheiden wie bei der eigenen Rasse.“ 

1) Gleichwohl sind sie besonders als Vergleichs- 
material hòchst wertvoll. 

2) Die europäischen Beobachter früherer Zeit standen 
selbst seelisch nicht hoch genug, um diese Beobach- 
tungen zu machen. Diese Tatsache ist auch zu berück- 
sichtigen. 
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höchstens Analogien. Sondern wenn man zurück- 
geht auf die psychischen Urelemente, die diesen 
Komplexen zugrunde liegen, nähert man sich 
immer mehr einer induktiven Methode, die das 
Ziel wissenschaftlicher Forschung sein muß, aber 
erst bei genügender Fülle des Materials und 
seiner Sichtung erreicht werden kann. 
Zunächst muß gesagt sein, was wir über- 
haupt unter dem Worte „Geschenk“ verstehen. 
Ahd. ist schenken, gleich „einschenken, zu trinken 
geben“. Erst in der nachklassischen Zeit des 
Mhd. entwickelt sich aus der Grundbedeutung 
„einschenken, zu trinken geben“ die allgemeinere 
Bedeutung „geben“. Daß eine solche Wandlung 
eintreten konnte, ist für das Deutsche charak- 
teristisch !). Der juristische Begriff der „Schen- 
kung“ ist erst spät dem Verkaufe nachgebildet, 
und den ältesten Zeiten ist unser Begriff des 
Schenkens, das freie Schenken, sowie alles 
altruistischen Gefühlen ?) bewußt Entspringende, 
fremd. Dem gegenständlichen, sinnlichen Denken 
des Naturmenschen .ist es unmöglich, mit der 
Rechten zu geben, ohne daß es die Linke wissen 
soll. Sondern wenn er mit der Rechten gibt, 
go streckt er die Linke aus, um die Gegengabe 
zu empfangen®). Also einseitiges Geben oder 
einseitiges Empfangen ist dem Naturmenschen 
fremd. Man könnte zu dem Schluß kommen, 
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daß das Geschenk dem Naturmenschen über- 
haupt unbekannt sei. Nein, unsere freie Art des 
Schenkens ist ihm unbekannt, und wir treffen 
bei ihm, dem Wesen seiner geistigen Gebunden- 
heit entsprechend, ein relativ sehr unfreies, ge- 
bundenes Geschenk. Wenn wir im folgenden 
trotz dieser Verschiedenheit des Inhaltes dieselbe 
Sprachform beibehalten, so geschieht das einer- 
seits der Einfachheit halber. Auf der anderen 
Seite berechtigt uns dazu die Tatsache, daß aus 
dem Geschenk, wie wir es bei den Naturvölkern 
antreffen, unsere Auffassung von Geschenk sich 
erst im Laufe der Jahrtausende entwickelt hat. 

Wir folgen dem Gang der historischen Ent- 
wickelung und beginnen mit der Untersuchung 
der Geschenkformen, wie wir sie bei den Primi- 
tiven antreffen. Von ihnen ausgehend kommen 
wir zu der Einteilung, die wir im folgenden 
zugrunde legen. In einem ersten Teile werden 
wir die Geschenkformen, die sich aus den Be- 
ziehungen zu Stammesfremden herausgebildet 
haben, behandeln, während wir im zweiten auf 
diejenigen näher eingehen, die sich innerhalb 
des Stammes zwischen Stammesgenossen ab- 
spielen. Unter Stamm verstehen wir jede größere 
aus mehr als einer Familie bestehende, durch 
blutsverwandtschaftliche, rasseliche oder despo- 
tische Bande geknüpfte Einheit. 


I. Das Geschenk im Verkehr mit Stammesfremden. 


1. Das Geschenk im Verkehr ganzer Völker 
untereinander oder einzelner mit Völkern zur 
Erlangung von Mitteln der Lebensverbesserung. 


Dem launischen Walten der Natur preis- 
gegeben, bedroht von wilden Tieren, unsicher 
vor seinem nächsten Verwandten, dem Menschen, 
ist ein Hauptcharakterzug des Primitiven Vor- 
sicht, oft gesteigert bis zum Mißtrauen. Seinem 
sexuellen und geselligen Triebe folgend, schließt 


1) Vgl. Kluge, Etymologisches Wörterbuch, 8. 394, 
Straßburg 1910 und J. Grimm, Deutsche Rechtsalter- 
tümer I, 8. 1507. 

9) Vgl. 8.29. 

3) Man könnte noch hinweisen auf die Lust- und 
Unlustgefühle, die bewußt oder unbewußt bei Gabe 
und Gegengabe eine Rolle spielen. 

Archiv für Anthropologie. N. F. Bà. XIII. 


er sich zu sozialen Verbänden zusammen, deren 
engster die Ehe ist. Eigentum ist noch nicht 
vorhanden. Der Mann geht auf die Jagd. Was 
er erbeutet, verzehrt er oder teilt es mit seinen 
Genossen. Ebenso macht es die Frau mit vege- 
tabilischer Nahrung. Eine Vorsorge für den 
anderen Tag gibt es noch nicht. Auch im Zu- 
sammenschluß mehrerer Familien herrscht Kom- 
munismus, eine sorglose Gemeinschaftlichkeit des 
zum Leben Notwendigen. Höchstens die Waffen 
bilden eine Art Eigentum des Mannes. Sie hat 
er immer zur Hand. Untrennlich sind sie mit 
ihm verbunden. Sobald Schmuck entsteht, ver- 
knüpft auch er sich enger mit dem einzelnen 
Individuum. Aber zu gegenseitigem Sich- 
beschenken innerhalb der sozialen Gemeinschaft 
29 
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ist kein Grund vorhanden, da ja alle dasselbe 
herstellen und dasselbe haben. Dem gegen- 
seitigen Sichbeschenken muß der Wille dazu 
und diesem der Anreiz vorausgehen. Der ist 
unschwer gegeben bei Berührung mit Stammes- 
fremden, gewöhnlich im Kampf um die Exi- 
stenzmittel, die Salzquelle, das Wild. Noch wird 
gestritten Mann gegen Mann. Man plündert 
die Erschlagenen, man findet Gefallen an ihrem 
Schmuck. Oder man sieht den Stammesfremden 
aus der Ferne. Er hat einen Schild, der das 
Begehren reizt, er hat einen Pfeil, der gefällt; 
kurz, etwas ruft den Wunsch wach, solche fremden 
Gegenstände zu besitzen. Unserem Empfinden 
nach ist es nun schr leicht, dem Wunsche die 
Ausführung folgen zu lassen. Doch dazu gehört 
beim Primitiven ein ungeheurer Aufwand an 
Zeit, um seiner natürlichen Gefühle gegenüber 
den Fremden Herr zu werden. Sind diese Ge- 
fühle so weit zurückgedämmt, daß man die Ab- 
sicht ausführen will, so legt man an die Grenze 
seines Gebietes das, wovon man annimmt, daß 
es dem anderen gefällt. Vorsichtig beobachtet 
man aus der Ferne. Sicher noch etwas furchtsam 
holt man die hingelegten Gaben ab, voll neu- 
gieriger Freude bringt man sie heim?) Auf 
Wertabmessung kommt es dabei anfangs gar 
nicht an, sondern irgend etwas gilt als Äqui- 
valent. Es fehlt gänzlich das wägende, kalku- 
lierende Denken. Es herrscht nur der Wille 
nach fremdem Eigentum. Befriedigt wird er 
auf friedliichem Wege durch die Form des gegen- 
seitigen Austausches von Geschenken, in der 
Literatur bezeichnet als Geschenkhandel. Diese 
Art des Geschenktausches ohne jedes Feilschen 
und Handeln in unserem Sinne haben wir noch 
bei den Wedda auf Ceylon. W.Geiger berichtet 
von ihnen: „Interessant ist die Art, wie sich 
der Wedda seine Pfeilspitzen, die er nicht selbst 
verfertigt, zu verschaffen weiß. Er begibt sich 
nächtlicherweile vor die Wohnung eines singha- 
lesischen Schmiedes und legt ein Blatt nieder, 
das in die gewünschte Form gebracht ist. Dazu 
fügt er irgend ein Geschenk wilden Honigs, ein 
Tierfell oder ähnliches. In einer der nächsten 
Nächte kommt er wieder und erwartet nun, das 


1) Vgl. Dapper, Afrika 1670, S. 366. Er berichtet 
von dem unsichtbaren Tauschhandel der Jajer mit 
den Arabern. 
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Bestellte vorzufinden. Ist er zufrieden, so legt 
er wohl noch eine besondere Gabe am Platze 
nieder. Die Schmiede zögern nie, die Bestellung 
sofort auszuführen, tun sie es nicht, so würden 
sie sicher sein, bei nächster Gelegenheit einen 
Pfeilschuß zu bekommen“). Bei den Pygmäen, 
den Batua, Akka ..., in Zentralafrika finden wir 
eine mehr kriegerische Form, die zugleich eine 
ältere ist, indem die Batua zur Zeit der Frucht- 
reife in die Felder der Neger einbrechen, Ba- 
nanen, Knollen und Getreide rauben und dafür 
ein Äquivalent in Fleisch zurücklassen. Zahl- 
reiche Teile dieses Urwaldvolkes haben aller- 
dings schon eine höhere Form des Geschenk- 
tausches entwickelt, indem sie sich an bestimmten 
Tagen auf den Marktplätzen der umwohnenden 
Negerstämme einstellen, um hier ihr Haupt- 
erzeugnis, getrocknetes Wildfleisch, gegen Ba- 
nanen, Mais, Erdnüsse u. dgl. auszutauschen 2). 
Sie geben ihre Gabe und empfangen dafür, was 
sie begehren. Ein Tausch im kaufmännischen 
Sinne findet hier nicht statt. Dieser ist ohne 
ein genaues Abmessen des Wertes nicht mög- 
lich 8), sondern eine Gegengabe wird als Ge- 
schenk angeboten und angenommen. 

Fragen wir nach den Hauptmerkmalen des 
Schenkens, die sich in den angefiihrten Bei- 
spielen aussprechen, so fällt als äußeres Moment 
sofort in die Augen das friedliche Gewand, in 
das diese Formen sich kleiden. Auf friedlichem 
Wege sucht man zu erreichen, was man durch 
einen Krieg nicht erlangen will oder nicht kann. 
So ist das Schenken ursprünglich „eine besondere 
Art des halb kriegerischen, halb friedlichen 
Erwerbs, wie ihn bewaffnete Züge oder Wander- 
scharen eines Volkes zu unternehmen pflegen: 


1) Vgl. W.Geiger, Ceylon, Tagebuchblätter und 
Reiseerinnerungen. Wiesbaden 1897. 

3) Vgl. Casati, 10 Jahre in Äquatira I, 8,151; 
Schweinfurt, Im Herzen von Afrika II, 8.131 ff.; 
Junkers, Reisen in Afrika Ill, 8.86ff.; Wissmann, 
Wolf ..., Im Inneren Afrikas, 8. 256, 258 ff. 

3) Vgl. Carl v. d. Steinen, Unter den Natur- 
völkern Zentralbrasiliens, S. 288: Obwohl bei den Ba- 
kiri ein alter notwendiger Tauschhandel vorhanden war, 
so fehlt doch jedenfalls bis zu einem gewissen Grade 
der Begriff des Wertes. Der Ankammende brachte dies 
oder jenes mit, und lieferte es ab, wenn er zum Empfang 
bewirtet wurde. In kleinerer Menge beim Empfang, in 
größerer beim Abschied erhielt er die gewünschte 
Gegengabe. Der Handel ist also noch der Austausch 
von Gastgeschenken. 
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wo der Ansässige, der dem Marsche entgegen- 
steht, keine Furcht einflößt, wird er vergewaltigt 
und geplündert, oder man erkauft sich, wo der 
Widerstand zu groß ist, Durchzug und Nahrung 
durch Geschenke“1). Selbstbehauptung, das 
innere Moment ist es, was die Batua dazu treibt, 
sich auf den umliegenden Feldern mit Nahrung 
zu versehen. Ihre vorwiegend animalische Er- 
nährung erfordert zwingend pflanzliche Er- 
gänzung. Um nicht der Rache der Neger aus- 
gesetzt zu sein, lassen sie ein Äquivalent zurück. 
Das Geschenk stellt sich uns so hier ebenso wie 
bei den Wedda dar als eine Gabe an den, von 
dem man etwas wünscht, der aber die Möglich- 
keit hat, es zu versagen oder wenigstens Schwie- 
rigkeiten zu machen. Mit anderen Worten, an 
den, der die Macht in Händen hat, an den 
Machthaber. Diese Gabe wird, entsprechend der 
Abhängigkeit des Schenkgebers und der Aus- 
nutzung seiner Lebenskraft, der Betätigung seiner 
Energie, die verschiedensten Farben und Inhalte 
haben, von dem verhältnismäßig freien Geschenk 
bis hinab zu dem knechtischen Tribut des ver- 
sklavten Menschen. 


2. Das Geschenk im Gastverkehr und seine 
Wandlung. 


An den Geschenkaustausch, die erste Form 
des friedlichen Verkehrs zwischen Stammes- 
fremden überhaupt, knüpften sich meist engere 
Beziehungen. Das war auf die verschiedenste 
Weise möglich. Wie man einen Eintritt in 
fremdes Land, auch wenn man als Stamm oder 
in geringerer Anzahl Naturschätze holen wollte, 
einem übermächtigen Inbaber des Landes gegen- 
über nur durch Geschenke erreichen konnte — 
diese Geschenke sind kein Äquivalent für die 
geholten Naturalien, sondern für die Erlaubnis, 
das Land zu betreten —, so hat auch der ein- 
zelne diese Form benutzt, um einem Stärkeren 
gegenüber sich über seine friedlichen Absichten 
auszuweisen. Oder, was wohl häufig vorgekommeu 
sein mag, ist die Entführung von Weibern durch 
Raub, wie wir es heute nur noch in Resten 
vorfinden, in dem Scheinraub vor der Ehe, oder 
wie es sich spiegelt in der Sage vom Raub der 


1) Vgl.H.Schurtz, Das afrikanische Gewerbe, 8.125. 
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Sabinerinnen. Denn auch eine Sage ist nicht 
frei erfunden, sondern schließt sich an Gewesenes 
an. Die Folge solchen Raubes war natürlich 
Kampf. Und erst wenn der ewige Hader un- 
erträglich war, oder einem übermächtigen Feind 
gegenüber gab man nach und suchte durch Ge- 
schenke die Sache beizulegen. Auch findet sich 
wohl der Brauch, stammesfremde Kinder zu 
rauben. Sind diese erwachsen, so vermitteln sie 
einenV erkehr zwischen sich bekriegenden Völkern. 
Einen solchen Fall berichtet Thomson von den 
Massai!). Überall ein unverkennbarer, wenn 
auch meist unbewußter Zug der Menschen zuein- 
ander, trotz Hader und Streit, Mord und Totschlag. 

Vom Gedankenaustausch her kannte man 
eine Form, die die friedliche Gesinnung legiti- 
mierte, das Hinlegen von Geschenken. Auf Klar- 
legung der Gesinnung kam alles an in einer so 
friedlosen Zeit; war das erreicht, so war alles er- 
reicht. Doch hat sicher vieles andere mitgewirkt, 
und unzählige Stammesfremde haben es mit dem 
Tode büßen müssen, bis endlich sich die Sitte 
auszubilden begann, die wir Gastfreundschaft 
nennen. Auf dieser Stufe war man sich in der 
Regel sofort über die friedlichen Absichten des 
Fremdlings klar. War Geschenk und Gegen- 
geschenk ausgetauscht, so galt der Fremdliug 
als Stammesgenosse, wehe, wer ihn verletzte! 
Die Gabe, im Vertrauen gegeben, würde ihre ver- 
derbliche, furchtbare, magische Wirkung äußern. 

Einmal entstanden, wird diese Sitte gepflegt, 
die man in Zeiten mangelnden Verkehrs als wohl- 
tuend empfand. Der Trieb des Menschen nach 
Neuem, sicher ein sehr ursprünglicher, wie wir 
noch an den Kindern konstatieren können, findet 
hier seine Befriedigung. Einem nicht minder tief 
im Menschen treibenden und fruchtbringenden 
Verlangen wird hier genügt, dem Hang nach 
Geselligkeit. So haben die Eingeborenen auf 
den neuen Hebriden außerordentliche Neigungen 
für Reisen auf verhältnismäßig weite Entfernun- 
gen (20 bis 30 Meilen), um benachbarte freund- 
liche Stämme auf ihrer eigenen Insel oder auf 
anderen Inseln zu besuchen ?2). Unter Tanz und 
Spiel verlebt man Tage der Freude, reich be- 
schenkt und wohl bewirtet nimmt man Abschied, 
um in einiger Zeit dasselbe zu wiederholen. 

1) Vgl. Thomson, Durch Massailand, 8. 251. 

2) Vgl.H.Schurtz, Urgeschichte der Kultur, 8. 282. 
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Doch kommt der gegenseitige Besuch ganzer 
Stämme nur selten vor. In der Regel treffen 
wir einen einsamen Wanderer, der bei den 
Stammesfremden Unterkunft sucht und findet. 
Nur vereinzelte Fälle sind es bei den heutigen 
Naturvölkern, bei denen dem Fremdling die 
gastliche Aufnahme versagt wird oder er sogar 
der Gefahr ausgesetzt ist, getötet zu werden. 
In ganz Polynesien wird der Fremde als Feind 
betrachtet, und als solcher ist er natürlich gänz- 
lich rechtlos!). Er darf getötet werden, ja seine 
Tötung erscheint in Australien sogar verdienst- 
lich, weil er als Träger von Krankheiten an- 
gesehen wird ?2). Ebenso steht bei den Somali, 
Galla und anderen ostafrikanischen Völkern der 
Fremde stete im Verdacht der Hexerei und 
wird demgemäß genau beobachtet®). Trotzdem 
herrscht bei allen diesen Stämmen innerhalb wie 
gegenseitig Gastfreundschaft und der einmal als 
Gast aufgenommene Fremdling hat nicht zu 
sorgen für seine Sicherheit. Sobald Hütte oder 
Zelt betreten ist, gilt er oft als Stammes- 
angehöriger. Jedenfalls haftet sein Gastgeber 
für ihn. Bis dahin ist aber ein weiter Weg. 
Wir begegnen den verschiedensten Abstufungen. 
Mißtrauen und Vorsicht ist das erste Gefühl 
auch der schon nicht mehr auf primitiver Stufe 
stehenden Naturmenschen. Dies bestätigt Fran- 
çois, wenn er von den Kongonegern in Zentral- 
afrika schreibt: „Die Eingeborenen waren der- 
artig miBtrauisch, daf sie die Geschenke, die 
wir ihnen oberhalb des Dampfers auf einer 
Sandbank hatten niederlegen lassen, nicht zu 
nehmen wagten. Erst als wir abfuhren, näherten 
sie sich zagbaft. Mit dem Ruder wurden unsere 


1) Vgl. Waitz, Anthropologie VI, 8.216 bis 226. 

2) Ebenda, 8.751. 

3) Vgl. Carl Andree, Forschungsreisen in Arabien 
und Ostafrika, Bd. II, 8.307. Im übrigen vgl. „Ausland“ 
1878. Haberland, Die Gastfreundschaft auf niederen 
Kulturstufen, 8. 281 bis 287. Die Gallastämme in der 
Nähe von Takaungu töten noch jeden Fremden, den 
sie auf der Straße finden (Krapf I, 8.175). Die Wollo- 
Galla ermorden jeden Fremden, der nicht ein Mogasa, 
d.h. Günstling ihres Häuptlings oder ihres Heiu, ihres 
Öberhäuptlings, geworden ist (Krapf I, 8.106). Die 
Somali kennen überhaupt keine Gastfreundschaft, es 
gibt keine Sitte noch ein Gesetz, welches den Fremd- 
ling schützt (Haggemacher in Petermanns Mit- 
teilungen, Erg.-Bd.X, Nr.47, 8.30). Die Behauptung, daß 
überhaupt keine Gastfreundschaft bestehe, ist doch wohl 
mit Vorsicht zu nehmen. 
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Sachen aufgeschaufelt und weggetragen“!). Über 
die Balolo sagt derselbe Forscher: „Eigentümlich 
ist, daß auch die von der Küste weit entfernten 
und vom Verkehr so gut wie noch gar nicht 
berührten Stämme des Tschuapa denselben miß- 
trauischen Charakter haben, der zu dem heiteren, 
sanguinischen Temperament des Negers so wenig 
zu passen scheint. Ebenso sind Gastfreundschaft 
und Dankbarkeit unbekannte Begriffe. Umsonst 
und aus freien Stücken gibt kein Balolo auch 
nur das geringste her. Wenn ein Halb- 
verhungerter an seine mit Bananen gefüllte. 
Hütte käme, würde es ihm nicht einfallen, dem- 
selben etwas zu geben, erbarmungslos würde er 
ihn verhungern lassen. Für den Mangel jeden 
Gefühles der Dankbarkeit ist bezeichnend, daß 
ein Wort für Dank in der Balolosprache wie in 
den anderen Negersprachen?) nicht bekannt 
ist“). Eine immerhin beweiskräftige Moti- 
vierung der Zurückhaltung dieser Eingeborenen 
dürfte wohl das Bestehen der andauernden 
Sklavenjagden sein, die Frangois selbst er- 
wähnt. Auch müssen wir bedenken, daß zwischen 
Stammesfremden und Fremden einer anderen 
Rasse mit heller Hautfarbe ein gewaltiger Unter- 
schied ist‘). Trotzdem hat sich in fast ganz 
Afrika die Sitte der Gastfreundschaft fast so 
eingebürgert, daß es auch den Rassenfremden 
möglich ist, hier zu reisen. Aber er muß seine 
friedlichen Absichten beweisen. Das tut er durch 
Darreichung von Geschenken, die erwidert werden. 
Zuweilen muß er lange warten, bis man sich 
über seine freundlichen Absichten vergewissert 
hat. Öfter gestattet der Aberglaube den Ein- 
tritt nicht eher, als bis durch Orakel oder Aus- 
spruch eines Zauberers eine günstige Stunde für 
ihn festgesetzt worden ist5). Als unumgängliches 
Korrelat der ganzen Zeremonien, die den Zweck 


1) Frangois, Die Erforschung des Tschuapa, 8.161. 

2) Hier irrt der Forscher; z.B. in Uganda „Nyanzig 
= danke". 

3) François, Die Erforschung des Tschuapa, 8.170. 

t) François, Die Erforschung des Tschuapa, 8.129: 
Die Bevölkerung trat uns am Kongo unfreundlich ent- 
gegen. Noch während des Gewitters traten die Be- 
wohner des Inseldorfes über das Wasser hinüber ins 
Gespräch: Wir sollten sie die Nacht in Frieden lassen, 
besonders sollten sich die Gespenster ruhig verhalten; 
damit meinten sie Greenfell und mich. 

5) Cecchi, 5 Jahre in Ostafrika, 8.74. Erst nach 
günstiger Eingeweideschau wird der Durchzug gestattet. 
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haben, die Aufnahme zu ermöglichen, steht in 
Afrika das Geben von Geschenken. Der Fremde 
wendet sich natürlich an einen einzelnen, unter 
dessen Schutz er tritt, der wiederum seine Rechte 
vor den Stammesgenossen wahrt. Das ist in 
Afrika in der Regel der Hiuptling. Aus der 
Ferne wird ihm oft schon das Begrüßungs- oder 
Unterwürfigkeitsgeschenk zugesandt. 

Kampiert in Bihe eine Karawane, so muß 
dem Häuptling des Landes unter Überreichung 
eines Geschenkes sofort Mitteilung gemacht 
werden, sonst würden die Bewohner des be- 
nachbarten Dorfes das Recht zum Stehlen alles 
dessen haben, was sie erreichen können. Durch 
das Geschenk an den Landeseigentümer wird 
dieser sofort für alle fehlenden Gegenstände 
verantwortlich. Ebenso ist es nötig, dem Sova 
(Herrscher) ein Geschenk, einen Tribut (Kibanda) 


zu geben!). Zieht bei den Somali jemand mit 


Waren durch fremdes Land, so muß er seinen 
Schutzherrn benachrichtigen und ihm etwas 
schenken, wofür letzterer verpflichtet ist, ihn 
zu ernähren. Sobald der Austausch von Ge- 
schenken erfolgt ist, darf sich kein Stammes- 
genosse an dem Gute des Durchreisenden ver- 
greifen, widrigenfalls der Schutzherr Klage zu 
führen und die Täter zu belangen hat?). Ebenso 
hat bei den Beni-Amern der fremde Handels- 
mann während seines Aufenthaltes im Lande 
einen Schutzherrn nötig. Er wird von seinem 
Wirte verpflegt, wogegen er ihm kleine Ab- 
gaben entrichtet 8). 

Schon aus diesen wenigen Beispielen geht 
die zentrale Bedeutung, die das Geschenk bei 
diesen Naturvölkern einnimmt, deutlich hervor. 
Welche Folgen, welche ungeheuren rechtlichen 
und sittlichen Tragweiten ergeben sich aus dem 
Geben von Geschenken! Wir könnten hier bereits 
mit einer breiteren Interpretation einsetzen. Doch 
wie in der Einleitung schon gesagt, sollen vor 
allen Dingen die Tatsachen zu Worte kommen. 
Und auch auf die Gefahr hin, durch die Menge 
der Belege den glatten Fluß der Darstellung 
zu beeinträchtigen, wollen wir der im Anfang 


1) Berpa Pinto, Wanderung quer durch Afrika 
I, 8.161. 

2) Haggemacher in Petermanns Mitteilungen, 
Erg.-Bd. X, Nr. 47, B. 32. 

3) Munzinger, Ostafrikanische Studien, 8.314, 315. 
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aufgestellten Methode treu bleiben, wenn nur 
der inhaltliche Wert des Geschehens nicht ver- 
gewaltigt wird. 

Wir sahen, daß es ganz allgemeine Sitte in 
Afrika ist, daß der Fremde, der ein Land be- 
tritt, dessen Herrscher Geschenke, welche von 
diesem erwidert werden, unbedingt bieten muß!). 
Erst dadurch kommt der Fremde unter den 
Schutz des Herrschers und nur so wird sein 
Leben und Eigentum sichergestellt 2). Kommt 
ein Fremder in ein Dorf der Waschambala, so 
erhält er für sich und seine etwaigen Begleiter 
für einen Tag Speise und eine Hütte oder, wenn 


1) Nachtigal I, 8.85, 211; II, 8.297, 782. 

3) Steinmetz, Rechtsverhältnisse, 8.21: Bei den 
Bakwiri genießen Fremde Gastfreundschaft. 8.123: Der 
durchziehende Fremde hat im Lande der Diakita-Sar- 
rakolesen ein Recht auf ein Unterkommen im Dorf. 
Die Gastfreundschaft wird reichlich geübt. Wer einen 
Fremden empfängt, muß nach seinen Mitteln dem Gast 
Unterkommen, Nahrung und Schlafstätte geben; da- 
gegen muß der Fremde bei seiner Abreise seinem Wirt 
ein seinem Vermögen entsprechendes Geschenk bieten. 
8.292: Der Fremde hat bei den Wapokono keine Rechte, 
genießt dagegen bei seinen Freunden große Gastfreund- 
schaft. 8.337: Die Ondonga haben eine sehr ausgebildete 
Gastfreundschaft, und es wird viel Gewicht auf sie gelegt. 

Munzinger, Bogos, 8.46: Die Aschker bei den 
Bogos haben sich für ihren zeitweiligen Aufentbalt im 
Lande der Bogos einen Schutzherrn zu wählen Sie 
können einen solchen (hadari) nach Belieben ändern. 
Sie zahlen ihm eine durch den Gebrauch bestimmte 
mäßige jährliche Abgabe. Der Herr ist verpflichtet, 
seinen Aschkeray in sein Haus aufzunehmen, die ersten 
Tage zu bewirten, in seinen Geschäften zu unterstützen 
und ihm bis zum nächsten Stamm sicheres Geleit zu 
geben. 

Haggemacher in Petermanns Mitteilungen, Erg.- 
Bd.X, Nr.47, 8.37: Bei den Märkten in den Küsten- 
dörfern muß jeder Fremde, der seinen Fuß an das Land 
setzt, seinen Schutzherrn (Abban) haben. 

Magyar, Reisen in Südafrika I, Nr.6, 8.200: In 
den Kimbundaländern wird überall Gastfreundschaft 
geübt. Hat man eine besonders dringende Bitte an 
einen Häuptling, so muß man ihm ein besonders großes 
Geschenk zu Füßen legen, das Ovitukika. 

Krapf II, 8.277: In Schoa und Usambara ist der 
Reisende, sobald er des Landes Grenze betritt, des 
Königs Gast, er wird während der Reise vom König 
mit Lebensmitteln versehen, erhält Träger zum Weiter- 
schaffen des Gepäcks und, wo er rasten will, ein Haus 
darin zu wohnen. Die Gouverneure auf dem Wege 
müssen für seine Sicherheit, Nahrung und Weiter- 
beförderung Sicherung tragen. Dafür muß dem König 
ein Geschenk überreicht werden. Dagegen wagt keiner 
der Statthalter zu betteln oder auch nur ein Geschenk 
anzunehmen. Der Fremde darf sich nur nach dem 
Willen des Königs bewegen und ohne dessen Willen 
weder ins Land kommen noch dasselbe verlassen (vgl. 
von der Decken, Reisen in Ostafrika, Bd.I, 8.315). 
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nötig und das Dorf nicht zu klein ist, mehrere 
Hütten, solange er sich in dem Dorfe aufhält. 
Außerdem erhält er ein Gastgeschenk, meist 
eine Ziege, eventuell auch ein Schaf oder gar 
ein junges Rind. Es herrscht die Sitte, daß 
der Häuptling von seinem Gast ein Hinterviertel 
des Gastgeschenkes zurückerhält; bleibt er länger 
als einen Tag, so muß er sich die Speisen für 
die anderen Tage kaufen, es sei denn, daß er 
einen Gastfreund im Orte hat. Sämtliche am 
ersten Tag gelieferten Speisen kommen vom 
Häuptling. In jedem eigentlichen Dorf gibt es 
einen Fremdenwart, der für Wohnung und Speise 
der Gäste zu sorgen hat. Will ein Fremder sich 
einen Gastfreund im Dorf erwerben, so schließt 
er mit ihn Wahlbrüderschaft. Der Betreffende 
darf sich nicht weigern. Natürlich hat der nun- 
mehrige Wirt seinem Gastfreund gegenüber, falls 
sich das Verhältnis umkehrt, dasselbe Recht zu 
beanspruchen. Der Häuptling schützt seinen 
Gast auch gegen seine Feinde mit seiner ganzen 
Macht!). In Uganda werden alle Fremden als 
Gäste des Königs betrachtet), welche er wäh- 
rend ihres Aufenthaltes im Lande zu beherbergen 
und zu verpflegen hat. Wenn ein Reisender in 
Uganda anlangt, so muß er dem König unter 
Darbringung von Geschenken seine Ankunft 
melden und um die Erlaubnis bitten, sich der 
Hauptstadt nähern zu dürfen. Diese wird ge- 
wöhnlich erteilt, und ein Häuptling mit einer 
Anzahl von Männern zum Lasttragen abgeschickt, 
um den Reisenden und sein Gut hinzuleiten. 
In der Hauptstadt wird ihm ein Hof mit Hütten 
für ibn und seine Bedienung angewiesen, und 
dort hat er während seines Aufenthaltes im 
Lande zu wohnen. Ähnliches erzählt Pogge 
von Lunda, dem Reiche des Muata Jamwo: Ist 
ein Reisender in einem größeren Songodorf an- 
gelangt, so erscheint, sobald die Hütte für den 
Reisenden errichtet ist, der Häuptling, um ihn 
zu bewillkommnen, ihm Geschenke zu bringen; 
voranschreitend kommt der Sklave mit der Ziege, 
hinterher der Soba mit Gefolge, für gewöhnlich 
aus sechs bis acht oder mehr Negern, welche 
seine Ratgeber oder Sklaven sind. Der Reisende 
hat sodann dem Soba eine Strohmatte oder ähn- 


1) Steinmetz, Rechtsverhältnisse, 8. 246. 
2) Vgl. Speke, Entdeckung der Nilquellen I, 8.320, 
321, 331, 332. 
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liches auszubreiten vor der Tür seines Fundo, 
worauf der Häuptling niederhockt; der Häupt- 
ling heißt den Fremden willkommen und über- 
reicht die Geschenke. Es gehört in Songo zum 
guten Ton, nicht unmittelbar die Gegengeschenke 
zu machen, deren Wert das Geschenk etwas 
überschreitet 2). 

Doch zuweilen spielt sich das nicht so glatt 
ab, sondern der Empfang verzögert sich und 
wird hingezogen aus Furcht vor dem Zauber 
des weißen Mannes?). Auch haben große Männer 
nie Eile, Besuche zu empfangen®). Tagelang, 
oft wochenlang zieht sich der Geschenkaustausch 
hin. So empfing der grausame, aber feige Kam- 
rasi, Herrscher von Unyoro, den englischen 
Forscher Baker erst nach wochenlanger Ver- 
zògerung t). Er hatte sich insgeheim von Stunde 
zu Stunde über die Bewegungen des Reisenden 
von seinen Spionen berichten lassen. Endlich, 
nachdem er sich einigermaßen über die fried- 
lichen Absichten klar geworden war, erfolgte 
der offizielle Austausch von Geschenken 5). Doch 
wiederholte sich dieser Geschenkaustausch fast 
bei jeder Berührung mit dem König 6). 

Unbedingt hat dieser Austausch von Ge- 
schenken die Sicherheit des Fremden zur Folge. 
Das Leben ist ungefährdet. Aber wir haben es 
hier nicht mehr mit ursprünglichen Sitten zu 
tun, sondern mit durch Verkehr und despotische 
Willkür stark modifizierten Einrichtungen. Der 
ursprüngliche Zweck des Geschenkes, in persön- 
licher Sicherheit als Gast in fremdem Lande 
leben zu können, besteht noch, aber egoistische, 
durch die höhere geistige Regsamkeit und durch 
persönliche Anlage bedingte Wünsche werden 
in diesen Despotien zur Tat, räuberische In- 
stinkte nach dem Eigentum des Fremden. So 
scheut sich kaum ein Häuptling, von seinem Gast- 
freund Geschenke zu erbitten, zu erbetteln. 


1) Pogge, Im Reiche des Muata Jamwo, 8. 34, 35. 
Vgl. außerdem 8.54, 64, 91, 96, 123, 124, 143, 156, 174, 
206, 207; Francois, Die Erforschung des Tschuapa, 
8.58, 64; Wissmann, Quer durch Afrika, 8.55, 56, 57. 

2) Baker, Der Albert Nyansa, 8. 304. 

3) Ebenda, 8. 299. 

4) Ebenda, 8. 304, 377. 

5) Ebenda, 8.308. Kamrasi erhielt als Geschenke 
einen persischen Teppich, einen Abbia (Kaschmirmantel), 
eine rotseidene netzgestrickte Schärpe, Schuhe, eine 
Doppelflinte mit Munition, Socken, Perlen, 8. 209. 

6) Baker, Der Albert Nyansa, 8.378, 379, 381. 
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Gewiß, in fast allen Fällen wird er ein größeres 
Gegengeschenk machen, das gewöhnlich in Landes- 
produkten besteht, aber diese fortgesetzte Tätig- 
keit führt nach unseren Begriffen zu einem 
wahren Beraubungssystem. Und doch ist es 
wiederum von dem Naturmenschen aus zu ver- 
stehen. Sein Tun ist in den psychischen Vor- 
gängen seines eigenartigen, von uns aus be- 
trachtet embryonal entwickelten Innenlebens 
motiviert. An die Zukunft, abwägend, schei- 
dend zu denken, ist dem Neger ebenso fremd 
wie dem noch unentwickelten Geist des Kindes. 
Diese Beobachtung bestätigt der Forschungs- 
reisende Giraud, der in der Station Kowona 
am Tanganyikasee seinen Zansibarnegern der 
Karawane ein Extrageschenk gab. Schon in 
wenigen Tagen hatten die Neger das erhaltene 
Zeug verschwendet, indem sie Hanf und Tabak 
zum Rauchen eintauschten. Dann kamen sie 
dreist herbei, ein neues Geschenk zu fordern: 
„Solange du nichts hattest in der Hungergegend, 
haben wir mit dir Not gelitten. Jetzt bist du 
reich, und da gebührt es sich, daß du alles, was 
du hast, mit uns teilst“, war ihre Logik !). Bei 
dem Gastfreund im besonderen, seinem offen- 
sichtlichen Freunde, glaubt der Herrscher alles 
mit Beschlag belegen zu dürfen, was ihm ge- 
fällt. Der Gastfreund darf ihm nichts ab- 
schlagen, ja, wir hören hier noch die deutlichen 
Klänge ursprünglich kommunistischen Denkens. 

Geht diese Gemeinschaft doch oft so weit, 
daß der Gast die Rechte des Gatten gegenüber 
dessen Frauen einnimmt. In Loango gilt es 
sogar als eine große Beleidigung, wenn man von 
diesem Rechte keinen Gebrauch macht. Holub 
berichtet von einer eigentümlichen Sitte bei den 
Völkern am Sambesi: „Mache ich einem Ver- 
heirateten (ist es nicht gerade einer der höchsten 
Würdenträger des Reiches) mit einigen Schnüren 
Glasperlen, einigen Tüchern oder einer Decke 
ein Geschenk, so erklärt er den Geber, bevor 
sich dieser dessen versieht, zu einem Mulekau, 
d.h. zu einem als Gast erklärten Freunde, der 
ein annehmbares Gegengeschenk verdient, was 
jedoch einer solchen Natur sein soll, daß es 
noch ein innigeres Befreunden erzielen soll, und 
deshalb bietet der Beschenkte dem Geber eine 


1) Vgl. Globus, Bd. 58, 8. 181. 
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seiner Ehefrauen an; die ärmeren Leute über- 
lassen dies der Wahl des Fremden, die mehr 
Bemittelten und Angesehenen, die entsprechend 
größere Geschenke beanspruchen zu müssen 
glauben, wählen selbst eine der anmutigeren aus 
der Zahl ihrer Frauen“ !). Mit dieser Gewohn- 
heit bei den Marutse-Mambunda ist eine Sitte 
zu vergleichen, wie sie im Lundareich geübt 
wird: „In ganz Lunda ist es üblich, daß, wenn 
eine Karawane längere Zeit in einem Dorf liegt, 
jedes Karawanenmitglied in ein Freundschafts- 
verbältnis zu einer der Bewohnerinnen tritt. Die 
Weiber übernehmen die Verpflichtung, für ihren 
Freund die nötigen Lebensmittel herbeizuschaffen, 
während dieser sich beim Abmarsch durch ein 
Geschenk erkenntlich zeigt. Die eigentümliche 
Sitte ist durch Muato-Jamwo eingeführt. Bei 
ibm hatte sich die Karawane eines schwarzen 
Händlers niedergelassen, um Gummi und Elfen- 
bein auszutauschen. Da sich der Handel infolge 
einer hohen Steuer, die der Häuptling für sich 
beanspruchte, nicht recht entwickeln wollte, hatte 
er den Befehl erlassen, daß alle Weiber, die sich 
den Fremden hingeben, straflos sein sollten, 
falls sie von den ihnen werdenden Geschenken 
eine Abgabe an den Häuptling entrichteten. In 
kurzer Zeit soll er so zu einem großen Vermögen 
an Perlen und anderen Tauschartikeln gelangt 
sein“ 2). 

Nur schwer können wir die Wirkungen solcher 
Gaben und Gegengaben in ihrer äußersten Trag- 
weite überblicken, nur schwer uns ein Bild 
machen von der Kreisfläche, in deren Mittel. 
punkt sie stehen. Das Geschenk bildet ein 
Zentrum, das in äußerst mannigfaltiger Weise 


1) Holub, Eine Kulturskizze des Marutse-Mam- 
bunda-Reiches in Südzentralafrika, S.5. Vgl. Holub, 
7 Jahre in Südafrika, 8.136: „Einem Manne aus dem 
Marutse-Reich schenkte ich ein Messer. Am anderen 
Tage brachte er mir einen aus Ton von den Frauen 
mit der Hand gearbeiteten und mit Butschala (Kafir 
Kornbier) gefüllten Topf. Dadureh und olıne es zu 
ahnen, wurde ich sein Mulekau, d. h. ich konnte alles, 
was sein Haus bot, beanspruchen. Dieses Mulekautum 
ist einer der unseligsten Gebräuche des Marutse-Reiches, 
indem dadurch die bei diesen Völkern in einem höheren 
Grade als bei anderen südafrikanischen Stämmen be- 
obachtete eheliche Zuneigung früh untergraben wird. 
Da man auf alles in dem Hause des Mulekau Anspruch 
machen kann, sind auch die Frauen des Hauses davon 
nicht ausgenommen.“ 

2) Wissmann, Wolf, Im Inneren Afrikas, 8.98. 
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seine Wirkungen ausstrahlen läßt, Wirkungen, 
die in einer ersten Untersuchung kaum er- 
schöpfend darzustellen sind. 

In diesem Zusammenhang seien nicht un- 
erwähnt einzelne Bräuche, welche mit den 
Geschenksitten, die sozusagen den „eisernen 
Bestand“ der Gastfreundschafts-Zeremonien aus- 
machen, in engerer Verbindung zu nennen sind, 
so die weitverbreitete Handhabung der Bluts- 
brüderschaft. Über den Ursprung dieser Sitte 
berichtet Velten von den Suaheli: Früher waren 
die Leute aus dem Inneren und die an der Küste 
in steter gegenseitiger Furcht!), beraubt zu 
werden. Wenn jemand aus dem Inneren zu 
Handelszwecken zur Küste kam, wurde er be- 
trogen. Händler, die von der Küste nach dem 
Inneren zogen, wurden ihrer Waren beraubt und 
getötet, und das war der Grund, daß sie beider- 
seits Blutsbrüderschaft schlossen, um nämlich 
die Furcht aus ihrem Herzen zu bannen. Haben 
sie einmal Blutsbrüderschaft miteinander ge- 
schlossen, so betrügen und berauben sie ein- 
ander nicht mehr, sondern sind wie Brüder zu- 
sammen ê) Zwei schließen Blutsbrüderschaft, 
indem sie ein Stück Leber, auf das sie ihr Blut 
haben rinnen lassen, verzehren. Die Folge ist, 
daß alles Eigentum gegenseitig wird, sogar das 
ihrer Brüder. Nach der Zeremonie kommt die 
Vetternschaft der beiden, um ein Geschenk zu 
erbitten. Ihr schließen sich die Zeugen der 
Zeremonie in gleicher Absicht an. Außerdem 
verlangen die anderen anwesenden Leute ihr 
„tandula“ (irgend ein Geschenk) dafür, daß sie 
die Matte aufheben und den beiden die Kleider, 
mit denen sie bekleidet sind, ausziehen. Die 
Matte nimmt der eine mdumiligi (Zeremonien- 
meister) an sich, die Kleider der andere. Oft 
auch ohne Zeremonie. Doch die Leute im Inneren 
lassen sich darauf nicht ein®). Von den Wase- 
guha schreibt Stuhlmann desgleichen: Bei 


1) Schanz, Ost- und Südafrika, 8.15. Die große 
Unsicherheit der Existenz hat unter den Negern zur 
Blutsbrüderschaft geführt, die fast noch engere Bande 
bildet als die Familie. 

2) Velten, Sitten und Gebräuche der Suaheli, 8. 302. 

8) Ebenda, 8.302, 304. Der Satz „doch die Leute 
im Inneren lassen sich darauf nicht ein“ charakterisiert 
in feiner psychologischer Weise den inneren Gegensatz 
seelischen Empfindens zwischen den fortgeschritteneren 
Küstenleuten und den Negern des Inneren. 
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FriedensschluB kommen sich die beteiligten 
Parteien auf halbem Wege entgegen, wobei ein 
mitgebrachter Ochse in der Wildnis geschlachtet 
und gemeinsam verzehrt wird. Hierauf erst 
kann der Friede durch Blutsfreundschaft be- 
siegelt werden. Zwei angesehene Leute setzen 
sich auf einer Matte einander gegenüber; ein 
alter Mann hält jedem ein Gewehr über den Kopf, 
erklärt ihnen die Wichtigkeit der Blutsfreund- 
schaft und sagt, daß sie nach deren Verletzung 
durch ein ebensolches Schwert umkommen sollen. 
Eine Ziege wird geschlachtet, jeder röstet ein 
kleines Stückchen der Leber leicht an und be- 
netzt es mit dem Herzblute des Partners, das 
einer dem anderen mit Hilfe einer leichten Ver- 
wundung abfingt. Beide haben Freundschaft 
geschlossen, nachdem das Leberstückchen ver- 
zehrt ist!) Auch in Kiziba sind die Gesetze 
der Blutsbrüderschaft äußerst bindend 2), ebenso 
bei den Baschilange, Kisque3). Dagegen ist 
Blutsfreundschaft bei den Lundavölkern nicht 
bekannt). 

Der dunkle Drang nach Lebensverbesserung, 
ja Lebenssicherstellung hat hier seinen Ausdruck 
gefunden. Daß der gegenseitige Blutaustausch 
für besonders bindend gilt, kann uns nicht 
wundern, wenn wir bedenken, welche Bedeutung 
das Blut als Sitz des Lebens und aller anderen 
präanimistischen oft magischen Vorstellungen, 
die sich daran knüpften, gehabt hat und noch 
hat. Es ist ein Austausch von Gabe und Gegen- 
gabe, wie er inniger und verpflichtender kaum 
gedacht werden kann. Und die Folgen sind in 
der Regel auch weittragend: vollkommener oder 
teilweiser Kommunismus, persönliche Sicherheit. 
Es wird ein Treuverhiltnis zwischen zwei Frem- 
den, d. h. auf dieser Kulturstufe zwischen Fein- 
den hier begriindet, das in so ganz anderer 
Weise als unser heutiges Treuverhältnis fundiert 
ist. Es würde dem Bilde der passende Rahmen 
fehlen, sollten wir uns die Zeremonien mit ihren 
zauberhaften Symbolen hinwegdenken. In ihnen 
liegt die Kraft, die den Naturmenschen immer 
wieder an das Durchhalten seines eingegangenen 
Versprechens erinnert, die ihn antreibt und ab- 
hält, ihn mahnt, aber auch zugleich seinem in- 


1) Stuhlmann, Mit Emin, 8. 24. 
2) Rehse, Kiziba, 8. 97. 
83) Wissmann, Quer durch Afrika, S. 400. 
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stinktiven, von dem Augenblick bestimmten, 
impulsiven Handeln Richtlinien gibt, deren Inne- 
halten auf das allgemeine Kulturgeschehen den 
höchsten Einfluß ausüben mußte. In welch 
plastischer Lebendigkeit führen uns diese Sitten 
ihre Menschen vor Augen! Was bedeuten sie 
in Zeiten dauernder Ruhelosigkeit, unter Völkern, 
die Krieg und Kriegsgeschrei noch in Erbpacht 
haben! Eine allgemeine Beobachtung können 
wir hier anknüpfen, die sich im Leben der ein- 
zelnen wie der Völker findet: Äußere Gefahr 
schließt zusammen. So schließt die einzelnen 
die Blutsfreundschaft, die Völker der oft durch 
die gleiche Form bestärkte Völkerbund !) zu- 
sammen, um der gemeinsamen Gefahr zu be- 
gegnen oder Frieden zu schließen. Ein wich- 
tiger Grundgedanke des Völkergeschehens findet 
hier seine Verwirklichung: Gefahr erzeugt Ab- 
wehrgedanken, wirkt lebensfördernd, kultur- 
treibend. 

Einem solchen „Abwehrgedanken“ verdankt 
auch das Geschenk seinen Ursprung, wie e8 
vielfach sogar heute noch der Forscher nicht 
entbehren kann. Will er seinen Zweck erreichen, 
so kann er das, wenn nicht auf gewaltsamem 
- Wege, nur durch die Form des Geschenkes, 
indem er dem eigenartigen, gegenständlichen 
Denken der Naturmenschen Rechnung trägt. 

Bei den Baluba wurde, wie Wissmann be- 
richtet, die Ankunft des Häuptlings Kalamba 
schon aus der Ferne bekannt gegeben. Alsbald 
stellte sich ein Vorläufer ein, um das Nahen 
Kalambas mitzuteilen und zugleich, daß es Zeit 
sei, dem mächtigen Häuptling den Mutullu, das 
Bewillkommnungsgeschenk, zu schicken. Ehe 
dies nicht überreicht war, pflegte Kalamba seine 
Hängematte, in der er den neugierigen Blicken 
unsichtbar lag, nicht zu verlassen. Einige Ellen 
bunten Zeuges wurden ihm entgegengeschickt 
und bescheinigten ihm unsere freundliche Ge- 
sinnung ?). In diesem Falle ließ sich der Häupt- 
ling den Mutullu übergeben, während in einem 
anderen Lande, bei Muata Kumbana, der Häupt- 
ling seinerseits ein Bewillkommnungsgeschenk 
in Gestalt eines Knaben sandte. Bei der ersten 
Audienz erklärte er, seine freundliche Gesinnung 


1) Vgl. Stuhlmann, Mit Emin, 8. 24. 
2) Vgl. Wissmann, Wolf, Im Innern Afrikas, 
8.150. 
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habe er durch die Gabe des Knaben dargetan, 
nun hoffe er auf Gegengeschenke Früh am 
anderen Morgen kam er ins Lager, um die 
Geschenke abzuholen: Husarenattila, Kattun, den 
er sich vormessen ließ, bunte Schärpen, zwei 
Gewehre, zwei Faß Pulver. Besonders gefielen 
ihm eine Harmonika und schwedische Streich- 
hölzer 1). Lukengo-Muana, der Bakubaherrscher, 
war dem Forscher entgegengereist und schickte 
als Mutullu durch eine Gesandtschaft: Ziegen, 
Hühner, Mais, Zuckerrohr, mächtige Kalabassen 
mit Palmwein. In der Nacht wurde durch 
Trommelschlagen verkündet, daß niemand den 
Fremden berauben dürfe?2).. Durch den Aus- 
tausch von Geschenken wurde die Freundschaft 
zwischen dem Forscher und Lukengo-Muana 
besiegelt und der Forscher erhielt alles, was er 
wünschte, auch die offene herzliche Versicherung, 
daß das Bakubaland für ihn stets offen sein werde). 


1) Wissmann, Wolf, Im Innern Afrikas, 8.96. 

2) Ebenda, 8. 232. 

3) Ebenda, 8.235, 236, 255. Nebenbei kann hier 
noch bemerkt werden, daß der Bakubaherrscher schon 
über eine Art „Staatssiegel“ verfügte, indem er die 
Geschenke mit selbstgeknüpften königlichen Knoten 
versah und sie dann erst wegtragen ließ. (Der Knoten 
ist sicherlich kein bedeutungsloses, zufälliges Siegel, 
sondern ein Zaubermittel.) So war er vor Diebstahl 
geschützt. Vgl. als weitere Beispiele: Der Häuptling 
Tschiehwu, der Benam-Bahla und sein Bruder knieten 
zur Begrüßung vor meinem Reitstier nieder, berührten 
mit der Stirn und darauf mit Bauch und Rücken den 
Boden. Als Zeichen vollständiger Unterwürfigkeit 
schickte der Häuptling mir dann noch zwei Gewehre, 
die während meines Aufenthaltes im Lande der Benam- 
Bahla in meinem Besitz bleiben sollten (Wissmann, 
Im Innern Afrikas, 8.213; vgl 8.30). In Kigao (Uha) 
bringt der Häuptling zur Begrüßung reichlich Speise 
(Wissmann, Quer durch Afrika, 8. 261). Der Häupt- 
ling Mirambo schickt Salaams entgegen und lädt zur 
Residenz ein (Wissmann, Quer durch Afrika, 8. 266). 
In einem Balubadorf brachte der Häuptling alsbald 
zwei Schafe als Geschenk und bestürmte mich, bei ihm 
zu bleiben, das schönste Mädchen im Dorfe solle dann 
mein Eigen sein (Wissmann, Wolf, Im Innern 
Afrikas, 8.2689). Im Lande Kalambas hatte ich in 
einem Dorfe kein Geschenk erhalten. Der Häuptling 
kehrt, sobald er es erfährt, entrüstet zurück, beruft 
ein Moio und teilt seinen Untertanen mit: „Ihr wollt 
stets Handel treiben, das ist unrecht. Wenn ihr einen 
so großen und mächtigen Gast beherbergt, müßt ihr 
freiwillig geben, damit er euer Freund bleibt und gegen 
eure Feinde kämpft, wie er es für seinen Freund Ka- 
lamba getan hat“. Bald darauf läuft ein Geschenk 
(Schaf) ein (Wissmann, Wolf, Im Innern Afrikas, 
8.267). In Bena-Gongo herrschte Kampfstimmung. Wir 
beruhigten die Eingeborenen so, daß der Häuptling drei 
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Entsprechend dem subjektiven Charakter des 
Geschenkes überhaupt, ist die Quantität und 
Qualität der Gaben abhängig von den Personen, 


Schafe zum Geschenk brachte, wofür er drei Ellen 
Zeug zur Besiegelung der Freundschaft erhielt (Wiss- 
mann, Quer durch Afrika, 8. 155). Fumo-Lupungu 
erscheint mit den fürstlichen Geschenken von 6 Ziegen, 
1 Schaf, 1 Schwein, 4 Hühnern, viel Palmwein, Bananen, 
Maniok und erhält dafür zwei Tücher und eine Tasse 
Pulver (Wissmann, Quer durch Afrika, 8. 153). Muna 
Kiteuge-Kawamba, ein Bassongehäuptling, ein dicker 
Mann mit gutmütigem Gesicht, brachte uns drei Ziegen 
und drei Schweine Er erhielt ein Tischtuch, ein 
Taschentuch, zwei kleine Spiegel und ein wenig Pulver 
(Wissmann, Quer durch Afrika, 8.169). Karawanen 
machen Kalamba ihre Aufwartung, bis durch Über- 
sendung einer Sklavin oder einiger Körbe Kautschuk 
als Geschenk an sie von seiten Kalambas die Empfangs- 
feierlichkeiten beendigt werden (Wissmann, Quer 
durch Afrika, 8.356; vgl. 8.144, 145, 156, 186, 208, 
212, 271, 273). Am Nyansa bot der angesehenste 
Häuptling dieser Gegend Giraud ein sehr mäßiges 
Geschenk an. Als er den dreifachen Wert als Gegen- 
gabe empfangen hatte, wollte er schlauerweise noch 
etwas geben, was aber nicht angenommen wurde (Globus, 
Bd.15, 8.337). Ein feierlicher Empfang wird Giraud 
von Moene - Muiva bereitet. Zwischen ihm und dem 
Häuptling bewegten sich zwei Dolmetscher, die Moene- 
Muiva jedesmal begrüßten, indem sie sich auf Bauch 
und Rücken wälzten und in die Hände klatschten. Das 
dauerte zehn Minuten. Dann donnerte der Häuptling 
gegen seinen Gast los wegen der geringen Geschenke; 
nachdem er weitere erhalten hatte, stellte es sich heraus, 
daß der zornige Ton künstlich war und nur Furcht ihn 
nicht hatte herankommen lassen (Globus, Bd.50, 8.340). 
Dieses Poltern ist psychologisch recht interessant, da 
sich Parallelen unter „Kulturmenschen“ unschwer finden 
lassen. Im Massailand werden reichliche Geschenke 
von den Eingeborenen an Mehl, Erdnüssen, Maniok, 
Bataten gebracht (Stuhlmann, Mit Emin, 8.803). 
Obwohl im ganzen Dorf nur ein paar Ziegen waren, 
bot man zwei als Geschenk an (Stuhlmann, Mit Emin, 
8.812). In Latuka bitten die Leute um Geschenke, die 
ihnen auch meistens bewilligt werden, um nicht durch 
schlechten Eindruck das Gelingen der Reise aufs Spiel 
zu setzen (Baker, Albert-Nyansa, 8.100; vgl. 8.115, 
116, 149). Eingeborene aus Obbo, südwestlich von 
Latuka, kamen mit Geschenken von ihrem Häuptling. 
Ibrahim der Händler erhielt einige Stoßzähne, während 
ich eine eiserne Hacke (Molote) empfing, da die Nach- 
richt, „daß in Latuka ein weißer Mann sei, der weder 
Sklaven noch Elfenbein brauche“, sich bereits in jenem 
Lande verbreitet hatte (Baker, Albert-Nyansa, 8. 206). 
Der Obbohäuptling Katschiba besuchte uns und brachte 
ein Geschenk an jeden mit. Er erhielt einen zinnernen 
Teller, einen hölzernen Löffel, die letzte der Teetassen 
und ein Stück Silberpapier mit perlmutternen Hemd- 
knöpfen, welches ihm so sehr gefiel, daß er meine Frau 
bat, es ihm wie eine Denkmünze um den Hals zu hängen 
(Baker, Albert-Nyansa, 8. 254). Am anderen Morgen 
besuchten wir Katschiba. Er bot uns ein Schaf zum 
Geschenk an; wir dankten ihm für seine Aufmerksam- 
keit, doch lehnten wir es ab, da wir ihm nur als Freunde 


die sie geben, ihrem allgemeinen Volkscharakter 
und ihren individuellen Anlagen. Besonders 
ärmlich pflegen in den Kimbunduländern die 


unsere Aufwartung gemacht hätten. Er behielt es nun 
scheinbar, sandte es aber heimlich voraus in unser 
Lager. Als Gegengeschenk erhielt er ein höchst pracht- 
volles Perlenhalsband, ebenso wurden die Bringer be- 
schenkt (Baker, Albert-Nyansa, 8.263). In Schoa 
strömten die Frauen in Scharen herbei, um Frau Baker 
zu sehen, brachten Geschenke in Milch und Mehl 
und erhielten dafür Perlen und Armbänder (Baker, 
Albert-Nyansa, 8.280). Bei unserer Rückkehr bewill- 
kommneten uns die Frauen von Schoa und dankten 
für unsere Ehre. Für das Tanzen erwarteten sie eine 
Kuh als Geschenk (Baker, Albert-Nyansa, 8.435). In 
Magungo erwarteten wir den Ortsvorsteher unter einem 
Baum, wo er uns seine Geschenke, Ziegen, Hühner, 
Eier, saure Milch, frische Butter, gab. Ich erfreute 
den Häuptling dann, da ich ihm eine Menge Perlen 
schenkte (Baker, Albert-Nyansa, 8.350, 352, 356). 
Große Geschenke an den Häuptling von Hoho wurden 
nur mit einer kargen Ration Gerste und trockenen 
Erbsen erwidert (Cecchi, 5 Jahre in Ostafrika, 8. 108, 
129). Der König Abba Gommoli von Limmu schickte 
uns den Willkommengruß, begleitet von einem Ochsen, 
einer Schüssel Honig, einer Schale Bier und einem 
großen Sack Kaffee. Seine Großmütigkeit machte uns 
vorsichtig, da seine Schlauheit und Tücke bekannt war, 
und wir wählten die Geschenke sehr sorgfältig (Cecchi, 
5 Jahre in Ostafrika, 8.159, 160; vgl. 8.190, 225, 231, 
238, 244). Von Afina, dem Chef sämtlicher Magungo 
und Schifaludistrikte, berichtet Emin, daß er sich auf 
Geschenke hin sehr entgegenkommend zeigte, Führer 
anbot, nie etwas forderte, ihm ein gewisser angeborener 
Takt eigen war (Schweinfurth-Ratzel, Emin Pascha, 
8.20). Ein eingeborener Sänger wird mit einigen Glas- 
perlen belohnt. Dankend legt er sie auf den Bauch 
und führt mit aneinandergelegten Handflächen die 
vertikalen Dankesbewegungen der Waganda mit obli- 
gaten „nyanzig“ (danke) aus (Schweinfurth-Ratzel, 
Emin, 8.30). Ein kleines Gastgeschenk von Glasperlen 
verschaffte als Gegengeschenk Körbe voll Bataten 
(Schweinfurth-Ratzel, Emin, 8.50). Matongali Vu- 
kimba, der Ortschef, machte seine Aufwartung und führte 
mir eine Ziege und zwei Schafe zu. Durch ein Gegen- 
geschenk an Stoffen war er leicht befriedigt (Schwein- 
furth-Ratzel, Emin, 8.51). Noch spät am Abend wurde 
mir am Nyansa von den Kibiro ein Gastgeschenk in 
Gestalt eines Schafes und von zwölf Hühnern gebracht 
mit dem Versprechen eines Mehr für den Morgen — 
natürlich ein Versprechen ad calendas graecas. Man 
muß aber mit dem guten Willen und den glatten Worten 
vorlieb nehmen; es ist von den Eingeborenen, welche 
für sich selbst alle Bedürfnisse von jenseits der Berge 
erkaufen müssen, nicht zu verlangen, daß sie in ihren 
Geschenken an Fremde besonders munifizent sind 
(Schweinfurth- Ratzel, Emin, 8.170). Der Kibirochef 
Kagaro machte mir zum Abschied ein Geschenk von 
wenigen Eiern, entschuldigte sich mit der Ungunst der 
Zeiten und den fehlenden Zufuhren — ein hübsches 
Mittel, den Wert der Gabe zu erhöhen — und schied 
nach einem Gegengeschenk von ein paar Schuhen 
höchst zufrieden. Die Neger sind mit ein wenig Geduld 
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Gaben auszufallen. In Angola bei den Kim- 
bundu sind oft ein magerer Ziegenbock und 
ein Körbchen Maniokmehl die fürstlichen Ge’ 
schenke 1). Der Herr des Landes läßt sich auf 
einer Matte nieder. Im Halbkreis um ihn grup- 
pieren sich seine Getreuen. Diese berühren auf 
ein Zeichen des Ministers oder Vorschreiers die 
Erde mit der Stirn, drücken die innere Hand- 
fläche auf den Boden, reiben sich mit dem 
haftenden Sand die Brust und klatschen dann 
im Takt dreimal laut und immer leiser werdend 
in die Hände. Nun beginnt die feierliche Rede 
des Häuptlings selbst, zu deren Schluß er seine 
Geschenke überreichen läßt. Gewöhnlich erhielt 
er als Gegengeschenk nur den Wert des Ge- 
schenkes. Die Gegengabe wird nun bekrittelt. 
Oft ist man unzufrieden?). Ihnen gegenüber 
wie auch den Latuka bildeten die Obbo- 
eingeborenen eine angenehme Abwechselung, da 
sie nie um Geschenke bettelten®). Von einer 
eigenartigen Geschenksitte am Sambesi berichtet 
Livingstone. Ein Halbkast, der sich für den 
Ortsvorsteher ausgab, kam oberhalb von Senna 
an Bord und gab uns einige grüne Ähren als 
ein ,Seguati“. Das ist kein ordentliches Ge- 
schenk, sondern eine sehr geringe Gabe, welche 
dem Geber mindestens zweimal so viel einbringen 
soll, wie sie wert ist. Wenn ein geiziger Ein- 
geborener ein zähes kleines Federvieh oder einige 
Ähren türkischen Weizen hat, deren Wert sich 


und gutem Willen so leicht zu befriedigen (Schwein- 
furth-Ratzel, Emin, 8.175). Der Chef eines Schuli- 
dorfes war so freundlich, mir drei Körbe Mehl zum 
Geschenk zu machen, und bezeugt mir seine Ergebenheit 
durch abwechselndes Erheben meiner Hände, die er 
zuletzt umdrehte, ihre Innenfläche beleckte und zu alle- 
dem ein höchst vergnügtes Gesicht machte (Schwein- 
furth-Ratzel, 8.267; vgl. ebenfalls Emin, 8.98, 106, 174, 
230, 283, 274, 275, 276). In Pangatoli feierlich emp- 
fangen. Sofort erscheinen die Gastgeschenke des Chefs 
für mich, aus Massen von süßen Bataten, Hühnern 
und Eiern, Mehl aus Eleusinekorn, reifen und unreifen 
Bananen, sechs Elefantenzähnen und einer Ziege be- 
stehend. Eine Kuh und das unvermeidliche Bananen- 
bier für die Leute folgten. Duß das Gegengeschenk 
einiges Kopfweh verursachte, war klar; denn es ist bei 
den großen Chefs des Südens nicht mit Glasperlen und 
anderem solchen Spielwerk abgetan; es mußte ihn je- 
doch erfreut haben, denn ich erhielt als nachträgliches 
Geschenk noch ein großes Kürbisgefäß voll Bananen- 
weines (Schweinfurth-Ratzel, Emin, 8. 283). 

1) Wissmann, Quer durch Afrika, 8. 17. 

3) Ebenda, S. 18. 

3) Baker, Albert-Nyansa, 8. 215. 
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kaum bestimmen läßt — da ein Dutzend ihres 
besten Geflügels nur zwei Yard Kattun (wovon 
der Yard einst einen Wert von drei Pfennigen 
hatte) und ein Korb Reis nur einen halben Yard 
Kattun kostet —, so macht er, während sein 
Herz überströmt von jener Dankbarkeit, die 
einmal als lebhaftes Gefühl für eine in Aussicht 
stehende Gunstbezeugung beschrieben worden ist, 
ein Seguati daraus und sieht sich etwas getäuscht, 
wenn er nicht den doppelten Wert dafür be- 
kommt. Die Seguati von gemeinen Leuten 
lernten wir bald widerlich finden, aber es war 
umsonst. Wenn wir zu dem verschmitzten 
Afrikaner sagten: „Verkaufe, wir wollen es 
kaufen“, war die beständige Antwort: „Ach, 
mein Herr, es ist ein Seguati, es ist nicht zu 
verkaufen“. Da ein Kompliment darunter ver- 
standen wird, so ließen wir uns von seiten der 
Ortsvorsteher diese herkömmliche Höflichkeit 
stets gefallen!) „Als wir auf einer Insel in 
der Nähe des Podebode rasteten, brachten uns 
drei von Mamburumas Leuten ein Geschenk an 
Mehl und Hühnern. Die Begrüßungsart der 
Bambimpe oder Batonga, die bezweckt, Lebensart 
und höfliche Etikette zu zeigen, bestand darin: 
während sie sich mit dem Geschenk in der einen 
Hand näherten, mit der anderen Hand auf die 
Schenkel zu klatschen, sodann, als sie unseren 
Leuten das Geschenk überreichten, das Klatschen 
auf den Schenkel fortzusetzen, was sie, als sie 
ein Gegengeschenk empfingen, sowie auch bei 


ihrem Weggange mit beiden Händen taten. Dieses 


zeremoniöse Verfahren wird mit ernster Stimmung 
ausgeführt und man kann Mütter beobachten, 
die ihren Kindern das richtige Händeklatschen 
ebenso einschärfen, wie man bei uns Höflich- 
keitsformen lernt“ 2). 

Trotz aller Weiterbildungen tritt der Urzweck 
des Geschenkes, in Frieden in Beziehung zu dem 
Fremden treten zu können, immer wieder hervor. 
So berichtet Wissmann: Erst als sich die Be- 
wohner (auf dem Wege zu den Bakuba) von 


unseren friedlichen Absichten überzeugt hatten, 


begrüßten sie uns jubelnd beim Einziehen ins Dorf. 


1) Livingstone, Neue Missionsreisen in Siidafrika, 
Bd. I, 8. 39, 40. 

?) Ebenda, Bd. II, 8. 14; vgl. 8.129. Bd.I, 8.118, 
120, 138, 135, 179, 185, 199, 213, 215, 218, 247, 248, 
256, 258, 263, 275. Bd.II, 8.2, 3, 72, 135, 144, 212. 
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Der Häuptling an der Spitze trug als Zeichen 
des Friedens und der Freundschaft ein Büschel 
grünen Hanfes in der Hand und überreichte mir 
als erstes Geschenk eine Ziege und drei Hühner, 
nachher noch ein Schwein!). Ein Bakubahäupt- 
ling war zunächst mißtrauisch, bis wir ihm er- 
klärten, wir wollten den Markt nicht stören, 
wir kämen als Freunde. Alsbald kamen auch 
als Geschenke von ihm eine Ziege, Hühner, 
Mais und Palmwein ?). 

So sind hier die Geschenke gewissermaßen 
der Ausdruck eines schon Bestehenden, sie be- 
zeugen gegenseitiges Vertrauen, Wo aber Mu. 
trauen ist, da wird es nicht in jedem Falle 
durch Geschenke zu beseitigen sein, nicht un- 
bedingt. müssen sie friedliche Absichten bei dem 
Bescheukten zur Folge haben, sondern sie sind 
in der Regel ein äußeres Zeichen für das schon 
Seiende, für schon vorwaltende Gefühle der 
Sympathie. Wo also die Antipathie ein ge- 
wisses Maß übersteigt, da helfen auch Ge- 
schenke nichts. Cecchi und seine Begleiter 
wurden an den Toren des mit Palisaden um- 
zäunten Königreichs Guma trotz Geschenkver- 
sprechens nicht eingelassen, man hielt sie für 
vom Mond gefallen®). Die Aussicht auf Ge- 
schenke überwog nicht die Furcht der Auf- 
nahme dieser den Eingeborenen höchst ver- 
dächtigen und Angst erregenden Fremden. Da 
Cecchi mit seinen Begleitern bei einigen Häupt- 
lingen der Galla in den Verdacht gekommen 
war, Freund und Spion der Amhara, ihrer Feinde, 
zu sein, wollte man sie kaltblütig ausplündern 
und zurücktreiben. Keine Geschenke vermochten 
die Galla zu ihren Gunsten umzustimmen. Erst 
die Alten des Ortes wußten die Häuptlinge 
durch langes Gebet und nach einer für sie 
günstigen Eingeweideschau milde zu beein- 
flussen. Sie ließen sie ziehen, nicht ohne vor- 
her das Gepäck stark geplündert zu habent). 
Überhaupt gestatteten die Galla nur unter un- 
geheuren Geschenken den Durchzug von Dorf 
zu Dorf >). 


1) Wissmann, Wolf, Im Innern Afrikas, 8. 203, 

2) Ebenda, 8. 227, 228. 

3) Cecchi, 5 Jahre in Ostafrika, 8. 454. 

4) Ebenda, 8.73, 74. 

5) Cecchi, 5 Jahre 
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Die Reihe der angefiihrten Tatsachen lieBe 
sich beliebig vermehren. Doch genügt!) es, 
aus dem vorliegenden Material die Folgerung 
zu ziehen. Wirfinden keinen Forschungsreisenden, 
der, ohne Geschenke auszuteilen, einen Erfolg 
errungen hätte. Er hat eine Form übernehmen 
müssen, die im Geschenkaustausch zur Erlangung 
von Handelszwecken fast überall rege ausgebildet 
war. Und er hat es verstanden, diese Form 
sich nutzbar zu machen. Führen ihn im Grunde 
doch ganz ähnliche Motive wie den Natur- 
menschen, wenn er einem übermächtigen 
Menschenhaufen in „wilder“ Ferne gegenüber- 
steht. Geschenk und Gegengeschenk sind Mittel, 
ja ursprünglich und noch bis zu einem gewissen 
Grade bei den Naturmenschen, wie wir ihn 
trafen, keine Symbole, sondern Zaubermittel, 
die zwei Menschen fest miteinander verknüpfen. 
Vieles andere wirkt noch mit. Vor allem, daß 
man sich nach dem Geschenkaustausch gegen- 
seitig nicht verzaubern wird durch Hexerei 
oder bösen Blick, denn auf die mannigfachste 
Weise fühlt sich der Neger durch seine Um- 
welt bedroht. „Mißtrauen und Angst vor jeder 
nur halbwegs ungewöhnlichen Erscheinung des 
täglichen Lebens macht bei Plänen und Taten 
des einzelnen Menschen die ganze ihn um- 
gebende Welt zur Mitspielerin und läßt aus 
ihren Zufälligkeiten seine erregten Sinne Er- 
munterung oder Warnung heraushören“ 2). Doch 
auch mit der dem Neger eigentümlichen naiven 
Schlauheit3) — wir müssen immer bedenken, 
daß wir in ihm keinen vergangenheitslosen 
Menschen vor uns haben, sondern einen Menschen, 
der eine genau so lange, wenn auch in anderem 
„Tempo“ verlaufene Entwickelungsgeschichte 


1) Nicht kann es Aufgabe der Ethnologie sein, in 
einem Sammeln der Einzeltatsachen aufzugehen; vgl. 
hierüberHeinrich Schurtz, Altersklassen und Männer- 
bünde, 8.4 u. 5. 

2) Gutmann, Dschagga, 8. 148. 

3) Vgl. Globus, Bd.50, 8.353: Als Giraud dem Häupt- 
ling der Uembe, Mkene, als Zeichen der friedlichen 
Gesinnung seine Geschenke überreicht hatte, da ver- 
langte dieser am anderen Tag die beiden letzten Ge- 
wehre. „Ich will dir deine Waffen nicht mit Gewalt 
nehmen,“ sagte der Häuptling, „doch du mußt sie mir 
geben, um mir deine Freundschaft zu beweisen, denn 
du bist ein großer Häuptling und ein kleines Geschenk 
ist deiner nicht würdig.“ Seinen Untertanen verbot er 
bis zur Ablieferung der Geschenke, den Fremden Lebens- 
mittel zu verkaufen. 
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hinter sich hat wie wir — hat der Eingeborene, 
nachdem einmal die Furcht überwunden war, 
den Fremden auszunutzen gewußt. Vor allem 
da, wo die Macht auf seiner Seite war. Aus 
dem regelmäßigen Austausch von Gastgeschenken 
beim Eintritt in sein Gebiet hat er einen Zoll 
entwickelt, der in seiner Form noch deutlich 
die alten Spuren seiner Vergangenheit an sich 
trägt, dem Inhalt nach aber schon wirkliche 
Abgabe geworden ist. Diese Abgabe trägt bei 
dem Mangel jeder geordneten Verwaltung noch 
einen höchst subjektiven, von der Willkür des 
jeweiligen Herrschers und seiner Macht ab- 
hängigen Charakter. 

Lange Zeit hat der Gastfreundschaftsverkehr 
in Gabe und Gegengabe geblüht, bis man auf 
den Gedanken kam oder vielmehr bis sich der 
Gedanke mit natürlicher Notwendigkeit auf- 
drängte, dieser bestehenden Form unter geringer 
Modifizierung einen neuen Inhalt zu geben. 

„In Unyoro wie auch in Uganda herrscht 
der Gebrauch, daß jeder Kaufmann bei seiner 
Ankunft etwa die Hälfte der mitgebrachten 
Güter, besonders Pulver, Blei, Schrote und 
Gewehre dem Herrscher darbringt, welcher dafür 
dem Fremden Haus, Garten, Gaben an Vieh 
und Früchten zu Gebote stellt und bei seiner 
schließlich doch einmal erfolgenden Abreise ihm 
ein Gegengeschenk an Elfenbein macht, dessen 
Wert gewöhnlich drei- bis fünffach den Wert 
jener ersten darstellt. Beide Teile fahren dabei 
nicht schlecht: der Araber, dem sein Kapital 
Frucht trägt, ohne daß er sich müht, und der 
König, dem das Elfenbein nichts kostet, da die 
getreuen Untertanen es liefern“!). In dem vor- 
liegenden Beispiel haben wir einen einfachen 
klaren Vorgang. Wir könnten bereits hier von 
einem Vertrag reden), der, wenn auch nicht 
ausgesprochen, doch sein Recht fordert. Der 
Händler gibtin der festen Zuversicht, daß seiner 
Gabe entsprochen wird. Er kann allerdings als 
einzelner in einem despotisch verwalteten Lande 
nichts Besseres tun, als sich der Güte und des 
Wohlwollens des Herrschers zu versichern. Und 
wie kaun er das anders als durch Geschenke 


1) Schweinfurth-Ratzel, Emin, 8. 114. 

2) Vgl. Max Buchner, Kamerun, 8. 71: Ohne Ge- 
schenke kommt kein Vertrag zustande. Materielle 
Beweise des Wohlwollens sind unbedingt erforderlich. 
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erreichen? Sie sind die einzige Möglichkeit, 
der Gesinnung eine für den Neger klare und 
augenscheinliche Form zu geben. Die Wirkung 
der Gabe ist für beide Teile günstig. Das Ganze 
hat mehr den Charakter eines persönlichen Ver- 
hältnisses nach außen hin. Auch innerlich bleibt 
es nicht ohne Wirkungen. Der König fühlt 
sich für die Sicherheit seines Schützlings ver- 
pflichtet. Er, als der machtvollere Freund, gibt 
das Vielfache von dem, was er erhält. Man 
wird vielleicht fragen, weshalb der König nicht 
überhaupt die ganze Habe des Händlers in Be- 
schlag nimmt und für sich behält. Die Macht 
dazu hat er in Händen, die Möglichkeit ist ver- 
lockend. Aber die Erfahrung, bitter und un- 
angenehm, hat ihn gelehrt, daß er nicht wieder 
besucht wurde, wenn er in ruchloser Weise 
zum Räuber und Mörder, zum Verächter der 
Gastfreundschaft wurde. Auch erkannte er die 
Vorteile, die ihm aus dem Verkehr mit fremden 
Menschen wurden, wenn auch nur ganz all- 
mählich. Fremde Erzeugnisse lernte er schätzen. 
Ungern mochte er sie missen. Was lag näher, 
als den fremden Kaufmann gut zu behandeln, 
in Frieden von ibm zu scheiden, ihn durch 
reiche Gegengeschenke in günstiger Stimmung 
zu erhalten? Der Händler seinerseits ist ab- 
hängig von dem Schutze des Königs. Dieser 
wiederum zollt dem Kaufmann, der gekommen 
ist, weil er wollte, als dem Bringer wertvoller 
Gegenstände seinen Tribut. Schwerlich werden 
wir bier altruistische Gefühle entdecken. Sondern 
höchst egoistische Zwecke verfolgen beide, aber 
auf friedliichem Wege, und sie fahren gut. 
Einen analogen Vorgang berichtet Freiherr 
von Eberstein über das Hinterland von Kilwa 
(Wangindo-, Wayao-, Mbisa- und Nindiländer) 
in Ostafrika: „Der Karawanenmann besuchte 
seine dortigen Freunde und schenkte ihnen 
seine mitgebrachten Waren. Jedem gab er 
etwas nach Gutdünken und lebte dafür als Gast 
bei ibnen. . Wenn er dann wieder zur Küste 
gehen wollte und seinen Freunden sein Vor- 
haben mitteilte, bekam er Leute von ihnen, die 
ihn zur Küste begleiteten und die ihm Sklaven, 
Elfenbein, Sesam und anderes mit herausbrachten. 
Diese Güter wurden dann von dem betreffenden 
Karawanenmann an die Küstenleute verkauft. 
Für jeden der verkauften Sklaven bekam der 
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Karawanenmann Waren im Werte von 6 Rupien, 
für das verkaufte Elfenbein Waren im Werte 
von 25 Rupien pro Frassila, für eine Ziege eine 
halbe Rupie und für Sesam eine halbe Rupie 
als Maklerlohn“ 1). 

Im Gegensatz zu Unyoro und Aganda hat 
dieser Gebrauch schon einen mehr geschäft- 
lichen Anstrich, der wohl auf Weiterbildung 
dieser Sitte beruht. Ein regelmäßiger Verkehr 
führt zu festen Wertmessern. Diese wiederum 
geben die Möglichkeit, die Höhe der Geschenke 
fest zu fixieren. Zweckmäßigkeit der Geschenk- 
festsetzung führt zu festen Preisen. Immer 
mehr schwindet das Persönliche. Das sachliche 
Element wird überwiegend. Das gastliche Ge- 
wand dieser Sitte wird vertauscht mit der zwar 
weniger poetischen, aber praktischen Arbeits- 
jacke. Aus dem Fremdenschutz entwickeln 
viele Machthaber ein Regal, ein finanziell nutz- 
bares Hoheitsrecht. Der Fremde zahlt seinen 
bestimmten Satz an Gaben, die zwar auch noch 
die Form des Geschenkes tragen, aber das Per- 
sönliche mehr und mehr abstreifen. Geschäfts- 
mäßig wird die Höhe bestimmt und gefordert. 

Diesen Vorgang beobachten wir nicht nur 
in dem Verkehr des fremden Kaufmanns mit 
dem Häuptling, sondern die gleiche Entwicke- 
lung ist nur eine Frage der Zeit für alle Fremden, 
die Beziehungen zu diesen Völkerschaften an- 
knüpfen. So hat auch der Forschungsreisende 
diesen Weg beschreiten müssen, an dessen vor- 
läufigem Ende ein Wegweiser stand mit der 
trockenen Aufschrift, daß der Eintritt in das 
Land nur gegen Erlegung einer bestimmten 
Summe gestattet sei. Doch ist bis dahin eine 
weite Wanderung, und wir begegnen den ver- 
schiedensten Graden der Entwickelung vom Ge- 
schenk zum Zoll. 

Wieviel von diesem interessanten Vorgang 
vermögen wir zu überschauen, wenn uns ein 
äthiopisches Sprichwort belehrend zuruft: „Der 
Negadie (Kaufmann, Fremder überhaupt) reist 
nicht mit den Füßen, sondern mit den Händen“ 2)! 
Wie bitter mußten viele Forscher die Wahrheit 
dieser kurzen, aber plastisch klaren Volksweisheit 
zu ihrem Leidwesen am eigenen Leibe erfahren! 


1) Heinrich Schurtz, Das afrikanische Gewerbe, 
8.125. 
2) Cecchi, 5 Jahre in Ostafrika, S. 190. 
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Wissmann berichtet von den Kioque, daß die 
Eingeborenen den Durchzug durch ihr Land 
mit vier Stücken Zeug erkauften und noch einen 
Tag warteten, um das Gegengeschenk Kitaris, 
einen alten Ziegenbock, in Empfang zu nehmen!). 
Die Tubuleute im Süden der Sahara verlangten 
von Nachtigal ganz energisch Geschenke als 
Durchgangszoll 2). Trotz großer Armut und 
eingefleischten Geizes schwingt sich ein Tubu- 
mann zu einem Gegengeschenk auf?) Einen 
ganz eigenartigen Eindruck muß das in den 
meisten Fallen auch auf die frech geforderte 
Durchgangsgabe hin noch erfolgende Gegen- 
geschenk bei unhistorischer Betrachtungswcise 
machen. Dagegeu ist fiir uns nach dem bisher 
Entwickelten das Verständnis nicht schwer. Die 
Vergangenheit des Geschenkes erklärt seine 
Gegenwart. 

Wenn bei den Suabeli Leute aus dem Inneren 
wie Wanjamwesi mit Elfenbein zu Handels- 
zwecken zur Küste kamen und im Ort irgend 
eines Jumben einkehrten, wurde zunächst ihr 
Elfenbein auf Befehl der Regierung gestempelt. 
Nachdem dies geschehen war, hatten sie für 
jeden Frassila acht Realen (als Abgabe an den 
Sultan) und einen Realen, das „jamwi“ (Lager- 
geld), im ganzen neun Realen an den Jumben, 
in dessen Ort sie gewissermaßen als Gast 
wohnten, zu zahlen. Bevor der Händler mit 
seiner Karawane in den Ort einzog, war es Sitte, 
daß der Jumbe ihm einige Waren zuschickte. 
Man nannte diese Geschenke „magubiko“. Der 
Karawaneneigentümer und die Frauen mußten 
unbedingt Kleider bekommen. In der Stadt 
mietete sich der Karawaneneiyentiimer ein. War 
dies geschehen, so hatte er an den Herrn des 
Landes, also in diesem Falle an den Jumben, 
bei dem er eingekehrt war, das ‚sogenannte 
„pembe ja uti“, d.h. das Elfenbein des Landes 
zu zahlen, nämlich dafür, daß dieser ihm die 
Erlaubnis gab, in seinen Lande Handel zu 
treiben. Nachdem die Handelsgeschäfte er- 
ledigt waren, war es Sitte, daß der Jumbe dem 
Händler vor der Abreise ein „Abschiedsgeschenk* 
gab, das sogenannte „agano“. Der Jumbe er- 
hielt natürlich auch Kleider und andere Sachen 


1) Wissmann, Quer durch Afrika, 8. 45. 
2) Nachtigal, Sahara und Sudan, I, B. 274. 
3) Ebenda, 8. 284. 
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zum Geschenk, je nachdem der Händler dazu 
imstande war. Die Jumben erhoben außerdem 
von den in die Stadt kommenden Karawanen, 
die Rindvieh, Schafe und Ziegen mit sich 
führten, auf diese Tiere einen Zoll. Wer einen 
Ochsen kaufte, hatte einen Realen an den 
Jumben zu zahlen, für eine Ziege einen achtel 
Realen gleich einer viertel Rupie. Die Jumben 
und Häuptliuge im Innern erhoben gleichfalls 
einen Zoll, den sogenannten „hongo“, den 
Durchgangszoll durch ihr Land. Sobald jemand 
von der Küste her in ihren Ort kam, hatte er 
so viel Stoffe zu zahlen, wie vereinbart wurden. 
Kamen Karawanen vom Inneren her, so hatten 
sie Erzeugnisse des Inneren zu entrichten !). 
Daß diese dauernden Abgaben und Geschenke 
als drückende Last empfunden wurden, hat in 
den Gesängen der Träger seinen Ausdruck ge- 


funden: 
hongo na hongo maliro 
he baba maliro 


ao e ses oe b sa e è e e ss a 8 s 0 e » 


e e os è e os è ep ae Ge ee Gg e 


Abgaben und immer wieder Abgaben 
zehren das Vermögen auf, 
he baba zehren das Vermögen auf 


Bei den Wanjamwesi wird der hongo für 
durchziehende Karawanen von den Unterchefs 
erhoben, die aber dem Häuptling, mtumi, einen 
Teil abgeben). In Ugogo dauerte nach 
Wissmann das Feilschen um den hongo, der 
von den aus dem Inneren kommenden Karawanen 
meist in eisernen Hacken bezahlt wurde, oft 
tagelang‘). Die Massai forderten als Durch- 


1) Velten, Sitten und Gebräuche der Suaheli, 
8.278, 279, 280. 

2) Ebenda, 8.299. 

8) Stuhlmann, Mit Emin, 8. 92. 

4) Wissmann, Quer durch Afrika, 8.295. Vgl. 
Nachtigal, Sahara und Sudan, I, 8.529, Thomson, 
Durch Massailand, 8. 131, 134, 144, 149, 150, 248, 512. 
Cecchi, 5 Jahre in Ostafrika, 8.203, 270, 272. Wiss- 
mann, Quer durch Afrika, 8.308. Baker, Albert- 
Nyansa, 8. 123, 124, 125, 126: Der Häuptling Legg6 
von Ellyria am oberen Nil bittet um den Tribut, den 
er als „Räubersold" für das Recht zum Eintritt in sein 
Land erwartete. Habgierig waren ihm keine Geschenke 
genug. Er besichtigte das Gepäck und verlangte fünf- 
zehn schwere Armbänder und eine Menge Glasperlen. 
„Sein Bauch sei sehr weit und müsse gefüllt werden.“ 
Die Eingeborenen von Ellyria baten um Glasperlen, 
wollten aber nichts dagegen geben und wir konnten 
für keinen Artikel außer für Moloten etwas kaufen. 
Diese eisernen Hacken werden in Ellyria verfertigt, 
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gangszoll den „django“ dieser Gegend, „hongo“ 
des weiter südlichen Distriktes, für jede der 
sechs Gesellschaften 6 Senenge (1 Senenge 
gleich einem Bündel von 20 Eisendrahtringen 
von 38cm Durchmesser, welche, von Knöchel 
zu Knöchel herumgelegt, eine Beinverzierung 
ausmachen), 5 Anzüge, 30 Eisenketten, 100 Perlen- 
schnüre. Widerlich war das Schauspiel der 
Teilung !). Zuletzt sei noch ein Beispiel Spekes 
erwähnt: Bei dem Häuptling Mkama hielt sich 
ein Araber schon seit 14 Tagen auf, ohne den 
„hongo“ abmachen zu können; der große Mann 
hatte ihn nicht für würdig gehalten, ihn zu 
sehen, obwohl der Araber täglich in seinem 
Palaste war, um eine Unterredung herbei- 
zuführen 2). 


und es schien auffällig, daß sie diese verlangten. Ob- 
gleich Legge mit allem beschenkt war, was er verlangt 
hatte, wollte er doch die Geschenke nicht erwidern. 

Speke, Die Entdeckung der Nilquellen, I, 8. 38, 39: 
In Uzaramo üben gewisse Häuptlinge, Phanze genannt, 
die Rechtspflege; sie nehmen von Reisenden, wenn sie 
können, mit großen Ansprüchen Geschenke als Löse- 
geld. Im allgemeinen leben sie an der Küste, nennen 
sich Diwans, Hauptleute und Untertanen des Sultans; 
sobald sie aber von dem Abmarsch einer Karawane 
hören, verändern sie ihre Stellung, werden Sultane mit 
eigenen Rechten und erheben demgemäß Steuern. Wenig 
Menschen ohne Besitztum können das Land ohne Furcht 
durchwandern; ein einzelnes Individuum mit Waren 
hat aber keine Aussichten durchzukommen, da sie un- 
ersättliche Diebe sind. Man sieht aber wenig von dem 
Volke, da die Häuptlinge ihre Steuern durch Abgesandte 
erheben, zum Teil aus Stolz und zum Teil glauben sie, 
mehr erpressen zu können, wenn sie sich in mysteriöser 
Ferne halten. Vgl. I, 8. 43, 44, 45, 46, 47, 49, 52, 53, 
148, 149, 193, 194, 195. 

Speke, Die Entdeckung der Nilquellen, I, 8. 150, 
151: Bei dem Häuptling Makaka war es niemand er- 
laubt, dem Fremden Nahrungsmittel zu verkaufen, bis 
ein Freundschaftsgeschenk bezahlt sei, worauf der 
hongo verhandelt werden sollte. Nach schauerlichem 
Zanken wurde das Freundschaftsgesehenk mit einem 
Dubiani, Sahari, Barsati, Kidulu und 8 Yard Marikani 
bezahlt. Auch nach der hongo-Entrichtung sagt Makaka, 
er sei nicht eher befriedigt, als bis wir Geschenke aus- 
getauscht hätten zum Beweis, daß wir die besten 
Freunde seien. Um diesen Akt ordentlich auszuführen, 
sollte ich fertig halten, was ich ihm zu geben ge- 
dächte, während er mich mit einem jungen Ochsen be- 
suchen wollte. 

Steinmetz, Rechtsverhältnisse, 8.181: Im Kreise 
Kita, Franz. Sudan, zahlten die Karawanen früher nach 
der Willkür der Herrschers eine Abgabe für den Durch- 
zug des Landes, heute ein Elftel in natura. 

1) Thomson, Durch Massailand, 8.149, 150. 

8) Speke, Entdeckung der Nilquellen, I, 8.204; 
vgl.I, 8.203, 210, 211. i 
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Aus dem allen geht die Wandlung deutlich 
hervor, die das Geschenk inhaltlich macht, wenn 
auch die Form noch lauge in der ursprünglichen 
Gabe und Gegengabe bleibt. Entsprechend der 
erhöhten geistigen Beweglichkeit bei wachsender 
Kultur drängt die Wiederholung zu einer Ent- 
persönlichung der Zeremonien wie des Inhaltes. 
Durch den regen Verkehr werden gewisse an- 
fängliche Formen fest. Die Häuptlinge wußten 
die ihnen von den Fremden in Aussicht stehen- 
den Gaben immer mehr zu schätzen. Nach und 
nach bekamen sie einen Maßstab für die Wert 
schätzung der Geschenke. Wo Geld aufkam, 
da lag es nahe, daß der Herrscher aus dieser 
Gabe, die anfänglich der Ausdruck gegenseitigen 
Wohlwollens, besser ausgedrückt, gegenseitiger 
Abhängigkeit und Beziehungen, eine gegen- 
seitige Verpflichtung war, sozusagen ein ein- 
seitiges Recht entwickelte. Jedenfalls verliert 
das Geschenk des Herrschers immer mehr an 
Bedeutung, während die Gabe von seiten des 
Fremden zu einer durch die Sitte geheiligten 
und durch die Erfahrung als praktisch erwiesenen 
Einnahmequelle des Herrschers wird. In diesem 
Sinne berichtet Nachtigal über Wadai, daß 
schon vor Eintritt in die Residenz des Königs 
die Geschenke als selbstverständlich abgefordert 
wurden und darauf klarer und einfacher Empfang 
stattfand 1). Von Nachtigals Geschenken sendet 
der König das Fernrohr zurück. „Als ich ihm 
mein Bedauern aussprach, daß es ihm nicht ge- 
fallen habe und daß er mir mit der Zurück- 
sendung des Geschenkes nach unserer Landes- 
sitte Schande angetan habe, entwickelte er mir 
in einfacher logischer Weise seine Ansicht, es 
sei wohl richtiger, wir folgten in seinem Lande 
den dort gültigen Gewohnheiten und nicht den 
Sitten meiner Heimat, und setzte mir aus- 
einander, daß die Geschenke, welche er von 
zureisenden Fremden empfange und beanspruche, 
eine Art Steuer seien, für welche er als Gegen- 
leistung die Gewähr der Sicherheit ihres Eigen- 
tums und ihrer Person übernehme; er glaube 
deshalb ein Recht zu haben, besonders da seine 
königliche Würde verlange, daß er dies schein- 
bare Geschenk erwidere, ja überbiete, genau 
zu prüfen, ob ihm dasselbe gefalle und wieviel 


1) Nachtigal, Sahara und Sudan, III, 8. 47. 
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es wert sei; gefalle es ihm nicht oder könne 
er keinen Gebrauch davon machen, so gebe er 
es einfach zurück“). 

Das angeführte Beispiel ist äußerst charak- 
teristisch und lehrreich für diese Stufe der 
Geschenk- wie auch Steuerauffassung. Sein 
Inhalt kann wohl mit Recht für alle die afrika- 
nischen Verhältnisse, in denen der Übergang 
vom Geschenk zum Zoll im höchsten Grade 
fließend ist, als typisch bezeichnet werden. 
Schon eine verhältnismäßig hohe Stufe der 
Steuerauffassung tritt uns bier entgegen: für 
Steuer gewährt der Herrscher Schutz. Daneben 
zeigen sich deutliche Reste der ursprünglichen 
Bedeutung und Motivierung dieser Gaben. Es 
wird hier klar, mit welcher Stetigkeit der Kultur- 
fortschritt vor sich geht. Einerseits schon ein 
rechnerisches Moment, wie es klarer kaum 
ausgesprochen werden kann. Auf der anderen 
Seite erklärt dieser selbe kalkulierende und 
kluge Herrscher mit gleicher Selbstverständlich- 
keit, daß er die Gabe erwidere, und zwar ent- 
sprechend seiner königlichen Würde potenziert. 

Wenn wir noch einmal kurz die Haupt- 
ergebnisse bis hierher zusammenfassen, so ist 
zu sagen: Der außerstammliche Verkehr über- 
haupt beginnt durch Geschenke, und zwar auf 
friedlichem Wege. Wir sind hier in einer Zeit, 
in der Krieg und Mißtrauen das Normale und 
Frieden der Ausnabmezustand sind. Die geringe 
Höhe des kulturellen wie wirtschaftlichen Lebens 
dieser Völker bildet die notwendige Ergänzung 
ihrer Charakteristik. Geschenke werden die 
Ausdrucksmittel der gegenseitigen friedlichen 
Absichten. Das Mißtrauen wird durch Geschenke 
beseitigt, Vertrauen tritt an seine Stelle, Ver- 
pflichtung des Gastgebers gegenüber seinem 
Schützling. Bei wachsendem Verständnis für 
das Neue, Außergewöhnliche, das wirklich oder 
scheinbar Vorteilhafte anderer Kulturen oder, 
einfacher ausgedrückt, bei regerem Verkehr 
tritt durch Häufigkeit, durch Wiederholung der 
Gastfreundschaftsformen allmählich etwas Sche- 
matisches an Stelle des früher mehr Persönlichen. 
Sobald der Kaufmannsgeist im Menschen er- 
wacht, sucht vor allen Dingen der Herrscher, 
der die Macht dazu hat, aus diesen anfänglich 


1) Nachtigal, Sahara und Sudan, III, 8. 65. 
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„freiwillig“ gegebenen Geschenkeu, besonders 
insofern, als man die Auswahl und Höhe selbst 
bestimmte, ein unbedingtes Recht zu entwickeln. 
Es entsteht der Zoll. Wenn der afrikanische 
Herrscher sich in den meisten Fällen noch zur 
Erlegung von Gegengaben veranlaßt fühlt, so 
ist das ein letzter Rest der ursprünglich rein 
persönlichen Gastfreundschaft zwischen Herrscher 
und Fremden. 

Auf höheren Kulturen schwindet auch dieser 
Rest persönlichen Scheins. An die Stelle des 
gastlichen Hauses tritt das Gasthaus mit seinen 
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Bedienten. Ohne Geschenkaustausch, ohne das 
gegenseitige Gefühl persönlicher Verpflichtung 
und Dankbarkeit ist mit dem Gelde ein Verkehr 
vermittelt, wie er sachlicher und unpersönlicher 
nicht gedacht werden kann. Gerade diese Sach- 
lichkeit im Verkehr erstrebt die Vollkultur und 
hat so unbedingt den Verfall der ehemals so 
notwendigen und in vielem uns so poetisch er- 
scheinenden Gastfreundschaft im Gefolge. Es 
ist die Entwickelung von Abhängigkeit zu immer 
größerer Unabhängigkeit, von Gebundenheit zu 
Freiheit. | 


I. Das Geschenk im innerstammlichen Verkehr. 


l. Das Geschenk im Verhältnis des Häuptlings 
zu seinen Untertanen. 


a) Der Geschenkverkehr zwischen 
Häuptling und Untertan im allgemeinen. 
Ein ungleich farbenreicheres Gewand trägt das 
Geschenk in den innerstammlichen Beziehungen. 
Enger und persönlicher sind die Berührungen 
mit den Stammesgenossen, die unter meist 
gleichen Bedingungen und gleichen Zwecken!) 
ihr Leben führen, als zwischen Stammesfremden, 
deren Interessen nur in einzelnen wenigen 
Punkten zusammenlaufen. Diese Berührungs- 
punkte reichen eben dazu aus, einen friedlichen 
Verkehr zu vermitteln. Eine weitere Annäherung 
braucht nicht zu erfolgen. Ganz anders sind 
die Stammesgenossen aufeinander angewiesen. 
Gleiche Gefahren bedrohen sie. Ein Mitfühlen 
am Unglück des Genossen, eine Teilnahme an 
seiner Freude offenbart sich schon früh in 
äußeren sichtbaren Zeichen. Vor allem sind 
es die immer wiederkehrenden Erscheinungen 
der Geburt, Namengebung, der Knaben- und 
Mädchenweihen, Werbung und Heirat, des Todes, 
die zur Ausbildung fester Formen führten. Auf 
der anderen Seite treffen wir das Geschenk im 
Zusammenhang mit Personen an, die aus der 
Masse der Gleichen hervorragen, etwas Be- 
sonderes darstellen, dem Häuptling, Zauberer 
und Medizinmann, was natürlich nicht besagt, 





1) Im allgemeinsten Sinne des Wortes. 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XIII. 


daß es im gewöhnlichen Verkehr unter Gleichen 
nicht vorkäme. Entsprechend dem allgemeinen 
Können des menschlichen Verstandes, immer 
nur Einzelnes, für den Betreffenden Auffallendes 
in seinem Gehirn festzuhalten, ist es nur zu 
verständlich, wenn wir hierüber schlecht unter- 
richtet sind. Ist es schon überhaupt schwer, 
die hervorstechendsten Charakterzüge und Er- 
scheinungen eines fremden Volkes einer anderen 
Rasse zu erkennen, eine wieviel gründlichere 
und langwierigere Arbeit erfordert es, der Eigen- 
art dieser auch nur scheinbar homogenen Masse, 
der Basis der weithin sichtbaren Säulen, gerecht 
zu werden. 

Wir werden mit der Untersuchung der Ge- 
schenke beginnen, die sich an Personen geknüpft 
haben, um im Anschluß daran näher auf die 
Beispiele einzugehen, wie wir sie bei besonderen 
periodisch sich wiederholenden Ereignissen vor- 
finden. 

„Es ist bekannt, daß unter den Negerstämmen 
des inneren Afrika ein ewiger Kampf und Streit, 
ein ewiges Völkergedränge, man möchte sagen, 
eine ewige Völkerwanderung stattfindet, wobei 
die einzelnen Nationen oft ihre nationale Existenz 
verlieren und gänzlich von der Erde verschwinden, 
oft aber auch unaufhörlich ihre Wohnsitze 
ändern, bis sie, wohl Hunderte von Meilen von 
ihrem ursprünglichen Wohnsitze verschlagen, 
aus den Wogen des Völkermeeres auftauchen 
und auf eine Zeitlang wieder festen Fuß fassen. 
Wie rätselhafte Erscheinungen stehen solche 
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Völker ihren Nachbarn zur Seite, keiner weiß, 
woher sie kommen, sie selbst wohl ebenso 
wenig“!). Schweinfurth sagt über die Folgen 
dieser Bewegung: „Könnten wir uns alle sprach- 
lichen, rasselichen, kulturhistorischen und psycho- 
logischen Einzelheiten, Tausende an der Zahl, 
über das Stückchen Erde ausgewürfelt denken, 
welches man Afrika nennt, so hätten wir un- 
gefähr die richtige Vorstellung seines beispiel- 
losen Völkergemisches“ 2). 

So führte die Notwendigkeit, beständig zum 
Kampfe bereit zu sein, ganz natürlich zur Be- 
günstigung der tapferen Krieger. Es bilden 
sich Führer. Die anfangs nur zu Kriegszeiten 
ständigen Führer werden auch in der Friedens- 
zeit bei wichtigen Angelegenheiten um Rat an- 
gegangen, sie nehmen bald auch im Frieden 
eine besondere Stellung ein. Von hier bis zur 
Ausbildung der Häuptlingschaft ist nur ein 
kleiner Schritt. Der Ehrgeiz einzelner und das 
Bedürfnis der vielen, geleitet zu werden, kommen 
sich günstig entgegen. Wo sich Eigentum aus- 
gebildet hat, da wird dieses von dem Macht- 
haber benutzt, um durch Geschenke sein An- 
sehen zu verstärken®) und sich immer mehr 
aus der Schar der ehemaligen Genossen hervor- 
und abzuheben, als Primus inter pares den 
Akzent vom letzten Wort auf das erste zu ver- 
schieben. Wie im einzelnen die Entwickelung 
vor sich ging, läßt sich nicht mehr nachweisen. 
In Afrika finden wir fast überall den Häupt- 
ling, von dem durch seinen Rat gänzlich be- 
schränkten Herrscher bis zu dem unnahbaren 
Despoten. Uns interessiert hier zunächst, in 
welchen Formen das gegenseitige Verhältnis 
des Herrschers zum Untertan hervortritt. In 
Kiziba ist die Macht des Königs faktisch, nicht 
rechtlich. Die Persönlichkeit macht sich die 
durch die Überlieferung geschaffene Gewalt 
nach ihrem Kopfe zurecht®). Eine Ehre ist es 
hier, für den König zu arbeiten. Eine noch 
größere, Steuern zahlen zu dürfen®). Dagegen 


1) J. Hahn, In Hertz, Mod. Rassentheorien, 8. 84. 

?) Schweinfurth, In Hertz, Moderne Rassen- 
theorien, 8. 84. 

3) Vgl. Nachtigal, Sahara und Sudan, III, 8. 387 
und II, 8.16; vgl. Franz Boas, The social Organisa- 
tion, 8. 341—358. The potlatch. 

4) Rehse, Kiziba, 8. 109, 

6) Ebenda, 8.106. 


Dr. W. 


Gaul, 


im Lande der Gurage' spricht man von dem 
Negus (Häuptling) wie bei uns von irgend einem 
Beamten. Die Macht ist dort nichts Fest- 
gestelltes; was wirklich respektiert wird, ist nur 
der Reichtum. Der größte an Reichtum wird 
Damo oder besser Goita genannt, ein Name, 
welcher auch der Frau des Negus verliehen wird. 
Im Kriegsfall ist ein jeder König seiner Leute). 
„Für den Beherrscher eines größeren Land- 
striches ist es nicht leicht, die Oberhoheit den 
untergebenen Häuptlingen gegenüber zu be- 
haupten. Die alljährlichen Tribute, welche dem 
Oberhäuptling als Zoll der Uhntertänigkeit er- 
stattet werden, laufen nicht immer regelmäßig 
und freiwillig ein. Fast stets müssen die Saum- 
seligen daran erinnert werden und oft begibt 
sich der Regent selbst zu dem Unterhäuptling, 
um gebieterisch sein Recht zu fordern. Fest- 
stehende Satzungen über die zu leistenden Ab- 
gaben bestehen nicht. Der Tributzahler gibt, 
was er für gut befindet, und der Oberhäuptling 
entscheidet, ob er damit zufrieden ist oder nicht. 
Da er in der Regel nicht zufrieden ist, so wird 
die erste Abgabe schon derart knapp bemessen, 
daß ein Zuschlag ohne großen Schaden für den 
Zahler erfolgen kann. Die Tributzahlung bildet 
jahraus jahrein die Hauptregierungssorge des 
Negerkònigs. Freude und Ärger, Krieg und 
Frieden, Macht und Fall stehen damit in enger 
Verbindung. Denn oft verweigern die Unter- 
häuptlinge trotzig den Tribut und erklären sich 
unabhängig, sobald sie sich an Macht eben- 
bürtig fühlen und die Zauberkräfte ihres bis- 
herigen Herrschers nicht mehr fürchten. Dann 
ist ein Krieg natürlich unausbleiblich und die 
Parteien ziehen in größter Erbitterung ins Feld. 
Es entspinnt sich ein Vernichtungskrieg im wahren 
Sinne des Wortes. Die Ortschaften werden ge- 
plündert und verheert, Männer, alte Weiber und 
Krüppel skrupellos gemordet, nur junge Weiber 
und Kinder wandern als Beute in Gefangen- 
schaft und Sklaverei? Über den Allein- 
herrscher Muato Jamwo berichtet uns Pogge: 
er setzt nach Belieben Häuptlinge ein und ab. 
Diese zahlen ihren Tribut, haben jeder Auf- 
forderung ihres Lebnsherrn unverzüglich Folge 
zu leisten, während sie selbst wieder auf die 








1) Cecchi, 5 Jahre in Ostafrika, 8. 119. 
2) Wissmann, Wolf, Im Innern Afrikas, 8.171. 
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Abgaben ihrer Unterhäuptlinge angewiesen sind. 


Solche Abgaben sind nicht fest vorgeschrieben, 


sondern ein jeder Insasse eines Dorfes gibt so- 
viel er kann, z. B. das Viertel eines erlegten 
Stückes Wild, oder den Stoßzahn eines Ele- 
fanten, Löwen- oder Leopardenfelle, Lebens- 
mittel u.a. Außerdem pflegt die Dorfgemeinde 
ihrem Häuptling Frondienste zu leisten bei 
Häuserbau, Neupflauzungen. Ebensowenig be- 
stehen feste Satzungen, in welcher Form und 
zu welcher Zeit die Oberhäuptlinge ihren Tribut 
an Muata Jamwo abzuführen haben, wie man 
denn überhaupt von keinem bestimmten Rechts- 
oder Gesetzesprinzip ausgehen darf oder kann, 
wenn man von der Organisation im großen oder 
im kleinen spricht. Wenn man auch immerhin 
ein Analogon mit europäischen Verhältnissen 
statuieren kann, so ist beim Neger doch nur 
von einem Gewohnheitsrechte die Rede, das 
unter Umständen nicht genau innegehalten 
wird. Die Untertanen nennen sich Kinder des 
Hauptlings. So ist das Verhältnis mehr ein 
patriarchalisches. Für gewöhnlich kann man 
annehmen, daß die großen Häuptlinge alljährlich 
ihre Tributkarawanen nach Mussumba schicken. 
Kleinere Häuptlinge in der Nähe der Residenz 
pflegen alljährlich mehrere Tributsendungen zu 
machen, da sie einer strengeren Kontrolle und 
eventuell Strafen ausgesetzt sind. Je nach der 
Entfernung richtet sich gewöhnlich die Devo- 
tion!). Viele zahlen nur, wenn der Mächtige 
durch seine Nähe bedrohlich wirkt?). Die 
Balubahäuptlinge rechnen zu ihren Untertanen 
alle diejenigen, von denen sie Tribut erhalten 
oder einziehen. Wer sich als der Stärkere fühlt, 
fordert von denen Abgaben, welche bis dahin 
keine bezahlt haben. Im nächsten Jahre aber 
schon kann infolge veränderter Machtverhält- 
nisse der bisherige Tributzahler Abgaben von 
seinem früheren Herrn verlangen®). So erhält 
der Häuptling Kalamba von Katende, den er 
mahnte, die höhnische Antwort: „Katende wird an 
Kalamba keinen Tribut zahlen, sondern verlangt 
zunächst Geschenke von Kalamba, weil er älter 
ist.“ Die unausbleibliche Folge war Krieg). 


I) Pogge, Muata Jamwo, 8. 226, 227. 

3) Wissmann, Wolf, Im Innern Afrikas, 8. 166. 
3) Ebenda, 8. 155. 

*) Ebenda, Im Innern Afrikas, 8. 172. 
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Das ist vielleicht ein typisches Beispiel für 
die Ursachen der auch heute noch dauernd 
wechseluden Gebietsausdehnungen des einzelnen 
Herrschers!). Je nachdem er die Geschicklich- 
keit hat, seine Kräfte, die ihn vor seinen Unter- 
tanen auszeichnen, in rechter Weise auszunutzen, 
oder bei einem Mangel besonderer körperlicher 
Tüchtigkeit dies durch andere Mittel ersetzt, 
um sich in Ansehen zu erhalten, wird er sein 
Herrscherdasein kurz oder lange führen können. 
Ein durch Jahrhunderte, vielleicht Jahrtausende 
geheiligtes, ungeschriebenes Recht gibt ihm die 
Richtlinien seiner Regierung. Eine fest ge- 
regelte Stammessitte empfängt ihn schon vor 
seiner Geburt, und sie begleitet ihn über seinen 
Tod hinaus. Er hat in der Regel nicht die 
Möglichkeit, davon abzuweichen, ohne seinen 
Kopf aufs Spiel zu setzen. Denn eine ganz 
allgemein menschliche Erscheinungsform ist es, 
daß „jede Unterordnung, die nicht aus altem 
Herkommen stammt, als Druck empfunden wird, 
den sich nur der physisch und moralisch 
Schwächere beugt“ 2). 

Der Dschaggahäuptling hat eine auserlesene 
Schar um sich. Sie heißt „Ulyamali“, d. h. 
Vernichtung. Ein anderer Name für sie ist 
„ulaga lo fira“, d. h. die Spitze des Krieges, 
nach der Spitze der Speerklinge. Sie küm- 
mern sich um keine Beute, nur recht viel 
Speere zu erraffen für den Häuptling, ist ihr 
Begehren 8). Hiermit bezahlen sie ihm das Fleisch, 
welches er ihnen reichlich spendete. Der ihnen 
nachfolgende Teil hieß „fira anumbe“, d.h. Rinder- 
raffer. Aber von ihrer Beute bekamen die 
ulyamali das Beste?). Schon vor dem Kampfe. 
haben sich die Männer am Hofe des Häuptlings 
in die rechte Kampfgier hineingetanzt. Der 
Häuptling schlachtet Rinder für sie. Diesen 
Fleischzoll fordern sie auch von dem, der gerade 
einen Ochsen zur Mast hat, und vertrösten ihn 


1) Vorausgesetzt, daß nicht eine Kulturmacht hinder- 
lich im Wege steht. 

3) Hörnes, Urgeschichte des Menschen, 8. 389. 

3) Wer dächte hier nicht unwillkürlich an die alt- 
germanische Gefolgschaft, die fränkischen Antrustionen. 
Vgl. Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer, 8. 384: Für 
ihre geleisteten Dienste empfingen die Antrustionen 
Geschenke an Geld, Naturalien, Grundstücken, wodurch 
die dem nichtdienenden Freien unbekannte Abhängig- 
keit vergütet wurde. 

1) Gutmann, Dschagga, 8. 52. 
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auf die Kriegsbeute!). War der Kampf sieg- 
reich, so veranstaltete der Häuptling große 
Freudenfeste und schlachtete viele Ochsen, deren 
Fleisch an alle Teilnehmer, auch an Frauen und 
Kinder verteilt wurde. Brust und Höcker eines 
Stieres legte er an einen besonderen Ort mit 
den Worten: „Wen es gelüstet, schneide sich 
hiervon herunter“. Das wagen nur die Männer, 
die sich besonders tapfer im Kampfe gezeigt 
haben. Tritt dennoch einer hinzu, der dieses 
Ruhmes nicht würdig ist, so verjagen ihn die 
anderen mit großem Schimpf. Hieran erkennt 
der Häuptling seine tapferen Männer, auf die 
er sich verlassen kann?) Um seines Volkes 
Liebe zu gewinnen, um auf seinem Throne fest- 
zusitzen, läßt bei den Dschaggas der Häupt- 
ling heimlich an sich einen Zauber vollziehen. 
Das geschieht in Gegenwart von nur einem 
allervertrautesten Manne. Die Handlung besteht 
bauptsächlich in der Besprengung mit einem 
Zauberwasser, das „yaude“ genannt wird. Wirk- 
samer und sicherer ist eine gerechte Regierung. 
Doch das beste Mittel, um in Volksgunst zu 
kommen, ist königliche Freigebigkeit. Liegt dem 
Häuptling daran, seine Männer um sich zu sehen, 
so muß er einen offenen Hof halten und Fleisch 
und Bier darf er nicht sparen. Ein Sprichwort 
sagt: „Wenn die Männer beim Häuptling tanzen, 
so wissen sie, da ist etwas zu essen für sie.“ 
Der Häuptling, welcher seinem Volke viel und 
häufig schlachtet, wird hoch gepriesen. Dannu 
heißt es: „Beim Häuptling ist die Schöpfstelle, 
die nie versiegt, soviel man auch schöpfe; beim 
Häuptling fließt die Quelle“ 8). 

„Auf dem Häuptlingshof ist Reichtums Fülle, 

Öffnet das Tor, 

Es lasse herein die Kühe und Ziegen, 

Die dich begehren, die dich lieben. 

Worein möchte ich mich verwandeln? 

In ein Messer, das Fleisch ißt beim Häuptling. 


Was möchte ich werden? 
Ein Becher, der Bier trinkt beim Häuptling.“ 


1) Gutmann, Dschagga, 8.50. 

2) Vgl. Martin Richter, Kultur und Reich der 
Marotse, S. 129: Der König brlobt seine Tapferen öffent- 
lich, er gibt ihnen ein Ehrengeschenk. Stolz schmücken 
sie sich mit ihm. Er ist ihr Orden. Vgl. Globus, 
Bd. 20, S. 164: Bei den Massai werden beim Anordnen 
des Gefechtes die „Jungen“ in die ersten Reihen gestellt. 
Vor Auszug werden die mannbaren Mädchen an ihnen 
vorbeigeführt. 

3) Gutmann, Dsehagga, 8. 22. 


Dr. W. Gaul, 


Wer sich vom Häuptling wegwendet, ver- 
läßt die Quelle seines Glückes. 
„Trennst du dich vom Wohlbeschaffenen, 
Was willst du essen? 
Trennst du dich vom Häuptling, 
Was willst du essen? 
Essen wirst du Astknoten der Bäume 
Und Holz des Nsehewebaumes“ 1). 
Stuhlmann erzählt eine Mnyamwesifabel, 
die die Bedürfnisse und Wünsche der Neger, 
um sie zufrieden zu stellen, schön charakterisiert. 
„Es kamen Zwerge zu den Muyamwesi, sie gingen 
zum Häuptling. Dieser gab ihnen sofort einen 
Ochsen zum Geschenk und täglich je einen 
anderen mittags und abends und wiesihnen Häuser 
an; am nächsten Morgen gab er jedem eine 
Frau, so siedelten sie sich bei ihm an“?). 
Wollten wir dieses Verhältnis zwischen 
Häuptling und Untertan analysieren, indem wir 
von einem gegenseitigen Vertrag reden, so 
würden wir damit nicht viel erreichen. Im 
Gegenteil, zu leicht verbinden wir unseren Be- 
griff von Vertrag damit, und leichte Gedanken- 
gänge sogar zum Staatsvertrag hinüber lassen 
sich schwer vermeiden und tragen zur Klärung 
wenig bei. „Denn nicht freiwillig und auf dem 
Boden des Vertrages hat man sich zusammen- 
gefunden, um zum Schutze hoher, noch nicht 
vorhandener oder noch nicht entsprechend ge- 
werteter Besitztümer Veranstaltungen zu treffen, 
welchen man sich dauernd unterordnete, sondern 
langsam und widerwillig, unter Kämpfen und 
Rückfällen hat man sich dieser höheren Form 
gefügt und jenes Opfer an individueller Freiheit 
gebracht. Den ersten und entscheidenden Anstoß 
zur Staatsbildung gab wohl immer und überall 
der realisierte Machtwille des Stärkeren beim Zu- 
sammentreffen ungleicher Kräfte. Die Möglich- 
keit, zur Macht zu kommen, und die Mittel, sie 
auszuüben, gewähren Kriegsführung und Recht- 
sprechung, und das sind auch die wesentlichen 
und praktischen Aufgaben, zu deren Erfüllung 
man sich Herrschern, freiwillig oder gezwungen, 
unterwarf. Das dritte nicht geringere Macht- 
mittel ist der Verkehr mit der Geisterwelt“3). 


1) Gutmann, Dschagga, 8. 22, 23. 

?) Stuhlmann, Mit Emin, 8.97; vgl. Holub Ma- 
rutse Mambunda, 8.22; Wissmann, Wolf, Im Innern 
Afrikas, S. 162. 

3) Hòrnes, Urgeschichte des Menschen, II, 8. 338. 
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Einer wie unendlich langen Entwickelung 
hat es bedurft, bis das zustande kam, was uns 
jetzt in höchst komplizierter Form entgegen- 
tritt! Von den Untertanen aus erklären sich 
die mehr oder weniger freiwilligen Geschenke 
oder Abgaben leicht aus der schon öfter er- 
wähnten Abhängigkeit des Schenkers vom Be- 
schenkten. Seinem mächtigen Herrn gegenüber 
bezeugt er durch seine Gaben seine Anhänglich- 
keit und Treue. Durch Gunstbezeugungen wird 
sein Herr ihm lohnen. Und in der bestimmten 
Erwartung dessen trennt sich der Mann von 
einem Gegenstand, der ihm lieb ist, fügt er sich 
den Absichten seines Häuptlings. Warum aber 
gibt nun der Häuptling Geschenke, auch wenn 
er Macht in Händen hat, auch wenn er kräftig 
genug wäre, die Gabe nicht zu erwidern, wie 
es jedoch noch bei den meisten lHerrschern be- 
steht!) und bestünde sie nur in einer Bewirtung 
der Schenkgeber an seinem Hof? Die Sitte 
schreibt es vor, könnte man sagen. Doch damit 
ist nichts erklärt. Praktische einfache Gedanken- 
gänge leiten den Häuptling. Was hilft ihm 
aller Reichtum, wenn er nicht angesehen, be- 
liebt ist. Dadurch, daß er seine Untertanen 
durch Freigebigkeit sich verpflichtet, läßt er 
ihn reiche Zinsen tragen. Er setzt ihn in 
Macht um, in lebendige Menschenleiber, die 
dienstbereit auf einen Wink ihres großmütigen 
Herrschers zu seiner Verfügung stehen. In der 
Annahme des Geschenkes allein spricht sich 
schon Ergebenheit aus. Ja die Annahme z. B. 
eines Kleides kann die Unterwerfung unter den 
König bedeuten. Nachtigal berichtet von den 
Investiturgeschenken an einen Rungafürsten, die 
in einem Pferd, einem Ehrenkleid und einer 
Surriga, einer Bettsklavin, bestanden 3). 

Beide, Herrscher wie Untertan, lassen sich 
bestimmen von einer gegenseitigen Ver- 


1) Vgl. Globus, Bd.45, 8.379: Auch der ärmlichste 
Negerstamm in Ostafrika bringt, nachdem er Tribut 
erhalten hat, ein Gastgeschenk, und wenn es nur in 
etwas Mais und Bananen besteht; vgl. Holub, Sieben 
Jahre in Südafrika, Bd. II, S. 187. 

2) Nachtigal, Sahara und Sudan, III, 8.106. — 
Wem drängte sich nicht ein Vergleich mit Zuständen 
unseres deutschen Mittelalters auf! Das ganze Bene- 
fizialwesen geht auf diesen Grundgedanken zurück: 
Der Belehnte erhält vom König den Nießnutz von Land 
als Geschenk, dafür ist er als Gegenleistung seinem 
Herrn zu unverbrüchlicher Treue verpflichtet. 
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geltungserwartung. Doch gehen wir in der 
Interpretation zu weit, wenn wir uns ein genaues 
Abwägen der gegenseitigen Interessen vorstellen, 
ebenso wie darauf hingewiesen werden darf, 
daß in diesen Zeiten wenig entwickelten Seelen- 
lebens die gegenseitige Abhängigkeit, vor allem 
die des Untertanen vom Herrscher, nicht so 
eınpfunden wird, wie wir sie uns mit unseren Be- 
griffen leicht ausmalen können. Der Zwang wird 
meist gar nicht gefühlt. Kaum reflektierend, 


‘vertraut der Naturmensch mehr der Vergangen- 


heit als der Zukunft und genießt die Gegenwart 
mit den Mitteln, wie sie ihn die eigene Er- 
fahrung und die allgemeine Sitte lehrt. So gibt 
er auch seine Gaben, wie sie der Brauch vor- 
schreibt, an einigen Orten rein geschenkweise, 
während sie sich an vielen Stellen verdinglicht - 
haben zur regelrechten Steuer. 

Herrschen und „begabt“ werden hängt eng 
zusammen im Negerdenken. Davon legt eine 
Schöpfungsgeschichte der Wanyoro Zeugnis ab: 
„In uralter Zeit waren der Leute viel auf dieser 
Erde. Sie starben nie, sondern lebten ewig. 
Da sie aber übermütig waren und keine Gaben 
darbrachten, ergrimmte der »große Zauberer«, 
der die Geschicke der Menschen lenkt, und warf 
das ganze Himmelsgewölbe auf sie nieder ...*!). 
So ist nach dem Empfinden des Negers dem 
Herrn die innere Berechtigung zugestanden, zu 
zerschmettern, was ihm nicht dient, ihm keine 
Gaben bringt. 

In ganz Unyoro waren die vom König tem- 
porär ernannten „Makungo“ der einzelnen Di- 
strikte gehalten, sich von Zeit zu Zeit am Hofe 
des Königs mit Geschenken zu präsentieren ?). 
Unyoro war reicher an Elfenbein als Uganda. 
In beiden Ländern gehörte ein Zahn des er- 
legten Elefanten de jure dem Herrscher und für 
den zweiten das Vorkaufsrecht, woyon übrigens 
gewöhnlich kein Gebrauch gemacht wurde, da 
der zweite Zahn dem Ortsdistriktschef zufällt 
und dieser außer den anderen Abgaben an den 
König auch gehalten war, von Zeit zu Zeit 
einige Stücke gutes Elfenbein zu liefern. Das 
Ungenügen der eigenen Produktion, das jähr- 
liche Geringerwerden der Jagdbeute hatte längst 


1) Schweinfurth-Ratzel, Emin, S. 90. 
2) Ebenda, 8.86, 87. 
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zur Ausbeutung der umliegenden Länder ge- 
führt. So bezog man etwa zu Mtesas Zeit 
(1860 bis 1884) in Uganda Elfenbein aus Ussoga 
und den Wakidiländern, und Mtesa war klug 
genug, öfter eigene Missionen mit Geschenken 
an die Chefs dieser Völkerschaften zu senden. 
Oft genug konnte man Wassogo- und Wakidi- 
chefs, die reiche Geschenke an Elfenbein ein- 
brachten, an Mtesas Hof bemerken 1). Bei den 
Mombuttu wurden von den Herrschern eigent- 
liche Steuern nicht erhoben. Wohl aber waren 
die Chefs gehalten, von Zeit zu Zeit ihrem 
Herrscher aufzuwarten, und brachten dann Ge- 
schenke an Mädchen, Vieh, Eiern, Rindenstoffen. 
Während der Zeit ihres Aufenthaltes bei Hof 
war der Herrscher verpflichtet, sie zu beköstigen?). 
Wawitusitte war es, daß sofort nach dem Ein- 
treffen eines Gastes bei ihrem Herrscher Kara- 
wanen von Trägern mit Geschenken der um- 
wohnenden kleineren Chefs für ihn als Beitrag 
zum Unterhalt seiner Gäste erschienen®). Auch 
wohl ein ganzer Stamm fügte sich einem stär- 
keren Stammesgebilde temporär ein und trat in 
das Verhältnis des Untertanen zum Herrscher. So 
zogen die zentralafrikanischen Akka, die in eine 
große Zahl Jägervölker zerfallen, im Mombuttu- 
und Amadilande umher. Fand sich eine ihrer 
Gesellschaften in der Nähe eines Chefs ein, so 
erbauten sie sich kleine Hütten für die Ver- 
heirateten, Sonnendächer für Unverheiratete. 
Den betreffenden Chefs lag die Verpflichtung 
ob, den Akka Cerealien, Knollen und was sonst 
zu ihrem Lebensunterhalte nötig war, zu liefern; 
sie empfingen von diesen als Gegengabe Felle, 
Federn, Schwänze usw. der von ihnen erlegten 
Tiere. Wurde ihnen, was sie forderten, versagt, 
so waren sie äußerst rachsüchtig 4). 

Schon bald werden diese ruhelos umbher- 
ziehenden Zwergvölker die Vorteile einer solchen 
Annäherung und Eiufügung in einen festen 
Stanım erfahren haben. An individueller Frei- 
heit büßen sie, wenn auch nur temporär, ein. 
Sich immer wieder diesem Zwange zu fügen, 
trieb das Bedürfnis der Nahrungsabwechselung 
in ihrer abwechselungslosen Fleischnahrung. So 


1) Schweinfurth- Ratzel, Emin, 8.115, 116. 
2) Ebenda, 8. 204. 
3) Ebenda, 8. 284. 
4) Ebenda, 8. 315. 
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führt die direkte Bedürfnisbefriedigung zu 
solchen eigenartigen Beziehungen, die wir nur 
aus der wirtschaftlichen, sozialen und geistigen 
Stufe dieser Menschen verstehen können. Der 
Kulturmensch führt in der Regel ein zu ge- 
ordnetes Dasein, als daß er sich dieser Ab- 
hängigkeit des Körpers von Nahrung, die ja 
genau dieselbe geblieben ist, sich höchstens ver- 
stärkt hat, bewußt würde. Nur iu Zeiten von 
Hungersnot, Pest, Krieg treten diese Urinstinkte 
des Menschen wieder hervor, oft in Formen, 
die den Menschen in seinem nackten Egoismus 
zeigen, wenn er kalt und gefühllos gegen rechts 
oder links sein Leben zu behaupten sucht. Alle 
Abstraktionen und schillernden Theorien ver- 
schwinden vor der Macht des einen inhalt- 
schweren Wortes: Hunger. Diese Zusammen- 
hänge, die im Leben der Naturvölker beinahe 
noch das Tagtäglich ausmachen, dürfen wir nicht 
übersehen. Die Befriedigung der sexuellen 
Triebe, die Stillung von Hunger und Durst, 
Abwehr von Kälte und Hitze füllen das Leben 
dieser Menschen fast ganz aus. Dahinein müssen 
wir uns denken, um bei allen ihren Handlungen 
deren Motiven gerecht werden zu können. Diese 
Abhängigkeit der Menschen untereinander und 
von der Natur gibt uns zugleich das Verständnis 
für die Geschenke, wie sie zwischen Untertan 
und Herrscher gewechselt werden. Ich sage aus- 
drücklich: gewechselt werden. Denn ursprüng- 
lich ist es ein gegenseitiges Geben gewesen, 
wenn auch die Gabe dessen, der etwas erlangen 
will, dementsprechend größer gewesen ist als das 
Geschenk des Herrschers. Doch wie wir nach 
dem Gesetz der Kontinuität der Kulturentwicke- 
lung nirgends eine plötzlich ohne Zusammen- 
hang mit der Vergangenheit stehende Einrichtung 
vorfinden!), so hat sicherlich auch eine große 
Reihe von Generationen dazu gehört, bis aus 
der anfangs mehr oder weniger freiwilligen 
Gabe, die vom Herrscher erwidert wurde, eine 
einseitige Zwangsgabe, Steuer, wurde. Einen 
schönen Beleg hierfür haben wir in dem all- 


1) Am leichtesten läßt sich die Richtigkeit dieses 
Gesetzes nachweisen an Beispielen der materiellen Kultur 
(Montelius), der Entwickelung des Bogens, des Musik- 
instrumentes, der Axt, des Schildes; die Wandlung 
psychischer Motive läßt sich ihrem Wesen entsprechend 
schwer verfolgen, besonders auch wegen mangelnder 
Quellen. 
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gemeinen Namen für Steuern in Wadai gleich 
„Ada“, was gleichbedeutend ist mit Sitte (Plur. 
„Awaid“1!). Nicht Zwang, sondern Herkommen, 
„freiwillig“ geübter Brauch bildet den Ursprung ?). 

Eine nach dem Verhältnis des Besitzers aus- 
geschriebene Steuer oder andere Gefälle und 
regelmäßige Einkünfte sind den Kimbunda- 


1) Nachtigal, Sahara und Sudan, III, 8. 165. 

3) Vgl. Karl von den Steinen, Unter den Natur- 
völkern Zentralbrasiliens, 8.387: Bei den Bororö wird 
der Häuptling in erster Linie mit Geschenken bedacht. 

Vgl. J. Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer, 8. 341: 
Bei den großen Volks- und Festversammlungen war es 
alte Sitte, dem König freiwillige Geschenke zu bringen 
(Tac. Germ. 15). Steuern galten als Eingriff in die 
persönliche Freiheit; noch unter den Karolingern brachte 
das Volk auf dem Märzfelde nur seine dona annualia, 
erst später entwickeln sich aus der „bete“ (Bitte) die 
Forderung, aus der ,stiure“ (Beitrag) die Abgabe, 
Steuer. 8.412: Der Freie ist ursprünglich vieler Lasten 
frei, doch nie aller Beiträge. Er entrichtet dem König 
jährlich (auch zweimal) Geschenke, beherbergt, bewirtet 
ihn oder sein Gefolge und steuert zu den Kosten der 
Heereszüge. 8.413: Nach der ältesten Sitte wurde frei- 
willig dargeboten, allmählich bittweise verlangt (Beta, 
bete, petitio, rogatio), endlich herrisch befohlen (not- 
bitte, gewaltbitte). 8. 342: Als diese Gaben aufgehört 
oder sich in gezwungene Abgaben verwandelt hatten, 
pflegte das Volk doch noch bei besonderen Gelegen- 
heiten, z. B. auf Weihnachten, beim Antritt der Re- 
gierung, bei Vermählungen, bei siegreichem Einzug in 
das Land Geschenke zu bieten. | 
Auch bei den Angelsachsen bekam der König Natu- 

ralien geschenkt, aus denen hernach Verpflichtungen ent- 
sprangen. 8.339: So ist der Vorgang prinzipiell überall 
der gleiche. In Zeiten der Not und Gewalt durch lang- 
same Ausdehnung der Machtbefugnisse über Hörige 
und Knechte auf die Freien, auch durch selbsteigenen 
Eintritt armer Freier in Abhängigkeit. Der reichere, 
begüterte Adel behauptete viele Vorrechte länger. Doch 
im einzelnen stoßen wir auf gewaltige Unterschiede, 
bedingt wohl durch die Verschiedenheit der Rassen. 
Aber nicht Fleisch und Blut gründet diese, sondern die 
tief in jeder Rasse schlummernden, nie rastenden, still 
treibenden Charakteranlagen. Es sind Kräfte, die wir 
wohl in der Verschiedenheit ihrer Wirkungen erkennen, 
die wir aber als treibende Momente selbst ihrem eigent- 
lichen Wesen nach schwer definieren können. Es 
genügt hier der Hinweis auf den unbeugsamen Frei- 
heitsdrang des Germanen, dem es noch in sehr später 
Zeit gegen sein inneres Gefühl von Selbständigkeit ging, 
Steuern zu zahlen. Und es ist bekannt, ein wie kläg- 
liches Dasein das Deutsche Reich römischer Nation 
geführt hat. Es fehlte die straffe Despotie, die erzwang, 
was dem einzelnen zuwider war. Daß wir uns nie eine 
solche Despotie auf die Dauer haben aufzwingen lassen, 
ist eben ein Beweis für die Andersartigkeit des Ger- 
manen gegenüber dem Neger. Wieviel Klima und 
Bodenverhiltnisse hier mitwirken, läßt sich schwer 
sagen. Jedenfalls liegt der Grundidee nach eine Ana- 
logie auf der Hand, wenn auch im einzelnen die Vor- 
gänge noch so große Unterschiede aufweisen. 
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völkern unbekannte Die Abgaben besteben 
meistens aus freiwillig dem Fürsten und den 
Vorgesetzten von den Feldfrüchten dargebotenen 
Gescheuken. Da es so keine ordentlichen Staats- 
einkünfte gibt, so nimmt man die Öffentlichen 
Ämter in der Aussicht auf die zu erhaltenden 
Geschenke. Die Eigentümer der Libata (der 
befestigten Wohnungen) erhalten nach dem guten 
Willen der darin wohnenden Familien eine 
größere oder kleinere Abgabe von der Ernte, 
dem gezüchteten Vieh, und dem erlegten Wilde, 
sowie einen kleinen Anteil vom Trägerlohn. Sie 
selbst leisten ähnliche, doch größere Abgaben 
den Erombehäuptlingen, die daun ihrerseits an 
bestimmten Terminen jährlich wenigstens zwei- 
mal dem Fürsten Zeuge, Elfenbein, Wachs, 
Sklaven, Vieh und Hacken als Geschenke ab- 
liefern ?). 

Bei den Kru werden Steuern und Abgaben 
nicht auferlegt und die Regierungen sind ohne 
Einkünfte. Öffentliche Arbeiten werden durch 
allgemeine Beteiligung sämtlicher Stadt- und 
Ortsbewohner ausgeführt. Nur die Schiffs- 
kapitäne, welche das Land besuchen, um Handel 
zu treiben, machen den Häuptlingen Geschenke). 
Die Häuptlinge der Mselala können persönliche 
Dienste fordern und erhalten Geschenke von 
ihren Untertanen; feste Daten zur Eintreibung 
der Steuern gibt es nicht, die eben mehr frei- 
willige Geschenke sind. Zum Zeichen der Unter- 
würfigkeit bringen die Leute, die Pombe bereiten, 
dem Häuptling fast immer etwas davon?). Die 


'einzige Steuer der Ondonga in Amboland ist 


die Kornsteuer; jede Werft muß nach der Ernte 
5 bis 20 Liter Korn bringen und später noch 
eine freiwillige Steuer an Bier und Malz. Der 
Häuptling hat das Monopol für Elfenbein und 
StrauBenfedern 4). Der Häuptling der Makololo 
bekommt den Buckel und die Rippen jedes von 
seinem Volke geschlachteten Ochsen, und von 
den Barotse, Manyeti, Matbotlara und anderen 
unterworfenen Stämmen Zins an Getreide, Bier, 
Honig, wilden Früchten, Hacken, Rudern und 
Baumstämmen. Das Haupteinkommen besteht 
in Elfenbein. Alles Elfenbein des Landes ge- 


1) Magyar, Reisen in Südafrika, I, 8. 323, 324. 
2) Wilson, Westafrika, 8. 101. 

3) Steinmetz, Rechtsverhältnisse, 8. 279. 

4) Ebenda, S. 339. 
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hört der Theorie nach dem Häuptling, und die 
Stoßzähne jedes erlegten Elefanten werden zu 
seiner Verfügung gestellt. Aber hier erwartet 
man, daß der Häuptling großmütig ist und wie 
ein Vater unter seinen Kindern den Ertrag des 
Elfenbeins mit seinem Volke teilt, sie sagen: 
„Kinder erfordern die Aufsicht ihrer Väter, 
damit sie von den Fremden nicht betrogen 
werden“ 1). Der Theorie nach gehören alle vom 
Handel oder von der Reise zurückgebrachten 
Sachen dem Häuptling; die Leute legen sie ihm 
zu Füßen und bieten sie ihm sämtlich der vor- 
geschriebenen Form gemäß an. Er betrachtet 
die Gegenstände und sagt den Leuten, sie sollten 
sie behalten. Dies ist fast immer der Fall?). 
Die Häuptlinge der Basuto weisen ihren Unter- 
gebenen Land zum Anbau an und gewähren 
ihnen Schutz und unentgeltlichen Richterspruch, 
bisweilen auch Geschenke und erhalten dagegen 
von ihnen eine Abgabe von der Ernte und 
sonstige Dienstleistungen, doch steht einem jeden 
frei, seinen Schutzherrn zu verlassen). Bei den 
Marutse - Mambunda bestehen die Hauptein- 
nahmen aus Getreidegaben. Das Bruststück 
jedes Rindes gehört dem Kosana Mokosana 
(Unterhäuptling), in dem Gebiet der Residenz 
ist es Königsstück*). Bemerkt kann hier noch 


1) Livingstone, Neue Missionsreisen in Südafrika, 
8.320, 321. 

2) Ebenda I, 8. 323. 

8) Waitz, Anthropologie der Naturvölker, Bd. I, 
8. 397. 

4) Holub, Marutse-Mambunda, 8.20. Vgl. Stein- 
metz, Rechtsverhiiltnisse. 8.22: Bei den Bakwiri bat 
der Häuptling kein Recht, Steuern aufzuerlegen, noch 
dergleichen sonstige Befugnisse. 8.128: Die Diakita- 
Sarakolesen hatten früher nur eine Steuer, verschieden 
nach den Bedürfnissen des Augenblicks. Der Häuptling 
hatte keinerlei Handelsmonopol, aber als unbeschränkter 
Herrscher seiner Staaten konnte er von jeder einzelnen 
Handwerkergenossenschaft besondere Abgaben fordern. 
8.304: Der Omuhona (Häuptling) der Ovaherero bezieht 
keine bestimmten Abgaben von seinen Untertanen, seine 
Einnahmen wie seine Macht sind vornehmlich durch 
die Größe seines Eigentums bedingt. Dies ist zunächst 
ererbt und wird durch Recht, List und Gewalt fort- 
während vermehrt. 8.324: Bei den Choi-Choin oder 
Naman werden Abgaben von den einzeluen nicht be- 
zahlt; in Kriegsfällen oder sonstigen kostspieligen An- 
gelegenheiten werden Kollekten gehalten oder es wird 
auch requiriert. 

Wilson, Westafrika, 8. 202: In Südguinea gibt es 
keine Staatseinkünfte und keine Besteuerung. Man er- 
wartet nur von fremden Schiffen ein Geschenk an 
Häuptling oder König. 
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werden, daß der Regent immer das Schönste 
besitzt, was von den Weißen ausgetauscht oder 
was kunstvollst im Reiche selbst gearbeitet 
wurde. Für Hochverrat würde es gelten, wenn 


Wissmann, Quer durch Afrika, 8.348: Wirklich 
wertvolle Tributsendungen an Kalamba kommen selten 
vor; die meisten Karawanen, aus 40 bis 60 Personen 
bestehend, bringen ein oder zwei Weiber als Geschenke 
und einige Körbe mit Kautschuk. 8.356: Der Grund 
und Boden gehört nominell Kalamba, de facto dem 
Occupanten. Größeres Wild gehört dem Häuptling, der 
Erleger hat ihm ein Viertel der Beute abzugeben. Ein 
Muschilange liefert getötetes Wild an den Häuptling 
und dieser an Kalamba. Die Tribut- oder Mulambo- 
leistungen originieren hier (und wohl in allen Teilen 
des Westens) aus demi Verhältnis des Vaters zum Sohn 
und sind dem analog auf nicht durch Familienbande, 
sondern durch Unterjochung, Freundschaft usw. ent- 
standene Abhängigkeitsverhältnisse ausgedehnt worden, 
weshalb sich auch überall der tributpflichtige Häuptling 
den „Sohn“ seines Oberhäuptlings nennt. 

Rehse, Kiziba, 8. 249: Der Häuptling von Kiam- 
tuara verweigert den Tribut. Magembe kundschaftet 
als Händler, wird von einer Frau, der er das Gemüse 
zertritt, gescholten. Er überzieht den Häuptling sofort 
mit Krieg, und als er ihn besiegt hat, kommt der König 
von Kiamtuara und bietet Magembe Geschenke. Ma- 
gembe indessen verweigert die Annahme und spricht: 
„Weil die Frau mieh beschimpft hat, werde ich hier 
drei Monate verweilen. Bringe mir, wenn du willst, 
Tribut.“ Der König zahlte hierauf Magembe den Tribut. 

Stuhlmann, Mit Emin, 8.725: Das Land Kiam- 
tuara wird von einem Häuptling regiert. Die Untertanen 
haben regelmäßige Abgaben, aber auch außerordentliche . 
Leistungen an Lebensmitteln zur Bewirtung von Frem- 
den, zu Geschenken, sowie Tributzahlungen bei un- 
glücklich verlaufenden Kriegen zu leisten. 

Wissmann, Wolf, Im Innern Afrikas, 8.290: 
Kalamba ist in ausgezeichneter Stimmung. Beim Ein- 
ziehen des Tributs hat ihm Kenuanda allein vier Elfen- 
beinzähne zum Geschenk gemacht. Das Ganze ist natür- 
lich lediglich Stimmungsmache. Es zeigt aber schon 
ein Empfinden für den Unterschied zwischen regel- 
rechter, pflichtgemäßer Abgabe und einem „freiwilligen“ 
Geschenk. Freilich ist das „freiwillig“ nicht allzusehr 
zu betonen. Denn hätte Kenuanda das Geschenk nicht 
gemacht, so hätte er die Hälfte wahrscheinlich noch ala 
Tribut geben müssen, und Kalamba schied als strenger, 
unbefriedigter Steuereinnehmer. Dadurch, daß er ihn 
von vornherein durch eine so wertvolle Gabe seiner 
Anhänglichkeit und Treue — wenn in Wirklichkeit 
vielleicht auch nur scheinbar, um desto sicherer gegen 
den in Sorglosigkeit Gewiegten zu arbeiten — auf seine 
Seite brachte, verpflichtete er ihn sich, und sie gingen 
als Freunde auseinander. 

Wissmann, Quer durch Afrika, 8.98: In Lubuku 
kennt man keine regelmäßige Tributzahlung, sondern 
der Häuptling befiehlt sie. Vgl. 8.84, 109, 878; vgl. 
Wissmann, Wolf, Im Innern Afrikas, 8.168, 169. 

Stuhlmann, Mit Emin, S.189: Die Regierungs- 
form in Uganda ist kompliziert. An der Spitze steht 
ein Kabaka genannter König. Das ganze Land mit 
allem betrachtet er als sein Eigentum. Mitregentin ist 
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jemand eine ansehnlichere Sache besitzen sollte, 
als sie im königlichen Eigentum ist. Holub 
schreibt: Oft bot ich den Leuten Geschenke an, 
die jedoch, wenn es mehr ungewöhnliche Objekte 
betraf, mit den Worten zurückgewiesen wurden: 
„wir dürfen es nicht annehmen, wir wissen nicht, 
ob es Sepopo besitzt“1). Verstehen lassen sich 
solche Worte nur aus der der sozialen und wirt- 
schaftlichen Stufe entsprechenden geistigen Be- 
schaffenheit dieser Menschen. Ihre Fähigkeit, 
anders als assoziativ zu denken, ist äußerst ge- 
ring. Reflexionen über einen Zustand, in dem 


eine seiner Schwestern, die wie im Lundareich nie 
fehlen darf, die Lubuga; in zweiter Linie genießt die 
Mutter des Kabaka königliches Ansehen. Der König 
hat zablreiche Frauen, teils Sklavinnen, teils von 
den verschiedenen Adelsfamilien ihm zum Geschenk 
überbrachte Mädehen. 8.92: In Uniamwesi beträgt 
die Abgabe an den Häuptling häufig die halbe Ernte. 
Außer Getreide werden auch eiserne Schaufeln als Ab- 
gaben verlangt. Wenn ein Fremder für seine Bewirtung 
ein Gegengeschenk macht, so wird etwas von dem Er- 
haltenen an angesehene Untertanen verteilt. 8.87, 88: 
Wird in Uniamwesi ein Elefant nicht weit von der 
Wohnung des Häuptlings getötet, so werden diesem die 
Leber und ein Teil der Eingeweide, sowie Kopf und 
Brust, das rechte Hinterbein und die Lenden zur Ver- 
teilung an seine Unterchefs dargebracht, wohnt er aber 
weit weg, so erhält er nur etwas gedörrtes Fleisch. 
Von den Zähnen bekommt er einen, häufig beide. Von 
Antilope, Büffel, Rhinozeros, Löwe, Leopard ist das 
Fell dem Häuptling. Von kleinem Wild kommt nichts 
an den Häuptling. 

Behse, Kiziba, 8.98, 99: Der Grund und Boden 
in Kiziba gehört dem Landesherrn. Dieser beschenkt 
oder belohnt den einzelnen mit einem Stück Bananen- 
hain. Die Hütte in dem Hain pflegt der Besitzer sich 
selbst zu bauen. Sie ist daher auch sein persönliches 
Eigentum. Wird ihm der Bananenhain genommen, so 
muß er allerdings auch die Hütte räumen, es steht ihm 
jedoch frei, dieselbe abzubrechen. Jeder Bananenbesitzer 
ist zu Abgaben an den König und den Dorfältesten 
verpflichtet. Diese Abgaben sind jedoch sehr gering. 
Täglich von einem Dorf mittlerer Größe eine Bananen- 
traube, von der einzelnen Hütte im ganzen Jahre fünf. 
Ungefähr ebensoviel erhält der Dorfälteste. Steuer in 
bar beträgt außerdem sechs bis zwölf Ketten „usimbi“ 
gleich 0,75 bis 1,50.4. 8.100: Bei eßbaren Wildarten 
muß die Zunge an einen vom König zu bestimmenden 
Minister gegeben werden. Von erlegten Elefanten ge- 
hört ein Zahn dem König. | 

Stuhlmann, Mit Emin, 8.782: Latuka ist ein 
für Negerbegriffe reiches Land, und die außer den Ab- 
gaben dem Ohef dargebrachten Geschenke und Gaben 
sind ziemlich mannigfaltig. 

Beidel, 8.192: Bei den Sulus sind die Strafabgaben 
für Könige und Häuptlinge die wichtigste Einnahme- 
quelle. Daneben bringen die Untertanen freiwillig Ge- 
schenke, um sich die Gunst ihrer Herren zu sichern. 

1) Holub, Marutse-Mambunda, 8. 14. 

Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 
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sie aufgewachsen sind, der schon vou den Ur- 
vätern her immer so war, kommen überhaupt 
nicht auf, können nicht erstehen, solange sie in 
geistiger Trägheit nie über ihre Pfähle hinaus- 
kommen, nie Fremdes kennen lernen und so 
überhaupt nicht die Möglichkeit erhalten zu 
vergleichen. Die Fähigkeit zu vergleichen und 
wirklich zu scheiden setzt fruchtbringend auch 
erst auf einer viel späteren Stufe ein, beginnend 
mit einer Erweiterung des geographischen Hori- 
zontes. 

Im allgemeinen werden die vorher an- 
geführten Abgaben zur Zeit der Ernte ent- 
richtet. Ist der Ertrag reich gewesen, so ver- 
schmerzt man leicht diesen kleinen Ausfall. 
Auch läßt sich das Getreide infolge der klima- 
tischen Einwirkungen in den größten Teilen 
Afrikas nur sehr schlecht aufbewahren. Die 
Gefahr, vom Wurm zerfressen zu werden, ver- 
schimmelt, nicht mehr brauchbar zu sein, treibt 
zu raachem Verbrauch, der ohne Berücksichtigung 
dieser Gründe leicht oder lediglich als Beweis 
der Sorglosigkeit dieser Völker erscheinen könnte. 
In einer solchen Zeit des Überflusses werden die 
Gaben an den Häuptling, auch wo sie schon 
feste Formen angenommen haben, nicht in ihrer 
drückenden Schwere empfunden. 

Außer diesen regelmäßigen Abgaben werden 
auch bei besonderen Gelegenheiten Geschenke 
gegeben, z. B. beim Regierungsantritt eines 
Herrschers, auch wenn er außerhalb der Ernte- 
zeit fällt. So erhält der Shum oder Stammes- 
häuptling bei den schwarzen Marea am Tage 
seines Amtsantrittes von jeder Herde des Stammes 
eine Kuh als Abgabe, zu welcher die Adligen 
so gut wie die Gemeinen beitragen!). Bei den 
Tedä (Tebu) erhält der Fürst (Dardai) beim 
Regierungsantritt als Nationalausstattung ein 
Zelt, einen Teppich und einen Tarbüsch mit 
dem wichtigsten Insignum eines Fürsten, dem’ 
Turban?). Ebenso erhält der Sultan von Aghadces 
in Air bei Antritt seiner Würde Geschenke). 
Die Dangosä Burküs entrichteten früher, wenn 
der Sultan von Wadai den Thron bestieg, diesem 
ein Begrüßungsgeschenk (Salam), welches aus- 


l) Munzinger, Ostafrikanische Studien, 8. 235. 

23) Nachtigal, Sahara und Sudan, I, 8.441. 

3) Barban, Reisen und Entdeckungen in Nord- 
und Zentralafrika, I, 8.515. 
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schließlich in Datteln bestand und zwei Erkedi 
auf jeden Stammeshäuptling betrug). 

Oft erhalten die Häuptlinge und Könige 
auch bei anderen besonderen Gelegenheiten Ge- 
schenke. In Dahomé bringt bei einem jähr- 
lich stattfindenden religiösen Feste jeder Mann 
dem Könige ein Geschenk nach Verhältnis seines’ 
Ranges ?). Dem Almami von Futa-Djallon naht 
niemand ohne Geschenk; dagegen wendet sich 
auch jeder Unglückliche an ihn und er hilft 
jedem). Überhaupt kann man ganz allgemein 
da, wo die sozialen Vorbedingungen gegeben 
sind, behaupten, daß man bei jedem Besuche 
dem Häuptling ein Geschenk anbieten mußt). 

b) Geschenke an den Häuptling als 
Zauberer, Mit dem Mangel jeden apperzeptiven 
Denkens, wie wir es schon erwähnten, steht im 
engen Zusammenhang, daB einzelne begabtere 
Individuen, mit besonderen Fähigkeiten aus- 
gestattete Personen, sich eine besondere Macht 
über ihre zweifelsfreien Genossen aneignen. 
Nicht verwunderlich kann es uns erscheinen, 
wenn vielerorts die Häuptlinge sich mit einem 
magischen Dunstkreis umgeben haben. Die un- 
klaren, dunklen Vorstellungen ihrer Untertanen 
suchen sie durch Betrügereien zu bestärken. 
Mysteriös hüllen sie sich in einen Heiligen- 
schein. Bei besonderen Gelegenheiten geben sie 
dem staunenden Volk Zeugnis von ihrer Kraft. 
Aber wehe, wenn die Kraft nicht auslangt, wenn 
die Umstände sich nicht dem Wunsche des 
Herrschers fügen. Die Furcht seiner Untertanen 
ist dahin. Sein Thron steht nur noch auf zwei 
Beinen, er selbst auf einem, denn bei vielen 
Völkern ist ihm der Tod gewiß. Der Zauber 
wird geübt, um5) die Untertanen in größerer 
Abhängigkeit zu erhalten und als Folge davon 
Geschenke von ihnen zu bekommen; sie geben 
gerne, wenn nur der Zauber ihres Häuptlings 
sie in Ruhe läßt. 

Zu den wichtigsten Beschäftigungen, aber 
auch den gefährlichsten, beinahe aller Häupt- 
linge in Latuka gehört das Regenmachen. Bei- 


1) Nachtigal, Sahara und Sudan, II, 8.147. 

2) Reade, Savage Africa, 8.50. 

38) Hecquard, Reise an der Küste und in das 
Innere von Westafrika, 8. 227. 

4) Nachtiga!, Sahara und Sudan, II, 8. 13. 

5) Es spielt hier eine Hauptrolle die mangelnde 
Kausalitàt im Denken des Naturmenschen. 


Dr. W. 


Gaul, 


nahe alle Häuptlinge stehen im Ruf, dies zu 
können. Allerdings gibt es auch unter den Ein- 
geborenen Leute, die, ohne Chef zu sein, Regen- 
macherei betreiben. Ist in einem Distrikt der 
Regen lange ausgeblieben, und wiinscht man 
ihn des Säens halber herbei, so wenden sich 
die Eingeborenen unter Darbringung eines Ge- 
schenkes von Schafen, Ziegen oder in dringenden 
Fällen von Rindern oder eines Mädchens an 
den betreffenden Chef, und dieser verspricht, 
falls die Gabe ihm genügend erscheint, für Regen 
zu sorgen, verlangt jedoch eine Vermehrung der 
Geschenke, falls sie ihm zu gering dünken. Bleibt 
nun der Regen einige Tage aus, so gibt dies 
dem Zauberhäuptling Gelegenheit, neue Ge- 
schenke zu verlangen, weil vermutlich die Ge- 
ringfügigkeit der gebotenen Gaben das Ein- 
treten des Regens verzögert. Ein neuer Topf 
wird mitten in den heißen Sand in die Sonne 
gesetzt und in ihn die Regensteine, die jeder 
Regenmacher besitzt, nachdem sie vorher mit 
Stereosperma gesalbt und gefettet waren. Die 
Steine bestehen aus zwei etwa talergroßen ab- 
geflachten Scheiben. Die eine aus weißem ge- 
wöhnlichen Quarz wird als „männliche“, die 
andere bräunliche als „weibliche“ betrachtet. 
Der Zauberer gießt nun kaltes Wasser drei 
Finger hoch über die Steine. Schäumt es, so 
ist der Regen nahe und jedermann geht ver- 
gnügt nach Hause; bleibt es aber ruhig, so ist 
der Regen noch fern, und der Regenmacher 
verlangt neue Geschenke. Mißglückt alles, dann 
wird der Regenmacher, falls er ein einfacher 
Eingeborener ist, als des Zaubers verdächtig 
unter allerlei Qualen getötet. Mit Honig be- 
strichen wird er der Sonne ausgesetzt, oder man 
gräbt ihn bis an den Hals in die Erde ein. Ein 
Chef wird bei Nacht überfallen, vertrieben oder 
auch getötet. Stets folgt ihm aber sein Sohn 
in der Würde nach!). Bei den Bari hat ein 
Chef, Lottor genannt, die Macht über die Löwen. 
Zwei hält er stets in seinem Hause, und so- 
lange er hin und wieder Geschenke an Korn, 
Ziegen erhält, erlaubt er den Löwen nicht, sich 
unnütz zu machen. Ein anderer Chef, erzählte 
man, besitze die Macht, das Wild von den Fall- 
gruben fern zu halten. Brechen Streitigkeiten 


1) Stuhlmann, Mit Emin, 8.778, 779, 780. 
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mit ihm aus, so läßt er das Wild erst wieder 
nach Aussöhnung durch Geschenke an die Fall- 
gruben heran!). Von den Obbo-Eingeborenen 
berichtet Baker: Ihr Häuptling Katschiba be- 
trug sich wie ein Hanswurst, war aber trotzdem 
sehr geachtet. Er behauptete seine Gewalt über 
seine Untertanen als Hauptregenmacher und Zau- 
berer. Wenn ihm ein Untertan mißfiel oder 
ihm eine Gabe weigerte, so verwünschte er seine 
Ziegen und Hühner oder drohte sein im Felde 
stehendes Getreide verdorren zu lassen, und die 
Furcht vor diesen Strafen brachte den Miß- 
vergnügten zum Gehorsam zurück. Es gab dort 
keine eigentlichen Steuern, aber dann und wann 
forderte der Häuptling vom Lande eine gewisse 
Zahl Ziegen und Lebensmittel. Diese wurden 
in der Regel gegeben. Denn Katschiba war 
ein alter erfahrener Staatsmann und brachte mit 
großem Scharfsinn immer seine Forderungen zur 
rechten Zeit ein. Gab es also in der Zeit, wo 
das Getreide gesät werden sollte, Mangel an 
oder zuviel Regen, so ergriff er die Gelegenheit, 
seine Untertanen zusammenzurufen und ihnen 
auseinanderzusetzen, „wie leid es ihm tue, daß 
ihr Betragen ihn genötigt habe, sie mit un- 
günstiger Witterung heimzusuchen. Aber es sei 
ihre eigene Schuld. Wenn sie so habgierig und 
karg wären, daß sie ihn nicht gehörig mit 
Lebensmitteln versehen wollten, wie könnten sie 
erwarten, daß er auf ihren Nutzen bedacht sei? 
Er müsse Ziegen und Getreide haben.“ „Keine 
Ziegen, kein Regen, das ist unser Kontrakt 
meine Freunde“, sagt Katschiba. „Macht was 
ihr wollt, ich kann warten, ich hoffe, ihr auch.“ 
Klagte sein Volk, daß es zuviel regne, so drohte 
er, immer und ewig Regengüsse und Blitze auf 
sie herabzuschicken, wenn sie ihm nicht so und 
soviel hundert Körbe Getreide brächten. Auf 
diese Weise behauptete er seine Macht. Kein 
Mensch trat ohne den Zaubersegen Katschibas 
eine Reise an. Seine Untertanen hatten zu seiner 
Kraft das vollste Vertrauen, und sein Ruf war 
so groß, daß häufig entfernte Stämme ihu zu 


1) Schweinfurth - Ratzel, Emin, 8.222. Vgl. 
8.231: Ist in einem Dorfe Regen nötig, so hat eine 
Deputation mit Geschenken sich nach Lormio zu be- 
geben, und der Chef Latome (Regenzauberer), auf einem 
Ankareb getragen und von diversen Trägern mit Me- 
rissatöpfen begleitet, begibt sich dorthin und sorgt für 
Regen. 


Rate zogen und ihn als Magiker um Hilfe baten. 
„So behauptete der alte Katschiba die Macht 
über sein wildes, aber leichtgläubiges Volk, und 
er hatte seine Leute so lange getäuscht, daß 
man annehmen konnte, er hatte sich endlich 
selbst getäuscht und glaubte!) trotz wiederholten 
Fehlschlagens wirklich, daß er die Kraft der 
Zauberei besitze.“ Um ihn sich geneigt zu 
machen, beschenkten ihn seine Untertanen oft 
mit den hübschesten ihrer Töchter. Eine gewisse 
Anzahl dieser Weiber hielt er in jedem seiner 
Dörfer, so daß er überall gleich zu Hause war. 
Diese Wilden glaubten mit der größten Hin- 
gebung, daß die Hauptangelegenheiten des 
Lebens und die Gewalt über die Elemente in 
den Händen ihres alten Häuptlings lägen, und 
dienten ihm deshalb nicht mit dem Gefühl der 
Liebe, auch nicht mit einer Spur von Religion, 
sondern mit dem materiellen Instinkt, der den 
Wilden stets beeinflußt; sie machten ibn sich 
geneigt um des Nutzens willen, den sie dadurch 
erlangten. Dieses unbezwingliche Gofühbl, das 
immer im Gemüt des Wilden liegt, sitzt tief im 
Inneren. Wilde lassen sich durch zwei Mächte 
regieren: durch „Kraft“ und „Zauberei“, dies 
sind daher die Werkzeuge, welche die Regie- 
renden anwenden. Wo die Kraft fehlt, ist 
Zauberei die Waffe, die Nothilfe. Da Katschiba 
keine physische Kraft besaß, so nahm er seine 
Zuflucht zur List, und die schwarze Kunst hielt 
die wilden Gemüter seiner Untertanen im Zaume. 
Sie glauben blindliugs an Zauberei. Sie legen 
dem Menschen eine Kraft bei, die übermenschlich 
ist, und erkennen doch nichts an, was mehr als 
menschlich ist. Die praktische und nützliche 
Magie ist alles, was von den Wilden geschätzt 
wird 2). Einige Seiten später berichtet Baker 
von eben diesem zaubermächtigen Häuptling, 
daß er in großer Verlegenheit zu ihm kam. 
14 Tage lang hatte es nicht geregnet, seine 
Untertanen wollten Tullabugetreide säen. Sie 
hatten ihn nun mit dem Tode bedroht, falls er 
den Regen nicht bringe. Scheinbar ruhig fragte 
Katschiba den Forscher, wie es mit dem Wetter 
stehe. Als Baker ihm in vier oder fünf Tagen 
Regen in Aussicht stellte, da stimmte er zu und 


1) Mangelnde Kausalität bildet einen wichtigen 
Faktor. 
2) Baker, Albert Nyansa, S. 215, 216, 217, 218. 
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begann in wächtigen Zeremonien zu dem Volke 
zu reden!). Er hatte Glück und herrschte weiter. 

Der angeführte Fall ist äußerst lehrreich und 
klar. Er malt mit wenigen Strichen das nicht 
seltene Schicksal eines afrikanischen Herrschers. 
Ein ganzes Leben hindurch hat er in stiller 
Beschaulichkeit seiner Würde gewaltet. Immer 


hat er Glück gehabt mit seinen Zaubereien. Voll 


Furcht lauschte das Volk seinen inspiratorischen 
Worten. Da am Lebensabend tritt eine Ver- 
kettung von Mißständen ein, und mit größter 
Kaltblütigkeit führt das Volk seinen Herrscher 
zum Tode. Auf der einen Seite eine kindliche 
Angst vor der Zauberwirkung des Häuptlings, 
solange es mit ihm gut steht. Andererseits ist 
es unserem Empfinden nach ein empörender 
Gleichmut, mit der sie einen im Amt ergrauten 
Häuptling ins Jenseits befördern. Weshalb haben 
sie keine Angst vor seinem Zauber? Wie kann 
dieses Abhängigkeitsgefühl, das vorher sich darin 
äußerte, daß man durch reiche Geschenke sich 
„gutes Wetter“ sichern wollte, so gänzlich ver- 
schwinden? Müssen sie nicht die Rache dieses 
Zaubers fürchten? Wir können hier wiederum 
nur kurz auf die psychische Grundstimmung des 
Naturmenschen hinweisen, der in schwer ver- 
ständlicher Weise die größten Gegensätze ohne 
jede Ausgleichung nebeneinander in sich trägt). 





1) Baker, Albert Nyansa, 8. 268, 269. 

2) Vgl. Hecquard, Reise an der Küste und ins 
Innere von Westafrika, 8.78: Bei den Banjars legen 
die Untertanen ihrem Häuptling die Macht bei, Un- 
glücksfälle vermeiden und nach seinem Ermessen Regen 
oder schönes Wetter herbeiführen zu können, wofür 
sie ihm eine Abgabe an Getreide und Vieh zahlen. 
Solange das Wetter günstig ist, verehren sie ihren 
Häuptling und überhäufen ihn mit Geschenken. Wenn 
die Trockenheit zu groß oder der Regen zu anhaltend 
ist, so daß die Ernte bedroht wird, nehmen sie eben- 
falls ihre Zuflucht zu Geschenken. Wenn aber auch 
dieses Mittel erfolglos bleibt, so überhäufen sie ihn mit 
Beleidigungen und schlagen ihn, bis das Wetter sich 
geändert hat. 

Bastian, Die deutsche Expedition an der Loango- 
küste, I, 8.268: Wenn in Loango Ernten und Fischfang 
nicht ergiebig sind, so beschuldigt man den König, 
schlechten Herzens (umkilluumbi) zu sein, und dringt 
auf seine Absetzung. 

Wilson, Westafrika, 8.93: Bei den Kru ist der 
Bodio (Priesterhäuptling) für den Gesundheitszustand 
der Gemeinde, für die Produktivität des Bodens, für 
die Menge von Fischen im Meer und in den Flüssen 
verantwortlich und wird getadelt, wenn nicht oft genug 
Schiffe an die Küste kommen, von denen die Ein- 
geborenen ihren Bedarf an Tabak beziehen können. 


Dr. W. Gaul, 


c) Geschenke an den Häuptling als 
obersten Richter. Besonders entwickelt hat 
sich das Geschenksystem natürlich bei einer Ein- 
richtung, die geeignet war, die Abhängigkeit 
von dem Häuptling in fühlbarer Weise vor 
Augen zu führen, dem Gerichtswesen. Schon 
früher bemerkten wir, wie der zunächst nur im 
Krieg geduldete oder gewählte Führer bald 
im Frieden angegangen wurde, Streitigkeiten 
zwischen Genossen zu schlichten, die Anfänge 
einer Rechtspflege zu üben. Daß diese Ein- 
richtung in hohem Maße geeignet war, seine 
Macht zu erhöhen, ihm den Rücken zu stärken, 
ist ohne weiteres einzusehen. So steht in Afrika 
das Gerichtswesen in vollständiger Abhängigkeit 
von dem Häuptling, ob er es nun selbst leitet 
oder bestimmte Personen dafür hat. 

Ganz allgemein ist es Brauch, dem Richter 
vor dem Beginne des Prozesses Geschenke zu 
geben. Es ist dies schon ein Ausfluß der oben- 
erwähnten Sitte, bei jedem Erscheinen vor einem 
Machtbaber eine Gabe darzubringen. 

Im Königreich Gera, südwestlich von Schoa, 
führt die Königin den Vorsitz am Gerichtshof. 
Kein Akt, kein Urteilsspruch findet statt, der 
nicht im Namen der Herrscherin erlassen würde. 
Auch ist sie so eifersüchtig auf dieses hohe 
Vorrecht, daß sie niemals verfehlt, den Ver- 
sammlungen beizuwohnen, stets begleitet von 
ihrem königlichen Sprößling. Sie gibt sich den 
Anschein, als ob sie mit Aufmerksamkeit und 


Gerät das Land durch solche Ereignisse in Bedrängnis, 
so wird er seines Amtes entsetzt. 

Merensky, Beiträge zur Kenntnis Südafrikas, 
8.106, 107: Nach dem Glauben der Basuto und Bet- 
schuanen ist der Herrscher der Segenspender und 
wunderbare Erhalter seiner Ergebenen; er regiert die 
Zauberer und sorgt durch sie und seine eigene Kraft 
für Regen, Frieden, gut Wetter, gute Ernte, fette Kälber 
und gefüllte Biertöpfe. 

Steinmetz, Rechtsverhältnisse, 8.243: Bei den 
Waschambala gibt es nicht eine besondere Priesterkaste. 
Die Ältesten opfern am Opferfeste. Die großen Häupt- 
linge können Regen machen. Sie müssen das bei ihrer 
Thronbesteigung versprechen. Sie haben einen Topf 
mit einer Holzmischung und Wasser. Soll Regen 
kommen, so reiben sie das feuchte Ende und sprengen 
Tropfen auf die Erde. Behauptet ein Ältester, er könne 
Regen machen, so erhält er von dem um Regen Bit- 
tenden eine Ziege; fällt dann wirklich Regen, so wird 
er besonders geehrt; fällt dagegen keiner, so muß er 
unter Spott die Ziege oder den Wert derselben zurück- 
erstatten. 
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Wohlwollen die Parteien anhöre, die sich demütig 
an sie wenden, doch ist es Tatsache, daß meist 
nur derjenige als Sieger hervorgeht, der dem 
königlichen Haus die meisten Geschenke ge- 
bracht hat. Wer einen fetten Ochsen bringt, 
siegt gewiß über den, dessen Gabe sich auf 
zwei Salztafeln beschränkt. Im allgemeinen ver- 
lieren die Armen und Diener immer!). In Kaffa 
wird die Rechtspflege vom Herrscher und seinen 
Räten gehandhabt. Bei schweren Fällen spricht 
der Kaiser, nachdem er die Meinung der Groß- 
würdenträger gehört, sein unanfechtbares Urteil. 
Aber auch hier genügt es, wie in Gera, frei- 
giebig mit Geschenken an die Richter zu sein, 
um eine günstige Entscheidung zu erlangen. 
Der größte Teil dieser Geschenke wandert zum 
Kaiser, für den sie eine Art Einkommen bilden, 
da er von seinen Untertanen nur sehr wenig 
Steuern fordert2). Kommt eine Streitsache vor 
dem Erombe-Sekulu zum Austrag, so müssen die 
Parteien vorab ein Geschenk, das sogenannte 
Kuikila omela (Mundöffnen) geben, welches im 
Verhältnis zum Streitgegenstand steht und aus 
Schweinen, Schafen, Ziegen, Hacken oder Zeugen, 
bei wichtigeren Sachen aus Zeugen oder Sklaven 
besteht. Hat die Partei kein rechtes Zutrauen 
zu den Richtern, so gibt sie noch ein größeres 
Geschenk, das ovitukika (Geschenk um Gnade). 
Nach beendigtem Prozeß überreicht die ge- 
winnende Partei den Richtern das Olopando 
(Geschenk des Dankes). Wird vom Erombe- 
Sekulu an den Soba appelliert, so müssen diesem 
die erwähnten Geschenke mindestens in dop- 
peltem Maße gegeben werden®). Wenn bei den 
Dschagga der Bittsteller nicht mit leeren Händen 
kommt, so steht es natürlich für seine Sache 
von vornherein nicht ganz schlecht. Wer es 
kann, gibt daher dem Häuptling zuvor Geschenke. 
Gewöhnlich bringt man ihm erst zwei „heim- 
liche“ Rinder, ehe man ihn öffentlich das dritte 
für den „Schlachtrasen“ übergibt, das von den 
Männern des Häuptlings aufgegessen wird. Ob- 
wohl der Häuptling unbeschränkter Herr von 
Land und Leuten ist, kann er doch kaum für 
sich zu behalten wagen, was ihm öffentlich ge- 
schenkt wird, wenn er nicht in den Ruf eines 


1) Cecchi, Fünf Jahre in Ostafrika, 8.246, 247. 
?) Ebenda, 8.423. 
3) Magyar, Reisen in Südafrika I, 8. 329 bis 331. 
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Geizhalses kommen will. Eine ganz besondere 
Gunst erwirbt sich deshalb, wer das Geschenk, 
sei es Bier, Vieh oder sonst etwas, des Nachts 
zu ihm trägt. Das allein kann er für sich und 
mit seinen Vertrauten genießen !). Streitigkeiten 
zwischen Nebenbuhlern werden durch die Größe 
der Geschenke entschieden ?). 

Bei allen Völkern der eben angeführten Bei- 
spiele herrscht ein unverkennbarer Zug, die per- 
sönlichen Interessen ohne Rücksicht auf Recht 
oder Unrecht durchzudrücken mit den Mitteln, 
über die der einzelne verfügt. Von uns aus 
betrachtet, macht das Gerichtswesen mehr den 
Eindruck eines großen Bestechungssystemes als 
einer Einrichtung, die mit dem Worte „Recht“ 
in Zusammenhang gebracht werden dürfte. Und 
doch wird in der Regel der Endzweck Ordnung 
und Friede erreicht, zwar oft unter Vergewalti- 
gung der Schwachen und Armen. Noch gibt 
es nicht das, was wir unter öffentlichem Gewissen 


1) Gutmann, Dschagga, 8. 24. 

. 3) Gutmann, Dschagga, 8.25. Vgl. Steinmetz, 
Rechtsverhältnisse, S.22: Bei den Bakwiri sind die 
Zeugen vor Gericht gewöhnlich bestochen. 8.310: Nicht 
selten geht eine Klagsache vom einfachen Familienvater 
der Ova-Herero durch alle Stufen hinauf bis zum 
stärksten der Häuptlinge. Der Richter, zumal wenn er 
ein stärkerer Häuptling ist, weiß sich bei solchen Ar- 
beiten reichlich zu entschädigen. 

Valdez, Six years of a traveller’s life in western 
Africa II, 130: In Calumbo in Angola muß dem Mani 
vor Beginn des Prozesses eine Gabe in Geld oder Gut 
gemacht werden, und nach Fällung des Urteils wirft 
sich der Sieger vor dem Mani nieder und bietet ihm 
eine weitere Gabe an. 

Boodwich, Mission der Engl. Afr., 8.393: In 
Kumassi, der Hauptstadt von Aschanti, weiden um den 
Palast des Königs eine Menge schöner großer Schafe, 
mit Glocken und anderen Zieraten geschmückt. Wenn 
jemand einen gewöhnlichen Prozeß hat und den König 
für sich zu gewinnen wünscht, so geht er zu dem 
Hauptmann, dem diese Schafe anvertraut sind, bezahlt 
mit 20 Ackies für eins und macht dem König damit 
ein Geschenk, der es dem Hauptmann wieder anvertraut. 

Cruikshank, Ein achtzehnjähriger Aufenthalt 
auf der Goldküste, 8.125: Bestechung der einzelnen 
Mitglieder des Gerichts ist allgemein, und es macht sich 
dadurch das Übergewicht des einen Teiles über den 
anderen geltend. 

Bosmann, Nawkeurige beschryving I, 8.126: In 
Axim brachte der Kläger den Kabossiren, ehe er seine 
Klage vortrug, ein Geschenk in Gold und Branntwein. 
Die Höhe der gemachten Geschenke bestimmte vielfach 
den Ausgang des Prozesses. In Magyar, Reisen in Süd- 
afrika I, 8.323: Wenn bei den Kibundavölkern jemand 
die richterliche Vermittelung des Fürsten anruft, so muß 
er Geschenke geben. 
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verstehen, das sich über jede ungerechtfertigte 


Handlungsweise entrüstet und Abschaffung oder 


Unterlassung fordert. Oder dieses öffentliche 
Gerechtigkeitegefühl ist noch derartig in den 
Anfängen, daß es sich in einem despotisch ver- 
walteten Lande nicht zu äußern wagt. Die ein- 
zelne Person steht dem Herrscher gegenüber. 
Da ein solidarisches Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit, ein moralisches Massengefühl noch 
nicht vorhanden ist, so bleibt dem einzelnen 
Häuptling die Möglichkeit, in „patriarchalischer“ 
Weise Dinge abzutun, die eine spätere Zeit durch 
eine Rechtsbeurteilung aller unmöglich macht. 
Nicht die Sache, die Person je nach ihrem 
Besitz und dementsprechenden Geschenken gibt 
hier den Ausschlag. Gewiß verknüpft sich 
bald mit den regelmäßiger werdenden Gerichts- 
sitzungen auch der Gedanke des Lohnes für die 
geleistete Arbeit des bzw. der Richter. Auch 
sind die Gerichtsbußen, die an den Häuptling 
als den Vertreter des Volkes gezahlt werden, 
mehr sachlichen Charakters. Doch hat es lange 
gewährt, bis die Entpersönlichung im Gerichts- 
verkehr eintritt, die nötig ist, um sachlich zu 
sein. Parallel oder vielmehr voraus geht ihr 
bei sich differenzierendem Geistesleben die Er- 
kenntnis des Volkes, welche unendliche Bedeu- 
tung die unbedingte Zuverlässigkeit unbestech- 
licher Richter für die Sicherheit der allgemeinen 
Lebensführung hat. Daß diese Erkenutnis sich 
nur schrittweise und unter mannigfachen Rück- 
fällen Bahn brach, ist nur zu verständlich. 

So sind alle bisher angeführten Geschenk- 
formen ohne Ausnahme nicht zu trennen von 
dem Boden, auf dem wir sie trafen. Sie stellen 
sich dar als die Funktionen der wirtschaftlichen 
wie sozialen Verhältnisse, die wiederum eng 
gebunden sind an die geistige Struktur der 
Menschen, die diese Beziehungen ausfüllen. Von 
bier aus bedarf es keiner langen Erwägung, um 
zu der Erkenntnis zu kommen, daß, wenn eins 
dieser Glieder sich ändert, das auch nicht ohne 
Einfluß auf die anderen sein kann. Wir fanden 
neben der wirtschaftlichen, sozialen und geistigen 
Entwickelung eine entsprechende Wandlung der 
Geschenkformen, denen eine Wandlung des In- 
haltes vorhergegangen. Die Formen sind das 
Starre, Konservative, Hemmende, langsam Wan- 
delbare, während die Inhalte das Fluktuierende, 


Dr. W. 


Gaul, 


Lebendige und darum ewig sich ändernde Ele- 
ınent bilden. Wo das Geschenk in „staatlichen“ 
oder öffentlichen Verhältnissen auftritt, ist bei 
steigender Kultur eine Entpersöulichung, eine 
Versachlichung überall mit Notwendigkeit ein- 
getreten. Größere geistige Regsamkeit drängt 
auf freiere Lebensführung, verdrängt nach Mög- 
lichkeit die alten Formen gegenseitiger, immer 
mehr gefühlter Abhängigkeit. 


2. Das Geschenk der Untertanen untereinander, 
an den Zauberer und Medizinmann. 


Bei der Behandlung des Geschenkes im Ver- 
kehr der Untertanen untereinander kommen wir 
an eine schwache Stelle in unseren Berichten. 
Wie oben schon ausgeführt, ist es ja auch viel 
schwieriger, das Alltägliche festzuhalten, viel 
schwieriger, den tief aus dem innersten Fühlen 
der Volksseele hervorquellenden, aber leisen 
Tönen zu lauschen, als zu hören auf die aus 
des Häuptlings Zelt erschallenden Klänge. Doch 
es liegt nicht nur ein Mangel der Beobachtung 
vor, sondern wir haben es mit einem positiven 
Handeln bei diesen Völkern zu tun, einem Nicht- 
preisgebenwollen, einer ängstlichen Zurückhal- 
tung ihres Heiligsten. Trotzdem sind wir über 
die Geschenksitten, wie sie bei periodisch sich 
wiederholenden Ereignissen: der Geburt, dem 
Tode, der Namengebung, den Knaben- und 
Mädchenweihen, der Heirat, vorkommen, schon 
verhältnismäßig gut unterrichtet. Nur geringe 
Nachrichten liegen dagegen in der Frage vor, 
ob sich auch sonst noch ein Geben von Ge- 
schenken findet. Doch braucht das nicht mit 
Notwendigkeit ein Mangel in unserer Literatur 
zu sein, sondern es besteht die Möglichkeit, daß 
im übrigen ein Geschenkverkehr selten vor- 
kommt. 

Eine Art Blutsbrüderschaft, magus (einander 
geben), bei den Choi-Choin oder Naman ist hier 
zu erwähnen. Zwischen nicht verwandten Per- 
sonen auch aus demselben Stamm kommt magus 
nicht vor. Der Oheim schließt ihn mit dem 
Sohne oder der Tochter irgend einer seiner 
Schwestern; er kann dies mit verschiedenen 
seiner Neffen tun, wird sich aber aus pekuniären 
Gründen wohl vor einem Zuviel hüten. Will 
also ein Oheim mit seinen Neffen einen magus 
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schließen, so wird ein Tag bestimmt, an welchem 
ein Bund gemacht wird. Der Neffe sendet ein 
Mutterschaf oder ein Rind in das Haus des 
Oheims, worauf dann geschlachtet wird. Es 
findet ein Fest statt. Nach einigen Tagen wird 
das Fest vom Oheim wiederholt. Nach der 
Mahlzeit geht der Oheim mit dem Neffen zu 
seinen Rindern und schenkt demselben die beste 
Kuh, welche er besitzt, damit der Sohn seiner 
Schwester Milch zu trinken habe. Der magus 
bindet so die verwandtschaftlichen Beziehungen 
enger, schafft aber keine neuen!). Ein Brauch 
existiert bei den Massai, wie ein Massai einen 
zu seinem Bruder oder zu seiner Schwester 
machen kann. Er gibt der Person, die er sich 
dazu ausgewählt hat, eine rote Perle, die oltu- 
reski genannt wird. Darauf nennen sie sich 
nicht mehr bei ihren Namen, sondern sie rufen 
sich patureski, d.h. Geber und Empfänger einer 
Perle 2). 

Allgemein geltende und bekannte Grundsätze 
über Schenken und Beschenktwerden unterein- 
ander haben wir nur wenige, bei den verschie- 
denen Völkern verschieden. So werden bei den 
Beni Amern Geschenke nicht als Schuld an- 
gesehen. Es kommt oft vor, daß sich Freunde 
und Verwandte gegenseitig unterstützen; sie sind 
keineswegs dazu verpflichtet. Auch kann der 
Empfänger nicht zur Rückerstattung angehalten 
werden®). Dagegen ist bei den Kunama jedes 
Geschenk eine wahre Schuld, die zurückgefordert 
werden kann‘). Weshalb die Entwickelung zu 
verschiedenen Auffassungen bei diesen Völkern 
geführt hat, läßt sich nicht ohne weiteres ent- 
scheiden, sondern das bedürfte einer eigenen, 
ins Detail gehenden Einzelforschung, die uns 
hier zu weit führen würde. In Kiziba können 
gleichstehende Leute einander Geschenke machen. 
Ebenso darf ein Höherstehender einen Niedri- 
geren beschenken, nie aber ein Niedrigstehender 
einen Höheren. Im allgemeinen gilt zwischen 
Gleichgestellten der Satz, daß auf ein Geschenk 
auch ein Gegengeschenk erfolgen muß®). Be- 


l) Steinmetz, Rechtsverhältnisse, 8.315, 316. 

2) Fuchs, Sagen, Mythen und Sitten der Massai, 
8. 108. 

8) Munzinger, Ostafrikanische Studien, 8. 318. 

t) Ebenda, 8. 389. 

5) Rehse, Kiziba, S. 100. 
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schenkt ein IIòherstehender einen Niedrigeren, 
so küßt der Beschenkte ihm die innere Hand- 
fläche, indem er dabei niederkniet und das Wort 
„danke“ spricht). 

Eine Art Kommunismus, eine heitere Gast- 
lichkeit unter Volksgenossen spricht sich aus, 
wenn wir bei Kolben von den Hottentotten 
lesen, daß sie erfreut jede sich darbietende Ge- 
legenheit ergreifen, einander Gefallen zu er- 
weisen, und eines ihrer größten Vergnügen darin 
besteht, Geschenke und gute Dienste einander 
auszutauschen ?). Der Hottentotte, sagt Barrow, 
würde seinen letzten Bissen mit seinem Gefährten 
teilen 8), während die Basuto im gleichen Sinne 
ein Sprichwort haben: keiner häutet ein Wild, 
ohne es seinen Freunden zu zeigen, d.h. wenn 
einer erfolgreich gewesen ist, soll er freigebig 
sein. Wenn ihnen irgend etwas zu essen ge- 
bracht wird und sie befinden sich in Gesellschaft 
anderer, so muß jeder davon kosten, es mag 
noch so wenig sein*). Ein solches Bedürfnis 
mitzuteilen berichtet Velten auch von den 
Suaheli: Kommt ein Freund während des Hirse- 
dreschens hinzu, so wird ihm eine Ähre mit 
Hirse abgebrochen, ausgekernt und auf einem 
Tellerchen zum Essen gegeben. Bei seinem 
Aufbruch erhält er drei Ähren als Geschenk. 
Bei der Reisernte herrscht der gleiche Brauch. 
Auch hier erhält der hinzukommende Freund 
eine Ähre, die die Frau etwas röstet und zum 
Essen darreicht. Bei seinem Weggang erhält 
er drei Ähren als Geschenk. Erntet jemand 
viel Hirse, Reis oder dgl., so gibt er einen Teil 
als Almosen an die Armen). Daß jeder Vor- 
übergehende zum Mahle, das gerade eingenommen 
wird, eingeladen wird, ist eine weitverbreitete 
Sitte. 

Fragen wir nach dem Hauptmotiv dieser 
Mitteilsamkeit, so zerstören wir den altruistischen 
Schimmer, der diese Freigebigkeit umgibt. In 
dem Beispiel von den Suaheli ist es wohl einer- 
seits Furcht vor dem Neide der „Götter“ (Ring 


1) Rehse, Kiziba, 8.111. 

2) Kolben, Present State of the Cap of Good Hope 
I, 8. 334. 

3) Barrow, Travels I, 8.151. Vgl. Westermarck 
I, 8.151. 

t) Casalis, Basutos, 8.206, 207, 301, 306, 309. 
Vgl. Westermarck I, 8.451. 

6) Velten, Sitten und Gebräuche der Buaheli, 8.232. 
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des Polykrates), auf der anderen Seite Angst 
vor der Mißgunst des lieben Nächsten, des 
Menschen. Der böse Blick!) ist eine gefährliche, 
furchtbare Waffe im Besitz des Feindes, eine 
ungefährliche Eigenschaft des zum Freunde ge- 
machten Mannes. Damit also keiner aus Übel- 
wollen von diesen Möglichkeiten Gebrauch mache, 
kommt man dem zuvor, indem man ihn einladet, 
ihn beschenkt. So kann auch hier das Geschenk 
seine Grundeigenschaft nicht verleugnen: Furcht 
vor Stärkerem veranlaßt das Mittel der Abwehr, 
das Geschenk. 

In Verbindung mit dem Häuptling trafen wir 
häufig eine Kraft, die ihm besonderes Ansehen 
verlieh; die ihn schützte, sanktionierte, seine 
Untertanen zu devotem Werkzeug seiner Wünsche 
machte: den Zauber. Auch ohne daß sich mit 
dem Zauberer die Person des Häuptlings oder 
Führers identifiziert, übt er seine Macht unter 
den Volksgenossen. Ohne Zweifel ist er mit 
besonderen geistigen Gaben vor seinen Volks- 
genossen ausgestattet. Sie benutzt er in der 
Regel, um sich einerseits ein müheloses Dasein 
zu bereiten, wenn er nur auf körperliche Genüsse 
Wert legt, auf der anderen Seite ist ihm bei 
persönlichem Ehrgeiz die Möglichkeit gegeben, 
diesen zu befriedigen, indem er die Volks- 
genossen in zitternder Furcht vor sich erhält. 
Dem unheimlichen Geist in ihrem Genossen 
zollen diese Tribut, indem sie Geschenke bringen, 
um Ungemach abzuwenden. Denn das ist es 
zunächst, was die Naturvölker zu ihrem Zauberer 
treibt. Unglück gibt ihnen ein Gefühl ihrer 
eigenen Ohnmacht, läßt sie „nachdenken“ über 
die Causa. Bei jeglichem Mangel zu vergleichen, 
zu scheiden?) steckt hinter jedem etwas un- 
gewöhnlichen Vorgange nach ihrer Ansicht ein 
Wesen, ein Etwas, das, stärker als sie, von seiner 
Überlegenheit Gebrauch macht, indem es sie mit 
Unglück verfolgt. Die Ursache hiervon muß 
sein, daß diese Kraft erzürnt ist auf sie. Warum? 


1) Vgl. Nachtigal, Sahara und Sudan II, 8.534; 
Gutmann, Dschagga, 8. 163. 

2) Vgl. Oarl von den Steinen, Unter den Natur- 
völkern Zentralbrasiliens, 8.305, über die Bakairi: „Man 
ist noch nicht in der Lage, scharf zu sehen, ja, je un- 
gewöhnlicher ein Vorgang ist, desto lieber hört man 
von ihm erzählen und desto fester wird er deshalb 
geglaubt.“ Es fehlt vollkommen der Begriff der Gesetz- 
mäßigkeit. 


Dr. W. Gaul, 


Das ist dem materiellen Instinkt des Natur- 
menschen, zumal des Negers bald klar: weil er 
keine Opfer gebracht hat, darum ist ihm der 
Geist gram. In dieser Angst vor dem gewesenen 
Unglück, bald dann auch um künftiges abzu- 
wenden, ist der Gang zum Medizinmann oder 
Zauberer das nächste!). Seiner innewohnenden 
Kraft wird gespendet, nicht seiner Person. zu- 
nächst. Im Laufe der Entwickelung vermischt 
sich beides. Wird doch der Zauberer nach 
Möglichkeit versuchen, das zweite auszubilden. 
Bleibt in Undussuma einmal der Regen aus, der 
für das Gedeihen der Saaten notwendig ist, so 
wird der Häuptling oder einer seiner Leute ge- 
rufen. Nur er hat Macht über den Regen; er 
kann ihn rufen oder auch zurückhalten. Natür- 
lich muß man ibm entsprechende Geschenke 
geben. Wenn diese genügen, so stellt er einen 
großen Tontopf in die Sonne und tut einen 
dunkeln, etwa faustgroßen Stein hinein, den er 
mitgebracht hat. Alsdann wird in den Tontopf 
Wasser gegossen. Sprudelt dieses leicht auf, 
so ist der Regen nahe. Der Zauberer tut nun 
noch zerstoßene Pflanzen und das Blut einer 
schwarzen Ziege in den Topf. In dies Gemisch 
taucht er einen Büschel von zauberkräftigen 
Kräutern und sprengt das daran haften blei- 
bende Wasser gegen den Himmel. Der Regen 
wird dann „sicher“ unmittelbar kommen 2). Für 
das ganze Massaigebiet gibt es einen Mbation 
oder Oberzauberer, dessen Aufgabe es ist, den 
günstigen Augenblick für Unternehmungen zu 
Raubzügen zu bestimmen. Für seine Bemühungen 
erhält er eine gewisse Anzahl Rinder. Er ist 
der besitzendste Mann des ganzen Landes (etwa 
5000 Rinder). Er hat allerdings die Krieger, 
die sich bei ihm Rat holen, und die sein Gebiet 
passierenden Karawanen als seine Gäste zu 
verpflegen. Doch betragen die Geschenke, die 
er erhält, mehr als die Rinder, die er spendet). 

Wenn es hier heißt „Für seine Bemühungen“, 
Bo ginge daraus, dürfte man den Ausdruck 
pressen, hervor, daß sich allmählich eine Ver- 
flachung, „ein Wechsel der Beweggründe“ voll- 





1) Carl von den Steinen, Unter den Naturvölkern, 
8.388: Der Bari (Zauberer) erhält für seine Bemühungen 
jederzeit das Beste (Bei den Bororo). 

2) Stuhlmann, Mit Emin, S. 587. 

8) Globus, Bd. 45, 8. 379. 
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zieht, indem jetzt in erster Linie der Zauberer 
als Person steht. Sobald man seinen Obolus an 
ihn entrichtet hat, läßt man ihn für sich wirken. 
Doch sicherlich ist das spätere Entwickelung, und 
nirgends unter Naturvölkern hat sich dies klar 
zu Ende herausgebildet. Sondern auch trotz der 
Gaben, die man ihm spendet, bleibt er bei fast 
allen Völkern der furchterweckende, ungewöhn- 
liche Mensch, mit dem man nur zu tun haben 
will, wenn man muß. 

Will ein Bewohner Unyoros auf Reisen gehen, 
so befragt er den Mbandua (Zauberer) über die 
Opportunität der Reise und macht ihm ein Ge- 
schenk. Aus den Eingeweiden eines roten oder 
schwarzen Hahnes, dem lebend der Bauch auf- 
geschlitzt wird, erfolgt dann die Voraussage. 
Ist sie ungünstig, so unterbleibt die Reise). 

Eine besonders eigentümliche Sitte ist das 
Mahambafest, welches bei vielen Negerstämmen 
des Inneren und auch in Malange alljährlich ge- 
feiert wird. Auf freiem Platze wird eine 1!1/,m 
hohe Strohbütte errichtet. Im Inneren steht ein 
Löwe aus Lehm geknetet, und den Giebel des 
Daches ziert als krönendes Emblem ein Korb, 
wie ihn die Eingeborenen zum Fischfang be- 
nutzen. Das war die Mahambahütte. Vor ihr 
bewegte sich singend und tanzend die Tschinge- 
ladora (Zauberin), eine stattliche, schöne Lunda- 
sklavin. Um den Hals lagen dicke Perlenschnüre, 
und die graziösen Bewegungen der Hüften be- 
gleitete sie mit dem Geklapper einer mit Bohnen 
gefüllten Kürbisflasche, die sie tamburinartig um 
den geschmeidigen Körper schwang. Das Ganze 
war eine mit raffinierter Geschicklichkeit dar- 
gestellte Pantomime der Sinnlichkeit und Wollust. 
Jeder, der sich der Hütte näherte, überreichte 
der jungen Tänzerin ein Geschenk in Gestalt 
von Ohrringen, Ketten u. a. Diese legte ihm 
für einen Augenblick ihre eigene Halskette um 
die Schulter, bemalte das wie ein Opferlamm 
vor ihr stehende Individuum auf Stirn und Ge- 
sicht mit Ton, und damit war der Zauber be- 
endet. Der Bemalte geht in dem Glauben davon, 
daß im kommenden Jahr Fortuna seine Schutz- 
göttin sein wird, und die Tschingoladora tanzt, 
bis der nächste Törichte sie mit einem Geschenk 
beglückt. Die tönerne Darstellung des Löwen 


1) Schweinfurth-Ratzel, Emin, 8.93, 94. 
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soll jeden Teilnehmer am Fest vor einer un- 
liebsamen Begegnung mit einem Löwen bc- 
wahren’). 

Eine schon entwickeltere Geschenkform tritt 
uns hier entgegen. Denn schon bezweckt der 
Geschenkgeber eine Sicherstellung seiner Zu- 
kunft. Das Geschenk hat gleichsam eine Lebens- 
versicherung auf Zeit zur Folge. Man gibt das 
Kapital hin und erhält dafür eine negative 
Rente, nämlich Abwehr von Gefahr. — Für das 
Gute, das ihm wird, zu danken, fällt dem Neger 
in den allerseltensten Fällen ein. Wozu auch? 
Legen doch die Gottheiten oder Geister, die 
diese glücklichen Wirkungen äußern, eine so 
freundliche Gesinnung an den Tag, daß man sie 
nicht zu fürchten braucht. Das Schlimme abzu- 
wenden, das ist sein Begehren. Er versucht es 
mit seinen Mitteln. In wie ganz anderer Weise 
suchen wir der Hindernisse, die auch uns sich 
noch tagtäglich entgegenstellen, Herr zu werden! 
Eine ganze Welt trennt uns da! Ein Blick auf 
das wirtschaftliche Leben allein würde nicht 
genügen, um uns hier Klarheit zu schaffen. Erst 
das Innenleben dieser Menschen mit ihrem naiven 
Empfinden, ihren Eindrücken, Neigungen, Ge- 
danken, kurz ihr ganzes kontrastvolles Seelen- 
leben gibt uns hier wiederum den Schlüssel zum 
Verständnis. Wir erinnern an das früher er- 
wähnte Beispiel von Katschiba. Nur solange sie 
Furcht vor dem Zauber haben, verehren sie ihren 
Medizinmann und briugen sie ihm Geschenke. 
Ist sie geschwunden, so steht es schief um ihn. 
Denn nicht die Person, sondern die magische 
Kraft in der Person ist letzten Endes Gegen- 
stand ihrer „Verehrung“ 2). 

Unter die Geschenke der Untertanen unter- 
einander fallen im Grunde auch die Formen, wie 
sie bei periodisch sich wiederholenden Ereig- 


1) Wissmann, Wolf, Im Innern Afrikas, 8. 14. 

2) Ein wenig von dieser Kraft kann auch jeder ge- 
wöhnliche Mensch besitzen. Vgl. Gutmann, Dschagga, 
8.163: Bei den Dschagga kann auch der Mensch, der 
noch über die lichte Erde wandelt, Unnatürliches und 
Unheimliches wirken. So kann man bei ihnen drei 
Formen ihres Zauber- und Hexenglaubens unterscheiden: 
1. In diesem oder jenem Menschen sind ganz unab- 
hängig von dem persönlichen Willen dieses Mannes 
Kräfte wirksam (böser Blick). 2. Der Zauber entspringt 
dem Wunsche, sich von einem Leiden zu befreien, indem 
man es einem anderen anzaubert. 3. Der Zauber ist 
der Tummelplatz persönlicher Feindschaft. 
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nissen, der Geburt, dem Tode, den Knaben- und 
Mädchenweihen, bei Verlobung und Heirat, ge- 
übt werden. Da jedoch ihre Untersuchung einen 
breiteren Raum einnimmt, so ist es wohl vorteil- 
haft und insofern begründet, sie in besonderen 
Abschnitten für sich zu behandeln. 


3. Geschenke beim Tode. 


a) An die Totengeister. Im vorher- 
gehenden sahen wir, wie das innerste Motiv 
zum Schenken überall dem wenn auch nur 
dunkel bewußten Wunsche entspringt, etwas Ent- 
gegenstehendes zu überwinden. Wo das Ge- 
schenk, wie im Gastverkehr und im Verkehr 
mit dem Häuptling, dem Zauberer oder auch der 
Untertanen untereinander, äußerlich zwischen 
Personen gewechselt wird, ist die treibende 
Wurzel zu alledem doch die Furcht vor dem 
Hemmenden, Gefahrdrohenden, den unheim- 
lichen, nicht definierbaren, aber allem Anschein 
nach doch vorhandenen Kräften. Deutlicher wird 
uns dies bei den Geschenkformen, welche einer 
menschlichen Eigenschaft entspringen, die zwar 
gern gemieden und abgestreift würde, sich aber 
unentrinnbar an die Sohlen des Erdenbürgers 
heftet, dem Sterben, dem Tod. Mit unerbittlicher 
Notwendigkeit, unbarmherzig, langsam auf hin- 
kenden Beinen, schnell wie ein Gewittersturm 
dahinbrausend naht der Sensenmann und waltet 
seines Amtes. Auch für die Hochkultur mit all 
ihrer Aufgeklärtheit ist der Tod etwas Grausiges, 
Ernstes. Zwar sind wir uns über die Ursachen 
in der Regel klar, und oft wird der Tod mit 
ruhiger Natürlichkeit erwartet. Aber auch wir 
sehen noch immer den Schnitter, der kalt und 
gefühllos, unbekümmert um die Klagen der Ver- 
wandten hinmäht, was er nicht gesäet. Es liegt 
etwas Nachdenkliches, oft Tragisches an dem, 
was wir Tod nennen, selbst für den gebildeten 
Kulturmenschen. In wie ganz anderer Weise 
mußte der Anblick des starren Leichnams mit 
seinen organischen Wandlungen, der Leichen- 
blässe, dem leblosen Gesichtsausdruck, der be- 
ginnenden Verwesung auf den Naturmenschen 
wirken! Das erste waren wohl nicht Fragen nach 
dem Warum, Weshalb. Sondern eine unbeschreib- 
liche, namenlose Angst erfaßte ihn. Er rannte 
hinweg. Nach einiger Zeit wagte er es, umzu- 
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kehren, er sah die Veränderung. Fragen nach 
dem Weshalb traten auf und fanden ihre Be- 
antwortung. Hier lag es auf der Hand, daß 
der Mensch ohnmächtig war gegenüber der Kraft, 
die so Schreckliches vollbrachte. Auch das Nach- 
her begann den Naturmenschen zu beschäftigen, 
und die Vorstellungen von dem Leben nach dem 
Tode erhielten ihre mannigfache Ausgestaltung. 

Nicht ruhig abwartend, passiv, verhält sich 
der Mensch diesen Vorgängen gegenüber, sondern 
aktiv, wie bei allem Entgegenstehenden, sucht 
er das zu erreichen, was er mit seinen schwachen 
Kräften leisten kann. Mit seinen Mitteln das 
Höherstehende, Kraftvollere auf seine Seite zu 
ziehen, war und ist sein Bestreben. Die Leben- 
den suchen das Leben zu erhalten, solange es 
geht. Denn „auch die Naturvölker tragen ihr 
Leben in zitternden Händen und hüten es als 
ein viel gefährdetes Gut, das ihnen zuletzt doch 
entwunden wird. Sie empfinden den Widerspruch 
und dennoch wollen sie es nicht lassen, sondern 
opfern lieber ihr ganzes Vermögen an den 
Medizinmann und an die Ahnen, um nur noch 
eine Spanne Zeit das süße Licht zu genießen“). 

Wir können hier Grabspenden übergehen, 
den Brauch, daß man dem Toten seine Habe 
mit ins Grab gibt. Hängt dies doch mit der 
Vorstellung zusammen, daß man annimmt, an 
dem, was der Lebende gebraucht hat, hänge 
auch nach seinem Tode ein Teil seines Selbst; 
ein Gefühl der Angst vor der magischen Wir- 
kung dieses Teiles des Gestorbenen ist wohl 
die Ursache. Es kommt hinzu, daß fast überall 
sich der Glaube auszubilden beginnt, daß „dem 
Toten auf seiner Fahrt allerlei Ungeheuer ent- 
gegentreten, die er bekämpfen oder durch Ge- 
schenke günstig stimmen muß“*?). Ob damit 
zusammenhängt, daß man in älteren Zeiten in 
Latuka dem Toten eine Tonscherbe in den 
Mund legte3)? 

Die meisten Opfer erscheinen als ein Los- 
kaufen von der Macht der Geister, und die 


Welt der Toten und der Lebendigen hängt un- 


entwirrbar ineinander, verflochten durch die 
beiderseitige Sorge für die Sicherung des Lebens. 
Mit ihrer Macht beherrschen die Toten die 


1) Gutmann, Dschagga, 8. 122. 
2) Schurtz, Urgeschichte der Kultur, 8. 574. 
3) Stuhlmann, Mit Emin, 8. 799. 
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Lebendigen, bringen Krankheit und Heilung 
und holen sie endlich nach in die Unterwelt, 
und dabei bleibt doch die erste Vorbedingung 
ihres Daseins, daß Lebendige in der Welt sind, 
die für sie opfern!). „Der Mensch pflegt nicht 
aus sich selbst zu sterben, sondern durch einen 
anderen“, sagen die Dschagga. Die Grund- 
stimmung ihrer religiösen Vorstellungen haben 
wir in der tiefgefühlten Abhängigkeit von will- 
kürlich herrschenden Kräften und in dem ruhigen, 
gelassenen Bewußtsein von der restlosen Ver- 
gänglichkeit des ganzen menschlichen Wesens 
zu suchen. Denn die eigentümlichste und wohl 
merkwürdigste Vorstellung der Walddschagga 
ist die, daß auch die Geister im Totenreiche durch 
den irdischen Tod nicht in ein unzerstörbares 
Lebensbereich übergetreten sind, sondern dort 
weiter den Gesetzen des Alterns und Sterbens 
unterworfen bleiben, bis sie endlich ganz ver- 
gehen ‘und verschwinden. — Nur ein Teil der 
Geister verkehrt mit der Oberwelt, die Warimu 
wa uwe, die oberen Geister, oder auch Warimu 
waischiwo, die bekannten Geister. Dies sind 
die jüngeren Vorfahren, zu welchen die Kenntnis 
der Lebenden noch hinabreicht. Man nennt 
noch ihre Namen oder wenigstens ihre Würden. 
Ihnen gelten die Opfer auf dem Hof oder am 
Grabmal. Zu ihnen betet man am Morgen und 
Abend, auf der Reise, vor dem Kampfe oder 
in sonstiger Not. — Die zweite Klasse ist die der 
dem Gedächtnis der Lebenden entschwundenen 
und gealterten Geister: warimu wangiinduka. 
Der Name kommt von dem Zeitwort induka, 
sich wenden, sich umkebren, und bedeutet dem- 
nach: Geister der Umkehr. Diese werden als 
die schwachen und altgewordenen durch die 
anderen Geister von den Opfern ferngehalten. 
Hinterrücks, heimlich überfallen sie nun die 
Menschen, machen sie krank und erpressen so 
Opfer von ihnen, die ihnen denn auch insgeheim 
(damit die anderen Geister es nicht sehen) ge- 
spendet werden. — Das dritte Geschlecht der 
Geister ist das der „zerstückelten“ oder „ganz 
und gar zerbrochenen“: walenge. Sie sind 
völlig verschwunden. Ihr Leben ist aus. Da sie 
keine Opfer mehr erreichen können, ist ihnen 
auch das Leben unterbunden 2). 


1) Gutmann, Dschagga, 8. 142. 
2) Ebenda, 8.148, 144, 145. 
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„Religiöses* Leben entspringt bei den 
Dschagga aus dem Gefühl der Abhängigkeit 
von den Geistern der Voreltern, die aus Liebe 
oder Laune, aus Not oder Neid so an den 
Menschen handeln, wie es ihm begegnet. Ge- 
rade dieses Abhängigkeitsbewußtsein von rein 
menschlich bestimmten Mächten und die da- 
durch herbeigeführte Verkennung aller iriner- 
lich bedingten Zusammenhänge veranlaßt nun 
Mißtrauen und Angst vor jeder nur halbwegs un- 
gewöhnlichen Erscheinung des täglichen Lebens !). 
Auf der einen Seite erscheinen dem Dschagga 
die Toten völlig abhängig von der Fürsorge 
ihrer lebenden Brüder, andererseits besitzen sie 
die größere Macht und Gewalt. Die Furcht 
vor dem Hasse des Toten ist die letzte und 
sehr gefürchtete Waffe des altersschwachen 
Greisen, Er spricht gegen den Beleidiger die 
Drohung aus, daß er ihn nachholen werde ins 
Totenreich. Man sagt dann: „er binterläßt ihm 
den Tod“. Dieser Fluch ist sehr gefürchtet, 
und man sucht ihn durch Geschenke abzuwenden. 
Ein Neger ist durch Geschenke leicht besänftigt 
und deshalb sagt das Sprichwort: „das »Stirb« 
eines, der noch da ist, läßt sich leicht unschäd- 
lich machen. Aber wenn ein Sterbender den 
Fluch sprach, gerät der Verfluchte in große 
Angst und sucht des Toten Seele durch viele 
Opfer an seinem Grabe zu besänftigen“2). Un- 
aufhörlich bringt der Dschagga den Geistern 
Opfer dar, um sie zu besänftigen oder um ihre 
Gunst zu gewinnen). Auch die Lundaneger 
fürchten die Geister ihrer Verstorbenen; diese 
haben sogar die Macht, in einen Menschen oder 
in ein Haustier überzugehen, es zu töten oder 
krank zu machen. Deshalb ist es nötig, ihnen 
Speisungen und Feste zu geben, wobei die 
Lebenden Ziegen oder Hühner essen und Wein 
für die Toten dazu trinken. — Hat man solche 
Vermutungen, so holt man den Zauberer; dieser 
setzt sich mit einem Topf mit Wasser, in dem 
er sich wäscht, unter die Anwesenden und übt 
seinen Zauber. Plötzlich schreit er bestialisch 
auf. Die Seele des Verstorbenen ist in ihn ge- 
fahren. Unartikulierte Laute stößt sie aus. 
Befragt, was ihr fehle, sagt sie, sie sei hungrig 





1) Gutmann, Dschagga, 8. 148. 
2) Ebenda, 8. 130. 
3) Ebenda, 8.195. 
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und fordere ein Fest!). Die Furcht vor Zauberei, 
dem Fetisch, ist jedem unter den Kalunda eigen. 
Er hat seine Geheimmittel, und seine Fetisch- 
figuren trägt er nicht öffentlich zur Schau. Be- 
sonders groß ist auch die Furcht vor den Ver- 
storbenen, den Mahamba. Die Mahamba besitzt 
die Kraft der Zauberei. Der Mahamba werden, 
um sie bei guter Laune zu erhalten, um die 
gefährliche böse Mahamba zu besänftigen, be- 
sondere Mahambafeste gebracht?2). In Kiziba 
räumt der älteste Sohn dem Geiste des Vaters 
in dem von der Großfrau des Vaters bewohnten 
Hause zwischen Bettstelle und Viehstall einen 
Raum ein, in den er täglich Bananenbier stellt. 
Am nächsten Morgen trinkt der Sohn das Bier, 
indem er es als ein Geschenk des Vaters be- 
trachtet. Auch Muschelgeld wird dort dem 
Vater geopfert. In Fällen äußerster Not kann 
auch dies vom Vater zurückerbeten werden). 
Als Sitz der Ahnenseele werden vor allem Msolo- 
bäume verehrt. Zu ihnen geht der Neger in 
allen Lagen von Bedrängnis, vor jedem größeren 
oder schwierigen Unternehmen, um gute Ernten 
zu erbitten, kurz in allen Lebenslagen, wo er 
des Beistandes des Verstorbenen zu benötigen 
glaubt. Dabei wird der Platz unter dem be- 
treffenden Baume erst gereinigt; darauf opfert 
man Bier und Mehl und bringt erst jetzt seine 
Bitte vor. Eine fernere, innerhalb der Mensch- 
heit auch sonst nicht seltene Opfergabe sind 
Zeugstreifen und Fetzen, die man an solchen 
Bäumen befestigt‘) Auch bei den Wan- 
goni steht der Msolobaum im Mittelpunkt des 
Kultus 5). 

Ein uns sehr sympathischer Zug aller Neger 
des Südens ist ihr Totenkult, die Sorgfalt der 
Gräberpflege, ihre Hingebung, ihr Vertrauen in 
allen Lebenslagen zu den Toten®). „Den Toten 
gibt man bei den Makonde allerlei Beigaben 
wit in das Grab. Was der Tote damit im 
Jenseits machen soll, weiß man heute nicht 
mehr; mir gab man als Zweck dieser Beigaben 
an, es sei nicht gut, wenn die Hinterbliebenen 


1) Pogge, Muata Kamwo, 8.38. 

2) Ebenda, 8. 226. 

3) Riese, Kiziba, 8. 132. 

4) Weule, Wissenschaftliche Ergebnisse, 8. 63. 
6) Ebenda, 8.130. 

6) Ebenda, 8. 101. 
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alles für sich behielten!). Das Vollkommenste 
in der Form der Grabdenkzeichen findet man 
im Mutterlande des herrschenden Stammes der 
Barotse, wo für jedes der angesehen verstorbenen 
Glieder der Familie ein Mausoleum errichtet 
wurde. Zu bestimmten Jahreszeiten und auch 
während bestimmter Landplagen, ebenso vor 
der Abreise und nach der Ankunft des Herr- 
schers werden diese Mausoleen von diesem und 
seinen nächsten Verwandten besucht, zahlreihe 
Gegenstände als Geschenke am Grabe nieder- 
gelegt und eine Anrufungs-, Danksagungs- und 
Beschwörungszeremonie abgehalten. Mit kost- 
barem Elfenbein wurden früher die Gräber der 
Mesugia geschmückt. Heute müssen sich die 
Toten mit den wertlosen Milchzähnen begnügen). 
Man pflanzt dem Toten Elfenbeinzähne aufs 
Grab, um ihn für seine Trennung von Hab und 
Gut zu entschädigen. Er soll sie dafür schützen). 

Das Gefühl restloser Abhängigkeit, die Un- 
möglichkeit, einen auch nur etwas verwickelten 
Vorgang zu überblicken, treibt den Natur- 
menschen zur Versöbnung der erzürnten Geister. 
Furcht vor ihrer Überlegenheit ist der Urkern 


‘ihres Kultus. Zunächst sind die Opfer impulsive 


Reaktionen ihrer momentanen Eindrücke, Sühn- 
opfer, um zu besänftigen, milde zu stimmen. Es 
kommen bald hinzu Dankopfer und Bittopfer. 
Aber wie überall sind auch hier die Geschenke 
aus der Not, aus äußerem Unglück und innerer 
Angst heraus geboren. Man verlangte aller- 
dings für seine Gaben auch Gegenleistungen, 
den Schutz und das Wohlwollen der Geister, 
denen man opfert, die man durch seine Ge- 
schenke zufriedenzustellen sucht. 

b) Geschenke an die Geister überhaupt. 
Im Zusammenhang hiermit genügt es, die All- 
gemeingültigkeit der vorher aus den Belegen 
über die Totengeister geschlossenen Sätze durch 
einige wenige Beispiele über Geisteropfer über- 
haupt zu vervollständigen. 

In Useguha ist vor dem Eingang des Dorfes, 
oft auch an einsamen Waldstellen ein kleines, 
rundes Strohdach errichtet, unter das Spenden 
an Mehl oder Bier gestellt werden. Das sind 
wohl die Opferstellen für den guten Gott Mungu, 


1) Weule, Wissenschaftliche Ergebnisse, 8. 100. 
2) Holub, Marutse Mambunda, 8.45. 
3) Ebenda, 8.10 u. 11. 
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der die Menschen und die ganze Natur geschaffen 
hat, der vor allem Getreide auf den Feldern 
wachsen läßt. Um ihn günstig zu stimmen, 
wird vor Verzehrung der neuen Ernte an einem 
großen Affenbrotbaum Bier bereitet, von dem 
ein Teil als Libation mit etwas Mehl und Mais 
auf die Erde gegossen wird. Das übrige Bier 
wird zur Ehre des Mungu getrunken. Vielfach 
werden diese Zauberhütten auch an Wege gebaut 
und Speisen aufgestellt, damit die bösen Geister 
überhaupt gar nicht ins Dorf kommen, sondern 
durch diese Speisen versöhnlich gestimmt werden. 
Kleine Geister, die die Menschen nur quälen 
wollen, haben ihren Sitz in Quellen, Brunnen- 
löchern, Affenbrotbäumen; auch sie werden durch 
Spenden günstig gestimmt. — Wie an der Küste 
ist auch in Useguha das Msimu gebräuchlich: 
man legt sein Gelübde ab, für die Erfüllung 
eines Wunsches bestimmte Opfer zu bringen, 
und hängt das Gelobte, wie Perlen, Stoffe, 
Nahrung usw., an einem großen Brotbaum auf, 
entweder schon vor oder nach Erfüllung des 
Wunsches!). Der oberste Gott von Uganda 
ist Katonda, der Welterschaffer, um den sie sich 
aber nicht viel kümmern. Außerdem gibt es 
zahllose Götter (lubari) an bestimmten Orten 
mit bestimmten Tätigkeiten und Funktionen. 
Der wichtigste unter ihnen ist der Mukassa, 
der Gott des Nyansa, der den See, die große 
Lebens- und Verkehrsader des Landes, beherrscht. 
Er beschützt die Bootsreisenden und Fischer, 
die darum vor Antritt einer jeden Fahrt ein 
kleines aus Bananen bestehendes Opfer in den 
See werfen. Der Mukassa hat stets seinen 
Priester (mandua), in dessen Körper er Aufent- 
halt nimmt, und der bedeutenden Einfluß im 
Lande hat; er kann Böses und Gutes verhängen, 
ja sogar die Zukunft weissagen. Die Kriegs- 
götter Kywuka (Kibuka) und Nende werden 
besonders respektiert: vor jedem Kriegszuge er- 
halten sie bestimmte Arten Opfer. Verstorbene 
Könige, namentlich der Ahnherr Kintu, werden 
göttlich verehrt, und die Unterhaltung aller 
ihrer Gräber ist eine nationale Obliegenheit?). 
Alle Geister nennen die A-Lur alongru und 
suchen sie durch kleine Gaben, Korn, Mehl, 


1) Stuhlmann, Mit Emin, 8.23, 24. 
2) Ebenda, S. 188. 


Honig zu besänftigen, die in Miniaturhütten, in 
den Steppen oder neben der Wohnhütte nieder- 
gelegt oder in den Fluß geworfen werden!). 
Ein großer Geist (likobe) versinnlicht in Uni- 
amwesi die Naturkraft, er gewährt den Leuten 
gute Ernte, sorgt für Regen, Blitz und Donner, 
bringt aber auch die Heuschreckenplage (usige) 
ins Land. An einzelnen bemerkenswerten Stätten, 
wie vor Scheidewegen, großen Bäumen usw., 
werden Gaben von Perlen, Stoffen und anderen 
Dingen für ihn niedergelegt. Nach Einbringung 
der Ernte feiert man zu seinen Ehren ein großes 
Dankfest, zu dem sehr viel Bier gebraut wird. 
Ehe jedoch einer der Festteilnehmer von diesem 
genießen darf, muß etwas als Trankopfer auf 
die Erde gegossen oder in eine Zauberhütte 
gestellt werden. Außerdem werden die kleineren 
Geister (Msimu), deren Sitz in Quellen, Brunnen- 
löchern, Brotbäumen ist, geneigt gemacht, 
indem man ihnen Mehl in kleinen Zauberhütten 
opfert 3). 


1) Stuhlmann, Mit Emin, 8. 529. 

3) Stuhlmann, Mit Emin, 8.94, vgl. 8.663: Bei 
den Wakondjo sind über den Quellen an den Bäumen 
Opfergaben aufgehängt, meistens nur Steine, die in 
Bananenbast eingewickelt sind, seltener Fetzen von 
Rindenstoffen oder Zeug. Man sucht wohl durch das 
Opfer Krankheiten von irgendwelchen Gegenständen 
zu vertreiben. 8.801: In Lutuka hat man die Idee 
eines höchsten guten Wesens, dem man bei Ernte und 
Jagd Mehl und Sorghum opfert. Es gibt aber eine 
Mehrzahl von bösen Wesen, die sich ein Vergnügen 
daraus machen, den Menschen zu plagen, ihn durch 
Träume und Bedrückungen im Schlafe zu stören, seine 
Saat zu verwüsten und sein Vieh krank zu machen. 
Solchen bösen Geistern bringt man Opfer, und zwar 
ist Blut erforderlich. Ziegen werden geschlachtet und 
mit ihrem Blut die Lagerstätte des Ubeltriumenden, 
die Ecken seiner Felder und die Hörner seiner Tiere 
besprengt. Vgl. Nachtigal, Sahara und Sudan II, 
8.685: In Bagirmi ist Donner, Gewitter, das Zeichen 
für einen höchsten Gott. Diesem opfern die Eingeborenen, 
wenn sie die Gottheit versöhnen wollen oder des gött- 
lichen Beistandes bedürfen, an einem heiligen Pfahle 
Kriegs- und Jagdtrophäen, Merissa, Hühner und Ziegen. 
Vgl. Wissmann, Quer durch Afrika, 8.398: Am 
Lälua sah Pogge Fetische, die er in der näheren Um- 
gebung von Mukenge nie bemerkt hatte. Es waren 
die Stücke von Ameisenhügeln, die auf einen Haufen 
zusammengelegt und mit „Fuba“ oder weißer Pombe 
bestreut waren. Jedes Stück bedeutete ein erlegtes 
Wild und stellte eine Art Weibgeschenk der betreffenden 
Jäger dar. Sie heißen Kilunda-Nianga und werden von 
Zeit zu Zeit unter großen Festlichkeiten von neuem 
mit Pombe und Fuba bestreut. Vgl. Weber, Vier 
Jahre in Afrika, Bd.II, 8.125: Die Basuto bringen bei 
schweren Krankheitsfällen den erzürnten Geistern unter 
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Bei steigender geistiger Regsamkeit und 
Unterscheidungsgabe schwindet allmählich die 
Furcht, es tritt eine gewisse Ehrfurcht, Berech- 
nung, an ihre Stelle; ebenso wandeln sich die 
Geschenkmotive. In engem Kultus wird die 
Form bis ins einzelste festgestellt, und erst 
wieder auf höchsten Kulturen weist man darauf 
hin, daß nicht die Formen das Erlösende, Wert- 
volle sind, sondern das aus lauteren Motiven 
Gegebene seinen Lohn finden wird. Auch in 
höchsten Religionen beweist das Bestehen einer 
Lohntheorie, daß die Anschauung von der Lei- 
stung und Gegenleistung noch nicht ganz ge- 
schwunden, entsprechend der Differenzierung 
des inneren Lebens, natürlich in verfeinerter 
Weise. Sollen wir hier der ungeheuren Kirchen- 
schenkungen im Mittelalter Erwähnung tun? 
Sie finden in diesem Zusammenhang eine leichte 
Erklärung. Nach Vernichtung des alten Glaubens, 
alter Sitte durch das Christentum brach bei dem 
nun zunächst haltlosen Geschlecht eine Zeit 
wilder Roheit und nackten Egoismus los. Man 
braucht nur binzuweisen auf die Merowinger- 
könige, aber auch auf Diener der Kirche, auf 
Beispiele in „Gregor von Tours“. Was lag in 
so furchtbarer, friedloser, räuberischer Zeit, in 
der die Kirche der einzige Halt, das Eiland im 
brausenden Meere war, näher, als sich dieses 
Mittels zu bedienen? Es wirkte die Kraft des 
Christentums allmählich auf das Gemüt und 
Herz dieser starren Menschen. Ihre Sünden 
suchten sie durch reiche Geschenke an die 
Kirche gutzumachen; Sündenangst, innere und 
äußere Not, Unruhe des Herzens, das Wogen 
der Umwelt hatten solche Gaben im Gefolge. 
Für uns von Wichtigkeit ist, daB diese an- 
scheinend so frommen und selbstlosen Werke in 
erster Linie nicht aus altruistischen Motiven heraus 
geschehen sind, sondern daß diese Geschenke 
vor allem eine Sicherstellung des eigenen Ichs, 
die Sicherheit des Geschenkgebers bezweckten. 
Und fragen wir heute! Es ist gewiß, daß rein 
altruistische Werke wohl überhaupt nicht vor- 





bestimmtem Ritus ein Opfer. Stirbt der Kranke, so 
beruhigen sich die Verwandten damit, daß ihr ehr- 
furchtsvoll angebotenes Opfer von den erzürnten Geistern 
nicht angenommen ist. Vgl. Waitz, Anthropologie II, 
8.411: Die Barimos der Betschuanen werden durch 
aufgehängte Geschenke verehrt und bisweilen geradezu 
als die Geister der Vorfahren bezeichnet. 
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kommen, nicht vorkommen können. Auf der 
anderen Seite muß festgestellt werden, daß 
heute Geschenke vorkommen, bei denen die 
rechte Hand nicht weiß, was die Linke tut, 
jedenfalls kein Lohn dafür, kein formaler Dank 
vom Beschenkten erwartet wird. Ja es ist 
denkbar, daß einem Armen willig geschenkt 
wird, obwohl man an ihm merkt, daß er auch 
innerlich keinen Dank empfindet. Trotzdem 
geben wir einfach aus innerem „Bedürfnis“ !). 
In solchem Falle überlegen wir nicht lange, 
sondern handeln. Dieses Geschenk, das einseitig 
gegeben wird, ohne auf Gegengabe Anspruch 
zu machen, und bestehe sie nur in formalem 
Dank, verkörpert den gewaltigen Unterschied, 
der sich zwischen dem ursprünglichen Geschenk 
des Naturmenschen und dem ,altruistischen“ 
Geschenk des innerlich empfindenden Kultur- 
menschen herausgebildet hat. Auf diesen Unter- 
schied näher einzugehen, versparen wir uns auf 
den Schluß unserer Untersuchung. 

c) Geschenke an die Hinterbliebenen. 
Eine auf den ersten Blick viel Mitgefühl ver- 
ratende Geschenkform, wie sie sich an Todes- 
fälle anknüpfend ausgebildet hat, berichtet 
Steinmetz: Bei den Baken und Baputen 
schenken die Verwandten des verstorbenen 
Mannes denen seiner Mutter etwas?) Die 
nächsten Verwandten und die Freunde besuchen 
bei den Bambara das Trauerhaus und bringen 
der Familie dos Verstorbenen Geschenke mit 
(dasselbe geschieht bei den Huronen, Hyrokesen 
und anderen nordamerikanischen Völkern; es 
ist wohl eine natürliche Äußerung des Bestrebens, 
den Schmerz aufzuheben; es könnte auch ein 
Rest von Beiträgen zum Totenmahle, um den 
Zorn des Todes abzuwenden, darstellen 8). Es 


1) Wieviel von diesem „Bedürfnis“ auf Kosten der 
Kulturvererbung und der Erziehung zu setzen ist, sei 
dahingestellt. Die Entscheidung dieser schwierigen 
Frage läßt sich nicht ohne weiteres geben, sondern 
bedürfte einer näheren Untersuchung. 

2) Steinmetz, Rechtsverhältnisse, 8. 40. 

3) Ebenda, 8.75. Vgl. 8.211: Der Besitz des Toten 
wird in Ugogo nicht vernichtet, sondern unter die Ver- 
wandten geteilt, die nächsten Verwandten bekommen 
auch Geschenke, hauptsächlich in Vieh, von ihren 
Freunden. 8.235: Bei den Waschambala werden die 
Sachen des Toten weder zerstört noch verschenkt, 
wohl aber werden die nächsten Verwandten von ihren 
Freunden beschenkt. Diese Gaben sind aber freiwillig; 
wer seine Trauer recht beweisen will, bringt den Hinter- 
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ist anzunehmen, daß die letzt geäußerte Ansicht 
die ursprünglichste ist. Es galt, den Zorn des 
Verstorbenen zu besänftigen, ihn sich günstig 
zu stimmen. Erst allmählich entstanden aus 
diesen anfangs unter dem Eindruck des Fürchter- 
lichen, des Grausigen gebrachten Beiträgen zum 
Totenopfer, Totenmahl, Geschenke, die von den 
Angehörigen des Toten als angenehm, als Teil- 
nahme aufgefaßt wurden. So kam das innere 
Moment des Mitgefühls als etwas Sekundäres 
hiuzu, das erste ursprüngliche Motiv wurde ver- 
gessen. Sollte die Entwickelung so vor sich 
gegangen sein, so ist hier sehr schön nach- 
zuweisen, wie bei den gleichen Formen allmäh- 
lich ein „Wechsel der Beweggründe“ eingetreten 
ist, indem die Formen bleiben, die Inhalte aber 
steten Wandlungen unterworfen sind. 

Doch ist das Leben viel mannigfaltiger, als 
in wenigen Worten gesagt werden kann, und er 
braucht sich nicht mit Notwendigkeit überall 
in gleicher Weise eins aus dem anderen zu 
ergeben. So werden bei den Bakwiri die 
Toten des Verwandten nicht beschenkt!). Die 
Bamanas geben bei einem Sterbefalle ebenfalls 
keine Geschenke ?). Bei den Wapokomo werden 
die Sachen des Verstorbenen weder zerstört 
noch an Fremde verschenkt. Die nächsten Ver- 
wandten werden nicht beschenkt?). 


4. Geschenke bei Geburt und Namengebung. 


Dem Tode diametral gegenüber, ihn gleich- 
sam aufhebend, steht die Geburt. Sie bedeutet 
gegenüber dem grausigen Ereignis in der Regel 
einen glückverheißenden Zuwachs des Stammes. 
Zwar haben wir bei den Naturvölkern die 
maunigfachsten Ausprägungen ihrer verschie- 
denen inneren Stimmungen. Wo die Geburt 
freudevoll anfgenommen wird, da beschenkt 
man in der Regel die Mutter und das Kind. 
Bei den A-Lur sind Zwillingsgeburten nicht 
selten und werden, da sie als glückbringend 
gelten, durch Festlichkeiten und Geschenke an 


bliebenen ein Geschenk. Vgl. Velten, Suaheli, 8. 263. 
Jeder, der bei den Suaheli an dem Begräbnis teilnimmt, 
bringt den Leidtragenden etwas mit, z. B. einen Realen, 
oder eine Rupie oder sonst eine Kleinigkeit. 

1) Steinmetz, Rechtsverhältnisse, 8.19. 

2) Ebenda, 8. 162. 

8) Ebenda, 8.289. 
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die Mutter gefeiert). In Uganda entsteht, 
wenn Zwillinge zur Welt kommen, großer Jubel. 
Am fünften oder sechsten Tage versammeln 
sich alle Dorfbewohner in der Hütte, worin die 
Mutter mit den Kindern lebt, es wird um die 
Hütte getanzt, getrommelt und gesungen ?). 
Nach dem ersten Ausgang der jungen Dschagga- 
frau schenkt ihr wohl der Schwiegervater eine 
Färse oder ein junges Mutterschaf®). Das ist 
gleichsam eine Art Gegenleistung dafür, daß 
sie das Geschlecht seines Sohnes verstärkt hat. 
Am vierten Tag nach der Geburt wird eine 
Ziege geschlachtet: „Ziege zur Bedeckung des 
Kindes, weil es nun unter die Menschen ge- 
kommen ist“. Der Vaterbruder besorgt das 
Schlachten, der Kindesvater teilt das Fleisch 
an die Mitfeiernden. Eine Ziege wird nun ge- 
opfert zum großen Zauber, und Vater, Mutter 
und Kind erhalten aus dem Fell Amulette 
(Fellringe). Am zehuten Tag findet die Namen- 
gebung statt. Die Mädchen behalten gewöhn- 
lich für ihr ganzes Leben diesen Namen, wäh- 
rend die Knaben bei der Beschneidung neue 
Namen bekommen. Bei ihrem ersten Ausgang 
mit dem Kinde wird die junge Frau reich mit 
Butter beschenkt. Sie trägt als symbolischen 
Gruß Hirsekorn t). 


1) Stuhlmann, Mit Emin, 8. 504. 

2) Wilson und Felkin, Uganda I, S. 95 (aus 
Post, Afrikanische Jurisprudenz, 8. 281). 

3) Gutmann, Dschagga, 8.78. 

4) Gutmann, Dschagga, 8.85, 86, 88. Vgl.Stein- 
metz, Rechtsverhältnisse, 8. 111: Die Diakita-Sarrako- 
lesen feiern bei der Geburt Freudenfeste nach Ver- 
mögen, einerlei welchen Geschlechts die Neugeborenen 
sind. 8. 159: Im Kreise Kita sind die Geburtsfeiern 
einfach. Der Vater tötet vor der Tür der Hütte, wo 
die Frau niedergekommen ist, einen Hahn, wenn das 
Kind ein Knabe, eine Henne, wenn es ein Mädchen 
ist. Reiche Leute oft mehr. Das getötete Tier wird 
der Mutter angeboten; zu gleicher Zeit schenkt der 
Vater den alten Weibern, die die Mutter versorgen, 
je nach seinem Vermögen ein wenig Salz und bei den 
Reichen bisweilen ein wenig Fleisch. Bei Zwillingen 
wird alles doppelt genommen. 8. 232: Beiden Wascham- 
bala kommen am Tage der Geburt die Freundinnen 
der Wöchnerin; als Bewirtung empfangen sie eine 
Ziege und andere gewöhnliche Speise. Pombe wird 
aber nicht getrunken. Bei der Geburt des ersten Kindes 
erhält der Vater der Frau ein Rind vom glücklichen 
Vater. 8.275: Die Geburt veranlaßt bei den Msalala 
Freude. Der Vater schlachtet eine Ziege und ladet 
seine Verwandten und Freunde zu der Mahlzeit ein. 
8.320: Die Ohoi-Choinen und Naman schlachten bei 
der Geburt gewöhnlich eine Ziege, aber wohl mehr 
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Im letzten Beispiel haben wir schon der 
Namengebung !) Erwähnung getan. Auch an 
sie knüpfen sich, wie besonders an die Mädchen- 
und Knabenweihen, Geschenkfeste an. Welchen 
Ursprungs diese Geschenke sind, läßt sich heute 
schwer feststellen. In den allermeisten Fällen 
ist es wahrscheinlich, daß in den alten Zauber- 
formen ein Motivwechsel eingetreten ist. Was 
ursprünglich zauberhafte magische Bedeutung 
hatte, wird allmählich, nachdem die Ursachen 
zu dem Ursprünglichen geschwunden sind, 
nicht mehr verstanden, ein neuer Sinn wird 
damit verbunden. Doch auch bei schon ent- 
wickelten Naturvölkern hat der Name noch 
immer etwas Zauberhaftes, Mystisches, Gefähr- 
liches. Besonders Namen von Toten, angesehenen 
Personen,jeweiligen Herrschern werden gemieden. 
Oder, wo man einen solchen Namen trotzdem 
beilegt, da geschieht dies bei vielen Stämmen 
Afrikas unter Aufführung einer förmlichen 
Komödie, die den Zweck hat, den Toten von 
schädlichen Possen abzuschrecken. Bei den 
Makalaka spielt je nach dem Geschlechte des 
Kindes ein männliches oder ein weibliches 
Familienmitglied den Geist des Toten, den 
Motsimo. Man fängt unter lautem Geschrei 
Motsimo ein, bringt ihn nach der Hütte des 
Häuptlings, wo er sich die Hände wäscht, etwas 
Speise und Trank genießt und von den ihn 
umtanzenden Frauen beschenkt wird; der nun- 
mehr versöhnte Pseudogeist entfernt sich und 
das Kind kann nun ohne Gefahr seinen Namen 
tragen 2). In den Sansanding-Staaten (Bambara) 
findet am achten Tage nach der Geburt die 
Namenfeier statt. In einigen Familien unter fest- 
licher Begehung, wenn der Neugeborene ein 
Knabe ist; im anderen Falle gibt man dem 
Kind bloß einen Namen, nachdem ihm der 
Kopf rasiert ist. Nach dieser Zeremonie werden 


der Wöchnerin als des Festes wegen. Vgl. Velten, 
Suaheli, S.7 u. 8: Bobald bei den Suaheli die Geburt 
erfolgt ist, wird dem Manne Nachricht gegeben. Er 
fragt, ob es ein Junge oder Mädchen, und sagt dann: 
„Gib mir mein Kind her, damit ich es sehe.“ Die 
Hebammen verlangen jedoch zuerst ihr übliches Ge- 
schenk, ehe sie ihm das Kind zeigen. Für ein Mädchen 
werden zwei Rupien, für einen Jungen vier gegeben. 
Dies Geschenk wird „kipokeo“ genannt. 

1) Vgl. Grimm, Deutsche Rechtsaltertiimer I, 8.626. 

%) Vgl. Heinr. Schurtz, Urgeschichte der Kultur, 
8.191 ff. 
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Kolas unter den Anwesenden verteilt; dann 
trennt man sich, nachdem man der Familie 
Glück gewünscht hat!). Im Kreise Kita, franz. 
Sudan, erhält das Mädchen nach zwei, der 
Knabe nach drei Monaten seinen Namen. Bei 
dieser Gelegenheit versammelt sich die ganze 
Familie; jeder bringt ein Geschenk mit (be- 
sonders Kolas und Kürbisflaschen mit einer sehr 
begehrten Speise, welche aus ausgehülster Hirse 
und Milch besteht). Das Familienhaupt gibt 
den Namen, den Goirts (Zauberern) und den 
Freunden werden Kolas geschenkt. Die mit- 
gebrachten Speisen werden gemeinschaftlich 
verzehrt ?). 

An den letzten Beispielen sehen wir, welche 
Wandlung vor sich geht, wenn das Zauberhafte 
an der Namengebung in den Hintergrund tritt, 
was geschieht, wenn die Angst vor diesem 
Motsima verschwindet, wenn er zur Phrase 
wird. Die Feste werden nicht verschwinden, 
und von den Nachgeborenen müssen sie mit 
Notwendigkeit als Freudenfeste bezeichnet und 
allmählich nur als solche gefühlt werden. Ge- 
schenke werden ausgetauscht, indem die An- 
wesenden beschenkt und bewirtet werden. 


5. Geschenke bei Knaben- und Mädchenweihen, 
Mannbarkeitsfesten. 


Einen der Geschenkentwickelung bei der 
Namengebung ähnlichen Vorgang treffen wir 
auch bei den Knaben- und Mädchenweihen und 
den Mannbarkeitsfesten. Im Südosten Deutsch- 
Ostafrikas werden bei dem Kuaben-Unyago die 
heimkehrenden beschnittenen Knaben festlich 
empfangen, zusammen mit ihren Mentoren, den 
Anamungwi. Pombe wird in groBen Massen 
gebraut, Essen bereitet, auch Geschenke in Ge- 
stalt von Hühnern, neuen Zeugstoffen u. dgl. 
für die Wamidjira und Anamungwi bereit ge- 
halten 3). Bei den Mädchen-Unyago bringt man 
am dritten Tag Nteresa, der Oberleiterin des 
Festes und anderen Lehrerinnen (auch jedes 
Mädchen hat seinen erwachsenen Mentor) wäh- 
rend des Lipanga, des Speertanzes, Geschenke 
dar: weiße Zeugstoffe, Zuckerrohr, Erdnüsse, 


1) Steinmetz, Rechtsverhältnisse, 8. 74. 
2) Ebenda, 8. 160. 
3) Weule, Ethnographische Forschungsreisen, 8. 29. 
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Bananen und andere Leckerbissen, Perlen usw. 
Am Schluß des Chiputu, der Einweihung in die 
Geschlechtsverhältnisse, zeigen sie im Solotanze, 
was sie gelernt, und erhalten dann von Freun- 
den und Bekannten Geschenke 1). Im Makua- 
dòrfchen Akutschikomu war Echiputu, d. h. all- 
gemeine Festlichkeit zu Ebren einiger zum ersten 
Male menstruierender Mädchen. Das Fest setzte 
mit einem Tanz vor den Anamungwi ein, den Be- 
schützerinnen und Lehrerinnen der Mädchen. 
Nach weiteren Tänzen erhielten die Anamungwi 
Geschenke in Gestalt von Perlenhalsbändern 
und dergleichen, wozu sie recht gleichgültig 
dreinschauten 2). Der weitere Teil des Festes 
vollzog sich auf einem freigemachten Platze 
neben der Festhiitte. Er begann wiederum 
mit dem Heranbringen von Geschenken (Mais, 
Hirse), die den Lehrerinnen von den Müttern 
feierlichst überreicht wurden. Die Tanzpausen 
wurden zum Teil mit dem gegenseitigen ge- 
schenkweisen Verabreichen von Stücken weißen 
Kattuns unter fröhlichem Geplauder ausgefüllt 3). 
Im Knaben-Unyago bei den Makonde verteilt 
der Häuptling, in dessen Dorf getanzt wird, 
Festgeschenke an die Tanzenden, auch wohl 
Salz und sonstige Gebrauchsgegenstände 4). Das 
Mädchen-Unyago bei den Makua endigt mit 
einer Ölung, Neueinkleidung und Geschenk- 
verteilung 5) am Schluß des Festes, während 
bei den Makonde ebenfalls am Schluß des 
Festes von allen Seiten Geschenke (Hirse, Mhogo, 
Zeuge u. dgl.) einlaufen®). An der Guineaküste 
erpressen die Knaben nach der Beschneidung 
von jedermann Geschenke und verüben alle 
möglichen Exzesse?). Bei den Peulhs können 
die Beschnittenen während der Zeit von der 
Beschneidung bis zur Heilung nehmen, was 
ihnen gefällt, ohne daß man ihnen ein Ver- 
brechen daraus machen könnte). Ebenso dürfen 
bei den Peulhs von Futa Djallon die jungen 


1) Weule, Ethnograph. Forschungsreisen, 8. 31, 32. 

2) Ebenda, 8. 72. 

3) Ebenda, 8.73. 

4) Ebenda, 8. 100. 

6) Ebenda, 8. 118. 

6) Ebenda, 8. 120. 

7) Labat, Nouvelle relation de l’Afrique II, p. 284 
(aus Post, Afrikanische Jurisprudenz). 

8) Hecquard, Reise ander Küste, 8. 83 (aus Post, 
Afrikanische Jurisprudenz). 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 
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Leute während eines Monats nach der Be- 
schneidung entwenden und essen, was ihnen be- 
liebt. In Wadai laufen bei der Beschneidung 
von allen Seiten Geschenke ein!) Hat der 
Knabe sich bei der Beschneidung gut gehalten, 
so schenkt ihm wohl sein Vater oder ein er- 
wachsener Bruder einen Ring oder Schafe, oder 
ein Onkel verspricht ihm seine Tochter zur 
Frau. Die beschnittenen Knaben führen Peitschen. 
Während der Zeit ihrer Heilung können sie alles, 


-was ihnen in den Weg kommt, mit Beschlag 


belegen, wegnehmen. Durchreisenden Kauf- 
leuten nehmen sie die Waren weg, wenn diese 
sich nicht durch ein Geschenk lösen. Besonders 
Prinzen machen von ihrem Rechte ausgiebigen 
Gebrauch. Oft stockt der ganze Markthandel 2). 

Wo Beschneidung nicht mit der Mannbar- 
keitsweihe zusammenfällt, da haben sich bei 
dieser ähnliche Formen ausgebildet. So wird 
bei den Völkern zwischen Massaua und dem 
Taccase die Großjährigkeit des Knaben (im 
achtzehnten Jahre) mit einer gewissen Feier 
begangen, die Schingalet heißt. Der angehende 
Mann kommt mit mehreren Genossen vor Tages- 





1) Hecquard, Reise an der Küste, 8. 230 (aus 
Post, Afrikanische Jurisprudenz). 

2) Nachtigal, Sahara und Sudan III, 8.88 u. 92. 
Vgl. Goldberry, Reise durch das westliche Afrika I, 
8.240: In Banbuk haben nach dem Feste der Be- 
schneidung die jungen Leute das Recht, sich vierzig 
Tage lang der Aufsicht ihrer Eltern zu entziehen. Sie 
dürfen von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang die 
väterliche Hütte verlassen und laufen auf den um ihre 
Dörfer liegenden Feldern herum. Sie können Speise 
und Trank verlangen, wo es ihnen gefällt, dürfen je- 
doch in keine Hütte gehen, außer wo sie eingeladen 
werden. Livingstone, Missionsreisen und Forschungen 
in Südafrika I, 8.180: In Da-For strichen die Knaben 
nach der Beschneidung in den benachbarten Orten 
umher und raubten alles Geflügel. Vgl. Velten, Suaheli, 
8.90, 91: Am Schluß der Knabenweihfeste werden den 
Suaheliknaben die Kopfhaare abrasiert und sie werden 
gebadet. Auch werden sie neu bekleidet. Die alten 
Kleider und Matten, auf denen sie geschlafen haben, 
erhalten die makungwi als Geschenk. Wenn die Kinder 
in das elterliche Haus treten, geben sie ihrer Mutter 
und Tante die Hand und erhalten nun ein Geschenk 
von 5 bis 10 Pesastiicken. Sonst dürfen die Frauen 
nicht mit ihnen reden, denn die makungwi haben es 
ihnen verboten, weil sie mit den ugariba (Beschneidern) 
und den shuwali sich in das Geld teilen. 

Vielleicht handelt es sich hier um eine Reminiscenz 
an den Kommunismus innerhalb der Horde. Mit der 
Mannbarkeit resp. Beschneidung wird der Jüngling voll- 
berechtigtes Mitglied, d. h. er nimmt teil am Gesamt- 
eigentum. 
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anbruch vor das Haus seines mütterlichen Onkels, 
der ihm die Vorderkopfhaare rasiert, ihm seinen 
Segen gibt und ihn mit einer Lanze und einer 
jungen Kuh beschenkt. Von da zieht dieser 
mit seinen Genossen bei allen Bekannten und 
Verwandten im Lande herum, und jeder gibt 
eine Gabe nach Lust und Vermögen. Die Feier 
dauert sieben Tage. Von dieser Zeit an wird 
der junge Mann rechtsfähig!). Bei den Beit 
Bidel vereinigen sich Jünglinge, die zu Männeru 
geweiht werden sollen. Sie schmücken sich 
mit Glasperlen, besorgen einen Gitarrespieler 
und ziehen in den Wald, wo sie von den Herden 
ihres Stammes Ziegen stehlen und schlachten 
und sich mit Gesang und Spiel wohl eine Woche 
amüsieren 2). 

Aus dem Vorhergehenden geht mit Deutlich- 
keit hervor, daß wir es nicht mehr mit ur- 
sprünglichen Geschenksitten zu tun haben. Ein 
Seitenblick auf die Leichenfeier gibt uns hier 
vielleicht Aufschluß. Ursprünglich sind die Ge- 
schenke hierbei Gaben an den erzürnten Geist 
des Toten, an das Unheimliche des Vorgangs. 
Sie werden in Festschmäusen aufgezehrt. All- 
mählich schwinden die Angstgefühle vor dem 
Geiste des Toten. Die Feste bleiben, die Ge- 
schenkformen bleiben, aber sie nehmen einen 
anderen Inhalt an. Man versteht sie nach 
Generationen, die sie lediglich aus Gewohnheit 
übten, nicht mehr. Man setzt ihnen einen 
neuen Inhalt: um die Angehörigen zu trösten, 
aus Mitgefühl. So werden bei den Weihen 
die positiven Geschenke wie auch die „negativen“ 
Geschenke (ich verstehe darunter die Erlaubnis 
unerlaubten Plünderns, Stehlens) heute gegeben, 
um die tapferen Jünglinge zu belohnen, um sie 
zu entschädigen für die Tage der Entbehrung. 
Diese Belohnung der Tapferen macht nicht den 
Eindruck des Ursprünglichen. Wie bei anderen 
Sitten wird auch hier wohl die Kraft, die diese 
Veränderung in den Knaben hervorbrachte, die 
sich in so merkwürdirer Weise äußerte, voll 
Staunens verehrt worden sein. Um sie zu ver- 
ehren, brachte man Opfer, feierte man. Gewiß 
mögen schon früh die Tapferen belohnt worden 
sein. Ob aber ursprünglich überhaupt die Mut- 


I) Munzinger, Bogos, 8.38. 
2) Derselbe, Ostafrikanische Studien, 8. 324. 
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proben, wie wir sie unter vielen Völkern finden, 
vorhanden waren, läßt sich bezweifeln. Später 
mußten die Geschenke beim Vergessen der ur- 
sprünglichen Motive notwendigerweise als Be- 
lohnung angesehen werden. Es sind dies jedoch 
Vermutungen, die sich nur auf Grund einèr 
eingehenderen Untersuchung stützen ließen, 
doch besteht die Frage, ob überhaupt unsere 
heutigen Quellen dazu ausreichen. 

Es ist hier wohl der Ort, auf die Schwierig- 
keiten hinzuweisen, die sich bei diesen Ereig- 
nissen dem Beobachter entgegenstellen. Wir 
versuchen mit dem Intellekt Vorgänge zu er- 
fassen und darzustellen, die, gefühlsmäßig ent- 
standen, in der Regel gar nicht in das Bewußt- 
sein der Menschen übergegangen sind. Es liegt 
also über diesen Tatsachen ein gewisses Halb- 
dunkel, das wir nicht erleuchten dürfen, obne 
die in diesem Dämmer vorhandenen Erscheinungs- 
formen in ihrem Dasein zu beeinträchtigen. 
Zum Verständnis aller periodisch sich wieder- 
holenden Ereignisse und der sich daran an- 
knüpfenden Geschenkformen sei ein Wort von 
Schurtz aus „Altersklassen und Männerbünde*® 
zitiert: „Der Drang, wichtige Ereignisse des 
Daseins festlich zu begehen, den flüchtigen 
Augenblick der Freude zu Jubeltagen oder 
-wochen auszudehnen und selbst den Schmerz 
in langwierige Trauerhandlungen umzumünzen, 
liegt tief im Menschen und darf als ein be- 
deutsames Triebmittel der Kultur gelten. Die 
lange Feier prägt sich dem Gedächtnis tief ein 
und schafft einen festen Halt, an den sich 
andere Erinnerungen, die sonst im breiten 
Meere des alltäglichen Lebens versinken dürften, 
dauernd knüpfen. Wie sollte da die Zeit des 
Überganges zur Mannbarkeit ohne festliches 
Zeremoniell bleiben ?“ 1), 


6. Geschenke im Zusammenhang mit der Ehe. 


Die gleiche Frage können wir bei einer auch im 
Leben des Naturmenschen im Mittelpunkt stehen- 
den Einrichtung aufwerfen, der Ehe. Es kann 
uns nicht verwunderlich scheinen, daß der Natur- 
mensch im Laufe der Jahrtausende ein bis ins 


1) Heinr. Schurtz, Altersklassen und Männer- 


bünde, 8.95, 96. 
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cinzelnste festgesetztes Zeremoniell bei der Ver- 
ehelichung ausgebildet hat. Urspriinglich fielen 
Verlobung und Heirat zusammen. Erst allmäh- 
lich trat in den immer komplizierteren und 
ängstlich gewahrten Formen eine Spaltung, ein 
zeitliches Nacheinander ein, und damit war die 
Trennung vollendet. An vielen Orten hat sich 
außerdem noch die Werbung vor der Verlobung 
und die Morgengabe nach der Hochzeit als 
feste Zeremonie ausgebildet. 

Wenn es möglich ist, eine Entwickelungs- 
linie der mit der Ehe im Zusammenhang stehen- 
den Gebräuche zu zeichnen, ohne dem wirklichen 
Geschehen Gewalt anzutun, so scheint folgende 
am wahrscheinlichsten: Wo innerhalb des Clans 
noch vollkommener Kommunismus herrscht, 
Eigentum kaum sich auszubilden beginnt, da 
ist es wohl natürlich, daß bei der Eheschließung 
nichts gegeben wird. Dagegen wo geraubt wird, 
da ist der Ausgangspunkt einer weiteren Ent- 
wickelung gegeben. Und daß geraubt wurde, 
und nicht nur vereinzelt, dafür sind uns die 
zahlreichenReste in den \Werbungsbräuchen 
Belege, dafür zeugen Sagen vom Raub der 
Sabinerinnen, Göttinnenraub in der Edda u. dgl. 
Überall war die nächste Folge des Raubes 
Kampf, unerbittliches Fehden und Streiten, 
ewiger Hader innerhalb der weiteren Sippe. 
Wo dieser bei steigender Erkenntnis seiner 
verderblichen Wirkungen unerträglich schien 
und für die schwächere Partei auch war, da 
führte dies unbedingt zur Komposition in der 
Form des Geschenkes. Man besänftigt den 
Zorn des Beraubten und bekundet so die Ab- 
sicht, in Frieden leben zu wollen. Auch ohne 
daß es zu vorherigem Kampf gekommen zu 
sein braucht!), ist ein Geschenk entstanden. 
Verschiedene Sippen tauschten unter sich Mäd- 
chen zur Heirat aus. „Nun steht aber nicht 
jedem Manne eine Schwester zu Gebote, die er 
seinem Partner auf der anderen Seite zum 
Tausch anbieten kann. — Es tritt das Geschenk 
an die Stelle, das der Bewerber den Eltern 
der Braut, zunächst der Mutter, macht. Das 
ist eine Ablösung des Tauschverkehrs.. Da 
keine Frau da ist, um sie in den Verkehr ein- 
handeln zu können, so tritt das Geschenk als 


1) Nachtigal, Sahara und Sudan III, 8. 252. 
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Aquivalent ein. Es entsteht die exogamische 
Geschenkehe, und diese wird, indem sich die 
Sitte verallgemeinert und das Geschenk nach 
Verabredung fixiert wird, zur exogamischen 
Kaufehe, die aber wohl erst einer späteren 
Kultur angehört“ 1). Aus dem anfänglichen Ge- 
schenk haben sich dann feststehende Sätze ent- 
wickelt, und es entsteht allmählich im Laufe 
der Generationen das, was wir unter Brautkauf, 
Kaufehe verstehen. Hier zeigt sich der Reich- 
tum in seiner kalten Gefühllosigkeit, er ist ein 
Abbild seiner Besitzer. Die Frau ist Eigentum, 
Besitz, Sache. Sie hat keine Rechte, sondern 
sie ist das versklavte Arbeitstier des Mannes. 
In ihrer Jugend befriedigt sie mit noch anderen 
Gefährtinnen gleichen Schicksals die sinnlichen 
Gelüste ihres Gatten, gebiert Kinder und ver- 
mehrt so seinen Reichtum, sinkt aber dann 
hinunter zur Arbeitsmaschine. 

Bei wachsender Kultur und Steigen der 
humanen Gesinnung, bei einer Vertiefung der 
inneren Fähigkeiten des Menschen tritt hierin 
allmählich eine Änderung ein. Auch nehmen 
die Eltern?) ein Interesse daran, daß ihre ver- 
heiratete Tochter es gut hat, besonders wenn 
sie reich sind. Sie bewirken das auf einfache 
Weise, indem sie ihrer Tochter Geschenke mit- 
geben (Mitgabe, Mitgift), wodurch auch des 
Mannes Reichtum erhöht wird, was diesem 
natürlich nur willkommen sein kann. Die Höhe 
der Geschenke bestimmt den Mann mit in der 
Wertschätzung seiner Frau, sichert ihr eine 
gute Behandlung. Ausgeprägt in dieser Weise 
finden wir solche Zustände schon bei vielen 
afrikanischen Völkern. Die Kaufgeschenke des 
Mannes, der Kaufpreis, werden immer mehr zur 
bloßen Form3), zur Phrase, während die Liebe 
des Mannes zur Aussteuer nicht sinkt, sondern 
diese als eine sicher in Aussicht stehende Bei- 


1) Wundt, Elemente der Völkerpsychologie, 8. 156 
u. 157. 

3) Vgl. Bastian, San Salvador, 8.69 u. 70: In 
Shemba Shemba existiert zwar keine Aussteuerpflicht, 
doch pflegen die Eltern ihren Töchtern zwei Schweine 
zu schenken, um denselben dadurch beim Manne eine 
gute Behandlung zu sichern. 

3) Vgl. Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer I, 593: 
Auf diese Weise wird der Kaufpreis des Bräutigams 
immer mehr zu einer der Braut geschenkten und ver- 
bleibenden Dos, während das geschäftsmäßige Zahlen 
zurücktritt. 
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gabe zu dem beiderseitigen späteren Unterhalte 
seine Neigung erhält. 

Es ist leicht ersichtlich, daß die einmal ge- 
gebenen Geschenke, die sich auch hier anfangs 
als ein Tribut des Schwachen an den Mächtigen, 
an den vom Glücke mehr Begünstigten dar- 
stellen, mit Energie festgehalten werden. Zur 
Zeit ihrer Entstehung entbehren sie der feineren, 
inneren Gefühle als Ursachen. Diese stellen 
sich erst allmählich ein. Und damit werden 
die Geschenke der Ausdruck gegenseitiger Hoch- 
achtung, Wertschätzung. Anfangs nur den 
Eltern der Braut, werden nun auch der Braut 
Geschenke gegeben!). Damit war der Weg zu 
einer Verinnerlichung der Gescheuke gefunden. 
Den Eltern gegenüber bleibt das Geschenk 
immer nur eine Form, die erfüllt werden muß. 
Doch dem Mädchen sind sie bald der Ausdruck 
gegenseitiger Neigung. Es erfolgt Erwiderung 
der Geschenke. Bei größerer Wertschätzung 
des Individuums werden Gescheuk und Gegen- 
geschenk sorgfältig ausgewählt, Mitgift und 
Hochzeitsgaben mehr und mehr selbstverständ- 
liche Beigaben. 

Doch auch in höchsten Kulturen zeigt das 
Geschenk seine Verwandtschaft mit der ursprüng- 
lichen Gabe. Zuerst sucht man ohne Rücksicht 
auf den Willen des Mädchens durch Gaben 
deren Machthaber zu bestimmen. Das einzelne 
Mädchen ist noch Numnier. Heute werden die 
Geschenke gewählt, um als Ausdruck gegen- 
seitiger Wertschätzung die Stimmung zu beein- 
flussen, den Machthaber, der sich in Zeiten des 
Subjektivismus in dem Subjekt, im Mädchen 
selbst repräsentiert, für sich zu gewinnen. Ur- 
sprünglich geht so das Geschenk seinen Weg 
plump und geradeaus. Heute entsprechend der 
Differenzierung des allgemeinen geistigen Lebens 
zuvorkommend, dem subjektiven Empfinden des 
Einzelnen angepaßt. 

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, im fol- 
genden eine auch nur annähernd vollständige 
Übersicht über die äußerst mannigfaltigen und 
komplizierten Ehezeremonien Afrikas zu geben, 
sondern es sollen nur an einer Anzahl von Bei- 


1) Gewiß wurde hier und da auch schon früher 
die Braut beschenkt. Doch sprach sich darin höchstens 
ein vereinzeltes Einzelempfinden, nicht das einer größe- 
ren Gruppe aus. 
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spielen die verschiedenen Erscheinungsformen 
der Geschenke ihrem Wesen nach kurz erläutert 
werden. Wir beginnen mit den Geschenkformen, 
die sich im Zusammenhang mit der Werbung 
finden. Denn „oft erscheint der Brautpreis 
nicht als eigentliche Kaufsumme, sondern es 
bat der Bräutigam den künftigen Schwieger- 
eltern nur bei der Verlobung Geschenke zu 
machen. Bisweilen muß er außer den bei der 
Verlobung zu überreichenden Geschenken noch 
den Brautpreis zahlen“ 1). 

In Uganda wird erst um die Braut geworben, 
zuweilen durch Freiwerber, wobei Geschenke 
an die Familie der Braut gemacht werden ?). 
Gedenkt ein junger Mganda seine Auserwäblte 
zu heiraten, so schickt er ihr zunächst einige 
Tage Feuerholz ins Haus, wie man bei uns ein 
Blumenbukett schicken würde. Daun sendet er 
einen Freund als Werber an den Vater der 
Braut ab, der für die folgenden Verhandlungen 
einige Zeugen verlangt. Der Bräutigam er- 
scheint sodann mit zwei angesehenen Männern 
und seineın Vater beim Brautvater, der ihm 
sagt, daß der Gatte die Frau gut behandeln 
müsse und nicht töten dürfe; die anwesenden 
Zeugen seien dafür haftbar. Sind diese ein- 
verstanden, so übersendet der junge Mann dem 
Brautvater eine Ziege, zwei Stück Rindenstoff 
und zwei Hühner; wenn er reich ist, noch mehr. 
Während der einen Monat dauernden Brautzeit 
wird ein Haus gebaut, das aber nicht sofort 
bezogen wird. Die Braut wird in ein schon 
bewohut gewesenes Haus gebracht. Hier wird 
gefeiert. Nach dem Fest bleibt nur ein Mädchen 
aus der Verwandtschaft, um das Essen während 
der einmonatigen Zurückgezogenheit zu be- 
reiten. Wenn die Braut nach einem Monat ihr 
neues Heim bezieht, so wird sie von den sie 
besuchenden Verwandten des Maunes mit Kauris 
beschenkt; diese erhält zum größten Teil das 
Junge Mädchen. Der Vater des Mannes schenkt 
außerdem eine Ziege, die als Zukost bei einer 
kleinen Festlichkeit dient®). In Ugogo beruht 
die Ehe auf einer Vereinbarung zwischen den 
Familien und dem Paare selbst. Die Braut 
und ihre Eltern haben das Verlobuugsrecht; 


1) Post, Afrikanische Jurisprudenz I, 8. 342. 
2) Steinmetz, Rechtsverhältnisse, 8.188. 
3) Stuhlmann, Mit Emin, 8. 183, 184. 
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ohne Zustimmung des Paares ist seine Ver- 
heiratung unmöglich. Die Werbung geschieht 
durch Freiwerber. Der Bräutigam hilft den 
Eltern des Mädchens dann schon ein wenig bei 
der Arbeit. Er sendet einige seiner weiblichen 
Verwandten mit einer oder zwei Ellen Kaliko 
zu seiner Auserwählten, nachdem er mit ihr 
schon einverstanden ist; sie weist das Geschenk 
meist einige Male zurück, bis sie es endlich an- 
nimmt. Dann fangen die Werberinnen ge- 
wöhnlich an zu jauchzen und zu schreien. Die 
Verlobung ist fertig. Weigert sich das Mädchen, 
die Geschenke anzunehmen, so kehrt dıe De- 
putation zurück und erzählt dem Manne, daß 
die Sache fehlgeschlagen sei!). Will ein junger 
Mann bei den A-Lur seine Erwählte heiraten, 
so wendet er sich zunächst an deren Mutter mit 
einem Geschenk, das je nach den Umständen 
des Gebers aus einigen Ziegen, Schafen oder 
auch Häuten, Eisenschaufeln, kleinen Frauen- 
messern u. dgl. besteht. Nimmt die Mutter das 
Geschenk an, so ist sie einverstanden. Am 
zweiten Tage wendet sich der Werber an den 
Vater der Erwählten, und mit ihm verhandelt 
er bei Bier über den Kaufpreis. Zur Zeit als 
noch viel Rindvieh bei den A-Lur war, wurden 
oft zehn bis dreißig Kühe und sechs Schafe 
oder Ziegen, ein Bündel eiserne Geräte und 
außerdem für Mutter und Onkel miütterlicher- 
seits je eine Milchkuh gegeben. Im Verhältnis 
der Viehbestände sind jetzt auch die Braut- 
preise ermäßigt. Statt der Rinder zahlt man 
heute Kleinvieb. Die übrigen Geschenke sind 
gleich geblieben ?). Bei der Heirat einer Tochter 
empfängt der Waschambala-Vater ein männ- 
liches Rind vom Bräutigam, das Familienober- 
haupt einen Hahn mit Pombe. Damit hört sein 
Recht über das Mädchen auf und geht an das 
Familienoberhaupt des Bräutigams über®). Es 
gibt Spuren von Raub bei der Eingehung der 
Ehe. Die Verwandten der Braut sagen: „Was, 
du willst dieses Mädchen uns stehlen!“ und 
drohen dem Bräutigam, bis er sie durch eine 
Ziege und Bier aus dem Safte des Zuckerrohrs 
versöhnt hat, aber er darf nicht mit essen und 


-c nun cuu 


1) Steinmetz, Rechtsverhältnisse, 8. 208. 
2) Stuhlmann, Mit Emin, 8.501, 502. 
3) Steinmetz, Bechtsverhältnisse, 8. 224. 
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trinken von dieser Sühne!). Es findet eine 
Werbung um das Mädchen statt. Der Mann 
spricht zuerst mit ihr, dann mit ihren Eltern. 
Der Blutsfreund, ein naher Verwandter oder 
auch ein Freund des Mannes, tritt als Freiwerber 
auf. Bei der Werbung erhält ihre Familie keine 
Geschenke. Willigt der Vater ein, so gibt er 
dem Freiwerber für den Bräutigam Poınbe mit 
nach Hause, wenn nicht, so ist die Werbung 
abgelehnt. Die Familie der Braut erhält einen 
Kaufpreis, der nach dem Herkommen vereinbart 
wird2). Die Verwandten der Braut haben An- 
spruch auf den Brautpreis: sie verzehren Pom be 
und Tiere gemeinsam mit den Eltern, und wenn 
der Bräutigam in Stoffen bezahlt hat, so ver- 
teilen sie diese®). Am Ende des vierten Tages 
der Hochzeitsfeier läßt der Ehemann Zuckerrohr 
stampfen und sendet deın Vater der Braut zwei 
große Flaschenkürbisse voll Pombe. Diese wird 
nur von den Verwandten der Frau getrunken, 
denn sie sagen: „Das Mädchen ist zur Frau 
geworden und sendet uns den Abschiedstrunk“ 4). 
Wenn ein Massai heiraten will, so beginnt er 
seine Bewerbung damit, daß er dem Mädchen 
den Hof macht, wenn sie noch sehr jung ist, 
und daß er dem Vater ein Geschenk macht, 
das aus Tabak besteht. Er wartet nun, bis das 
Mädchen aufgewachsen ist, dann macht er wieder 
Geschenke mit Honig und Tabak. Bei der Be- 
schneidung bekommt der Vater wieder Honig 
von dem Verehrer seiner Tochter. Wenn nach 
der Beschneidung die junge Frau wieder her- 
gestellt ist, geht der Mann zum Kraal seines 
künftigen Schwiegervaters und nimmt die Braut- 
gabe mit, die aus drei jungen Kühen und zwei 
jungen Stieren besteht. Einer der Stiere wird 
der „Gefährte* der Kühe genannt, der andere 
wird an der Tür der Hütte geschlachtet. Die 
Schwester des Bräutigams geht mit ihm und 
trägt einen Topf mit Honig. Der Stier, der 
die Kühe begleitet, wird dem Vater der Braut 
gegeben, damit sie sich einander „Pakiteng“, d.h. 
Geber und Empfänger eines Stieres, Schwieger- 
vater und Schwiegersohn nennen können. Wenn 
der Gatte nun sein junges Weib holt, so nimmt 


1) Steinmetz, Rechtsverhältnisse, 8. 225. 
2) Ebenda, 8.226. 
3) Ebenda, 8. 227. 
4) Ebenda, 8. 229. 
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er drei Schafe mit (zwei Böcke und ein junges 
Mutterschaf); das Mutterschaf gibt er der Mutter 
seiner Braut, damit sie sich gegenseitig „Pakerr“, 
d.h. Geber und Empfänger eines Schafes, 
Schwiegermutter und Schwiegersohn nennen 
können!) Während der Werbung ist das 
Geben von Geschenken bei den Banaka und 
Baputen sehr allgemein. Der Mann schenkt 
Fisch, Wild, ein Stück Kattun oder sonst eine 
beliebte Sache. Tut er das nicht, so kann er 
seiner Werbung leicht schaden. Wenn die Frau 
zu der Ehe neigt, nimmt sie die Geschenke an, 
sonst nicht?) Außerdem können die Brüder, 
Schwestern und Cousinen Geschenke vom Bräu- 
tigam erbitten3). Wenn ein Mann zu heiraten 
wünscht, geht er zum Vater des begehrten 
Weibes und bittet um Zustimmung. Das erste 
Mal kommt er mit leeren Händen, das zweite 
Mal bringt er dem Vater ein Geschenk, darauf- 
hin findet Familienrat statt. Das dritte Mal 
bringt der Aspirant etwas Rum oder Brannt- 
wein mit; das ist die erste Rate des Braut- 
preises, dessen letzte Rate erst nach zwei oder 
drei Jahren gezahlt wird. Das vierte Mal trifft 
er Schwiegervater und Mutter zusammen und 
beschenkt das Mädchen selbst. Die Mutter des 
Mädchens bereitet ein Fest, wozu die Mutter und 
die weiblichen Verwandten des Bräutigams ein- 
geladen werden. Dann wird den Freunden des 
Bräutigams von ihren Eltern ein gleiches Fest 
bereitet. Die Eltern des Mädchens essen jedoch 
nicht mit, trinken aber wohl. Der Bräutigam 
geht inzwischen mit Geschenken herum und 
führt die Braut nach seiner Hütte. Der Vater 
der Braut schenkt jetzt dem Bräutigam auch 
etwas‘). Bei den Buschmännern sendet (nach 
Fritsch) der Freier eines Mädchens diesem ein 
kleines Geschenk, welches vor die Behausung 
des Mädchens gelegt wird. Wird dies in den 
nächsten Tagen nicht zurückgeschickt, so nimmt 
der Buschmann an, daß sein Antrag Gnade ge- 
funden hat. Er veranstaltet alsdann mit seinen 
Freunden eine große Jagd, welche das Fleisch 
zum bevorstehenden Feste liefern muß, und 
während dies unter Singen und Tanzen vor 


1) Fuchs, Massai, 8. 108, 109. 

2) Steinmetz, Rechtsverhältnisse, 8. 38. 
3) Ebenda, 8. 34. 

4) Ebenda, 8. 35. 
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sich geht, schickt die Familie der Braut bei 
den Freunden der Braut ein irdenes Gefäß 
herum, in welches diese ihre Hochzeitsgeschenke, 
bestehend in Glasperlen, Schmucksachen oder 
auch Waffen, deponieren. Darauf gilt die Ehe 
als geschlossen, das Paar aber bleibt noch 
längere Zeit bei den Schwiegereltern, und der 
junge Mann bringt die Jagdbeute als Zeichen 
des Respektes dem Schwiegervater dar!). Bei 


den Balala-Buschmännern überbrachte der Freier 


dem Vater des Mädchens Rinder, die er geraubt 
hatte; da aber heute der Rinderraub ein gefähr- 
liches Unternehmen ist, schenkt er bloß einige 
Schmuckgegenstände aus Eisen und Kupfer; 
zugleich verpflichtet er sich, seinem Schwieger- 
vater überall hin zu folgen, und verspricht ihm 
alles Wild, das er erlegen würde®), Von den 
Buschmännern der mittleren Kalahari berichtet 
Passarge: „Will ein Buschmann heiraten, so 
hat er sich unter den Mädchen eines anderen 
ai umzusehen, innerhalb der Sippe darf nicht 
geheiratet werden. Hat er ein passendes Mäd- 
chen gefunden, so muß er zunächst die Gunst 
der Eltern durch ein Geschenk erwerben. Ist 
dieses und damit seine Bewerbung angenommen, 
so hatte er früher ein großes Stück Wild — 
eine Giraffe, Knu oder etwas Ähnliches — zu 
schießen oder niederzulaufen und damit seine 
Befähigung, eine Familie zu ernähren, bewiesen. 
Der Schmaus der erlegten Beute ist zu gleicher 
Zeit das Hochzeitsmahl. Heutzutage sind diese 
Gebräuche wegen Mangel an Wild nicht mehr 
üblich. Man begnügt sich mit der Darbringung 
kleinerer Geschenke“ 8). Nachdem sich die Jungen 
bei den Choi-Choin oder Naman das Jawort 
gegeben haben, gehen ein paar alte Tanten aus 
der Familie des Bräutigams zu der Mutter des 
Mädchens. Die Mutter sagt: „Meine Tochter 
ist doch kein Bambus (Milchgefäß), daß ich sie 
so ohne weiteres weggeben kann“, und sie 
weigert sich geradezu, das Jawort zu geben. 
Man geht auseinander. Inzwischen bringt der 
Freier Kleinigkeiten, z. B. Kaffee und Tabak, 
seinen Schwiegereltern, deren Annahme nicht 
verweigert wird. Nach einiger Zeit wiederholt 
sich die Werbung; es ist nun auch der Vater 


I) Fritsch, Die Eingeborenen Südafrikas, 8. 445. 
2) Metschinkoff, Bushmen and Hottentots, 8. 81. 
3) Passarge, Die Buschmänner der Kalahari, 8.105. 
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zugegen. Die Werbung dauert manchmal ein 
ganzes Jahr, bis endlich die Zustimmung der 
Eltern errungen !). Die Werbung der Ondonga 
im Ambo-Land geschieht durch Freiwerber. Die 
Geschenke werden an die Braut selbst gemacht. 
Die Werbung gilt als angenommen, wenn die 
Braut die Geschenke annimmt, im anderen Falle 
aber nicht?). In den Sansanding-Staaten ist der 
Heiratsantrag immer begleitet von einem kleinen 
Geschenk, Kolas oder Kauri, und während die 
Antwort erwartet wird, werden noch kleine 
Geschenke an Kauris, Fleisch und Kolas ge- 
schickt. Wenn das Gesuch nicht bewilligt 
werden kann, sucht die Familie des Mädchens 
den Geschenken zu entgehen unter dem Vor- 
geben, daß das Mädchen noch zu jung sei, oder 
weil noch nicht mit den Verwandten und Ver- 
bündeten beraten wurde. Im entgegengesetzten 
Falle nimmt die Familie die Geschenke an?). 


I) Steinmetz, Rechtsverhältnisse, 8. 319. 

2) Ebenda, 8.330. 

3) Ebenda, 8.68. Vgl. Stuhlmann, Mit Emin, 
8.390: Die jungen Mädchen der Gras-Wawira werden 
schon in ganz zartem Alter ihrem zukünftigen Gatten 
versprochen, der bei jedem Monatswechsel dem Vater 
der Braut ein Geschenk zu senden hat; etwa drei 
Ziegen oder zwei Hacken, einen Speer, Messer oder 
Pfeile. Ist die Braut herangewachsen, so sendet der 
Bräutigam einen älteren Verwandten der Braut zu 
deren Vaterhaus. Dieser holt das Mädchen ab und 
trägt es in das Haus des Bräutigams. Hier wird unter 
großem Aufwand an Fleisch und Bier ein Fest ge- 
feiert, dessen Kosten die Schwiegermutter zu tragen 
hat, die auch alle Nahrungsmittel aus ihrem Hause 
herbeizuschaffen verpflichtet ist, während die Mühe 
der Bewirtung und der „Repräsentation“ dem jungen 
Ehemann zufällt.e 8.80: In Uniamwese besteht ein 
Werbegeld an die Schwiegereltern, sodann erfolgt Fest- 
setzung des Kaufpreises. Die Amme und eine Freundin 
der Braut leisten nach Weggang der übrigen Hoch- 
zeitsgäste dem jungen Paare noch vier Tage Gesell- 
schaft und werden dafür mit einer weißen Perlenkette 
beschenkt. 8.462: Auch bei den Pygmäen besteht ein 
Brautpreis in Ziegen, Hühnern, Pfeilen oder Äxten. 
Vgl. Gutman, Dschagga, 8. 68: Selten zwingt bei den 
Dschaggas der Vater ein Mädchen zur Verlobung. Ge- 
wöhnlich findet vorherige Übereinkunft statt. Beim 
Wasserholen oder Grasschneiden sucht der Bursche das 
Mädchen allein zu sprechen. Die Annahme einiger 
kleiner Geschenke an Zeugen und Perlen ist dann die 
Besiegelung des Verlòbnisses. Darauf redet der Bursche 
mit der Mutter. Ist er hier auf keinen direkten Wider- 
stand gestoßen, dann kocht er Bier und lädt den Vater 
des Mädchens dazu ein und bringt nun die Werbung 
vor. Es wird eine Entschädigung festgesetzt, die am 
Hochzeitstag zu zahlen ist. Während der oft langen 
Verlobungszeit hat der Bräutigam reichlich Geschenke 
an die Schwiegereltern und Verwandten und sonderlich 


Wie das Geschenk selbst erst spät entstanden 
und nicht von Anbeginn in der Menschheit vor- 
handen war, so ist auch das Werbungsgeschenk 
unter den Ehezeremonien erst jüngeren Ursprungs, 


an die Braut zu machen. 8.80, 81: Das gewöhnliche 
Wort für Heiraten bedeutet bei den Dschagga mästen 
= „ialika“. Genau so saren sie, wenn sie einen Ochsen 
zur Mast einstellen, und geheiratet werden „ialika“ 
heißt nichts weiter als gemästet werden. In den ersten 
Monaten werden die jungen Leute nur durch Gaben 
ernährt. Damit aber alles klappt, geht die Mutter des 
Jungen Mannes zu einigen Bekannten und bringt ihnen 
einige Zeit vor der Hochzeit einen großen Topf voll 
saurer Milch oder Bier. Dadurch werden sie verpflichtet, 
ihrem Sohne drei Monate lang Speisen zuzutragen. Die 
Bringerin sagt nur: „Nimm es hin“ und die Empfängerin 
lacht und sagt: . Warum bringst du mir so viel Speise, 
womit soll ich das bezahlen?“ Zu vier oder fünf Höfen 
wird dieser Gruß getragen. Will sich der junge Mann 
königlich versorgt sehen, so geht er kurz vor der 
Hochzeit zum Häuptling und schenkt ihm eine Kuh. 
Dafür schickt ihm der Häuptling in jener Zeit Fleisch 
und Bier, die Nahrung der Dschaggafürsten. Nun 
kommt es vor, daß jemand den Milchtopf dankend in 
Empfang nimmt, aber nichts ins Haus der Neuvermählten 
trägt. Die betrogene Mutter nimmt dafür durch Ent- 
reißen der Markttasche Rache. Dieser Raub wird von 
Marktgenossinnen als ihr gutes Recht angesehen. 
Steinmetz, 8. 103: Vor der Werbung schickt der 
Bewerber bei den Diakita-Sarrakolesen der Familie des 
Mädchens allerhand Geschenke Wenn die Werbung 
abgelehnt wird, werden die Geschenke zurückgegeben, 
wird sie angenommen, so fügt der Bewerber andere 
Geschenke hinzu. Die Werbung wird möglichst einfach 
mit Ja oder Nein angenommen oder abgelehnt. 8.106: 
Ein Manu bietet dem Vater seiner Erwählten einen 
Preis, Dieser kann annehmen oder ablehnen. Nimmt 
er nicht an, so kann die Ehe nicht erfolgen. Nimmt 
er an, so werden ihm neue Gesandte geschickt, um 
ihn zu melden, welche Geschenke (Ochsen, Schafe, 
Kolanüsse) er den zu der Familie gehörenden Frauen 
geben soll. 8.107: Am Abend der Heirat kommen die 
Verwandten der jungen Eheleute in großer Menge und 
bringen ihnen Geschenke. 8.108: Die Geschenke, die 
der Verlobte seiner zukünftigen Frau bringt, werden 
ihrer Mutter überreicht. Das junge Mädchen zieht 
sich zurück oder mindestens verschleiert sie ihr Ge- 
sicht, wenn ihr zukünftiger Mann ihre Eltern besucht. 
8.151: Im Kreise Kita findet ein Heiratsantrag immer 
statt, und zwar durch einen Dritten, einen nahen Ver- 
wandten oder Haussklaven des zukünftigen Ehemannes,. 
Der, welcher den Antrag macht, bietet dem Haupte 
der Familie der Braut als Einleitung zehn Kolanüsse 
an. Die zehn Kolanüsse werden angenommen oder 
zurückgewiesen, je nachdem das Haupt der Familie 
der zukünftigen Frau den Antrag annimmt oder ver- 
wirft; aber die Annahme bedeutet nur, daß die Be- 
sprechungen anfangen können, daß der Antrag ge- 
nehmigt wird, jedoch später verworfen werden kann, 
in welchem Falle die zehn Kolas zurückgegeben werden 
müssen. 8.154: Die Abreise der Braut von Zuhause 
wird nach der Entfernung geregelt, so daß sie zwischen 
sechs und sieben Uhr bei dem Manne ankommt. Sie 
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worauf in den einleitenden Worten dieses Kapitels 
schon hingewiesen wurde. Es hat sich erst nach 
der Teilung des ganzen Eheritus in mehrere 
Abschnitte bilden können, und es erfuhr dann 


wird von ihrer Familie begleitet und bringt mit, was 
ihr an Geschenken und Brautschatz gegeben worden 
ist. Von diesen Geschenken gibt der Vater ihr einen 
kanari (irdenen Kochkessel), eine Kürbisflasche, einen 
doba (Ackerbauwerkzeug), Werkzeug zum Spinnen und 
zur Kattunbereitung und eine kleine Züchtigungsstange 
mit zwei Maschen; indem er ihr diese Gegenstände 
überreicht, sagt er: „Deine Mutter hat auf meinen 
Feldern gearbeitet, sie hat meine Küche besorgt, meinen 
Kattun gesponnen; wenn sie nicht arbeitete, legte ich 
sie in Fesseln. Ich gebe dir ebenfalls die Mittel, für 
deinen Mann zu arbeiten, wie deine Mutter für mich 
getan hat und Eisen, um festgebunden zu werden, 
wenn du nicht arbeitest.“ Wenn einer der Verlobten 
vor der Heirat stirbt, werden die Geschenke und der 
Brautschatz zurückgegeben. Ist die Ehe unfruchtbar, 
so findet Scheidung statt mit Zurückgabe von Ge- 
schenken und Brautschatz. 8.153: Die Lösung einer 
Verlobung führt immer die Zurückgabe der schon ge- 
gebenen Geschenke mit sich. Die Verlobten werden 
einander wieder fremd. Der Widerruf kann immer 
von jeder der beiden Seiten stattfinden ohne andere 
Bedingung als die Zurückgabe der Geschenke. 8. 17: 
Bei den Bakwiri bekommt die Familie der Braut bei 
der Werbung keine Geschenke. Die Werbung wird je 
nach dem gebotenen Kaufpreis entweder angenommen 
oder abzelehnt. 8.278: Bei den Msalala erhält der 
Vater den Preis für seine Tochter. Sind die Parteien 
reich, so wird ein großes Fest veranstaltet. Auf 
dem Wege nach der Wohnung des Mannes werden 
dem Vater der Braut noch Geschenke angeboten 
jedesmal, wenn die Braut sich ausruht. Nach Ab- 
schluß des Ganzen macht der Mann seiner Schwieger- 
mutter noch ein kleines Geschenk, um anzudeuten, 
daß seine Frau jetzt aus der Wohnung der jungen 
Mädchen mbasi ausscheidet. 8.286: Um das Wapokomo- 
Mädchen wird durch Freiwerber geworben; es werden 
dabei Geschenke gemacht. Wenn der Vater einver- 
standen ist, läßt er sich beschenken, anderenfalls lehnt 
er das Geschenk ab. Daneben besteht ein herkömm- 
licher Brautpreis. 8.307: Der Bräutigam hat bei den 
Ovaherero vor der Hochzeit an den Vater der Braut 
einen Ochsen, eine junge Kuh, ein Schlachtschaf, ein 
Schaf mit Lamm und ein junges weibliches Schaf zu 
entrichten. Schon der Umstand, daß diese Gabe bei 
reich und arm dieselbe ist, zeigt, daß dieselbe nicht 
als Kaufpreis angesehen werden kann. In den meisten 
Fällen genügt sie auch nicht einmal zur Deckung der 
Hochzeitsunkosten, welche eben vom Vater der Braut 
zu tragen sind. Vgl, Livingstone, Neue Missions- 
reisen in Südafrika, Bd. 1,8.317, 318: Die Weiber werden 
unter den Makololo, einem selır intelligenten Stamme, 
nicht gekauft und verkauft, obwohl die Heirat wie ein 
Kaufhandel aussieht. Der Ehemann händigt dem 
Schwiegervater im Verhältnis zu seinem Wohlstand 
eine gewisse Anzahl Kühe aus, nicht als Kaufgeld für 
die Braut, sondern um das Recht zu erkaufen, Kinder, 
die sie etwa bekommt, in seiner eigenen Familie zu 
behalten, sonst würden die Kinder der Familie des 
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eine Weiterbildung je nach den wirtschaftlichen, 
sozialen und sittlichen Zuständen des betreffenden 
Volkes. Anfangs den Eltern des Mädchen ge- 
geben, wird es bald diesem selbst überreicht, 
oder das Mädchen entscheidet wenigstens über 
Annahme oder Ablehnung. Trotzdem lassen 
die Geschenke ihren ursprünglichen Zweck 
wohl erkennen. Sie sind nicht entstanden, weil 
man plötzlich auf den Gedanken gekommen 
wäre, Eltern oder Mädchen erfreuen zu wollen, 
sondern es kommt die Vorstellung zum Aus- 
druck, daß auf eine Leistung eine Gegenleistung 
gehört. Der Bräutigam erhält in der Frau einen 
Zuwachs seines Vermögens und er bietet nun 
Ersatz zum Teil rein geschenkweise im Werbungs- 
geschenk, teilweise durch den Kaufpreis, der 
vielerorts durch Geschenke ergänzt wird. „Ob 
der Brautkauf und das Werbungsgeschenk in 
einem genetischen Zusammenhang stehen, ist 
bislang schwer zu entscheiden“ !). Es besteht 
die Möglichkeit, daB die ehemaligen Gaben 
unter günstigen sozialen Umständen sich zu 
einem Kaufpreis verdichtet haben, während sie 
sich dann bei höherer Entwickelung der sittlichen 
Begriffe wieder zum Werbungsgeschenk ab- 
schwächen konnten. Auch ist es nicht aus- 
geschlossen, daß die ehemals ziemlich frei 
gegebenen Geschenke in nur losen sozialen 
Verbänden gar nicht bis zu der straffen Form 
des Brautkaufes vorgedrungen sind, sondern 
jahrhundertelang auf ihrer Stufe stehen blieben. 
Jedenfalls liegt auch dem Werbungsgeschenk 
die Auffassung von Leistung und Gegenleistung 
zugrunde, und wir können uns nicht des Ein- 
druckes erwehren, daß wir es hier sozusagen 
mit einem „Geschäft“ zu tun haben. 


Vaters der Braut angehören. Ohne Zahlung kann ein 
Mann vollkommene Gewalt über sein Weib haben, aber 
nicht über die Kinder; denn da die Eltern, indem sie 
sich von ihrer Tochter trennen, einen Teil des Familien- 
kreises opfern, so muß der Ehemann einen Teil seines 
Eigentums opfern, um gleichsam jenen Bruch zu heilen. 
Eine unbedingte Trennung ist es noch nicht, denn 
wenn ein Weib stirbt, gibt der Ehemann wieder einen 
Ochsen, um gänzliche Trennung herbeizuführen oder 
ihre Familie zu veranlassen, sie „aufzugeben“. Vgl. 
Munzinger, Bogos, 8.58; Thomson, Durch Massai- 
land, 8.99; Post, Afrikanische Jurisprudenz, 8. 367 (9), 
8.369 (7), 377 (2), im besonderen 8.342, 343, 344; 
Dapper, Afrika, 8. 400; Schweinfurth, Im Herzen 
von Afrika II, 8. 31. 
1) Post, Afrikanische Jurisprudenz I, 8. 344. 


Das Geschenk nach Form und Inhalt im besonderen untersucht an afrikanischen Völkern. 


In Afrika finden wir fast überall, wo die 
wirtschaftlichen Vorbedingungen gegeben sind, 
eine bis ins einzelnste ausgebildete Sitte, um die 
Brautleute nach vorherigem Fest unter be- 
stimmten Reden in das Brautbett zu bringen, 
und in ihrem Zusammenhang wiederum das 
Geben von Geschenken. An Stelle vieler Einzel- 
heiten sei die ausführliche Beschreibung einer 
Hochzeit in Bornü von Nachtigal erzählt, die 
uns einen interessanten Blick in die kompli- 
zierten Formen der Ehe- und Geschenkbräuche 
„kulturloser* Völker tun läßt: Sobald der Tag 
der Hochzeit bestimmt ist, schickt der Bräutigam 
Reis, Honig, Butter in das schwiegerelterliche 
Haus zur Gebäckbereitung. Der Vater der 
Braut prüft die Menge der Zutaten und ver- 
mehrt sie durch ein Opfer von 10, 20 oder 
selbst 50 Maria- Theresiathalern oder landesüb- 
lichen Toben. Die Frauen des bräutlichen 
Hauses bereiten den Kuchen zum festgesetzten 
Tag und überreichen ihn dem Bräutigam zur 
Verteilung an die beiderseitigen Verwandten 
und Freunde in Schüsseln, deren Zahl in den 
mittleren und höheren Klassen zwischen 20 bis 
100 schwaukt. Am zweiten Tage der Festlich- 
keiten pflegt der Vater der Braut [wenn er in 
guten Verhältnissen] !) seinen Schwiegersohn 
mit einem Pferd, einem Sklaven, einigen Ge- 
wändern und womöglich einem Byrrhus, einem 
Tarbüsch, einem Tuchbeinkleid und einem 
Teppich auszustatten und als Ausgabegeld für 
die erste Zeit des jungen Haushaltes etwa ein 
halbes Tausend Gabay oder eine ähnliche Summe 
in Kaurimuscheln zu hinterlegen. Darauf wird 
die Braut mit einbrechender Nacht von den 
Abgesandten des Bräutigams unter wiederholtem 
Sträuben ihrerseits in das Haus des Bräutigams 
gebracht, wo sie die Nacht mit ihren weiblichen 
Begleiterinnen zubringt. Am dritten Tag findet 
der eigentliche Hochzeitsschmaus statt. In der 
ersten Morgenfrühe führt die Sippschaft der 
Frau große Vorräte von Mehl auf Kamelen 
und Eseln herbei, während der Bräutigam einige 
Rinder schlachtet; er liefert Butter, Honig, Salz 
und Holz zur Bereitung des Mahles. Die Ge- 
fährtinnen der Braut fragen den Bräutigam um 


1) Eine solche Bemerkung zeigt, daß wir es nicht 
mit etwas Ursprünglichem zu tun haben, daß Aussteuer 
nicht etwas Ursprüngliches ist. 

Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 
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die Zahl der Schüsseln. Dieser setzt aber 
mehr fest, als nach den Vorräten geleistet 
werden könnten. Daraufhin pressen die Frauen 
noch so viel als möglich von dem Brautvater heraus, 
um nachher zum Besten des jungen Paares die Zahl 
wieder zu verringern. Während des ganzen Tages 
wird geschmaust und freigebig an Nachbarn, 
Bekannte und Arme verschenkt. Vom wohl- 
habenden Bräutigam erwartet man an diesem 
Tage, daß er an die Brautjungfern reichlich 
Guranüsse verteilt und der jungen Frau einige 
feine Hausgewänder, Schulter- und Umschlag- 
tücher, Hüftentücher und seidengestickte Hemden 
überreicht. Auch in der darauffolgenden Nacht 
ist die junge Frau noch inmitten ihrer Braut- 
jungfern. Erst am vierten Tage entledigt sich 
der Hausherr der überflüssigen Frauen und be- 
schenkt sie. Von den Ehrenwächterinnen be- 
hält er nur zwei Matronen, denen die Pflicht 
obliegt, ihre Schutzbefohlene für die nun folgende 
Nacht einzukleiden. Sie legen ihr ein sauberes 
weißes Gewand an, überlassen dann das Paar 
sich selbst und bewachen das Brautgemach. 
Noch während der Nacht entreißen sie der 
jungen Frau ihr Gewand und tragen es in der 
ersten Morgenstunde triumphierend zum Braut- 
vater, der sich dann oft noch vom selbst- 
bewußten. Schwiegersohn ein Extrageschenk er- 
pressen läßt, zuweilen aber auch den daraufhin 
abzielenden Besuch ablehnt. Am fünften Tag 
endlich wird der Hausrat in das neubegründete 
Haus übergeführt. Es findet feierlicher Aufzug 
statt. Nach Verlauf von zwei weiteren Tagen, 
welche ebenfalls noch einen festlichen Charakter 
tragen, verlassen auch die beiden Matronen das 
Haus und die jungen Eheleute bleiben allein 1). 
Die Geschenke an die Verwandten, Freunde, 
an die Brautjungfern bei der Hochzeit können 
natürlich erst in einer Zeit entstanden sein, in 
der die Hochzeit überhaupt gefeiert wird, auf 
Grund einer gewissen geistigen, vor allem wirt- 
schaftlichen Entwickelung gefeiert werden kann. 
In einer solchen Hochzeitszeremonie Bormüs 
sehen wir die Entwickelung von Jahrhunderten, 
vielleicht Jahrtausenden ?) vor Augen. 





1) Nachtigal, Sabara und Sudan I, 8.738, 739 u.740. 

2) Vgl. Cecchi, Fünf Jahre in Ostafrika, 8. 66, 
67, 68. Unter den Galla gibt es allein drei bzw. vier 
verschiedene Werbungs- und Heiratsgebräuche. 
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Es finden sich noch Spuren von Itaub, aber 
auch schon eine Art Aussteuer und Mitgift 
neben dem Brautpreis!), den der Bräutigam 
zahlt. Wie das Geschenk zu deuten ist, das 
der Bräutigam vom Schwiegervater zu erlangen 
sucht nach der Brautnacht, bleibt unklar. 

Es seien hier noch einige kurze Bemerkungen 
über die Aussteuer eingeschoben. Es ist schon 
in der Einleitung dieses Kapitels auf die Art 
ihrer Entstehung hingewiesen worden. In 
Shemba Shemba pflegen die Eltern ihrer 
Tochter zwei Schweine zu schenken, um der- 
selben dadurch beim Manne eine gute Behand- 
lung zu sichern 2). Noch besteht aber hier kein 
Zwang. Dagegen von einer Aussteuerpflicht 
können wir reden bei den Barea und Kumana, 
wo der Vater die Pflicht hat, seine Kinder zur 
Heirat auszusteuern®). Bei den Fulahs von 
Futatoro geben die Brauteltern ihrer Tochter 
3 Sklaven, 10 Ochsen, 40 Stück Zeug zu eigener 
Bekleidung nebst 4 Hosen und 4 Tunikas für 
ihren Schwiegersohn als Aussteuer mitt). Bei 
den Budduma am Tsäde werden die Hochzeiten 
ohne Zeremonien gefeiert. Der Bräutigam be- 
wirtet die Familie der Braut und gibt dem 
Schwiegervater 10, 20 bis 30 Stück Rindvieh, 
je nach seinem Vermögen, während dieser seine 
Tochter mit einer Mitgift ausstattet, die diesen 
Kaufpreis übersteigt 5). 

Wie das Geschenk, der spätere Brautpreis 
des Bräutigams an die Brauteltern, ursprünglich 
nichts anderes ist als ein Tribut des Abhängigen 
an den Gewalthaber der Braut, an den Inhaber 
des mundiums, so dürfen wir für die Aussteuer, 
Mitgift, als Ausgangspunkt ein Geschenk an- 
nehmen, das die besorgten Eltern in einer schon 
entwickelteren Zeit an den Gewalthaber ihrer 
Tochter, der nun das mundium besaß, an den 
Mann spendeten. Daß in Ägypten, Marokko, 
bei den Tuareg, an der Goldküste, eine Aus- 
steuerverpflichtung nicht existiert®), beweist 
nichts dagegen. Denn es war ja gar nicht 
notwendig, daß sich überall eine Aussteuer 


1) Nachtigal, Sahara und Sudan I, 8.738, 

?) Bastian, San Salvator, S. 69, 70. 

3) Munzinger, Ostafrikan. Studien, S. 494. 

4) Nachtigal, Sahara und Sudan I, 8. 734. 

6) Ebenda II, 8. 370. 

6) Vgl. Post, Afrikanische Jurisprudenz, 8. 376. 


herausbildete. Aber wo sie aufkam, begann sie 
wohl mit den oben geschilderten Geschenk- 
formen. 

Überall müssen wir natürlich lange Zeit- 
räume annehmen, in denen die Entstehung 
solcher Formen möglich war. Das sei nicht 
unerwähnt bei der nunmehr zu erläuternden 
Morgengabe. Wann die Gabe ursprünglich 
gegeben wurde? Morgens, und zwar am Morgen 
nach der Brautnacht!). Hat der Mann seine 
Frau noch unberiihrt gefunden, so gibt er seiner 
Freude hierüber durch Geschenke Ausdruck. 
Wo ein Empfinden für die Jungfräulichkeit der 
Braut nicht vorhanden ist, Keuschheit weder 
gefordert noch gewürdigt wird, wie bei den 
Kibundavélkern ?2), können sich solche Formen 
nicht ausbilden. Dagegen finden wir die Wert- 
schätzung der Jungfräulichkeit bei vielen anderen 
afrikanischen Völkern. Bei den Egba in Yoruba 
schickt der Bräutigaın, welcher die Braut nicht 
als Jungfrau gefunden hat, sie ihrer Mutter 
mit einigen zerbrochenen Kauris zurück, während 
er im entgegengesetzten Falle der Mutter Ge- 
schenke gibt3). Stellt sich bei den Gras-Wawira 
Jungfernschaft der Braut heraus, so erhält der 
Vater der Braut eine Ziege, eine Hacke und 
einige Pfeile als Geschenk), Hat der Ehe- 
mann die junge Frau als Jungfrau gefunden, 
so schenkt er in Dahomé deren Mutter zur Er- 
kenntlichkeit für die gute Aufsicht über ihre 
Tochter zehn Gallinas Kauri, eine Flasche 
Aquavit und ein Stück Leinwand von fünf bis 
sechs Ellen, das zum Bettuch gedient hat 
und die Spuren der Jungfrauenschaft trägt 5). 
Findet bei den Galla der junge Mann seine 
Braut als Jungfrau, so schickt er seiner Schwieger- 
mutter einen Schafbock und einen Gürtel ®). 

Es ist bezeichnend, daß die Geschenke an 
die Eltern der Braut, an Vater oder Mutter, 
meistens wohl an die Mutter gemacht werden. 
Denn nur sie kann darüber wachen, daß ihre 
Tochter Jungfrau bleibt. Wenn diese Wach- 


1) Vgl. Grimm, 
S. 610. 

2) Vgl. Magyar, Reisen in Südafrika I, 8.285. 

3) Post, Afrikanische Jurisprudenz I, 8. 897. 

4) Stuhlmann, Mit Emin, 8. 390- 

5) Labarthe, Reisen nach der Küste von 
Guinea, 8. 94. 

6) Cecchi, Fünf Jahre in Ostafrika, S. 66. 
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Das Geschenk nach Form und Inhalt im besonderen untersucht an afrikanischen. Völkern. 


samkeit 1) durch ein Geschenk belohnt wird, so 
haben wir Gabe und Gegengabe, Leistung und 
Gegenleistung. Der Bräutigam ist abhängig 
von den Eltern der Braut hinsichtlich der Jung- 
fräulichkeit der Braut. Wo also Wert hierauf 
gelegt wird — das ist nur möglich bei einer 
Entwickelung der sittlichen Anschauungen über- 
haupt —, wird auch das in Aussicht stehende Ge- 
schenk die Eltern der Braut zu größerer Auf- 
merksamkeit veranla8t haben. Das Geschenk 
ist somit ein Mittel zur Beeinflussung der Wächter 
des Mädchens. Oft wird sogar öffentlich der 
Befund zum Ausdruck gebracht. Hat bei den 
Fantis an der Goldküste der Mann seine Frau 
als Jungfrau gefunden, so muß er ihr Kreide 
geben, d.h. er bestreut ihr Kopf, Hals, Schultern 
und Brust mit einem dicken Pulver von weißer 
Kreide und schickt sie in diesem Aufzug und 
in Begleitung einer Schar singender Mädchen 
durch die Straßen?2). In Aquapim muß der 
Mann nach der Hochzeitsnacht auf einem öffent- 
lichen Platze des Dorfes, wenn er die Braut 
als Jungfrau gefunden, ein weißes, wenn nicht, 
ein schwarzes Huhn schlachten 3). Au der Küste 
von Aschanti schenkt der Mann der Familie 
der jungen Frau am Tage nach der Hochzeit 
eine Flasche Rum; ist diese voll, so hat er sie 
als Jungfrau gefunden, ist sie es nicht, so sagt 
dies das Gegenteil an). 

Die Morgengabe auf einer viel höheren Stufe 
der Entwickeluug tritt uns entgegen, wenn nicht 
mehr die Eltern der Braut, sondern die junge 
Frau selbst beschenkt wird. Indem man ihr 
die Gabe gibt, spricht sich darin die Überzeugung 
aus, daß sie selbst verantwortlich für ihr Tun 
und Lassen ist, das Vertrauen, daß sie nicht 
nur am Gängelbande ihrer Eltern gehen konnte, 
sondern auch allein. Erweist sich z. B. in San- 
sibar die junge Frau als Jungfrau, so schenkt 
ihr der Mann eine Morgengabe [djesiha]5). Es 


1) Zugleich mögen im Empfinden dieser Menschen 
Erinnerungen an ehemaliges Mutterrecht eine nicht 
geringe Rolle spielen. 

2) Oruikshank, Ein achtzehnjähriger Aufenthalt 
auf der Goldküste Afrika, 8. 249. i 

3) Monrad, Gemälde von der Küste von Neu- 
Guinea, 8. 64. 

4) Boodwich, Mission der Engl. Afrik. Compagnie, 
8.405. 

6) Vgl. v. d. Deoken, Reisen in Ostafrika I, S. 96. 
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spricht sich hierin eine Achtung der Einzel- 
person, eine Ahnung persönlicher Freiheit und 
damit zugleich persönlicher Selbstverantwort- 
lichkeit aus, die diese Form der Morgengabe 
scharf von der früheren trennt, wenn sie auch 
aufs engste durch die Entstehung mit ihr ver- 
bunden ist. Nach der rechtlichen Seite hin 
handelt es sich um die Scheidung der ver- 
schiedenen Vermögensmassen. 

Bald wird die Morgengabe schon vor der 
Hochzeit angelobt, und sie vermischt sich leicht 
mit den Geschenken, der Dos überhaupt !). Bei 
den Waschambala besteht die Hochzeitsgabe 
des Bräutigaıns in Pombe für den Brautvater, 
in zwei Stücken bunten Zeugs für die Mutter 
(shuhe za l“ukundari, dafür, daß sie die Braut 
als kleines Kind im Tragetuch auf dem Rücken 
getragen hat) und in vier Stücken desselben 
Zeuges für die Braut?) Am Tage der Hochzeit 
gibt der Bräutigam in Wadai noch ein weiteres 
Geschenk, „das Recht des Brautbettes“, bestehend 
in Sklaven, Pferden oder Kühen. Er hat das 
Recht, es zurückzuziehen, falls die Braut seinen 
Wünschen nicht entspricht 3). 

Abschließend sei hier ein Vergleich unseres 
heutigen Geschenkes mit dem früherer Zeiten 
kurz skizziert. Was uns bei dem „modernen“ 
Geschenk gleich in die Augen fällt, ist der viel 
freiere Verkehr zwischen Schenker und Be- 
schenktem, eine nur „lose Beziehung zwischen 
einem Geschenk und einem etwaigen Gegen- 
geschenk“, die begründet ist in dem viel freieren 
Verkehr der einzelnen untereinander und einer 
unbegrenzten Verfügung über das Eigentum 4). 
Beides ist dem knechtenden Zwang sittlicher 
wie wirtschaftlicher Anschauungen der älteren 
Zeiten gleich fremd. Aber auch in dieser 
freieren Form sind die unverkennbaren Reste 
der ursprünglich festen Bande zu erkennen, die 
sich in Gabe und Gegengabe um zwei Personen 
schlangen, zu erkennen auch in dem, was und 
wie geschenkt wird. Wenn wir Geschenk defi- 
nieren wollten als einseitige, freiwillige Eigen- 
tumsvermehrung eines anderen, wie kommt es, 








1) Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer I, 8. 252. 
2) Steinmetz, Rechtsverliältnisse, 8. 229. 
3) Nachtigal, Sahara und Sudan III, 8. 252. 
4) Meyer in der Zeitschr. f. Kulturgeschichte V, 
3.28, 29. 
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daß wir in einem Zeitalter höchster Geldwirtschaft 
nicht Geld, sondern Sachen schenken? Für 
den historisch Denkenden ist dies leicht zu er- 
klären. Weil eben unser heutiges Geschenk 
nicht plötzlich zusammenhanglos in der Luft 
schwebend ohne Vergangenheit entstanden ist, 
sondern weil es innig in dieser Vergangenheit 
und damit in dem urzeitlichen Geschenke wurzelt. 
Von jeher sollte sich in dem Geschenk „immer 


Dr. W. 


Gaul, 


noch eine eigene Beziehung auf die Neigung 
und Absicht des Gebenden oder Empfangenden“ 
ausdrücken. So blieben „bei Geschenken die 
Sachen vorwaltend und bis heute hat es etwas 
Widerstrebendes, Geld zu geben oder als Gabe 
zu empfangen“ !). Diese Ausführungen gelten 
nicht nur für die mit der Ehe in Beziehung 
stehenden Geschenke, sondern für die Geschenke 
überhaupt. 


Schluß. 


Fassen wir die Ergebnisse unserer Unter- 
suchung zusammen, so kommen wir zu folgendem 
Bild. Nicht ist das Geschenk das Gebilde eines 
zwecksetzenden Zielstrebens, sondern es hat 
sich ergeben aus den der jeweiligen Kulturstufe 
eigentümlichen Umständen. In den Anfängen 
seines Entstehens macht das Schenken auf uns 
den Eindruck eines Geschäftes, einer entgelt- 
lichen Eigentumsibertragung 1). Denn öfters 
konnten wir darauf hinweisen, daß ein Geschenk 
ohne Gegengabe, eine Leistung ohne Gegen- 
leistung urzeitlicher Gebundenheit fremd war. 
Der Schenker erwartete das Gegengeschenk, und 
das „Geschäft“ war nicht eher zu Ende, als bis 
beide Teile zufriedengestellt waren. Eng ver- 
bunden mit den Menschen gebundenen Seelen- 
lebens mußte sich mit der Entwickelung dieser 
Menschen und ihrer Kultur mit Notwendigkeit 
auch das Geschenk ändern. Es wandelte, diffe- 
renzierte sich ınit den Menschen, denen es seine 
Eutstehung dankt. 

Besonders deutlich trat uns diese Wandlung 
des Geschenkes in seinen „öffentlichen“ Be- 
ziehungen entgegen: Aus dem ursprünglich rein 
persönlichen Gastgeschenk wird immer mehr 
die sachlich geforderte Entrichtung einer Gabe 
für das Betreten des Landen und den Schutz, 
den der Herrscher bietet, der Zoll; das Tausch- 
geschenk, nur noch in Resten vorhanden, macht 
dem Kaufhandel Platz. Im innerstammlichen 
Verkehr, im Verkehr des Untertanen mit seinem 


1) Vgl. Ihering, Zweck im Recht, Bd.I, 8.276: 
Das älteste römische Recht kennt keine unentgeltliche, 
sondern lediglich eine entgeltliche Eigentumsüber- 
tragung. 


Herrscher, saben wir in Parallele zur Entwicke- 
lung des Zolles die so überaus charakteristische 
Herausbildung einer für uns so alltäglichen Ein- 
richtung, der Steuer. Wie muß die Kenntnis 
einer solchen Entwickelung das Verständnis auch 
für das komplizierte Gebilde eines modernen 
Staatswesens erleichtern! 

Im Gegensatz zu der Entpersönlichung der 
Geschenkformen, wie sie die öffentliche, auf- 
saugende „Staatsluft* mit sich brachte, beob- 
achteten wir im engeren Kreise viel mannig- 
faltigere, wechselvollere Bildungen. Beherrschung 
und Dienstbarmachung anderer war freilich auch 
hier das Ziel menschlichen Strebens. Zauber- 
motive spielten entsprechend der primitiven 
Stufe menschlichen Seelenlebens eine Hauptrolle. 
Es sei nur erinnert an die Toten-, Ahnen- und 
Götteropfer, an die Gaben, um den bösen Blick 
abzuwenden. Es ist klar, daß bei Wandlungen 
des Zauberglaubens diese Geschenke eine voll- 
kommen andere Färbung annehmen mußten, 
zunächst inhaltlich, dann auch formal. Eine 
Wendung hin nach dem Persönlichen nahmen 
die Geschenke, die sich an die Verlobung und 
Ehe anknüpfen. Diese Wandlung ging parallel 
vielmehr etwas hinter der ganz allgemeinen 
Menschheitsentwickelung von der Gebundenheit 
des Individuums zu menschlicher Freiheit, von 
dem unterschiedslosen Nummermenschen der 
Urzeit hin zu der wohlunterschiedenen Per- 
sönlichkeit einer mehr innerlich empfinden- 
den Zeit. 


1) Grimm, Abhandlungen zur Mythologie, Kl. 
Schr. II. Bd., S. 176. 
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Es könnte als ein Mangel der Darstellung 
empfunden werden, wenn nicht noch darauf 
hingewiesen würde, daß von Anfang an, soweit 
wir es an dem Leben des primitiven Menschen 
zurückverfolgen können, gewisse altruistische 
Gefühle und dementsprechende Gaben in der 
Not ihm eigen gewesen sind !). Zwischen Gatten 
und Gattin, zwischen Eltern und Kindern sehen 
wir schon früh ein sympathisches Gefühl vor- 
walten, ja zwischen Blutsverwandtschaft vielleicht 
noch mehr als heute. Sie halfen sich, wo es 
nottat, und tauschten bereitwillig untereinander 
aus. Diese Handlungen hatten ihre Wurzel tief 
in den Empfindungen, geschahen nicht auf 
Grund bewußter Überlegung, traten nicht ins 
Bewußtsein dieser Menschen. Auch gab es 
damals noch nichts, was sich mit unserem 
„öffentlichen Gewissen“ vergleichen ließe. So 
glaubten wir, wohl mit Recht diese leise neben- 
hergehende, schwer erforschliche Entwickelung 
gegenseitiger, kaum Geschenk zu nennender 
Eigentumsübertragung übergehen zu dürfen 2). 

Zuletzt sei noch kurz folgendes bemerkt. 
Für die Übertragung 3) materieller Kulturerzeug- 
nisse bot der in der Gastfreundschaft ausgebildete 
Geschenkverkehr außerordentliche Möglichkeiten. 
Die Gabe, schon von einem weitentfernten Gast- 
freund gespendet, konnte auf friedlichem Wege 
weitergegeben werden. Oder was wohl häufig 
vorgekommen sein mag: das Geschenk wurde 
von einem raublustigen Wandervolk weggetragen, 
um nach langer Zeit weit von seinem Ent- 
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stehungsort entfernt wieder aufzutauchen und 
vielleicht Boden zu fassen. Denken wir nur 
an die Wanderzüge der Massai und Sulu in 
Afrika, der Hunnen und Mongolen in Asien und 
berücksichtigen wir die heute schon nach- 
gewiesene weite Verbreitung einzelner Sagen- 
stoffe über große Strecken der Erde, so ist die. 
Bedeutung unverkennbar, die bei der Unter- 
suchung irgend welcher Kulturgüter und ihrer 
Verbreitung die Kenutnis dieser Vorgänge hat. 

Eine nicht minder wichtige, allgemein be- 
achtenswerte Stellung nimmt das Geschenk im 
innerstammlichen Verkehr ein. Es bewirkt einen 
Güterumlauf, auch in Zeiten entwickelteren 
Eigentumssinnes, der, entsprechend dem Zwecke 
des Gebers, die größten Dimensionen annehmen 
kann !). Der Häuptling konnte im Verkehr mit 
Fremden zu Erzeugnissen kommen, die dem 
eigenen Stamın unbekannt waren. Er vergabte 
sie in der Regel an seino Untertanen weiter, 
diese wiederum untereinander. Und so trat 
durch den Wechsel von Geschenken eine gegen- 
seitige Auregung zum Nachahmen, zum Nach- 
denken, zum Vergleichen ein, die wir für die 
allgemeine Kulturentwickelung nicht hoch genug 
einschätzen können. Denn die nächste ‚Folge 
des Vergleichens war das allmähliche Finden 
von Unterschieden, ein Hin- und Herwägen, ein 
selbständiges Ab- und Zutun. Und hiermit 
war ein Moment gegeben, das in der Entwicke- 
lung der Menschheit eine Hauptrolle gespielt 
hat und noch spielt. 
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XII. 
Die Skythen und ihre Nachbarvölker. 


Von 


Hans Treidler, Leipzig. 


(Mit 2 Karten im Text.) 


U.v. Wilamowitz-Moellendorff!) hat den 
zweiten Teil der Irrfahrten des Odysseus, der 
von dem ersten durch das Abenteuer auf der 
schwimmenden Insel des Aiolos getrennt wird, 
an den Nord- und Ostrand des Schwarzen 
Meeres verlegt. Obwohl die kolonisatorische 
Tätigkeit der Ionier in diesen Gegenden nicht 
früher begonnen hatte als in Sizilien und Unter- 
italien, so erinnert doch die Beschreibung des 
Landes der Kimnierier, das ewig in Nebel und 
Wolken gehüllt ist und wo niemals die Sonne 
scheint 2), die Darstellung des Lästrygonenlandes, 
in dem Tag und Nacht sich kaum unterscheiden 
und ein Mann, der keinen Schlaf braucht, sich 
als Hirt doppelten Lohn verdienen kann®), ge- 
radezu an Verhältnisse, wie wir sie sonst nur 
bei Hyperboreern finden, und weist in nördliche 
Gegenden, jedenfalls nicht nach Italien. Auch 
die Insel Aiaia, den Wohnsitz der Kirke, hat 
man sich an der Küste des Pontus zu denken, 
wo die Tanzplätze der Eos sind*) und Helios 
am Himmel emporsteigt; denn Kirke ist die 
Schwester des Kolcherkönigs Aietes, beide sind 
Kinder des Sonnengottes. In allen diesen An- 
gaben haben wir die ersten Nachrichten zu 
sehen, welche von einem bisher unbekannten 
Lande nach Griechenland drangen, von ionischen 
Scefahrern verbreitet, vom Dichter fabelhaft 
ausgeschmückt. Die dauernde Niederlassung der 
Griechen am Schwarzen Meer ist in die Mitte 


1) Philolog. Unters. VII. Heft, S. 165 ff. (Berlin 1884). 
— ?) Hom. Od. XI, 14. — 3) Od. X, 84. — 4) 04. XII, 1. 


des 7. Jahrhunderts zu setzen. Kolonien wurden 
am Nordrand des Pontus gegründet, insbesondere 
auf dem taurischen Chersonnes und den östlich 
und westlich daran angrenzenden Gebieten. 
Namentlich blühte Olbia, das an der Mündung 
des Hypanis (Bug) gelegen war, ein Handels- 
platz der Milesier, auf!). Theudosia und das 
milesische Pantikapaion 2) und östlich daran sich 
anschließend jenseits des kimmerischen Bosporus 
Phanagoreia®), eine Gründung von Teos, Kepos*) 
und Dioskurias5) am Fuß des Kaukasus sind 
außerdem hervorzuheben. Vielleicht fällt in diese 
Zeit auch die Gründung von Chalkis®), deren 
nähcre Lage sich nicht mehr feststellen läßt. 
Die meisten dieser Kolonien haben nicht nur 
mit dem Mutterlande in Verbindung gestanden, 
sondern auch, wie wir noch sehen werden, mit 
dem fernen Osten Handelsbeziehungen ange- 
knüpft. Sie werden auch zuerst den Griechen 
cine Vorstellung von den Sitten und Gebräuchen 
des Volkes, in dessen unmittelbarer Nachbar- 
schaft sie lebten, gegeben haben, wenn auch 
in der historiographischen Überlieferung vor 
Herodot nichts davon bewahrt ist und Heka- 
taios, der reichlich 75 Jahre vor Herodot ein 
geographisches Werk verfaßte, asiatische Skytheu 
cbenso geläufig sind wie europäische. Der erste, 
der auf Grund eigener Anschauung eine aus- 
führliche naturgetreue Beschreibung des Landes 

1) Strabo VII, 306.— ?) Skyl., p. 69 (ed. Fabricius); 
Strabo VII, 310. — 3) Skymn., v.887. — *) Skymn., 


v.899. — b) Skyl., p. 71. — 9) Hermias fr. 3 (Frag- 
menta historicorum Graecorum ed. C. Müller II, 81). 
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und der Bewohner Südrußlands im Altertum 
gegeben hat, ist Herodot, und er hat es nicht 
versäumt, in diesem Zusammenhang auf die 
Herkunft der Skythen einzugehen. 

Es gibt drei Versionen darüber. Die ersten 
beiden sollen das hohe Alter, ja sogar das 
Autochthonentum der Skythen erweisen; wir 
finden in einer kurzen Genealogie Zeus bereits 
im zweiten Gliede als Stammvater der Skythen 
angegeben!). Die dritte, welche Herodot für 
allein glaubwürdig hält?) und der auch wir uns 
anschließen wollen, da sie anderweitig historisch 
bezeugt ist, ist die, daß die Skythen, durch die 
Massageten aus Asien verdrängt, den Oxus (Amu- 
Darja) — nicht den Araxes, wie der Schrift- 
steller berichtet, es beruht das auf einem geo- 
graphischen Mißverständnis — überschritten 
hätten, nach dem Pontus vorgedrungen wären 
und die dort wohnenden Kimmerier zur Aus- 
wanderung nach Kleinasien und Thrakien ge- 
zwungen hätten. Es gibt Forscher, welche Be- 
denken getragen haben, den Vorstoß asiatischer 
Völker aus dem Osten mit der Wanderung der 
Kimmerier in ursichlichen Zusammenhang zu 
bringen. Müllenhoff!) nimmt zwei ganz ver- 
schiedene Wanderungen an, die unabhängig von- 
einander stattgefunden hätten. Die eine, von 
Zentralasien ausgehende habe die turanischen 
Saken nach Persien gedrängt, wie auch die 
eranische Sage zu berichten weiß; die andere 
sei aus Europa erfolgt, durch Völker aus der 
ungarischen Ebene hervorgerufen, welche nament- 
lich die thrakischen Stämme in Mitleidenschaft 
gezogen und zum Übergang nach Kleinasien 
gezwungen hätten. Historische Kimmerier an 
der Küste des Schwarzen Meeres hat es nach 
Müllenhoff nie gegeben, obwohl Homer) 
ausdrücklich solche erwähnt hat und auch der 
Name „Kimmerischer Bosporus“5) und eine 
noch in geschichtlicher Zeit bestehende Stadt 
Kimmeris®) Zeugnis von einer vorskythischen 
Bevölkerung ablegen. Im übrigen läßt sich das 
Vorhandensein von Kimmeriern auch aus anderen 
Schriftstellern nachweisen. Schon Zeitgenossen 
Homers und sogar Chronographen vor ihm 


1) Herod. IV, 5—6; 10. — ?) Herod. IV, 11. — 

8) Deutsche Altertumskunde III, S. 20 ff. — +) Od. XI, 

14 und bei Strabo I, 6; 20. — 5) Herod. IV, 12. Strabo 

VII, 310. — ©) Hekataios bei Strabo VII, 299. Skymn. 896. 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XIIL 
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sollen den Angriff der Kimmerier geschildert 
haben 1). Ferner kennt Strabo?) in Taurien ein 
kimmerisches Gebirge und eine Stadt Kimme- 
rikon 3), benannt nach den Kimmeriern, welche 
einst in diesen Gegenden geherrscht haben. 
Ptolemaios*) ist gleichfalls eine Stadt Kimme- 
rion bekannt. Kimmerier sollen aber nach 
Müllenhoff nur in Kleinasien nachweisbar sein, 
in der Literatur träten sie in Verbindung mit 
Thrakern auf, und die Kimmerier am Pontus 
seien lediglich ein Erzeugnis kleinasiatischer 
Griechen, denen der kimmerische Bosporus noch 
nicht zum Beweise für das Vorhandensein von 
Kimmeriern am Schwaren Meer genügt hätte 
und welche dann namenlose Grabhügel und 
Burgen im Innern des Landes für kimmerisch 
angesprochen hätten. Die ganze Erörterung 
Müllenhoffs dient ja nur als Mittel zum Zweck. 
Er will nachweisen, daß die Skythen ein alt- 
eingesessenes Volk sind, das allerdings einmal 
eingewandert ist, aber zu einer Zeit, an die 
es sich selbst nicht mehr erinnern konnte. Er 
stützt sich hierbei auf eine der vorhin er- 
wähnten Sagen über den Ursprung der Skythen 5), 
welche das hohe Alter dieses Volkes im süd- 
lichen Rußland erweisen soll. Dieser Mythos 
ist offenbar von Hellenen des Pontus verbreitet 
worden, welche sich für das Volk, in dessen 
Mitte sie lebten, interessierten und Erkundi- 
gungen über ihre Herkunft einzogen. Ihre Be- 
mühungen waren entweder gänzlich erfolglos, 
was bei einem kulturell so niedrig stehenden 
Volk wie den Skythen am ehesten zu erwarten 
ist, das weder eine Tradition noch schriftliche 
Aufzeichnungen besessen hat, oder es wurde 
ihnen der Bescheid zuteil, sie seien schon lange 
in diesem Lande und wüßten nichts über ihre 
Herkunft. So ist es den Griechen mit vielen 
Stämmen gegangen, von denen wir jetzt nach- 
weisen können, daß sie sicher auch einmal ein- 
gewandert sind. Über das Alter der vorliegen- 
den Sage wissen wir nichts und können sie 
demnach auf keinen Fall für die Beantwortung 
grundlegender Fragen heranziehen. Nach Mül- 
lenhoff bildet die Bevölkerung am Nordrand 
des Schwarzen Meeres eine ethnographische 


1) Strabo I, 20. — ?) VII, 309. — 8) XI, 494. — 
4) II, 6, 5. — 5) Herod. IV, 10. 
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Einheit. Obwohl er weiß, daB IIerodot einmal 
unter den skythischen Völkern selbst, dann auch 
nördlich von ihnen Elemente kennt, die sich in 
Sprache oder Sitte von den eigentlichen Skythen 
unterschieden, die natürliche Schlußfolgerung, 
daß es sich hier um eine vorskythische Bevölke- 
rung handeln kann, zieht er nicht. Und zwar 
läßt sich aus den Beschreibungen Herodots mit 
Deutlichkeit ersehen, daß die Einwanderung der 
Skythen in verhältnismäßig junger Zeit erfolgt 
sein muß, Denn wollten wir uns zu Müllen- 
hoffs Ansicht bekennen und den Einbruch viel- 
leicht 1000 Jahre früher ansetzen, so müßte 
innerhalb dieses langen Zeitraumes eine völlige 
Verschmelzung in Sitte und Sprache auch mit 
den Stämmen an den Quellen des Dnjestr, Bug, 
Dnjepr und Don erfolgt sein, wovon aber, wie 
gesart, bei Herodot keinesfalls die Rede ist. 
Hat es doch fast den Anschein, als ob in diesen 
Gebieten die Bezeichnung „Skoloten“ für die 
gesamten Stämme zuerst im Gebrauch war und 
ursprünglich den Namen eines vorskythischen 
Volkes bedeutete und daß die Skythen mit 
ihrer Einwanderung aus dem Osten auch ihren 
Namen zum herrschenden gemacht haben. He- 
rodot freilich behauptet!), die Skythen hätten 
sich selbst Skoloten genannt; doch findet sich 
der Name „Skoloten“ in der gesamten späteren 
Literatur nicht mehr. 

Der Stoß der skythischen Völker, welche 
ihren Weg auf der Ostseite des Kaukasus ge- 
nommen hatten 2), richtete sich gegen das me- 
dische Reich, daz kurze Zeit unter ihre Bot- 
mäßirkeit kam), und zwar fällt dieses Ereignis 
noch vor die Eroberung Ninives, etwa in das 
Jahr 635. Die Skythen sollen 28 Jahre lang 
Asien beherrscht haben t). Ihre Scharen haben 
Askalon geplündert und sind sogar bis Ägypten 
gekommen ć)}. Erst Kyaxares von Medien hat 


1) IV, 6. — °) Herod. I, 104 u. IV, 12. Die von 
Strabo (XI, 500) in der Kaukasuslandschaft Iberien er- 
wiihnten Skythen sind jedenfalls von dieser Wanderung 
zurückgeblieben. — 3) Herod. I, 104. — 4‘) Herod. I, 
106. — °) Herod. I, 105. Andererseits berichtet Herodot 
(II, 103) von einem Zuge des Besostris (Ramses II.) 
gegen die Skythen und Thraker. Dieser kann schon 
dleshalb nicht stattgefunden haben, weil die Skythen 
damals noch nicht die Nachbarn der Thraker waren. 
Der Verfasser, welcher auf Grund merkwürdiger kul- 
tureller Übereinstimmungen zwischen Ägypten und 
Kolchis (II, 104—105) den Schluß zieht, die Kolcher 


ihrer Herrschaft ein Ende bereitet!). Im Westen 
drangen Kimmerier?) zusammen mit thrakischen 
Völkern, den Treren®), über den Bosporus vor. 
Sie haben ganz Kleinasien überschwemmt. Pa- 
phlagonien 4), Lydien, Ionien, Kappadokien 5) 
sind von ibnen besetzt worden, ja selbst Sardes 
wurde zerstört®), desgleichen Magnesia”). In 
Lydien herrschte damals Ardys, ein Sohn des 
Gyges. Erst seinem Enkel Alyattes gelang es, 
die Kimmerier aus Asien zu vertreiben ®), un- 
gefähr zu derselben Zeit, wo sich Kyaxares von 
Medien der skythischen Völker entledigte. Man 
wird wohl in beiden Fällen mehr an eine Ver- 
schmelzung mit den einheimischen Elementen 
und an eine feste Ansiedelung zu denken haben 
und den Fabeln von der Vertreibung und Ver- 
nichtung der fremden Völker wenig Glauben 
beimessen. Es handelt sich hier um Einbrüche 
von hauptsächlich indogermanischen Stämmen, 
die von Nordosten her eindrangen. Es war 
nicht das erste Mal, daß Kleinasien von solchen 
Horden beunruhigt wurde. Schon zur Zeit des 
Sesostris sind die Parther aus den skythischen 
Steppen nach Süden gewandert und haben, wie 
Arrian?) berichtet, von dem nach ihnen be- 
nannten Lande Parthyene Besitz ergriffen. Durch 
einen ähnlichen Vorstoß östlicher Völker ver- 
drängt, haben die Kimmerier bereits im 10. Jahr- 
hundert zu Beginn der griechischen Kolonisation 
die Donau überschritten und sind im Verein 
mit den thrakischen Treren in Kleinasien ein- 
gefallen 1%). Man hat nach assyrischen Quellen 
den von Herodot geschilderten Skytben- und 
Kimmeriereinfall nur als ein Mittelglied in der 
langen Kette arischer Wanderungen nach Vorder- 
asien anzusehen !!), In der orientalischen wie 
griechischen Literatur sind reichlich Belege für 
die einstire Herrschaft dieser Völker in Medien 
und den daran angrenzenden Gebieten zu finden. 
Die Gimirrai (Kimmerier) und die Iskuza (Sky- 


seien Ägypter, mußte auf irgend eine Weise erklären, 
wie Ägypter in diese Gegenden gekommen sind, und 
erfand deshalb den Zug der Sesostris. 

1) Herod. I, 106. — ?) Skymn. 770—772.— 8) Strabo 
1,59; XIII, 586. Die nähere Lage Jder Treren beschreibt 
Thuk. II, 96, 4. — 4) Strabo I, 61. — ’) Strabo XII, 
543. — “) Herod. I, 15. Strabo I, 61; XIII, 627. Suidas 
und J'wyns. — 1) Strabo XIV, 647. — 8) Herod. I, 16. — 
®) Fr. 1 (F. H. G. III, 586—587). — 1°) Strabo XII, 573. 
— 11) J. v. Prisek: Geschichte der Meder und Perser 
(Gotha 1906), S. 113 ff. 
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then) treten in den assyrischen Quellen auf!). 
Eine babylonische Chronik, die aus dem An- 
fang des 7. Jahrhunderts stammt 2), spricht von 
den Eroberungen der Gimirri in Assyrien. Die 
Gomer des Alten Testaments3) sind nichts an- 
deres als die Kimmerier. Hommelt) sieht in 
Jer. 51, 27 eine Erinnerung an den Einbruch 
dieser nordischen Barbaren, und Präsek>) bringt 
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Europa eingedrungenen Thrakern in Berührung 
gekommen sind!), das südliche Kaukasusgebiet 
und selbst im fernen Osten gelegene Land- 
striche wie Baktrien sind von ihnen in Besitz 
genommen worden?). Den Persern ist es ge- 
lungen, sie nach heftigen Kämpfen niederzu- 
werfen; zur Erinnerung an den Sieg wurde 
jährlich ein großes Fest gefeiert, das noch zu: 


Rusland. 
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Nichtskythische Völker. 





Jesaj. V, 26—29 mit jenen Ereignissen in Ver- 
bindung ê). 

Einen Hauptzweig der damals einbrechenden 
Völker bildeten die Saken. Ihre Wanderungen 
waren weit umfassender und ausgedehnter als 
die der ihnen verwandten Kimmerier und Treren. 
Armenien, Kappadokien, wo sie mit den aus 


1) Prášek, 8. 115. — ?) F. Hommel: Geschichte 
Babyloniens und Assyriens (Berlin 1888), S. 721. — 
3) I. Mos. 10, 2—3. — 4) 8.723. — 5) 8.115. — ®) Vgl. 
die Weissagung Hesekiels vom Einfall Gogs ins Land 
Israel, Hesek. 38, 2 und Isidor. Hispal. IX, 2, 27. 


(Hy panis). 


JJA Halbskythische Völker. 


—> Richtung des im 6. Jahrhundert v. Chr. erfolgten Vorstoßes germanischer Völker. 
Richtung des im 4. Jahrhundert v. Chr. erfolgten Vorstoßes von Nordvölkern. 
Richtung des im 3. Jahrhundert v. Chr. erfolgten Vorstoßes germanischer Völker. 
Richtung des im 2. Jahrhundert v. Chr. erfolgten Vorstoßes östlicher Völker. 


=CHORASMIER—- 





E] Skythische Völker. 


Strabos Zeit in Zela, einem Ort der Landschaft 
Pontus, wo die Schlacht stattgefunden hat, be- 
gangen wurde); schon Ktesias hatte dieser 
Sakea gedacht, auch Berossos im ersten Buch 
der Babyloniaka 4). Die unweit des Kyros (Kura) 
im südlichen Kaukasus wohnenden Sakasener 
erinnern an den einstigen Aufenthalt der Saken. 
Arrian5) nennt sie Ioaxeolveı, Plinius®) Saca- 





1) Suidas (u. Zixes) hat die Saken geradezu thra- 
kisch genannt. — ?) Strabo XI, 511. — 21 Strabo XI, 
512. — #) Ktes. fr. 16 (F. H. G. I) — °) Anab. III, 
11, 4. — ®) Nat. hist. VI, 29. 
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sani und Strabo!) erwähnt die Landschaft Sa- 
kasene, mit der das in orientalischen Quellen 
genannte, am Kaspischen Meer gelegene Sachi 
in Verbindung gebracht werden muß?). Bei 
Herodot?) finden wir noch die alte unerweiterte 
Namensform Zaxaı, und zwar gehörten die 
Saken mit den ihnen benachbarten Kaspiern 
.dem 15. Steuerbezirk des Dareios an. In der 
späteren Literatur treten nun Saken nördlich 
der Sogdiana in der skythischen Steppe am 
Oxus und Jaxartes auf. Allein so weit ist dieses 
Volk niemals vorgedrungen, und wir haben nur 
eine Kombination darin zu sehen. Die Perser 
nannten bekanntlich die Skythen nach einem 
der Hauptstimme Saken4) und haben später 
diesen Namen auf die Skythen Turkestans, 
welche ähnliche Gebräuche hatten, übertragen. 
Wurden doch im Persischen mit dem Namen 
„Saken“ ganz allgemein nomadische Reitervölker 
bezeichnet), und als solche hat man sich auch 
die im 7. Jahrhundert in Kleinasien einbrechen- 
den Völker vorzustellen. Strabo bedient sich 
öfter des persischen Sprachgebrauches und faßt 
die östlichen Skythen unter dem Sammelnamen 
„Saken und Massageten“ zusammen®). Er er- 
zählt ferner von einem Zug des Kyros gegen 
die Saken”). Eine Untersuchung ergibt aber, 
daß der Bericht fast wörtlich aus Herodot ent- 
nommen ist und es sich in Wahrheit um einen 
Zug gegen die Massageten handelt. Daß Strabo 
übrigens dieser Massagetenzug nicht unbekannt 
war, geht aus XI, 507 hervor, wo er ihn kurz 
andeutet. Allerdings ist Kyros auch gegen die 
Baken gezogen, wie Herodot8) beiläufig angibt 
und Ktesias ausführlich berichtet hat?). Diese 
Saken sind aber in der unmittelbaren Nachbar- 
schaft des persischen Kernlandes zu suchen. Es 
sind dieselben, mit denen die Königin Astibara 
von Medien um den Besitz Parthiens stritt 10), 
dieselben, welche bei der Schilderung der 
Schlacht von Arbela von Arrian!!) im Heeres- 
verbande des Dareios zusammen mit den Sake- 
sinern, Tapurern, Hyrkanern, Albanern, Par- 


1) XI, 509. — 2?) F.Hommel: Geschichte Babylo- 
niens und Assyriens, 8. 727. — 3) III, 93. — *) Herod. 
VII, 64. Plin. VI, 50. — 5) K. Neumann: Die Hel- 
lenen im Skythenlande (Berlin 1855), 8. 119. — ®) Strabo 
XI, 507 u. 513. — ?) XI, 512. — 8) I, 153. — ?) Ktes. 
bei Phot. cod. 72, 8. 106, $ 3. — 10) Ktes. bei Diodor 
II, 34. — 1) II, 11, 4, 
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thyaiern und Medern aufgezählt werden, wäh- 
rend von den östlichen Völkern hier nur die 
Baktrier, Daer, Arachoter und Skythen genannt 
werden, die Saken aber fehlen. Man hat also 
zwischen Saken im engeren und weiteren Sinn 
zu unterscheiden ?). 

An die einstige Herrschaft der Skythen in 
Asien erinnert einiges, was sich in geographi- 
schen Namen erhalten hat. Xenophon 23) er- 
wähnt einen Stamm der &xv®nvoi in der Nähe 
des Chalybergebietes in Kolchis am Harpasos 
(Tscharuch). Im südlichen Galiläa lag eine 
Stadt Skythopolis®), die schon um das Jahr 
600 bestanden haben muß; sie ist von Nabu- 
chodonosor (Nebukadnezar), dem Sohn Nabo- 
polassars, am Anfang des 6. Jahrhunderts zur 
Zeit des Krieges gegen die Juden, zerstört 
worden‘). Wenn sie nicht gerade von Skythen 
gegründet worden ist, so muß man mindestens 
aus ihrem Namen auf einen längeren Aufenthalt 
dieses Volkes in Palästina schließen. Skythopolis 
tritt später noch einmal in der Geschichte unter 
Antiochus III. auf, der sie ebenfalls erobert 
hat5). Nach Diodor®) war sogar eine kleine 
Insel im Arabischen Ozean, Panchaia, zum Teil 
von Skythen bewohnt. 

Wir haben uns nun nach den Ursachen dieser 
Völkerbewegung zu fragen, welche in Asien 
wie in Europa zu den ausgedebntesten Wande- 
rungen Anlaß gegeben hat, wie sie sich viel- 
leicht nur noch in der Völkerwanderung des 
Mittelalters wiederholt haben. Daß diese Wan- 
derungen mit einem Vorstoß aus dem inneren 
Asien zusammenhängen, ist klar und daran dürf- 
ten wir auch nicht zweifeln, selbst wenn uns 
jede Nachricht darüber fehlte. Allein Herodot 
weiß uns darüber Angaben zu machen mit Be- 
rufung auf einen Mann, der diesen Völkersturm 
miterlebt hatte. In der Mitte des 6. Jahrhunderts 
kam die Kunde nach Griechenland, Aristeas 
von Prokonnesos, der heutigen im gleichnamigen 
Meere gelegenen Insel Marmara, sei nach Zentral- 
asien gekommen und habe dort Erkundigungen 


1) Auch Curtius (Hist. Alex. ed. Hedicke) bedient 
sich öfter des persischen Sprachgebrauches Saken für 
Skythen, so V, 9, 5. VI, 8, 9. VII, 4, 6; 9, 17. VIII, 
4, 20. — ?) Anab. IV, 7, 18 u. Steph. Byz. u. Zxv9nvot. 
— 3) Strabo XVI, 763. — #) Alex. Polyhist. fr. 24 
(F. H. G. IM, 230). — ‘) Polyb. V, 70, 4. — DIN, 
42, 4. 
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über Sitten, Gebräuche und Wohnsitze der Völker 
eingezogen. Aristeas stammte aus guter Familie; 
er war in der Werkstatt eines Walkers be- 
schäftigt, wo ihn ein plötzlicher Tod ereilt haben 
soll. Der Meister verließ auf kurze Zeit die 
Arbeitsstätte, um den Verwandten des Aristeas 
das Ableben seines Gesellen mitzuteilen. Wäh- 
rend sich nun das Gerücht vom Tode in der 
Stadt verbreitete, berichtete ein Kyzikener, der 
aus Artake kam, Aristeas sei ihm auf dem Wege 
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ganze Geschichte auf Erzählungen asiatischer 
Kaufleute beruht, welche die hellenischen Handels- 
plätze am Pontus besuchten, um dort ihre Waren 
abzusetzen. Die Skythen können hierbei als 
handelsvermittelnd nicht in Betracht gekommen 
sein; sie waren keine Kaufleute. Für uns ist 
es jedenfalls wichtig, festzustellen, daß in früber 
Zeit Handelsbeziehungen zwischen Europa und 
Asien bestanden haben. In der Geographie des 
Ptolemaios liegt uns dieser Handelsweg vor, 


Asien. 


nach Kyzikos begegnet. Nun öffnete man die 
Werkstatt, konnte jedoch den Totgeglaubten 
nicht finden. Nach sieben Jahren, die er in- 
zwischen in Asien verbracht haben soll, kehrte 
dann Aristeas in seine Heimat zurück und dich- 
tete dort ein Epos, die Arimaspea, in dem er 
von seinen Reiseerlebnissen berichtete!), Wir 
wollen es dahingestellt sein lassen, ob er es 
wirklich auf sich genommen hat, eine so be- 
schwerliche Reise durch die wilden Nomaden- 
stämme von Turkestan anzutreten, oder ob die 


1) Herod. IV, 14. 





ISSEDONEN. 


A TTN 


und noch dieselben über die Hochgebirge Asiens 
führenden Pässe hat Marco Polo auf seinen 
Reisen benutzt. Die in unseren Tagen in 
Chinesisch - Turkestan von A. Grünwedel und 
A. v. Le Coq veranstalteten Ausgrabungen legen 
gleichfalls von dem großen Einfluß der griechi- 
schen Kultur, den sie bis nach dem fernen 
Osten hin ausgeübt hat, Zeugnis ab). An 
einigen Buddhastatuen erkennt man, namentlich 


1) Zur Orientierung vgl. A. v. Le Coq: Exploration 
archéologique à Turfan (Journal asiatique, X. sér., 
tom. 14, 1909). 
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in dem Faltenwurf des Gewandes, hellenische 
Beeinflussung !). Was Herodot aus Aristeas ent- 
lehnt hat, bezieht sich namentlich auf Völker, 
die bereits jenseits des Pamirgebirges zu suchen 
sind, insbesondere auf die zwischen dem Tiën- 
schan und Kwen-lun wohnenden Issedonen, ein 
Handelsvolk ersten Ranges, das öfter in der 
Literatur erwähnt wird. So werden sie von 
einem Schriftsteller am Ausgang des 7. Jahr- 
hunderts genannt, und zwar unter dem Namen 
"Agondcves?). Hekataios3) hat sie ebenfalls 
gekannt und den skythischen Völkern einge- 
reiht. Überhaupt ist auf das Zeugnis dieses zu- 
letzt angeführten Schriftstellers großer Wert zu 
legen. Hekataios hat als Offizier in persischen 
Diensten gestanden und große Teile des Reiches 
bereist. Wo er nicht selbst aus eigener An- 
schauung urteilt, darf man sicher sein, daß er 
aus guter Quelle und unmittelbarer Nachbar- 
schaft glaubwürdige Erkundigungen eingezogen 
hat. Durch ihn ist noch lange vor der ersten 
kriegerischen Verwickelung Persiens mit Grie- 
chenland eine ausgezeichnete Kenntnis von den 
Völkern des Ostens, sogar den Indern und Bak- 
triern, dem hellenischen Mutterlande vermittelt 
worden. Die Wohnsitze der Issedonen sind bei 
Herodot zweimal angegeben; einmal heißt est), 
daß die zwischen dem Amu- und Syr-Darja 
hausenden Massageten den Issedonen gegenüber 
wohnen. Nun setzt das Wörtchen «vrinv bei 
geographischen Beschreibungen voraus, daß ein 
größeres Gebirge zwischen den betreffenden 
Völkern liegen muß. Als Beweis dafür mag 
Hekataios fr. 179 dienen, wo Kaspapyros, eine 
Stadt der Gandarike, des späteren Porusreiches, 
Skythien gegenüber liegen soll®). In diesem 
Fall ist der Paropamisos (Hindukusch) das In- 
dien von Baktrien und dem südlichen Massa- 
getenreich scheidende Gebirge, in jenem Fall 
die Pamir oder, wie das Gebirge im Altertum 
hieß, der Emodos; denn geht man aus dem 
Gebiet zwischen Oxus und Jaxartes nach Osten 
über den Emodos, so kommt man zu den Isse- 


1) A. Grünwedel: Altbuddhistische Kultstätten 
(Berlin 1913), 8. 94, Fig. 212 u. 8. 221, Fig. 490. 
A. v. Le Coq: Chotscho (Berlin 1913), Fig. 53. — 
2) Alkman bei Steph. Byz. u. 'Icondöres. — 3) Fr. 168 
(ed. Klausen). — 4) Herod. I, 201. — 5) Ähnlich 
Strabo XI, 513: Zaxas pèv xai Zoydiuvoùçs urtıxeicdes 
in Ivdıxn. 
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donen ins Tarymbecken. Eine andere Beschrei- 
bung ihrer Wohnsitze lautet!): „Hinter der 
Steinwüste — es sind die Steppen von Russisch- 
Turkestan gemeint — wohnen am Fuße hoher 
Berge Leute, welche von Geburt an kahlköpfig 
sind, Männer und Weiber mit stumpfen Nasen 
und hervorstehenden Backenknochen, von be- 
sonderer Sprache, aber sich skythisch kleidend. 
Sie leben von den Früchten eines Baumes, der 
an Größe etwa dem Feigenbaum gleichkommt 
und dessen Frucht etwa so groß wie eine Bohne 
ist. Wenn der Kern dieser Frucht reif ist, so 
seihen sie ihn durch Tücher. Das, was abfließt, 
nennen sie &6yv und trinken es mit Milch ver- 
mischt. Aus dem Most bereiten sie Marmeladen. 
Denn viel Schafe gibt es dort nicht; die Weiden 
sind nicht brauchbar. Sie wohnen unter Bäumen, 
die sie im Winter mit weißem Filz bedecken. 
Niemand verletzt diese Leute, denn sie werden 
für heilig gehalten. Unter den Umwohnenden 
schlichten sie Streitigkeiten. Wer zu ihnen flieht, 
der findet bei ihnen Schutz vor jedermann. Sie 
heißen ’Aoyınraioı. Zu ihnen kommen Skythen 
und Hellenen aus dem Emporium Borysthenes 
und den anderen pontischen Emporièn ?). Man 
gelangt zu ihnen durch sieben Sprachgebiete 
mit sieben Dolmetschern. Wer hinter den Kahl- 
köpfen wohnt, weiß man nicht; doch erzählen 
Kahlköpfe selbst, es wohnten in den Bergen 
zierenfüßige Menschen und über ihnen andere, 
welche ein halbes Jahr lang schlafen. Im Osten 
der Kahlköpfe wohnen bestimmt Issedonen.“ — 
Es ist klar, daß wir in diesen Ausführungen 
direkt eine Beschreibung mongolischer Völker 
vor uns haben. Die Argippäer wohnten offen- 
bar am Westfuße des Tién-schan, nach Nord- 
osten schlossen sich ihnen die Aigipoden an, 
vielleicht am Altai hausend®), und dann noch 
weiter nördlich die Hyperboreer, von denen 
man also wußte, daß sie sechs Monate lang 
unter dem Banne der Polarnacht standen. Die 
Lage der Issedonen deckt sich völlig mit der 
vorhin erwähnten. Wenn man den Tién-schan 
übersteigt, kommt man aus dem Gebiete der 





1) Herod. IV, 25. — ?) Ähnlich Mela I, 116, wo 
sie nicht Argippaei, sondern Aremphaei heißen. — 
3) Tomaschek (Realenzyklopädie von Pauly-Wis- 
sowa, Artikel Aigipoden) denkt an die burjätischen 
Bergbewohner der Sajanischen Kette. 
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Argippäer in das der Issedonen. Der erste, der, 
wie gesagt, über die Issedonen berichtet hatte, 
war Aristeas, sei es aus eigener Kenntnis des 
Landes, sei es auf Grund sorgfältiger Berichte, 
die er von issedonischen Kaufleuten über diese 
Gegenden empfangen hatte!) Was Aristeas 
sonst von Völkern nördlich und östlich der 
Issedonen berichtet hat, gehört in das Reich 
der Fabel, wenn sich auch einige Forscher, wie 
F. v. Richthofen?) und W. Tomaschek?), 
bemüht haben, jene Stämme zu lokalisieren. 
Hinter den Issedonen sollen die einäugigen 
Arimaspen wohnen, hinter diesen die gold- 
bewachenden Greifen und am Ende die bis ans 
Meer reichenden Hyperboreer*). Das freilich 
ist denkbar, daß wir hier Berichte von Isse- 
donen vor uns haben, die von ihren goldreichen 
Nachbargebieten in bezug auf Land und Leute 
eine möglichst abschreckende Schilderung ent- 
warfen, um jede Konkurrenz anf dem Markt zu 
verhindern 6). 

Nach Angaben späterer Geographen sollen 
die Issedonen zur Maeotis (Asowsches Meer) 
vorgedrungen sein. Plinius) und Mela”) setzen 
sie in dieser Gegend an. Auffallend ist hierbei, 
daß ihnen von Mela eine sehr große Ausdeh- 
nung gegeben wird, von den Arimaspen Zentral- 
asiens bis in das Dongebiet Europäisch-Skythiens, 
und sie Plinius8) an anderer Stelle gemeinsam 
mit den Massageten, Daern und Saken aufzählt, 
also den östlichen Völkern zuzurechnen scheint. 
Ptolemaios sind jedenfalls Issedonen an der 
Maeotis unbekannt. Tatsächlich beruht diese 
Unklarheit auf einem Irrtum, der sich bis auf 
die Zeit Alexanders d. Gr. zurückverfolgen läßt 


1) Die Hauptstadt Issedon identifiziert man mit 
dem heutigen Kaschgar, dessen blühenden Handel im 
Mittelalter Marco Polo (ed. Bürck, Leipzig 1845), 8.149, 
hervorhebt. — ?) China I (Berlin 1877), S. 466—467. — 
3) Kritik der ältesten Nachrichten über den skythischen 
Norden. Sitzungsber. d. Wien. Akad. 1889, Bd. 116, 
8.759 ff. — 4‘) Herod. IV, 13, 27. Steph. Byz. u. 
‘ Yneofopeos. — 5) Ktesias (de rebus Indicis, Phot. bibl. 72, 
p. 144, § 12) berichtet über diese goldreichen Gebiete 
folgendermaßen: „Es gibt auch Gold in Indien, das 
nicht in Flüssen wie im Paktolos gefunden wird, son- 
dern auf hohen Bergen, in denen Greife wohnen, vier- 
füßige Vögel von Größe wie ein Wolf, mit Beinen und 
Krallen wie ein Löwe, mit schwarzen Flügeln und roter 
Brust. Deshalb ist das Gold in den Bergen schwer 
zu gewinnen.“ — ®) IV, 88 u. VI, 20. — 7) II, 2. — 
8) VI, 50. 
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und schon in den Quellen Melas und anderer 
zeitgenössischer Schriftsteller vorgelegen hat. 
Seit dem Ausgang des 4. Jahrhunderts trug 
nämlich der Jaxartes den Nebennamen Tanais. 
F. v. Schwarz!) glaubt, Alexander habe den 
Namen bereits vorgefunden und deshalb die 
an diesem Fluß wohnenden Skythen für euro- 
päische gehalten. In Wirklichkeit verhält es sich 
gerade umgekehrt. Der Name Tanais für den 
Syr-Darja ist lediglich eine Erfindung Alexanders, 
und der einheimische Name dieses Flusses war 
Silis2). Als Alexander, dem europäische Skythen 
vollkommen geläufig, asiatische dagegen unbe- 
kannt waren, erfuhr, daß am Jaxartes Skythen 
wohnten, glaubte er, sich nicht weit von Europa 
zu befinden, deshalb hielten er und seine Sol- 
daten, wie uns einstimmig überliefert wird 8), 
den Jaxartes für den Tanais (Don). Seitdem 
hat sich der neue Name in der Literatur ein- 
gebürgert und zu vielen Mißverständnissen Ver- 
anlassung gegeben. Zunächst verschmolz man 
die alte Ansicht, daß der Jaxartes sich ins 
Kaspische Meer ergieße, mit der neuen in der 
Weise, daß man erklärte, der Tanais spalte sich 
in zwei Arme, von denen der eine in die Maeotis, 
der andere ins Kaspische Meer münde; dadurch 
standen dann diese beiden Meere in unmittel- 
barem Zusammenhang‘). Polyklet5) hat das 
Kaspische Meer für die Maeotis angesehen, und 
Hekataios von Eretria 6), ein Zeitgenosse Alexan- 
ders d. Gr., behauptete, der Tanais empfiuge 
sein Wasser vom Araxes (Oxus). Mit dem 
Tanais kann hier nur der Jaxartes gemeint sein; 
denn in der Vorstellung der Orientalen ver- 


-einigten sich die beiden Ströme Syr-Darja und 


Amu-Darja zu einem großen Flußlauf. Mit 
Recht führt auch Tomaschek?) die Angabe 
Strabos £), die Daer stammten von der Macotis, 
auf eine Verwechselung des Tanais-Jaxartes mit 
dem Tanais-Don zurück. Aber auch andere 
Schriftsteller bedienten sich des neuen Sprach- 
gebrauches, so Polybius®), Curtius 1°) und Arrian!!) 


1) Alexanders d. Gr. Feldzüge in Turkestan (München 


1893), 8.58. — ?) Plin. VI, 49. — 3) Plin. VI, 49. 
Plut. Alex. 45. — 4‘) Strabo XI, 509—510. — ®) Bei 
Strabo XI, 510. — DI Bei Skymn. 866—869. — 7) In 


Pauly-Wissowas Enzyklop. IV, 1945. — ®) IX, 515. 
— 9X, 48, 1.— 10) VI, 6, 13. VII, 4, 6; 4, 32; 5, 36; 
6, 13; 7, 1—3; 7, 12; 8, 22—23. — 11) III, 30, 7. IV, 
1, 31: 3, 6. VII, 15, 4. 
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an mehreren Stellen. Die beiden letztgenannten 
Historiker sind auch der Meinung, Alexander 
habe eine Gesandtschaft zu den europäischen 
Skythen geschickt!), weil in den Quellen der 
Tanais für den Jaxartes eingesetzt war, wäh- 
rend es sich in Wahrheit um eine Gesandt- 
schaft in die benachbarten Steppen Turkestans 
gehandelt hat, wie aus dem Zusammenhang 
hervorgeht. Für den Hindukusch (Paropamisos) 
kam am Ausgang des 4. Jahrhunderts zur Zeit 
der Alexanderzüge der Name Caucasus Indicus 
auf; auch er mag seine Entstehung der un- 
mittelbaren Nachbarschaft skythischer Völker 
und des vermeintlichen Tanais verdanken. Man 
hielt den Hindukusch für einen Teil des Kau- 
kasus. Durch dieses geographische Mißverständnis 
also sind die Wohnsitze der Issedonen nach 
Europa an den Tanais-Don verlegt worden, 
während sie in Wirklichkeit östlich der Quell- 
gebiete des Tanais-Syr-Darja in der Umgegend 
von Kaschgar zu suchen sind. Neumann?) 
lokalisiert die Issedonen am oberen Lauf des 
Uralflusses im heutigen Orenburgschen; jedoch 
fehlt jeder Anhalt für die Richtigkeit dieser 
Vermutung. Die Arimaspen Zentralasiens haben 
nun im 7. Jahrhundert eine Wanderung nach 
Westen angetreten und dabei einen Druck auf 
die ihnen jedenfalls benachbarten Issedonen 
ausgeübt, diese verdrängten ihrerseits die Sky- 
then®), welche wiederum die Kimmerier aus 
Europa vertrieben. So berichtet Aristeas, und 
seine Erklärung ist vollkommen befriedigend. 
Wir haben es, wie so oft in späteren Jahr- 
hunderten, mit einer Völkerbewegung zu tun, 
die in Asien ihren Ursprung hat und sich nach 
Europa fortpflanzt. Die Skythen sind demnach 
mit Asien in näheren Zusammenhang zu bringen, 
und die Ansicht Müllenhoffs, daß die Skythen 
die älteste Bevölkerungsschicht Rußlands dar- 
stellen, ist zurückzuweisen. Um in dieser Be- 
ziehung Klarheit zu gewinnen, müssen wir das 
vierte Buch Herodots zu Rat ziehen, wo der 
Verfasser bei Gelegenheit der Beschreibung des 
Skythenzuges des Dareios einen ausführlichen 
Exkurs über die europäischen Skythen einge- 
legt hat. 

1) Curt. VII, 6, 11—12. VIII, 1, 7. Arrian IV, 


1, 1; 15, 1.— ?) Die Hellenen im Skythenlande, 8. 127. 
— 3) Herod. IV, 23, 
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Die Verhältnisse, die er hier schildert, haben 
aber nicht zur Zeit des Dareios bestanden, und 
der Perserkönig ist auch niemals gegen alle die 
Völker, die der Schriftsteller hier aufzählt, zu 
Felde gezogen; dazu würde die knappe Zeit 
von zwei Monaten, die für den Feldzug ange- 
geben wird, gar micht ausgereicht haben, wie 
Müllenhoff?!) richtig erkannt hat. Außerdem 
besitzen wir noch einen Parallelbericht bei 
Strabo ?), wonach Dareios bereits im Lande der 
Geten nördlich der Donaumündung umgekehrt 
ist, da sein Heer Gefahr lief, vor Durst umzu- 
kommen. Es handelt sich bei Herodot viel- 
mehr um eine Darstellung, die er auf Grund 
eigener Anschauung gibt und in die er den 
Feldzug des Dareios hineingearbeitet hat. Die 
Skythen waren Nomaden und keine Acker- 
bauer 3), sie hatten Gütergemeinschaft, ihre 
Frauen lebten auf den weiten Wanderungen, 
die durch die Steppe führten, auf Wagen‘), 
während die Männer danebenritten. Es folgten 
ihnen Schafe, Rinder und Pferde. Man blieb 
so lange auf einem Fleck, bis derselbe ab- 
geweidet war). Sie aßen gekochtes Fleisch, 
tranken Stutenmilch und bereiteten Käse®). Sie 
waren durchaus handelsuntüchtig (@x&rndoı); 
nur was sie für ihren eigenen Bedarf brauchten, 
erstanden sie auf dem Wege des Tauschhandels?). 
Das sind in kurzen Worten die Hauptzüge im 
Leben der Skythen, übereinstimmend von allen 
Quellen geschildert, und selbst Herodot®) be- 
ginnt die Beschreibung der skythischen Stämme 
mit den Worten, sie seien Nomaden und keine 
Ackerbauer. Bei einer sorgfältigen Durchsicht 
ergibt sich jedoch, daß unter den Skythen Ele- 
mente verborgen waren, auf welche die obige 
Beschreibung nur zum Teil paßt. Zxvdaı &g0- 
tnoıs, ackerbautreibende Skythen, die außer- 
dem noch den Überschuß an Getreide verkauft 
haben sollen, also handelstätig gewesen sind, 
bedeuten einen Widerspruch?). ` Herodot hat 


1) Deutsche Altertumskde. III, S. 8 u. f. — ?) VII, 
305. — 3) Strabo XI, 507, 511. Arrian IV, 5, 3. VII, 
16,4. — 4) Hippokrat. de aër. 19. Skymn. 854. Strabo 
VII, 296. XI, 492. Steph, Byz. u. Bovd:vo/. Buidas u. 
voucdes. — 5) Über das Leben dieser Nomaden be- 
richtet sehr interessant Strabo VII, 307”. — °) Schon 
die Säuglinge sollen Stutenmilch erbalten haben (Athen. 
VI, 226d). — 7) Strabo VII, 300. XI, 518. — 8) IV, 2. 
9) Herod. IV, 17. 
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diesen wohl erkannt; von den Kallippiden und 
Alazonen, Stämmen am unteren Hypanis (Bug), 
erzählt er, sie lebten im allgemeinen wie die 
Skythen, trieben aber Ackerbau!). Ebenso an- 
fechtbar sind die Zxvda: yew0oyol. Allerdings 
wissen wir von einigen Stämmen, daß sie stark 
mit hellenischen Kolonisten vermischt waren, 
so von den Kallippiden?) und Gelonern®), und 
hier mag uns eine andere Lebensweise nicht 
verwundern. Aber wo wir von vollständig un- 
abhängigen Skythen hören, daß sie ackerbau- 
treibend gewesen sind, müssen wir doch etwas 
stutzig werden. Ferner ist von sozialen Unter- 
schieden die Rede; es gibt Sklaven), und die 
einzelnen Stämme werden von Königen be- 
herrscht. Alles das sind Angaben, deren Wert 
man nicht unterschätzen darf, und sie allein 
genügen, die Annahme eines zweiten Bevölke- 
rungselementes wahrscheinlich zu machen. 
Herodot beginnt seine Beschreibung am 
Hypanis. Im Westen des Borysthenes unmittel- 
bar am Meer wohnen die Kallippiden, hinter 
ihnen die Alazonen 5); diesen folgen die Aro- 
teren ®), und die Neuren, am oberen Tyras und 
Hypanis wohnhaft, schließen die Reihe dieser 
zu beiden Seiten des Hypanis von Süden nach 
Norden sich anreihenden Stämme ab. Oberhalb 
der Neuren folgt menschenleeres Gebiet 7). 
Neuris ist von Skythien durch einen See ge- 
trennt, in dem der Tyras entspringen soll 8). 
Auf die letzte Angabe ist nicht viel Wert zu 
legen. Bei Herodot entspringen alle von Norden 
nach Süden fließenden Ströme in Seen, so der 
Tanais?), der Hypakyris 10), auch der Hypanis 11). 
Ferner reichen Herodots Kenntnisse nicht weit 
nach Norden, kaum in die Quellgebiete dieser 


1) IV, 17. — 8?) Herod. IV, 17. — 8) Herod. IV, 
108. — 4) Herod. IV, 1j 3. — 5) IV, 17. — 6) Unter 
den zahlreichen Städten im Lande der Aroteren zählt 
Plin. IV, 44 auch eine Stadt Gerania auf; sie ist die 
Veranlassung dazu gewesen, daß man in diesem Gebiet 
das Vorhandensein von Zwergvölkern (Pygmäen) an- 
nahm. Man verlegte den Kampf der Kraniche (y£oavos) 
mit den Pygmäen hierher. — 7) Herod. IV, 17. — 
8) IV, 51. — 9) IV, 57. — 10) IV, 55. — 11) IV, 52. 
Alexander Polyhistor (Steph. Byz. u. ” Ynevsg) bebaup- 
tete, der eine Arm des Hypanis münde in den Pontus, 
der andere in die Maeotis. Diese Erklärung ist auf 
Grund einer Verwechselung mit dem im Kaukasus ent- 
springenden und sich in die Maeotis ergieBenden Anti- 
keites (Kuban) entstanden, der auch den Namen Hypanis 
trug. Vgl. Strabo XI, 494. 

Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XII. 
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Flüsse. Er hebt ausdrücklich hervor, daß die 
Quellen des Borysthenes unbekannt seien !). 
Ebensowenig konnte er also wissen, wo die an- 
deren Flüsse entspringen. Die Angaben, die er 
über sie macht, sind ganz allgemeiner Natur und 
auf schlechte Information zurückzuführen. Wußte 
man doch selbst zu Strabos Zeit noch nicht, wo 
Tyras, Borysthenes und Hypanis entspringen ?), 
und auch Mela®) kennt die Quellen des Bory- 
sthenes nicht. Es ist deshalb unmöglich, irgend 


einen dieser Seen geographisch genauer festzu- 


legen oder gar die Aluvn weyain, in welcher 
der Tyras entspringen soll, mit dem Ladogasee 
im Samojedenlande zu identifizieren®). Wich- 
tiger ist aber die Angabe, daß die Neuren 
keine Skythen sind. Das geht einmal aus der 
oben erwähnten Stelle hervor, wo Neuris aus- 
drücklich von Skythien geschieden wird, dann 
aus einer anderen Angabe), wo die Neuren 
ebenfalls streng von den Skythen getrennt werden, 
und schließlich aus einer dritten Notiz, wo sie 
zu den Skythien benachbarten Völkern gerechnet 
werden, doch nicht selbst skythisch sind ®). Die 
Wohnsitze der Neuren sind auch durch Mela’) 
und Plinius®) bestimmt, welche den Bericht 
Herodots bestätigen. Die Grenze der Alazonen 
und Aroteren läßt sich durch eine Angabe des 
Stephanus von Byzanz?) annähernd feststellen; 
sie befand sich etwa am mittleren Bug. Östlich 
des Borysthenes am Ufer des Schwarzen Meeres 
lag ein dichtes Waldgebiet, die Hylaia!). Es 
folgten nördlich die Georgen, deren Gebiet sich 
etwalllkm!!) nach Osten bis an den Pantikapes!?) 


1) IV, 58. — ?) Strabo II, 10”. — 8) II, 6. — 
4) So G. Mair: Der Feldzug des Dareios gegen die 
Skythen. Saazer Programm 1886, 8. 6. — 5) IV, 102. 
— 6) IV, 100. — 7) II, 7: Tyras surgit in Neuris. 
— 8) IV, 88: Neuroe, apud quos Hypanis oritur. — 
9) U." Yrnavıs.— 10) Herod. IV, 18. — 11) Herodot gibt 
drei Tagemärsche an. Man rechnete im Altertum auf 
einen Tagesmarsch 200 Stadien, auf eine Tagesfahrt 
an der Küste 500- Stadien, und ein Stadion kommt 
185 m gleich. — 12) Nach Eustath. Schol. Dion. Per. 314 
soll der Pantikapes mit dem Ister (Donau) in Ver- 
bindung stehen. Diese merkwürdige Angabe ist folgen- 
dermaßen zu erklären: In der Mitte des 4. Jahrhunderts 
kam die Lehre von der Zweiteilung der Donau auf, 
deren einer Arm in das Adriatische, deren anderer in 
das Schwarze Meer münden sollte. Man dachte sich 
diese Teilung in Ungarn bei den Sindern unweit der 
Laurischen Ebene (Apollon. Rhod. Argon. IV, 326). 
Schon Timonax (fr. 1, F.H.G. IV, 522), der ein Werk 
über die Skythen schrieb, hatte sich durch den Namen 
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ausdehnte!), nach Norden 400 km2). Dann 
beginnt ödes Land, und hinter diesem liegen 
die Wohnsitze der Androphagen 8). Auch diese 
sind keine Skythen*‘). Hinter ihnen folgt 
wieder Einöde. Östlich der Georgen über den 
Pantikapes hinaus wohnen die Nomaden’), in 
deren Gebiet noch ein Teil der Hylaia lag, und 
dehnen sich nach Osten hin 520km weit bis 
an den Gerrhos aus, und jenseits des Gerrhos, 
fährt Herodot fort, hausen die besten und meisten 


Skythen®), deren Wohnsitze nach Osten bis an 


den Tanais reichen. Diese letzten Angaben sind 
schwer zu erklären. Der Pantikapes muß nach 
den bisherigen Ausführungen dem heutigen bei 
Jekaterinoslaw in den Dnjepr mündenden Fluß 
Samara gleichgesetzt werden. Auch nach Mela”) 
bildet der Pantikapes die Scheide zwischen den 
Georgen und Nomaden, und der Gerrhos wiederum 
trennt die Nomaden von ihren östlichen Nach- 
barn, den Basiliden®). Aus der Reihenfolge der 
Flüsse, die Herodot?) von Westen nach Osten 
aufzählt, geht deutlich hervor, daß der Panti- 
kapes östlich des Borysthenes fließt und diesem 
nach Osten zu Hypakyris, Gerrhos und Tanais 
folgen. Aber die Entfernungsangaben stimmen 
nicht. Denn 500km östlich der Samara fließt 
der Don, und weder für den Gerrhos noch für 
die Basiliden wäre Raum übrig. Ebenso wunder- 
bar ist eine andere Notiz Herodots!°), wonach 
man die Gerrhen in einer Fahrt von 40 Tagen 
den Borysthenes aufwärts erreichen soll, was 


Sinder bestimmen lassen, das Laurische Gefilde nach 
Skythien an die Maeotis zu verlegen, an deren Büdost- 
ecke gleichfalls ein Volk wohnte, das sich Sinder nannte. 
Aus den Scholien zu Apollonius IV, 324 geht hervor, 
daß man das in der Nähe der Sinder gelegene Gebirge 
Kanliakon in ein Kaukasusgebirge verwandelte. Und 
schließlich behauptete man, der Pantikapes stände mit 
dem Ister in Verbindung, indem man diesen mit einem 
der großen Ströme Büdrußlands identifizierte. Es gab 
auch einen Fluß Pantikapes im östlichen Taurien, nach 
dem die Stadt Pantikapaion ihren Name hatte. Dieses 
von Stephanus von Ryzanz (u. Mavtıxinasov) erwähnte 
Flüßchen hat mit dem die Georgen von den Nomaden 
trennenden Pantikapes nicht das mindeste zu tun. 

1) Herod. IV, 54. — ?) IV, 53. — 8) Auch Plin. IV, 88 
erwähnt sie in dieser Gegend. — *) Herod. IV, 18; 
102; 106. — 5) IV, 19. — DI Die an anderer Stelle 
(IV, 22) genannten und auch in den übrigen Quellen 
häufig erwähnten Basiliden. — ?) II, 5. — 8) Mela II, 4 
u. Plin. IV, 84. Auch nach Ephoros (bei Skymı. 
844—846 u. 850) müssen wir annehmen, daß sich der 
Pantikapes und die Hylaia östlich des Borysthenes be- 
funden haben. — ?) IV, 47, 51—57. — 10) IV, 53. 
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ciner Strecke von 3700 km gleichkommen würde. 
Natürlich wird man hier wegen der Gegen- 
strömung nicht 500 Stadien auf eine Tagesfahrt 
rechnen können, vielleicht nur die Hälfte an- 
nehmen müssen. Aber Herodot hat vorher aus- 
drücklich betont, das Gebiet der Georgen er- 
strecke sich nur 400km, bei der Hylaia be- 
ginnend, den Borysthenes aufwärts, dann folge 
ödes Land und nördlich davon lägen die Wohn- 
sitze der Androphagen. Es handelt sich also 
bis zur Nordgrenze der Georgen um eine Strecke 
von höchstens 600 km einschließlich der Hylaia, 
während wir nach der anderen Annahme bis 
zum Gebiet der Gerrhen 1850km stromaufwärts 
gehen müßten und auf diese Weise beinahe in 
das Quellgebiet des Borysthenes kämen, das 
doch unbekannt sein sollte. Tomaschek!) 
und andere Forscher haben sich damit ge- 
holfen, rerr«g&xovTa du Zong In CEO roi En 
nusoos zu verwandeln. Aber diese Konjektur 
nützt nicht viel; nach einer vierzehutägigen 
Flußfahrt würde man, die Strömung eingerechnet, 
über die Nordgrenze der Georgen hinaus gerade 
in das Gebiet gelangen, das unbewohnt sein 
sollte. Im übrigen weiß ja auch Herodot?) zu 
berichten, daß sich die Königsgräber im Gebiet 
der am äußersten Ende wohnenden Gerrhen be- 
fanden; bis hierher hätte sich die Macht der 
skythischen Könige ausgedehnt. Danach müßten 
also die Gerrhen wirklich an der Randzone der 
Skytben und nicht in ihrer Mitte gewohnt haben, 
und die Angabe von 40 Tagesfahrten nach 
Norden in das Quellgebiet des Borysthenes 
hätte wieder etwas Wahrscheinlichkeit für sich. 
Die weitere Behauptung, daß sich die Nomaden 
14 Tagereisen nach Osten bis an den Gerrhos 
ausdehnten, hat man als Irrtum beziiglich der 
Himmelsrichtung aufgefaßt und in „Norden“ 
geändert. Diese Verbesserung würde wenigstens 
den Fluß Gerrhos den Gerrhen näherbringen, 
aber auch zu keiner befriedigenden Lösung 
führen; die Nomaden und Basiliden ließen sich 
dann überhaupt nicht mehr unterbringen. Sehr 
merkwürdig ist schließlich eine andere Stelle 
Herodots8), wo er den Pantikapes wohl einen 
Nebenfluß des Borysthenes nennt, ihn aber bei 
der Hylaia in diesen münden läßt. Er kann 


1) Sitzungsber. d. Wien. Akad., Bd. 117, 8.7. — 
2) IV, 71. — 8) IV, 54. 
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hierbei nur an einen rechten Nebenfluß des 
Borysthenes gedacht haben, vielleicht an den 
Ingulez, jedenfalls an einen, der von Norden 
nach Süden fließt; läßt er ihn doch, wie die 
übrigen großen Ströme Südrußlands, deren 
Quellen unbekannt sind, auch in einem See ent- 
springen. Plinius, dem diese Anschauung Hero- 
dots vorschwebt, dachte an den Hypanis und 
führt aus!), es gäbe Autoren, die behaupteten, 
der Pantikapes fließe bei Olbia in den Bory- 
sthenes; er selbst glaubt nicht daran und fügt 
hinzu, daß es sich nach der Ansicht gründ- 
licherer Forscher iu Wahrheit um den Hypanis 
handle und nicht um den Pantikapes. Herodot?) 
berichtet, der Hypakyris fließe mitten durch 
das Gebiet der Nomaden und münde bei der 
Stadt Karkinitis ins Meer). Die Stadt Karki- 
nitis ist am Südrand der Nogaischen Steppe 
unweit des taurischen Isthmus zu suchen. Hier 
lag aber im Altertum die Hylaia, die Nomaden 


sollten sich erst östlich daran anschließen und- 


der Gerrhos das Gebiet der Nomaden von den 
Basiliden trennen. 

Alle diese Widersprüche sind um so un- 
verständlicher, als Herodot Skythien aus eigener 
Anschauung kennen gelernt hat, und es gibt 
nur eine Lösung: Herodot hat seine persön- 
lichen Erfahrungen und Erkundigungen mit den 
Ansichten eines älteren Logographen verarbeitet. 
Er wird, wie auch an anderen Stellen, das etwa 
um das Jahr 517 v. Chr. von dem Miilesier 
Hekataios verfaßte geographische Werk benutzt 
haben, das eben andere Zustände geschildert 
hat, als sie zur Zeit Herodots bestanden. Es 
muß eine Wanderung der Skythen von Westen 
nach Osten erfolgt sein. Tomaschek*) glaubt 
es hätten damals die ersten Vorstöße germani- 
scher Völker stattgefunden, die wir in den 
Ausgang des 6. Jahrhunderts verlegen würden. 
Die Vorlage Herodots gab jedenfalls an, daß 
die Georgen einst auf dem rechten Ufer des 
Borysthenes wohnten, und in ihrer Nachbarschaft 
mußte natürlich der Pantikapes fließen. Das zu 
Beginn der ionischen Kolonisation so schnell 
aufgeblühte Olbia scheint durch den Ansturm 
der westlichen Stämme schwer gelitten zu haben, 


1) IV, 83. — ?) IV, 55. — 3) Ebenso Mela II, 4. 
— 4‘) Sitzungsber. d. Wien. Akad., Bd. 117, 8. 4. 
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wenn nicht sogar zerstòrt worden zu sein. Hero- 
dot!) berichtet nämlich, die Georgen seien von 
den am Hypanis wohnenden Griechen Borysthe- 
neiten genannt worden, sie selbst hätten jedoch 
den Namen Olbiopoliten geführt. Die Georgen 
hatten sich nach Zerstörung des alten Olbia?), 
das an der Mündung des Hypanis lag, nach 
Osten gewandt und am Ufer des Borysthenes 
eine dem Fluß gleichnamige Stadt Borysthenes 
gegründet, die etwa 40km3) von der Mündung 
entfernt lag; darauf spielt Herodot mit der 
Bezeichnung Borystheneiten an. Olbia ist von 
Borysthenes wohl zu unterscheiden, und die 
beiden Städte sind nicht identisch, wie Strabo +) 
angibt. Nun trug aber Olbia schon zu Herodots 
Zeit den Namen Borysthenes’). Die Georgen 
machten sich, sobald wieder einigermaßen Ruhe 
eingetreten war, sofort daran, ihre alte, am 
rechten Hypanisufer gelegene Ansiedelung von 
neuem aufzubauen; sie wurde jetzt „das Empo- 
rium von Borysthenes“ genannt®) und schließlich 
überhaupt Borysthenes, so daß später diese beiden 
an verschiedenen Flüssen gelegenen gleichnamigen 


Städte häufig miteinander verwechselt wurden. 


So beschreibt Skymnos?) deutlich Olbia, be- 
hauptet aber kurz darauf®), es läge 240 Stadien 
(= 44km) vom Meer entfernt den Borysthenes 
aufwärts, worunter aber nur die Stadt Bory- 
sthenes verstanden werden kann, wie aus einem 
Vergleich mit Strabo?) hervorgeht. Das Gebiet 
der Basiliden dehnte sich vormals nach Süd- 
westen bis Taurien aus 1°); dort mußte natürlich 
auch der Gerrhos zu suchen sein, der ihr Land 
von den westlich angrenzenden Nomaden trennte, 
und noch heute wird dieser Fluß von einigen 
Forschern fälschlich mit der bei Melitopol vorbei- 
fließenden Molocna voda identifiziert!!), während 
in Wahrheit ein weiter östlich gelegener Fluß in 
Betracht kommen muß, wahrscheinlich das west- 
lich des Don bei Taganrog ins Asowsche Meer 


1) IV, 18. — ?) Olbia ist mehrmals zerstört und 
wieder aufgebaut worden, wie Dio Chrysostomos (Orat. 
Borysth. 75 R) berichtet, der die Stadt Borysthenes 
nennt. — 3) Strabo VII, 306. — +4) Strabo VII, 306. — 
5) Herod. IV, 78, 101. — ê) Herod. IV, 17.— 7) 806—807. 
— 8) v, 810—812. — ?) VII, 306. — 10) Herodot IV, 20. 
— 11) Hauptsächlich auf Grund von Ptolemaios. Aber 
gerade die Ausführungen über die südrussischen Flüsse 
sind bei diesem Geographen nicht einwandfrei und 
müssen mit Vorsicht aufgenommen werden; setzt er 
doch den Hypanis östlich des Borysthenes an (III, 5, 2). 
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mündende Flüßchen Krynka. Die Entfernung 
von diesem Gerrhos (Krynka) bis zu dem fälsch- 
lich von Herodot für den Pantikapes gehaltenen 
Hypanis (bzw. Ingulez) beträgt tatsächlich 520 km, 
so daß man hier die Verarbeitung von eigenen 
Anschauungen mit früher bestehenden Verhält- 
nissen deutlich wahrnehmen kann. Die Gerrhen, 
zu Herodots Zeit schon im Dongebiet wohnhaft, 
hausten ursprünglich am mittleren Borysthenes 
und waren von dort vertrieben worden. Man 
ist in dieser Gegend unweit des Einflusses der 
Desna in den Dnjepr tatsächlich auf die von 
Herodot geschilderten Königsgräber gestoßen!). 
Aber wir besitzen noch mehr Zeugnisse für die 
einstigen Wohnsitze der skythischen Stämme 
und den damals von Westen erfolgten Vorstoß. 
Die an der Nordostküste des Schwarzen Meeres 
wohnhaften Sinder galten für einen Zweig der 
Mäoten, von denen sie sich getrennt hatten?). 
Die Geloner sind aus den Handelsplätzen am 
Pontus in das Wolgagebiet zu den Budinern 
getrieben worden, wo sie die Stadt Gelonos 
gründeten ®). Ebendort siedelte sich ein Teil 
der am Tyras wohnhaften Neuren an, der von 


einem Volk, das etwa den Namen Ophier*) ge- 


tragen haben muß, nach Osten gedrängt war. 
An den südlichen Abhängen des Uralgebirges, 
im Quellgebiet des Tobol, hauste ein Teil der 
Basiliden 5). 

Die eben gewonnenen Ergebnisse erklären 
nun vollauf die merkwürdige Tatsache, daß zu 
Herodots Zeit nur noch ein geringer Bruchteil 
skythischer Völker im eigentlichen Sinne in 
Südrußland zu finden war. Die Tradition lehrte, 
daß sich die großen Wanderungen der Skythen 
im 7. Jahrhundert nach Westen bis an die Donau 
ausgedehnt hatten. Das alte Skythien begann 
an der Donau®). Das ganze Gebiet von Taurien 


1) G. Mair: Der Feldzug des Dareios gegen die 
Skythen, 8.17. — ?) Steph. Byz. u. Zivdof. — 3) Herod. 
IV, 108. — *) Herodot IV, 105 berichtet freilich, die 
Neuren seien infolge einer Schlangenplage gezwungen 
worden, ihr Land zu verlassen. Es kann sich aber nur 
um ein Volk handeln, dessen Name dem griechischen 
Ausdruck für „Schlange“ sehr ähnlich lautete. So 
erzählt auch Avien (or. marit. 156), die Östrymnicer, 
ein Volk an der Westküste der Pyrenäenhalbinsel, seien 
von Schlangen vertrieben worden, während in Wahr- 
heit ein eingeborener Stamm in Betracht kommt, der 
den Namen Opheis trug. — 5) Herod. IV, 22. — ê) Herod. 
IV, 99. Thuk. II, 96, 1. Diodor II,43,4. Arrian], 3, 2. 
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bis zum Borysthenes hieB vordem Klein-Skythien; 
von hier aus rückten die Skythen über den 
Tyras bis an den Ister vor, während die Thraker 
das Land räumen mußten!), und der Name 
Klein-Skythien wurde dann auch auf den Land- 
streifen nördlich der Donau bis zum Dnjestr 
angewandt. Wir sind sogar in der Lage, die 
Wanderung eines großen Stammes, der Siginnen, 
nachzuweisen, welche Herodot ?) Sigynnen nannte. 
Sie kleideten sich persisch und züchteten kleine, 
zottige, mit etwa 9 cm langen Haaren versehene 
Pferde, die als Reittiere nicht tauglich waren, 
vor den Streitwagen gespannt aber gute Dienste 
leisteten und sich durch große Schnelligkeit 
auszeichneten. Es kann sich nach dieser Be- 
schreibung nur um parthische Rosse handeln 3); 
die Siginnen behaupteten, von den Medern ab- 
zustammen. Ihre Wohnsitze lagen am Mittel- 
lauf der Donau in Ungarn. Nun kennt Strabo $) 
Siginnen an der Ostseite des Kaspischen Meeres, 
und seine Beschreibung deckt sich im einzelnen 
vollkommen mit der Herodots, so daß die Si- 
ginnen Ungarns und der kaspischen Steppe 
miteinander identisch sind. Wir haben es dem- 
nach mit einem in alter Zeit sehr mächtigen 
Volke zu tun, das in den Ebenen nördlich des 
Kaspischen Meeres saß und durch den Ansturm 
der Skythen zersprengt worden ist. Doch im 
5. Jahrhundert war das Bild ein anderes ge- 
worden. Wir sahen ja, daß Herodot mit seiner 
Beschreibung der skythischen Völker erst am 
Hypanis begann. Fremde Stämme saßen in un- 
mittelbarer Nachbarschaft der Skythen. Außer 
den schon früher erwähnten Neuren und Andro- 
phagen sind die Melanchläner zu nennen, die 
nördlich der Basiliden 740 km von der Maeotis 
entfernt wohnten und von Herodot’) ausdrück- 
lich als nichtskythisch bezeichnet werden. Ober. 
halb der Melanchläner folgt ein Seengebiet und 
unbewohntes Land. Bedeutend östlich der Me- 
lanchläner, im Wolgagebiet, lagen die Wohn- 
sitze der Budiner im Bereich großer Waldungen, 
mehr als 500 km von der Maeotis entfernt. 
Hier wie in der östlich des Borysthenes sich 
ausdehnenden IlIylaia, deren Baumreichtum noch 
Mela®) so rühmt, hat es sich um bedeutende 


1) Strabo VII, 311. — ?) V, 9. — 3) O. Keller: 
Die antike Tierwelt I, 8.227 (Leipzig 1909). — *) XI, 
520. — 5) IV, 20; 100; 102. — ®) II, 5. 
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Laubwaldungen gehandelt, die im Lauf der Zeit 
durch Menschenhand vernichtet worden sind. 
Theophrast!) erzählt von Ulmen-, Rüstern- und 
Eschenwäldern bei Pantikapaion im östlichsten 
Taurien, der heutigen Halbinsel Kertsch, betont 
aber, daß Fichte und Tanne hier nicht gediehen. 
Noch Josaphat Barbaro, ein venezianischer 
Reisender aus dem Ende des 15. Jahrhunderts, 
erwähnt in den Fluftàlern des Don und der 
Wolga Wälder mit den mächtigsten Bäumen, 
sogar in Gegenden, die heute entschiedenes 
Steppengebiet sind?). Die Wohusitze der Bu- 
diner haben sich etwa bis Sarätow erstreckt, 
wie auch Tomaschek3) annimmt, und die 
Stadt Sardätow selbst erhebt sich, wie nach- 
gewiesen ist, auf altem Waldboden*). Bei der 
Schilderung dieses Volkes gewinnen wir nun 
einen wichtigen Anbaltspunkt für den Haupt- 
unterschied zwischen den skythischen und nicht- 
skythischen Stämmen SiidruBlands. Wie die 
Neuren 5), Androphagen*) und Melanchläner ?) 
wegen ihrer Sitten noch bisweilen zu den sky- 
thischen Völkern gerechnet wurden — so sollen 
sich die Androphagen skythisch gekleidet haben, 
und die Anthropophagie selbst ist auf östliche 
Einflüsse zurückzuführen — wurden auch die 
Budiner für Skythen gehalten, weil sie ein 
Nomadenleben führten 3); trotzdem werden sie 
unter der Reihe der nichtskythischen Völker 
aufgezählt und streng von den Skythen ge- 
trennt ?). Herodot, der sich überhaupt nicht 
auf die physische Beschreibung der Skythen 
eingelassen hat, fielen nämlich die blauen 
Augen und rotblonden 19) Haare der Budiner 
auf. Im Typus also haben sich diese Rand- 
vélker von ihren südlichen Nachbarn unter- 
schieden. Die eigentlichen Skythen hat man 
sich demnach als schwarzbaarig und dunkeläugig 
vorzustellen, und die Beschreibung des Ada- 








1) Hist. plant. IV, 5, 3. — ?) Neumann: Die 
Hellenen im Skythenlande, 8. 83—84. — 3) Pauly- 
Wissowas Enzyklop., Artikel Budiner. — *) Neu- 


mann: l. c., 8.92 und Tomaschek: Bitzungsber. 
d. Wien. Akad., Bd. 117, S. 21—22. '`— DI Herod, 
IV, 105. — DI Herod. IV, 106. — 7) Herod. IV, 107. 
8) Steph. Byz. u. Bovðıvoí. — ?) Herod. IV, 102. — 
10) mvogóç bezieht man im allgemeinen auf die Haut- 
farbe. Ich stimme aber Tomaschek (l. c., 8. 22) 
bei, der die roten Haare der heutzutage in den al- 
ten Wohnsitzen der Budiner hausenden Wotjaken im 
Sion hat. 
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mantios!) von den blonden Skythen bezieht sich 
in Wahrheit auf das nichtskythische Element, 
das allmählich immer mehr in den Vordergrund 
getreten ist. Wir ersehen aus Herodot 21, daß 
zwischen Gelonern und Budinern in somatischer 
Beziehung ein großer Unterschied bestanden hat. 
Die Geloner waren eben zum größten Teil Sky- 
then, mit hellenischen Elementen vermischt, die 
Budiner dagegen eingeborene Nomaden, die nur 
deshalb mit den Gelonern verwechselt wurden, 
weil sie in deren unmittelbarer Nachbarschaft 
wohnten. Auf die Budiner folgt eine Einöde 
von sieben Taxen, etwa 250 km, daran schließen 
sich östlich die Thyssageten an®), ein Volk, das 
von der Jagd lebtt). Ihnen benachbart wohnen 
die Jyrken, deren Jagdmethode genau be- 
schrieben wird: „Sie lauern auf Bäumen, wäh- 
rend Pferd und Hund unten liegen und sich 
ganz: ruhig verhalten. Ist das Wild in Sicht, so 
wird es vom Baum aus angeschossen. Der Jäger 
springt nun zur Verfolgung auf sein Pferd, und 
der Hund sucht das verwundete Tier zu packen.“ 
Das Gebiet der Thyssageten ist an dem Mittel- 
lauf der Samara, eines linken Nebenflusses der 
Wolga, zu suchen, die Wohnsitze der Jyrken 
östlich davon, im Orenburgschen, bis zu den 
Quellen des Tobol. Marquart5) und Toma- 
schek®) suchen diese Stämme in dem Land- 
strich zwischen dem unteren Ob und dem Ural- 
gebirge. Dem widersprechen aber die Entfer- 
nungsangaben Herodots, und auch aus Mela?) 
geht hervor, daß Budiner, Thyssageten und 
Jyrken nicht weit voneinander gewohnt haben 
können, die beiden letzten Völker schon im 
Nadelwaldgebiet, das sich ja nach Süden bis 
an den Uralfluß ausdehnt. Spätere Schriftsteller, 
denen die skythische und kimmerische Wande- 


1) Cap. 37. Physiognomici Graeci et Latini, ed. 
Foerster I, 293. — ?) IV, 109. — 3) Einen zweiten Be- 
richt über die Lage der Thyssageten gibt Herodot IV, 
122. Er stimmt mit dem ersten im wesentlichen überein, 
auch die Ausdehnung des menschenleeren Gebietes von 
sieben Tagereisen ist hier vermerkt. Doch fehlt merk- 
würdigerweise die Angabe, daß die Thyssageten nach 
Osten zu gewohnt haben. Hieraus kann man er- 
sehen, daß die Thyssageten wie die Skythen ur- 
sprünglich weiter westlich gewohnt haben und durch 
das Vordringen fremder Stämme nach Osten gedrängt 
worden sind. — *) Herod. IV, 22. — 5) J.Marquart: 
Osteuropäische und ostasiatische Streifzüge (Leipzig 
1903), 8. 55—56. — 5) Pauly-Wissowas Enzyklop., 
Artikel Budiner. — 7) I, 116. Ahnlich Plin. VI, 19. 
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rung nicht mehr geläufig war und die von den 
asiatischen und europäischen Skythen überhaupt 
nur eine unklare Vorstellung hatten, erklärten, 
die Skythen seien ursprünglich Ackerbauer ge- 
wesen!), hätten aber, von den Thrakern ge- 
schlagen, ihre alte Lebensweise aufgegeben, 
wären ausgewandert und Nomaden geworden. 

Zu den mächtigsten der nichtskythischen 
Völker gehören die Sarmaten. Sie haben das 
linke Ufer des Don bewohnt und sich etwa 
550km nordwärts erstreckt. Herodot?) erzählt 
von ibnen: „Wenn man den Tanais überschreitet, 
so befindet man sich nicht mehr in skythischem, 
sondern in sarmatischem Gebiet.“ Diese Sar- 
maten oder Sauromaten, wie sie meistenteils in 
den Quellen genannt werden, haben seit der 
Mitte des 4. Jahrhunderts in der Geschichte 
eine Rolle gespielt und bieten auch in kultu- 
reller Beziehung mancherlei Interessantes. Man 
kann sie nicht zu den Skythen im wahren Sinne 
rechnen; sie haben nicht rein skythisch ge- 
Sprochen, wie Herodot?) berichtet. Auch Hippo- 
krates 4) hat den Sarmaten eine Ausnahmestel- 
lung eingeriumt. Ephoros") betont ausdrücklich, 
daß sich die Lebensweise der Sarmaten von der 
der übrigen Skythen unterscheide, und nur ganz 
wenige haben die Sarmaten zu den Skythen 
gerechnet®). Die Entstehungssage dieses Volkes 
wird uns von Herodot?) erzählt: Die am Flusse 
I'hermodon über die Amazonen siegreichen Hel- 
lenen hätten sich eingeschifft, um in die Heimat 
zurückzukehren. Unterwegs seien sie aber von 
einer Zahl gefangener Frauen getötet worden. 
Diese hätten nun weder mit Ruderschaufel noch 
mit Segel umzugehen verstanden, seien in die 
Maeotis getrieben worden und dort auf Skythen 
gestoßen. Nach anfänglichen Kämpfen hätte 
sich die junge Mannschaft der Skythen den 
Amazonen zu nähern versucht, und es sei ihr 
auch wirklich gelungen, die Kriegerinnen zu 
Frauen zu bekommen. Als aber die jungen Leute 
den Amazonen gegenüber einmal den Wunsch 
äußerten, sie wollten zum Hauptstamm der 
Skythen zurückkehren, erhielten sie von ihnen 
folgende Antwort: „Wir können nicht mit euren 
Frauen leben; denn sie haben andere Gebräuche. 


1) Arrian fr. 52 (F. H. G. III, 596) — 3) IV, 27. 
— 3) IV, 117. — 4“) De aér. 17. — °) Bei Strabo VII, 
302. — ®) Diodor IV, 45, 4. — 7) IV, 110 u.f. 
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Wir schießen mit dem Bogen, dem Speer und 
sind Reiterinnen. Eure Frauen aber verrichten 
häusliche Arbeiten und leben auf Wagen. Wir 
fürchten uns, in diesem Lande zu bleiben, da 
wir euch eurer Güter beraubt haben. Laßt uns 
den Tanais überschreiten und dort wohnen.“ 
Uns interessiert hier natürlich nur die Tatsache, 
daß die Sarmaten keine Skythen sind. Wir er- 
kennen, daß nicht nur im Typus, sondern auch 
in kultureller Beziehung Unterschiede zwischen 
der skythischen und nichtskythischen Bevölke- 
rung bestanden haben. Dio Sarmaten sind als 
Abkömmlinge der Mischrasse von Amazonen 
und Skythen gedacht und können nicht als 
reine Skythen aufgefaßt werden, was mit späteren 
Nachrichten vollkommen übereinstimmt. Wir 
sehen ferner, daß zwischen Skythien und Nord- 
kleinasien sehr früh Beziehungen bestanden haben 
müssen, noch von der Zeit des kimmerischen 
Einfalles herrührend. Die Amazonen, in denen 
wir natürlich nur einen Sammelnamen von ver- 
schiedenen Stämmen mit ähnlichen Sitten vor uns 
haben, kebren merkwürdigerweise in fast allen 
den Gebieten Kleinasiens wieder, wo auch Kim- 
merier aufgetreten sein sollen. Nach Homer 
kämpfen sie mit Priamos am Sangarios in Nord- 
bithynien!), und Bellerophon besiegt sie auf 
dem Zuge nach Lykien?). Sie sollen auch 
Ephesus, Smyrna, Kyme und Myrina besiedelt 
haben 3). Ihre Hauptsitze lagen am Thermodon 
in Nordkappadokien *), und wir besitzen nun 
ein interessantes Zeugnis, wonach Kimmerier 
etwas weiter westlich in der Gegend von Sinope 
gesessen haben 5). Im übrigen werden die Ama- . 
zonen in vielen Quellen mit den Sarmaten identi- 
fiziert oder in irgend eine Beziehung gebracht, 
so von Ephoros®), Skymnos?) und Plinius *). 
Ferner ist hervorzuheben, daß sich bei den Ti- 
barenern, einem kleinen, nur wenige Kilometer 
östlich vom Thermodon wohnenden Stamm, die 
Gynäkokratie, die ihren vollkommensten Aus- 
druck in der persönlichen Teilnahme der Frau 
an Funktionen, die eigentlich dem Mann zu- 
kommen, sogar am Kriegshandwerk, findet, in 
einer besonderen Form, dem Männerkindbett, 


1) Il. III, 187—190. — ?) Il. VI, 186. — 3) Strabo 
XI, 505. — #) Strabo II, 126 u. XI, 505. — 5) Herod. 
IV, 12. — ĉ) Bei Steph. Bes u. 'Auulöres. — 7) 882 
—885. — 8) III, 39. 
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erhalten hat. Nymphodor!) berichtet, daß bei 
diesem Völkchen die Männer von den Frauen 
nach der Geburt eines Kindes gepflegt würden, 
als wären sie Wöchnerinnen. Die ganze Gynäko- 
kratie, auch die Couvade, scheint einem west- 
lichen Kulturkreis anzugehören. Nach Strabo 2) 
zogen die Frauen der Kimbern mit ins Feld. 
Bei den Sitonen, einem schwedischen Stamm, 
herrschte die Frau®). Das Männerkindbett wird 
bei thrakischen und keltischen Völkern er- 
wähnt®). Hierher gehören also auch die Sar- 
maten, die Skylax5) geradezu ein Edvog yuvaı- 
xoxgatovuevov nennt. Nach Hippokrates 6) sind 
ihre Frauen Rosselenker, schieBen mit Pfeil 
und Wurfspeer von ihren Pferden und wohnen 
einem Mann nicht eher bei, als bis sie drei 
Feinde erlegt haben. Sobald sie heiraten, hören 
sie auf, Kriegerin zu sein. Ähnlich berichtet 
Herodot?), keine Jungfrau heirate, bevor sie 
einen Mann getötet habe, und die Männer ge- 
horchten ihren Frauen in allen Stücken. Durch 
die Wanderungen der Kimmerier sind diese 
Gebräuche schon früh in die Nachbarländer 
Persiens gedrungen, und die damals einbrechen- 
den Saken sind ihrer Sitte nach gleichfalls aus 
dem westlichen Kulturkreis herzuleiten. Ktesias®) 
erzählt von den kriegerischen Frauen dieses 
Stammes, daß sie mit den Männern an den 
Kriegsgefahren teilnehmen. Saken und Ama- 
zonen sind gleichen Stammes und beide Völker 
kimmerischen Ursprunges. Auch die Wande- 
rungen der Amazonen lassen sich wie die der 
Saken noch einigermaßen verfolgen. Die Ama- 
zonen haben auch einmal im Kaukasus gewohnt, 
und zwar in den keraunischen Bergen als Nach- 
barn der Gargareer?). Strabo10) erwähnt sie 
auch in Albanien. Die Urheimat der Saken, 
deren Wanderungen wir an anderer Stelle aus- 
führlich besprochen haben, scheint tatsächlich 
in dem Gebiet zwischen Tanais und Borysthenes 
gelegen zu haben. Nach Skymnos!!) trugen die 
zwischen diesen beiden Flüssen wohnenden No- 
maden den Namen „Saken“ und haben vormals 
Wanderungen nach Asien angetreten. 

1) Fr. 15 (F. H. G. II, 379). — 2) VII, 294. — 
3) Tac. German. 45. — *) Strabo III, 165. — 5) p. 71. 
6) De aör. 17. — 7) IV, 117 u. Nicol. Damasc. fr. 122 
(F. H. G. III, 460). — 8) Bei Diodor II, 34, 3 u. fr. 28 


(F. H. G. I). — °) Metrodor Skeps. bei Strabo XI, 504. 
— 10) XI, 503. — !!) v. 861. 
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Seit der Mitte des 4. Jahrhunderts treten 
die Sarmaten in den Vordergrund, während die 
Skythen allmählich vom Schauplatz Europas 
verschwinden. Nur dürftige Nachrichten geben 
uns von den heißen Kämpfen, die damals auf 
dem Boden Südrußlands stattgefunden haben, 
Kunde. Die Skythen, die zu Anfang des 4. Jahr- 
hunderts noch auf der Höhe ihrer Macht standen, 
jedoch bereits um das Jahr 360 in schwere Be- 
drängnis durch die Sarmaten gerieten, konnten 
am Ausgang dieses Jahrhunderts froh sein, 
wenn ihnen ein geringer Teil ihres einst so 
umfangreichen Besitzes von den Barbarenvölkern 
belassen wurde. Als Quelle für diese Zeit 
kommen die geographischen Beschreibungen des 
Skylax und Skymnos in Betracht. Letzterer 
geht, wie in so vielen Abschnitten, auch in der 
Darstellung der Völker des Pontus zum erheb- 
lichen Teil auf einen Geschichtsschreiber des 
4. Jahrhunderts, Ephoros, zurück, wenn auch 
schon Andeutungen bei ihm vorhanden sind, die 
erst auf eine spätere Zeit zutreffen. Skymnos?) 
berichtet ganz allgemein, die Sauromaten, Ge- 
loner und Agathyrsen gehörten zu den mäch- 
tigsten Stämmen. Aber die Ausdehnung der 
Sarmaten gibt Skyınnos an anderer Stelle?) auf 
nur 370km an, während sich ihr Gebiet nach 
Herodot, wie wir gesehen haben, 550 km nach 
Norden erstreckte. Die Sarmaten haben also 
Verlust an Land erlitten. Einen Teil der im 
Budinergebiet an der Wolga seßhaften Geloner 
finden wir bei Dioskurias in Kolchis wieder, 
ebenso Melanchläner®). Es handelt sich dem- 
nach um einen Vorstoß mittelrussischer Stämme 
aus nördlicher und nordwestlicher Richtung. 
Wenn nun Skymnos trotzdem die große Macht 
der Sarmaten betont, so sehen wir deutlich, daß 
eine Namensübertragung stattgefunden hat. Unter 
den Sarmaten haben wir hier nicht den Stamm 
zn verstehen, dessen Gebiet sich einige hundert 
Kilometer den Tanais aufwärts erstreckte, sondern 
in ihnen die Vertreter einer ganzen Reihe von 
Völkern zu erblicken, die in sarmatisches Land 
eindrangen und den Namen dieses Stammes auf 
sich übertrugen. Die einfallenden Barbaren 
hätten sich ebensogut Budiner oder Geloner 
nennen können. Doch waren die Sarmaten von 


1) v. 863—864. — ?) v. 877. — 3) Skyl. 71. 
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allen den Stämmen, welche dem westlichen 
Kulturkreis angehörten, noch immer die mäch- 
tigsten, so daß ihr Name zum herrschenden 
wurde. Wir haben also zwischen Sarmaten im 
engeren und im weiteren Sinn zu unterscheiden. 
Wenn wir lesen, daß im Norden des Kaukasus 
die Ebenen der Sarmaten liegen!) und daß die 
Sarmaten bis zum Kaspischen Meer wohnen?), 
so dürfen wir annehmen, daß der einst an den 
Ufern des Tanais wobnhafte Stamm durch die 
Vorstöße nordischer Völker nach Süden abge- 
drängt worden ist. Wenn wir aber hören, daß 
der Name „Sarmaten“ sehr bald auf alle nörd- 
lich des Schwarzen Meeres wohnenden Stämme 
ausgedehnt wird®), so haben wir unter diesen 
Sarmaten die Vertreter einer großen Gruppe 
von einzelnen Völkern mit gleichen Sitten und 
Gebräuchen zu verstehen, wie sie Mela*) zu- 
treffend als una gens aliquot populi et aliquot 
nomina bezeichnet5). So wird auch die An- 
spielung des Skymnos auf die große Macht der 
Sarmaten und Budiner verständlich. Ptolemaios 
unterscheidet bekanntlich zwischen Sarmatia 
Europaea und Sarmatia Asiatica, welche durch 
den Tanais voneinander geschieden werden; 
asiatisch Sarmatien schließen sich dann östlich 
Scythia intra und Scythia extra Imaum an. 
Das europäische Sarmatien reichte bis an die 
Weichsel®) und den wendischen Meerbusen 7), 
und die Germanen waren die Nachbarn der 
Sarmaten®). Die Wenden selbst gehörten zu 
den mächtigsten Völkern Sarmatiens®). Das 
asiatische Sarmatien umfaßte auch noch einen 
Teil des Kaukasus. Der Schwerpunkt Sarmatiens 
lag also im Westen, während sich der Name 
„Skythen“ im Osten behauptete. Der Umfang 
des heutigen europäischen Rußlands deckt sich 
annähernd mit dem des alten Sarmatiens. Alle 
in diesem Bereich liegenden Flüsse, Gebirge, 
Ortschaften und Völker waren sarmatisch, wie 
aus der Beschreibung des Ptolemaios 1°) hervor- 
geht. Der Name „Sarmatien“ hat sich selbst- 
verständlich nicht auf einmal auf diese große 


1) Strabo XI, 497. — ?) Strabo XI, 507. — 3) Strabo 
VII, 294. — *) I, 116. — 5) Ähnlich Plinius VI, 38: 
Sauromatae multis nominibus. — DI Pin IV, 97. — 
7) Ptol. III, 5, 1. — 8) Tac. German. 1. — ?) Ptol. III, 
5, 7. — 10) III, 5—6 u. V, 8. Dazu vgl. Tab. 16—17 u. 
81—32 des Ptol.-Atl. von C. Miiller, ed. Didot (Paris 
1901). 
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Ländermasse ausgedehnt, sondern wir haben es 
mit einem allmählich fortschreitenden Vorgang 
zu tun; war doch NordruBland noch im 1. nach- 
christlichen Jahrhundert völlig unerforscht. Nach 
Westen wohnten Sarmaten bis an die Donau. 
Im Getenlande nördlich des Hämus erwähnt 
Plinius?) die sarmatischen Areaten. 

Wir haben es jedenfalls im 4. Jahrhundert 
v. Chr. mit einer von Norden und Nordwesten 
ausgehenden Völkerbewegung zu tun und müssen 
die allgemein verbreitete Ansicht, daß die Sar- 
maten wie die Skythen ein von Osten einge- 
wandertes Volk seien?), zuriickweisen. Ein 
Blick in Ephoros 8) lehrt, daß unter den Küsten- 
völkern des Pontus nicht die geringste Ver- 
schiebung nach Westen hin stattgefunden hat. 
Neuren, Aroteren, Georgen und Nomaden haben 
dieselben Wohnsitze inne, wie sie schon Herodot 
schildert, während andererseits auf die bedeu- 
tende Macht der Sarmaten hingewiesen wird, 
wie wir gesehen haben. Zu den an früherer 
Stelle dargelegten kulturellen Gründen kommt 
hinzu, daß die Sarmaten ihre Lanzen- und Pfeil- 
spitzen aus Knochen hergestellt haben, die 
Schäfte aus Hartriegel*). Der Hartriegel, eine 
Strauchart von (ix bis 41l/,m Höhe, gedeiht 
in Mittel- und Südeuropa sowie in den Kau- 
kasusländern — China und Ostindien scheiden 
bei unserer Betrachtung aus — und eignet sich 
auch heutzutage vortrefflich als Werkholz für 
Messergriffe und Instrumente. Die Finnen 
(Fenni), die nördlichen Grenznachbarn der Sar- 
maten, haben in Ermangelung eines geeigneten 
Holzes den ganzen Pfeil, Schaft und Spitze, 
aus Knochen geschnitzt®). Die Sarmaten be- 
sitzen keine Eisenerze und führen sie auch nicht 
bei sich ein; überhaupt ist ihr Land arm an 
Metallen, sonst würden sie Metall zu ihren 
Rüstungen verwandt haben, die sie aber er- 
wiesenermaßen auf sehr einfache Weise her- 
stellten®): „Sie zerschneiden Pferdehufein kleine, 
Schlangenschuppen ungefähr gleichkommende 
Stücke und nähen diese mit Pferde- oder Ochsen- 
sehnen zusammen.“ Ganz anders war die Aus- 


1) Iv, 41. — 2) Noch Ed. Meyer vertritt diesen 
Standpunkt in dem Aufsatz „Alte Geschichte und Prä- 
historie“. Zeitschr. f. Ethnol. 1909, 8.293. — 3) Bei 
Skymn. 839 u. flgnd. — 4) Pausan. I, 21, 5. — 5) Tac. 
Germ. 46. — £) Pausan. I, 21, 6. 
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rüstung der Skythen. Lanze, Pfeil und Streit- 
axt waren aus Erz hergestellt, Kopfbedeckung, 
Gürtel und Achselband mit Gold beschlagen; 
das Zaumzeug der Pferde war gleichfalls mit 
Gold verziert 1). Diese Beschreibung gilt eigent- 
lich den Massageten, die aber als Nachbarn 
der Skythen kulturell diesen gleichstanden. Gold 
und Edelsteine spielen überhaupt im Leben der 
Skythen eine große Rolle2). Eisen gab es in 
diesen Gegenden nur in geringer Menge. Pfeile 
und Bögen der Skythen und der ihnen angren- 
zenden Völker, der Baktrier, Parther, Choras- 
mier, Sogder, Gandarier, Dadiker und Kaspier 
waren aus Rohr (x«4«uog) hergestellt; an dem 
Pfeil selbst wurde zur Erhöhung der Schwung- 
kraft eine Feder befestigt, seine Spitze mit 
einem Widerhaken versehen und in Gift ge- 
taucht). Die in der Nähe des Ural und nörd- 
lich des Syr-Darja im Gebiet des transilischen 
Ala- Taut) seßhaften Skythen stellten ihre 
Pfeile aus Tannenholz her’). So erkennen 
wir deutlich die kulturellen Gegensätze zwischen 
Ost .und West. Im übrigen geben uns die 
Quellen nicht den geringsten Anhaltspunkt für 
die östliche Herkunft der Sarmaten. Eine An- 
gabe des Plinius £), die wirklich nicht so schwer 
ins Gewicht fällt, aber doch immer wieder zum 
Beweis ihrer Einwanderung aus dem Osten 
herangezogen wird, darf allerdings nicht über- 
gangen werden; hier erscheinen die Sarmaten 
als Abkömmlinge der Meder. Doch erinnern 
wir uns der kimmerischen Wanderung, welche 
die auch dem westlichen Kulturkreis entstam- 
menden Saken nach Asien führte. Ebensogut 
kann damals ein Teil der Sarmaten in diese 
Völkerbewegung mit hineingerissen worden sein, 
wurde in Medien seßhaft, und eine alte Quelle, 
die Plinius benutzt hat, bewahrte die Erinne- 
rung daran. Daß die Sarmaten auch Einflüssen 
von Persien ausgesetzt waren und, wie Tacitus 7) 
berichtet, gleich den Parthern weite, wallende 
Gewänder trugen, braucht nicht wunderzunehmen, 
ebensowenig, daß sie von ihren östlichen Nach- 


1) Herod. I, 215; Strabo XI, 513. — ?) Herod. IV, 
5; 7; Plin. XXIII, 66; XXVII, 119; Isidor. Hispal. XIV, 
3, 32. — 3) Plin. XI, 279 u. XVI, 159—160. — 4) Nur 
diese Gegend kann für Tannenwaldungen ernstlich in 
Betracht kommen. Vgl. F. v. Schwarz, Turkestan, 
8.368. Freiburg 1900. — 5) Strabo XI, 510. — ©) VI, 
19. — 7) German. 17. 
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barn den Rohrpfeil entlehnten 1). Sonst sind 
weder Hekataios, dessen Fragmente gerade über 
die kaspischen Steppen und ihre angrenzenden 
Gebiete verhältnismäßig reichhaltig auf uns ge- 
kommen sind, noch Hippokrates, Herodot und 
Strabo Sarmaten in diesen Teilen Asiens be- 
kannt. Hätte es sich wirklich um von Osten 
nach Westen in das Tanaisgebiet eindringende 
Völkerscharen gehandelt, die den Namen „Sar- 
maten“ annahmen, so hätte sich dieser in erster 
Linie auf das ganze von ihnen durchmessene Gebiet, 
die Steppen von Turkestan, übertragen müssen. 
Aber gerade hier hat sich der Name „Skythien“ 
gehalten. 

Kießling ?) glaubt, die Geloner seien bereits 
im 6. Jahrhundert durch das schon früher be- 
sprochene Vordringen germanischer Stämme in 
den Kaukasus an die Küste des Schwarzen 
Meeres getrieben worden. Diese Wanderung 
war aber in einer Richtung von Westen nach 
Osten erfolgt, und die Geloner, die zum Teil aus 
griechischen Kolonisten bestanden und ursprüng- 
lich in der Nähe der Maeotis wohnten, wie wir 
gesehen haben ®), sind gerade durch diesen Vor- 
stoß erst in das Wolgagebiet gedrängt worden. 
Dann kann es sich bei den Gelonern wie bei 
den Melanchlänern nur um versprengte Reste 
handeln, die nicht die geringste Veränderung 
in der Lage der Kaukasusvölker hervorgerufen 
haben, wie aus einem Vergleich der Quellen 
hervorgeht. Deshalb können wir diesen Ab- 
schnitt 4+) nicht dem Dionysios von Milet, der 
Urquelle des Skylax, zuweisen, wie Kießling 
wünscht. Dionysios von Milet schrieb sein Werk 
im Jahre 470 v.Chr. Das Vordringen der germa- 
nischen Stämme erfolgte fast 100 Jahre früber, 
und schon um das Jahr 500 konnte von den 
Gelonern und Melanchlänern, die in den Kaukasus 
gezogen waren, kaum noch eine Spur vorhanden 
sein. Viel einleuchtender aber wird die Sache, 
wenn wir uns dazu entschließen, in Skylax 
selbst den Verfasser dieses Abschnittes zu sehen. 
Skylax schrieb seine Geographie im Jahre 348; 
der Einbruch der sarmatischen Völker erfolgte 
wenige Jahre früher, und der Schriftsteller 
fügte aus ganz frischer Kenntnis die eben ein- 


1) Plin. XVI, 160. — ?) Enzyklop. von Pauly- 
Wissowa VII, 1015. — 3) Siehe oben 8. 292. — 
4) Skyl. 71. i 
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gewanderten Geloner in die Reihe der Kau- 
kasusstämme ein. Kaum mehr als ein Menschen- 
alter werden sie sich hier gehalten haben und 
sind dann mit einheimischen Elementen ver- 
schmolzen. Melanchläner werden auch von Mela!) 
erwähnt, dessen Beschreibung der Völker am 
Ostrand des Schwarzen Meeres sich in der 
Hauptsache mit der des Skylax deckt und der 
jedenfalls eine Quelle benutzt hat, die auf das 
4. Jahrhundert zurückgeht?2). Müllenhoff?) 
hält nun die Geloner und Melanchläner Kauka- 
siens für reine Erfindung. Skylax habe von 
Phtheirophagen (Läuseessern) im heutigen Min- 
grelien am Rion gehört und dieselben für Bu- 
diner gehalten; denn nach Herodot*) waren 
die Budiner Phtbeirophagen. Nun ist es wohl 
denkbar, daß es Phtheirophagen überall geben 
konnte, auch schließlich im Kaukasus, wo sie 
geradezu bezeugt sind), und daß Skylax in 
Verkennung dieser Möglichkeit nur die Budiner 
Herodots im Sinn hatte, die er nun in den 
Kaukasus verlegte. Genau genommen hat aber 
Herodot die Geloner gar nicht für Phtheiro- 
phagen angesehen, sondern nur die Budiner, 
welche sich, wie an anderer Stelle nachgewiesen 
ist), vollkommen von den Gelonern unter- 
schieden haben. Und folgten wir wirklich 
Müllenhoffs Auffassung und nähmen an, daß 
zwischen Budinern und Gelonern kein wesent- 
licher Unterschied bestanden hat, es bliebe noch 
immer die Frage zu lösen, wie die Melanchläner 
in den Kaukasus gekommen sind. 

Außer den Sauromaten und Gelonern rech- 
nete Skymuos ’) die Agathyrsen zu den mäch- 
tigsten Völkern Skythiens. Man kann diesen 
Stamm nicht eigentlich als skythisch bezeichnen; 
seine Hauptwohnsitze lagen im heutigen Sieben- 
bürgen, und nur ein geringer Teil hatte sich 
nach Osten gewandt und die Karpathen über- 
schritten. Plinius $) kennt nun Agathyrsen 
zwischen Borysthenes und Tanais, und Skymnos 
wird sie gleichfalls in diesem Landstrich ge- 
kannt haben, worauf er in der oben erwähnten 
Weise anspielte. Wir sehen, daß eine Wande- 
rung von Westen nach Osten stattgefunden 





1) I, 110. — ?) Ebenso Plin. VI, 15.— 3) Deutsche 
Altertumskunde, III, 8.34. — 4) IV, 109. — 5) Mela 
I, 110; Strabo IX, 492. — °) Siehe oben 8.293. — 
7) v. 863—864. — 8) IV, 88. 
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hat und die Agathyrsen in diese mit hinein- 
gezogen worden sind. Sie ist in den Ausgang 
des 3. Jahrhunderts zu setzen. Den Anlaß zu 
dieser Véolkerbewegung haben germanische 
Stimme gegeben, die aus dem Weichselgebiet 
nach Süden vordrangen. Alle die Stämme, die 
Herodot einst zwischen Tyras und Borysthenes 
kennen lernte, verschwinden seit dieser Zeit 
aus dem Rahmen Skythiens oder treten ganz 
vereinzelt an der Peripherie des Landes wieder 
auf. Andere Völker nehmen ihre Stelle ein, 
die Bastarner zwischen Ister und Tyras, und 
die ihnen verwandten Atmoner, Sidoner, Peu- 
kiner und Rhoxolaner; die letzteren wohnten 
zwischen Tanais und Borysthenes!) und waren 
ebenfalls Germanen, wie aus Strabo?) hervor- 
geht, der sie an anderer Stelle 3) aus politischen 
Gründen zu den Skythen gerechnet hatt). Eine 
in Olbia aufgefundene Inschrift zeigt in sprach- 
licher Beziehung so auffallende Ähnlichkeit mit 
der heutigen Mundart der kaukasischen Osseten, 
daß wir ohne Bedenken die Osseten als Nach- 
kommen der damals eingedrungenen germani- 
schen Völker betrachten können, zumal die Mehr- 
zahl dieses Stammes durchaus germanisches 
Gepräge trägt, blonde Haare und blaue Augen. 
Am Ausgang des Altertums wohnten sie noch 
unter dem Namen `" Oeio ) an der Mündung 
des Borysthenes und sind erst später in das 
Tal des Terek, ihren heutigen Wohnsitz, ein- 
gewandert. Das Vordringen dieser germani- 
schen Horden ist auf die Völker des Kaukasus 
von größerem Einfluß gewesen als der im 
4. Jahrhundert erfolgte Einbruch der Sarmaten, 
und wir wollen uns einmal in diesem Zusammen- 
hang ein klares Bild von den größeren und 
kleineren Verschiebungen machen, welche die 
Kaukasusvölker im Laufe der Jahrhunderte be- 
troffen haben. 

Über das 6. und 5. Jahrhundert sind wir 
schlecht unterrichtet, da uns nur dürftige Nach- 
richten aus Hekataios, Herodot ‘und Hellanikos 


1) Strabo, VII, 306. — 2?) VII, 306. — 8) II, 114. 
— 4) In diese Zeit fällt die Zerstörung von Ophiussa 
an der Mündung des Tyras; denn im 4. Jahrhundert 
hat die Stadt noch bestanden, wie wir aus Skylax, 
p. 69 erfahren. An ihrer Stelle wurde später die dem 
Fluß gleichnamige Stadt Tyras erbaut. (Alex. Poly- 
hist. bei Steph. Byz. u. Tiows. Plin. IV, 82.) — 5) Ptol. 
111, 5, 10. 
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zu Gebote stehen. Als Ausgangspunkt für 
unsere Untersuchung diene deshalb der Periplus 
des Skylax von Karyanda aus dem 4. Jahrhun- 
dert. Auf die südlich der Antikeitesmündung 
wohnhaften Sinder folgten die Kerketer, Toreter, 
Achäer und Heniocher !). In derselben Reihen- 
folge zählt Artemidor 2) diese Stäinme auf, mit 
Ausnahme der unbedeutenden Toreter, die wohl 
in den Kerketern mit einbegriffen waren, wie 
auch Kießling?) vermutet. Ebenso läßt Mela‘), 
dessen Beschreibung in den wesentlichsten 
Punkten mit Skylax übereinstimmt, auf die 
Sinder die Kerketer, Achäer und Heniocher 
folgen. Artemidor verdanken wir auch genaue 
Entfernungsangaben; die Küstenausdehnung der 
Kerketer betrug 157km, der Achäer 92km, 
der Heniocher 185 km und „des großen Fichten- 
waldes“, der bei Pityus (Pizunda) begann und 
bis Dioskurias (Iskuria) reichen sollte, 63km. 
Die Gesamtküstenlänge von dem heutigen Nowo- 
rossisk, wo das Gebiet der Kerketer anfing, 
bis Dioskurias ist demnach richtig auf 497 km 
angegeben. Aber die Maße im einzelnen stimmen 
nicht. Der Fichtenwald hat sich nicht bis 
Dioskurias ausgedehnt, und die Entfernung von 
Pityus bis Dioskurias beträgt fast das Doppelte 
von dem, was uns der Verfasser angibt. Anderer- 
seits ist die Ausdehnung der Heniocher zu reich- 
lich bemessen. Ein Vergleich mit Skylax und 
Mela lehrt, daß Artemidor den Landumfang dieses 
Kaukasusvolkes so beschrieben hat, wie er für 
das 4. Jahrhundert zutreffend war. Er trug 
aber auch der seit dem Ausgang des 4. Jahr- 
hunderts bestehenden Tatsache Rechnung, daß 
auf die Heniocher der Staat Kolchis folgte 5), 
dessen Ausdehnung stets gewechselt hat und 
der jedenfalls in seiner und Strabos Zeit noch 
Pityus mit umfaBte 6). Wir sehen ja, daß er 
an die Heniocher das Gebiet von Pityus, also 
Kolchis, sich anschließen läßt; selbstverständlich 
mußten die Entfernungsangaben darunter leiden. 
Zwischen Dioskurias und der südöstlichen Grenze 
der Heniocher bleibt nach den Maßen Artemi- 


1) Skyl. 71. — ?) Bei Strabo XI, 496. — 3) Pauly- 
Wissowas Realenzyklop. VIII, 260. — 4) I, 110. — 
5) Strabo XI, 492 u. 506 folgt Artemidor in dieser Auf- 
fassung im Widerspruch zu seiner eigenen Meinung; 
danach war es ihm wohl bekannt, daß in seiner Zeit die 
Heniocher zum größten Teil dem Staat Kolchis ange- 
hörten. — ®) Strabo XI, 497. 
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dors noch ein Küstenstrich von etwa 50 km, 
der von den Stämmen der Koraxer, Koler und 
der neu eingedrungenen Melanchläner und Geloner 
besiedelt war. Dann folgte die bedeutende 
Handelsstadt Dioskurias!). Die beiden letzt- 
genannten Stämme sind, wie schon gezeigt 
wurde, durch das Vordringen von Nordvölkern 
im 4. Jahrhundert zu einem kleinen Teil zur 
Auswanderung aus dem Wolgagebiet gezwungen 
worden und haben sich hier an der Ostküste 
des Pontus niedergelassen, ohne die geringste 
Verschiebung in der Lage der Kaukasusvölker 
hervorzurufen. Schon am Ausgang des 6. Jahr- 
hunderts wohnten die Koraxer den Kolern benach- 
bart ?), dehnten sich aber damals weiter nach 
Süden aus, indem sie über Dioskurias bis an den 
Phasis (Rion) reichten, der ursprünglich die 
Nordgrenze des Staates Kolchis bildete®). Man 
hat nämlich zwischen Kolchis als politischem 
und Kolchis als ethnographischem Begriff zu 
unterscheiden. Der eigentliche Stamm der Kolcher 
ist unmittelbar siidlich der Miindung des Harpasos- 
oder Apsarosflusses (Tscharuch) zu suchen4). Der 
Staat Kolchis reichte seit der Mitte des 4. Jahr- 
hunderts bis Dioskurias 5) und erstreckte sich in 
noch späterer Zeit bis Pityus®). Die Kolcher 
waren dunkelfarbig und kraushaarig. Sie übten 
die Beschneidung, und die Syrier und Makroner 
sollen diesen Gebrauch von ihnen übernommen 
haben. Sie gehörten zu den wenigen Völkern, 
die in der Bearbeitung der Leinwand Tiichtiges 
geleistet haben 7). Sie stellen die älteste nach- 
weisbare Bevölkerungsschicht der Kaukasus- 
länder dar. Auf die Kolcher folgten nach Süden 
die Byzerer, Becheirer, Makrokephalen, das 
Stadtgebiet von Trapezunt und unmittelbar 
westlich davon die Mossynoiker 8). Wir haben 
es hier mit Stämmen zu tun, die bereits län- 
gere Zeit in diesen Gegenden gesessen hatten. 
Byzerer kannte schon Hekataios”) als Nachbarn 
der östlich vom Harpasos wohnhaften Taocher 








1) Dioskurias war der größte Handelsplatz des Kau- 
kasus, wo alle Gebirysstimme zusammenkamen, um 
ihre Waren abzusetzen. — ?) Hek. fr. 185. — 3) Herod. 
I, 2; 104. — 4) Skyl. 72; Strabo XI, 497. — 5) Skyl. 71. 
— 6) Strabo XI, 497. Die große Ausdehnung des Staates 
Kolchis läßt sich auch aus Ptolemaios ersehen, der die 
A«Los, welche reichlich 100km nördlich von Pityus 
zu suchen sind (V, 8, 4), zum Staat Kolchis rechnet 
(V, 9, 4). — 7) Herod. II, 104—105. — 8) Skyl. 72. — 
9) Fr. 186. 
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(Xoi), Makrokephalen sogar Hesiod 1). Die An- 
gabe von dem Wohnsitz der Byzerer wird durch 
ein Zeugnis Strabos ?) ergänzt: „An die Höhen- 
züge im Gebiet der Moscher schließt sich nach 
Westen das Skydisesgebirge an, das die Hepta- 
kometen bewohnen, ein Volk, das auf Bäumen 
lebt. Ihre westlichen Nachbarn sind die Mossy- 
noiker, die auf Türmen) ihre Behausungen 
haben. Einen Teil dieser Barbarenvölker faßt 
man unter dem Namen »Byzerer« zusammen.“ 
Hiermit ist die Reihe der Völker, die bis zur 
Mitte des 4. Jahrhunderts in dieser Anordnung 
die Ostküste des Schwarzen Meeres besiedelten, 
erschöpft. Es bleibt die Frage offen, welche 
Stämme den Küstenstrich zwischen dem Phasis 
und Harpasos innehatten; denn Skylax nennt 
uns nur den Staat Kolchis als ganzen, ohne 
ihn weiter ethnographisch zu gliedern. Ein Zeit- 
genosse Herodots, Hellanikos t), berichtet, daß 
oberhalb (d. h. nördlich) der Kerketer Moscher, 
Charimaten und Koraxer wohnten, unterhalb 
(d. bh. südlich) aber Heniocher. Und ähnlich 
erzählt Palaiphatos aus Paros, ein Grammatiker 
aus dem 4. vorchristlichen Jahrhundert, im 
7. Buche der Troika, daß sich an die Kerketer 
die Moscher und Charimaten anschlössen, welche 
das Gebiet des Flusses Parthenios beherrschten. 
Diese Angaben klingen zunächst sehr unglaub- 
würdig, und man hat sie, wenn auch mit Un- 
recht, dem Hellanikos und Palaiphatos ab- 
sprechen, ja sogar Änderungen im Text vornehmen 
wollen 5). Die Lösung zu dieser Frage gibt uns 
Strabo 6). Im Gebiet der Makroner hauste zu 
seiner Zeit ein kleiner Stamm, die Appaiten, 
der früher Kerkiter hieß. Damit will nicht ge- 
sagt sein, daß die Kerkiter ihren Namen ge- 
wechselt hätten, sondern daß sie von einem aus 
dem Gebirge an die Küste vorgedrungenen 
Volk, den Appaiten, vertrieben waren, das nun 
die Wohnsitze der Kerkiter einnahm. Diese 
Kerkiter sind wohl von den Kerketern zu unter- 
scheiden. Wenn überhaupt ein Zusammenhang 
zwischen diesen beiden Stämmen besteht, so 
geht derselbe in die Zeit der skythischen und 


1) Bei Strabo I, 43, — ?) XII, 548— 549. — 3) uöcovs, 
der Holzturm. — *) Bei Steph. Byz. u. Xapsudtas. — 
6) KieBling in Pauly-Wissowas Enzyklop. VIII, 
265 liest: Keoxetalwv d’'ivw olxodoi Moggos xai Xagi- 
ustai, xétw d' Hvrlogor xaì Kopeto:. — 8) XII, 548. 
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kimmerischen Wanderung zurück, die wir im 
einzelnen nicht mehr verfolgen können. Es 
konnte nun nicht ausbleiben, daß weniger gute 
Kenner des Kaukasusgebietes durch Verwechse- 
lung der Kerketer des Nordens mit den Ker- 
kitern des Südens Unheil anrichteten. Sehr 
richtig erwähnen Hellanikos und Palaiphatos, 
daß nördlich der Kerkiter Moscher bis in das 
Gebiet des Phasis wohnten, denen sich die 
Charimaten und Koraxer im Norden anschlossen. 
Aber wenn es heißt, daß die Heniocher südlich 
der Kerketer wohnen, so hat der Verfasser 
selbstverständlich die Bewohner des nördlichen 
Kaukasus im Sinn. Für den Parthenios kann 
nur eines der kleinen zwischen dem Harpasos 
und Phasis gelegenen Flüßchen in Betracht 
kommen. Ausgeschlossen ist von vornherein 
der in Westpaphlagonien gelegene Parthenios, 
der häufig in den alten Quellen genannt wird. 
Auch die Vermutung Tomascheks!), daß der 
Parthenios mit dem von Skylax?) erwähnten 
Pordanis (Furtuna) identisch sei, erscheint be- 
denklich. 

Etwas anders gestaltete sich das ethno- 
graphische Bild am Anfang des 2. Jahrhunderts; 
Strabo®) gibt uns darüber Kunde. Wie er 
selbst betont, lehnt sich seine Darstellung an 
die der Geschichtsschreiber der Mithridatischen 
Zeit an, auf deren Urteil er den meisten Wert 
legt. Damit soll nun nicht gesagt sein, daß 
man die Verschiebung der Kaukasusvölker als 
eine Folge der Mithridatischen Feldzüge an- 
zusehen hätte, sondern die Historiker nahınen 
nur Veranlassung, bei Gelegenheit der Schilde- 
rung dieser Zeit auch den einzelnen Stämmen 
ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden, deren ver- 
änderte Wohnsitze man jetzt erkannte. Zwischen 
den Achäern und Heniochern hatte sich ein den 
früheren Schriftstellern unbekanntes Volk, die 
Zyger +), eingeschoben, das wir in den heutigen 
Tscherkessen wiederfinden. Es läßt sich nicht 
mehr feststellen, ob die Zyger als ein Teil der 
germanisch - bastarnischen Völker aufzufassen 
sind: oder ob sie, wie Kießling°) annimmt, 
schon lange im nordkaukasischen Vorland ge- 


1) Artikel Charimatae in Pauly-Wissowas En 
zyklop. — ?) p.72. — 3) XI, 497. — +) Strabo XI, 
492; 495; 497; XVII, 839. — 5) Pauly-Wissowas En- 
zyklop. VIII, 277. 
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wohnt haben und durch den westlichen Vor- 
stoB aus ihren alten Sitzen verdrängt worden 
sind. Auf alle Fälle gehörten sie ihrem Typus 
nach der sarmatischen Völkergruppe an. Noch 
unter den heutigen Tscherkessen, einem schönen 
Menschenschlag mit fein geformten Gesichtern, 
finden wir eine große Anzahl blonder Indivi- 
duen. Die Zyger sind über den Goitschpaß ans 
Schwarze Meer!) vorgedrungen und haben die 
Achäer veranlaßt, nach Nordwesten,die Heniocher, 
nach Südosten auszuwandern. Die Achäer nehmen 
fortan die Wohnsitze der Kerketer ein, welche 
teils gezwungen wurden, nach Norden zu ent- 
weichen, teils zur See zu entfliehen. Die süd- 
östliche Ausdehnung der Zyger läßt sich er- 
mitteln. Zu Strabos Zeit gab es im Staat 
Kolchis, der ja im Norden noch Pityus um- 
faßte, eine Siedelung Zygopolis2). Die Zyger 
reichten also im Süden über Pizunda hinaus. 
Am Ausgang des Altertums beherrschten sie die 
ganze Ostküste des Schwarzen Meeres bis zum 
Bosporus). Danach kann man ermessen, wie 
weit die Heniocher nach Kleinasien abgedrängt 
worden sind; sie treten jetzt überall auf, bis 
ins armenische Binnenland hinein +). Einen Teil 
der Kerketer und Toreter, die ihre früheren 
Wohnsitze zu Schiff verlassen hatten, finden 
wir zwischen Harpasos und Phasis wieder 5). 
Ein einheimischer Stamm, die Makropogonen 
(Langbärte), nahm seine Wohnsitze zwischen 
den Kerketern und Heniochern 6). So wurde 
durch das Eindringen der verschiedensten Stämme 
eine Südwärtsbewegung der anderen Völker 
hervorgerufen, die sich am besten aus der Lage 
der Makrokephalen, Bechirer und Byzerer zu 
der Stadt Trapezunt ersehen läßt. Ursprünglich 
wohnten diese Stämme, wie wir sahen, östlich 
von Trapezunt, jetzt aber westlich davon”). 
Die Koraxer werden zweimal genannt, einmal 
in ihren alten Wohnsitzen bei Dioskurias und 
dann weiter südlich zwischen Phasis und Har- 


pasos®), Nicht nur die Zyger haben die Ver- 


anlassung zu dieser Wanderung gegeben, son- 
dern auch Stämme, die von der Ostküste der 


1) Kießling in Pauly-Wissowas Enzyklop. 
VIII, 263. — ?) Strabo XII, 548. — 3) Steph. Byz. u. 
Zvyol. — 4) KieBling in Pauly-Wissowas Enzy- 
klop. VIII, 267. — 5) Strabo XI, 492; 497. — ĉ) Strabo 
XI, 492. — 7) Mela I, 107. — 8) Mela I, 109—110. 
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Maeotis nach Süden vordrangen. Bis zur Mitte 
des 4. Jahrhunderts spielten eigentlich nur die 
Mäoter, Dandarier und Sinder eine Rolle. Dan- 
darier und Sinder kannte schon Hekataios 1), 
der in der Nachbarschaft der Landschaft Sin- 
dike die später nicht mehr auftretenden Ixibaten 
erwähnt. Nun zählt Strabo ?2) eine Reihe von 
Stämmen auf, die in seiner Zeit im Kaukasus, 
früher jedoch an der Maeotis gewohnt haben, 
die Agrer, Arrecher, Tarpeter, Obidiakener, 
Sittakener, Dosker und Aspurgianer. Wir können 
über diese Völker nicht mehr sagen, als daß 
sie auch zur Zeit der Bastarnerwanderung von 
den mäotischen Gebieten Besitz ergriffen haben 
müssen. Die Aspurgianer bezeichnet Kieß- 
ling®) als einen versprengten germanischen 
Stamm, und auch die anderen bei Strabo er- 
wähnten Völker werden wir hinzurechnen müssen. 
Man wird sie wohl kaum den kaukasischen 
Aboriginern einreihen können, wie Tomaschek‘*) 
angenommen hat. Die Arrecher saßen zur Zeit 
des Ptolemaios am Berg Korax (Elbrus), waren 
also beträchtlich weiter nach Süden gegangen 5). 
Die Gerrhen aus dem Dongebiet wurden gleich- 
falls durch diese Wanderung vertrieben, wandten 
sich nach Osten zum Kaspischen Meer und 
griindeten sich in dem kaukasischen Albanien 
am Fluß Kyros (Kura) eine neue Heimat 6); 
hier erwähnt auch Ptolemaios?) einen Fluß 
Gerrhos. Vielleicht hängt auch der Name der 
Stadt Gerusa 8) am Antikeites mit dieser Wan- 
derung zusammen. Die am Terek wohnbaften 
Soaner sind nach Südwesten abgedrängt worden; 
wir finden sie in dem hinter Dioskurias ge- 
legenen Binnenlande wieder ?), von wo sie sich 
weit nach Siiden bis an den Phasis erstreckten. 
So sehen wir, daß die Vorstöße der germani- 
schen Völker nicht ohne Einfluß auf die geo- 
graphische Lage der Stämme am Schwarzen 
Meer geblieben sind. Ob aber der Name der 
Provinz Dagestan mit den thrakischen Dakern 
in Verbindung zu bringen ist, wie Erokert 0) 
glaubt, scheint zweifelhaft. 


1) Fr. 161 u. 166. — ?) XI, 495. — 3) Pauly- 
Wissowas Enzyklop. VII, 1629. — 4) Artikel Arrechoi 
u. Doskoi in Pauly-Wissowas Enzyklop. — 5) Ptol. 
V, 8, 12. — 5) Ptol. V, 8, 13.— 7) V, 11, 2. — 8) Ptol. 
V, 8, 2. — ?) Strabo XI, 499. — 1°) R. v. Erckert, 
Der Kaukasus und seine Völker, 8. 146. Leipzig 1887. 
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Von den sämtlichen eben besprochenen Kau- 
kasusstimmen, auch den älteren schon 
llekataios und Skylax genannten, hat man einen 
nur sehr geringen Teil für alteingesessen an- 
zusehen. Nicht nur auf der Ost-, sondern auch 
auf der Westseite des Kaukasus lassen sich aus 
kulturellen und sprachlicheu Gründen Beein- 
flussungen der skythischen und kimmerischen 
Wanderungen nachweisen. Es gab in der Nähe 
der Stadt Trapezunt Makrokephalen, Langköpfe, 
die künstliche Schädelverbildung trieben. Da 
uns von der einheimischen Bevölkerung, in 
erster Linie den Kolchern, eine solche Sitte 
nicht überliefert ist, müssen wir uns fragen, ob 
vielleicht Beziehungen zu irgend einem anderen 
Lande erkennbar sind. Und solche lassen sich 
tatsächlich feststellen. Wir wissen aus Strabo!), 
daß die Siginnen, das einst so mächtige Volk 
im Norden des Kaspischen Meeres 2), sich be- 
müht haben, ihre Schädel dermaßen zu ver- 
bilden, daß die Stirn weit über das Kinn hervor- 
ragte. Hippokrates 3), der eben dieses asiatische 
Volk im Sinn haben muß, da er betont, es gäbe 
keinen anderen Stamm, der solche Kopfform 
habe, erzählt uns, sie hätten den neugeborenen 
Kindern, deren Knochenbau noch zart sei, mit 
den Händen den Kopf zusammengedrückt, dann 
Riemen darumgebunden und so veranlaßt, daß 
sich die Rundform des Schädels allmählich in 
eine längliche verwandelte. Dieser seltsame 
Brauch wurde damit begründet, daß die läng- 
liche Kopfform für vornehm gehalten wurde. 
Nun finden wir dieselbe Sitte heute bei einigen 
nordwestamerikanischen Völkern und insbeson- 
dere den Mayas Mittelamerikas verbreitet, und 
die Begründung ist auch hier dieselbe. Doch 
war der ursprüngliche Zweck der Einschnürung 
cin anderer. Die junge Mutter, die bald nach 
der Geburt des Kindes wieder ihrer Arbeit 
nachging und den Säugling unbeaufsichtigt 
zurückließ, mußte etwas erfinden, was das Kind 
verhinderte, aus der Wiege zu fallen. Der 
kleine Körper wurde also mit Riemen ange- 
schnallt und auch der Kopf in eben dieser 
Weise oder durch schmale Brettchen, die an 
der Längsseite entlangliefen, seiner Bewegungs- 
freiheit beraubt. Dieses Festbinden des Kindes 


von 


1) XI, 520. — ?) Siehe oben 8. 292. — 3) De äer, 14. 
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hat daun häufig die Schädelverbildung herbei- 
geführt; denn es darf nicht wundernehmen, daß 
bei der ohnehin nicht immer glücklichen Lage 
des Säuglings die weichen Knorpel bald nach- 
gaben. Hippokrates glaubte noch, daß die 
Schädelverbildung erblich wäre!). Doch wissen 
wir heutzutage, daß das Einschnüren des Säug- 
lings von Geschlecht zu Geschlecht wiederholt 
wird. Der betreffende Stamm glaubt seinen 
Nachbarn etwas voraus zu haben; er ist stolz 
auf seine Langköpfigkeit, und die alte Sitte 
wird deshalb weiter geübt?) Die Siginnen 
sind, wie wir gesehen haben, durch die sky- 
thische Wanderung auseinandergerissen worden; 
ein Teil zog nach Europa, ein anderer in den 
Kaukasus, und nur eine geringe Zahl ist am 
Kaspischen Meer zurückgeblieben. Sie sind von 
westlichen Kultureinflüssen nicht unberührt ge- 
blieben; ihre Frauen waren geschickte Rosse- 
lenker, und welche sich am besten auf dieses 
Handwerk verstand, nahm sich einen Mann, 
der ihr beliebte 2). Es ist möglich, daß das 
im frühen Altertum eine so große Rolle 
spielende Volk der Heniocher (Wagenlenker) 
mit den Siginnen in Verbindung zu bringen 
ist, deren Geschick als Wagenlenker Herodot*) 
und Strabo zu rühmen nicht müde werden. 
Heniocher sind ja auch in dem unebenen Ge- 
lände der Kaukasusberge eine Unmöglichkeit; 
nur der Name erinnert noch an die einstige 
Heimat des Volkes in den kaspischen Steppen, 
das später am Schwarzen Meer dem Seeraub 
ergeben war’). Eine weitere Beziehung der 
Kaukasusländer zu dem skytbischen Norden läßt 
sich durch einige Namensformen feststellen. 
Ptolemaios ®) kennt im südöstlichen Taurien ein 
Vorgebirge Korax, das in den Koraxern des 
Kaukasus wiederkehrt; Hesychios hat die Koraxer 
geradezu als skythisch bezeichnet. Der Name 
des von den Heptakometen bewohnten Gebirges 
Skydises klingt stark an Skythien an, und der 
Lexikograph Stephanus von Byzanz’) hat auch 
tatsächlich an ein „Skythisches Gebirge“ ge- 


1) De äer. 14. — ?) Die Kurzköpfigkeit der heutigen 
turkestanischen Bevölkerung findet auch in einer dort 
gebräuchlichen Wiege ihre Besründung, durch welche 
bereits dem Säugling der Kopf stark abgeplattet wird. 
(F. v. Schwarz, Turkestan, 8. 241.) — 3) Strabo XI, 
520. — 4) V, 9. — 5) Strabo XI, 496. — $) III, 6, 2. 
— 7) Und ‘Entaxwuzta, 
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dacht. In der Nähe dieses Gebirges wohnten 
ja auch die Skythener 1). 

Der letzte nennenswerte Vorstoß, der wiederum 
Veränderungen in dem Völkerbild Europas her- 
vorgerufen hat, erfolgte am Anfang des 2. vor- 
christlichen Jahrhunderts und wurde von Osten 
her durch einen Vorstoß der Mongolen aus dem 
inneren Asien verursacht. Der Beginn dieser 
Völkerwanderung reicht noch bis in das 3. Jahr- 
hundert zurück. Eratosthenes ?) berichtet, daß 
die Arachoter und Massageten westlich der 
Baktrier wohnten. Diese Stämme hatten aber 
ihre früheren Sitze nördlich von Baktrien. 
Strabo 8) erzählt, den Griechen seien von den 
Nomadenvölkern diejenigen am besten bekannt 
geworden, welche ursprünglich am Jaxartes ge- 
wohnt und ihnen dann Baktrien entrissen hätten, 
die Asier, Pasianer, Tocharen und Sakaraulier. 
Über die Tocharen sind wir durch die in Turfan 
veranstalteten Ausgrabungen genau unterrichtet; 
sie waren Indogermanen $t) Die Massageten 
sind jedenfalls durch das Vordringen dieser 
asiatischen Völker gezwungen worden, auf das 
linke Ufer des Oxus zu gehen, und haben ihrer- 
seits das große, östlich des Kaspischen Meeres seß- 
hafte Volk der Daer veranlaßt, seine Wohnsitze 
aufzugeben und in Parthien einzubrechen. Dieser 
Einfall in die Parthyaia bedeutete zu gleicher 
Zeit die Begründung des Partherreiches durch 
die Arsakiden, über dessen älteste Verhältnisse 
wir nur dürftige Nachrichten haben. Nur so 
viel läßt sich mit Sicherheit sagen, daß Arsakes, 
ein Häuptling aus dem Stamm der Aparner, 
mit den Daern in die Parthyaia einriickte 5). 
Nach einiger Zeit machten sich diese Wande- 
rungen auch in Europa bemerkbar; Aorsen, 
Sirakener und Alanen drangen nach Westen 
vor und gründeten sich in den Ebenen nörd- 
lich des Kaukasus und im Wolgagebiet neue 
Wohnsitze. Bastarner, Geten und Daker wurden 
nach Süden gedrängt®). Nach Isigonos von 
Nicaea 7) wohnen die eigentlichen Sarmaten nicht 
mehr am Tanais, sondern 13 Tagemärsche den 
Borysthenes aufwärts. Thyssageten und Geloner 


1) Xenoph. anab. IV, 7,18; s. oben 8. 284. — ?) Bei 
Strabo XI, 513. — 83) XI, 511. — 4) Ed. Meyer, Alte 
Geschichte u. Prähistorie. Zeitschr. f. Ethnol. 1909, 
8.294. — 5) Strabo XI, 515. — °) Strabo VII, 305. — 
7) Bei Plin. VII, 12. 


hausen jetzt am Borysthenes !). Geloner und 
Melanchläner erwähnt Ptolemaios?) sogar noch 
weiter nordwestlich in der Nähe der Wenden. 
Diese nördlichen Landstriche waren jedoch bis 
zum Ausgang des 1. nachchristlichen Jahrhun- 
derts unbekannt. Die Rhoxolaner hatten zwischen 
Tanais und Borysthenes ihre Wohnsitze; wer 
nördlich von ihnen wohnte, wußte Strabo °) 
nicht zu sagen. Vor der Bekanntschaft mit 
den Germanen glaubte man, daß nordwestlich 
von Skythien Keltien läge und beide Länder 
im Norden vom Ozean umflossen wären, dem 
Scythicus oceanus $). Nach Mela *) trugen die 
Skythen den Gesamtnamen Belcae. Doch war 
das nur ein zusammenfassender Ausdruck für 
alle Nordvölker; denn Mela 6) läßt die Insel 
Thule (Island) den Belcae gegenüber liegen. 
Als man später die Germanen besser kennen 
lernte und sah, daß sie sich physisch von den 
Kelten unterschieden, doch auch nicht skythisch 
waren, hielt man sie für ein Mischvolk aus 
Kelten und Skythen. So kam für die Germanen 
die Bezeichnung „Keltoskythen“ auf”). Ruß- 
land ist nie völlig zur Ruhe gekommen. Immer 
wieder drangen Barbaren aus dem Iuneren an 
die Küste vor und plünderten die Städte. Olbia 
erlag ihnen im Jahre 50 v. Chr., etwas früher, 
zur Zeit des Mithridates, Cherronesos im west- 
lichen Taurien 8). 

In der Gegend des Kaspischen Meeres, etwa 
am Uralfluß, beginnt das eigentliche Skythien, 
dessen Kernland in den Steppen von Turkestan, 
dem Stromgebiet des Syr- und Amu-Darja zu 
suchen ist. Doch wohnten skythische Völker 
auch bis zum oberen Irtysch und noch weiter 
nach Norden hinaus. Das Leben, das die heu- 
tigen Bewohner dieses Gebietes, die Kirgisen, 
führen, deckt sich in jeder Weise mit den 
Schilderungen, welche die antiken Quellen über- 
einstimmend von den Skythen entwerfen, so 
daß kein Zweifel über die Heimat und eigent- 
lichen Wohnsitze dieses Volkes herrschen kann. 
Damit soll nicht etwa gesagt sein, daß man die 
Kirgisen als unmittelbare Nachkommen der 


1) Plin. IV, 88. — 2) III, 5, 10. — 3) VII, 306. — 
4) Strabo I, 7; Mela III, 12; Plut. Mar. 12. — 5) III, 
36. — ©) III, 57. — 7) Strabo I, 33; XI, 507; vgl. 
Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde II, S. 171 ff. — 
8) Strabo VII, 308. 
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Skythen aufzufassen hätte. Viele Völkerstürme 
sind seitdem über Turkestan dahingebraust, und 
alle Stämme, die hier vorübergehend ihre Wohn- 
sitze nahmen, haben, von der Natur des Landes 
abhängig, auch eine. ähnliche Lebensweise ge- 
führt. Bogen und Pfeil als Waffe, der mit 
Gold verzierte Gürtel zum Zusammenhalten des 
Gewandes und die Peitsche zum Antreiben des 
Pferdes oder auch als Waffe !) spielen im Leben 
des Kirgisen dieselbe Rolle wie bei den alten 
Skythen. Dagegen war der Gebrauch des Fang- 
strickes (089) in diesen Gegenden ebenso un- 
bekannt wie heute?) Nur die Sarmaten in 
Europa haben sich des Lassos bedient, mit dem 
sie ihre Feinde vom Pferde rissen 3), und der- 
selbe Brauch wird uns von den Sagartiern, 
einem persischen, im Süden der Parthyaia wohn- 
haften Volke berichtet*). Es kann sich hier um 
Beeinflussung aus Sarmatien handeln, die in die 
Zeit der kimmerischen Wanderung zurückgeht. 
Der Name „Skythien* besteht seit alter Zeit 
im Osten, in der Nachbarschaft der Hochgebirge 
Paropamisos (Hindukusch), Emodos (Pamir) und 
Imaos (Himalaya). Bereits Hekataios 5) gab an, 
daß die indische Landschaft Gandaria, das Reich 
des Porus®), Skythien gegeniiberliege. Sky- 
thische Völker aus diesen Teilen Asiens leisteten 
dem Xerxes Heeresfolge nach Griechenland. 
Strabo 7) spricht von östlichen Skythen, die den 
Indern benachbart wohnen. Der Ganges ent 
springt auf den skythischen Bergen *). Die drei 
im äußersten Osten wohnenden Völker waren 
die Serer (Chinesen), Inder und Skythen?). 
Hippokrates !0) stellt die asiatischen Skythen in 
den Mittelpunkt seiner Beschreibung; er beginnt 
seine Schilderung auf dem linken Ufer des 
Tanais und geht dann östlich weiter. Seine 
Darstellung im einzelnen gab Miillenhoff11) 
zu der Behauptung Veranlassung, er übergehe 
gerade die auffallendsten Merkmale des mongo- 


1) Die heutige Nagaika der Kirgisen (F.v.Schwarz, 
Turkestan, 8. 109) dürfte sich nicht wesentlich von der 
bei Herodot (IV, 3) erwähnten uer unterscheiden, 
die ja den Skythen ebenfalls als Waffe diente. °— 
2) F. v. Schwarz, Turkestan, 8.84. — 3) Pausan. I, 
21,5. — #) Herod. VII, 85. — °) Fr. 179: Kaon«- 
nvoog, nölıs Taydagızı), Zxv9ww axın (Sieglin liest 
ayıin). — ®) Strabo XV, 699. — 7) II, 114, 119, 129. — 
8) Plin. VI, 65. — ?) Mela I, 11; vgl. außerdem Strabo 
XI, 490; 492. — 10) De äer. 18—23. — 11) Deutsche 
Altertumskunde III, 8. 101. 
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lischen Typus, besonders die Schlitzäugigkeit. 
Hippokrates beschränkt sich nämlich darauf, die 
Fettleibigkeit der Skythen hervorzuheben, die so 
groß sei, daB man Mann und Frau nicht unter- 
scheiden könne. Nun hat F. v. Schwarz!) auf 
Grund eigener langjähriger Beobachtungen fest- 
gestellt, daß sich die Fettleibigkeit in Turkestan 
namentlich bei den Individuen mongolischer 
Abstammung findet. Darum braucht man sich 
die Skythen natürlich nicht als reine Mongolen 
vorzustellen, sondern nur als mongoloid. Schon 
die Nachbarschaft der Argippäer ?) sollte den 
Gedanken nahelegen, daß die Skythen mit mon- 
golischen Elementen durchsetzt waren. Heka- 
taios 8) hat die Issedonen skythisch genannt, 
und Herodot hat Hekataios im Sinn, wenn er 
von Leuten spricht, welche die Issedonen für 
Skythen ‘hielten +). Wir wissen zu wenig über 
die Issedonen, um mit Bestimmtheit sagen zu 
können, weshalb sie für skythisch gehalten 
worden sind. In kultureller Beziehung lassen 
sich kaum Übereinstimmungen mit den Skythen 
nachweisen, so daß man einen anderen Ausweg 
suchen muß. Dagegen mag die gleiche kör- 
perliche Beschaffenbeit entscheidend gewesen 
sein. Issedonen und Skythen waren beide stark 
mit mongolischem Blut vermischt. Die Skythen 
trugen ihr Haar lang und ungepflegt 5); dasselbe 
erfahren wir von den Issedonen, da uns ein 
Vers aus dem arimaspischen Gedicht des Aristeas 
erhalten ist ©), und Ptolemaios 7) kennt im inneren 
Asien einen Stamm der Xairau, was weiter nichts 


1) Turkestan, 8.531. — ?) Biehe oben 8.286. — 
8) Fr. 168. — *) Stein bezieht in seiner Herodot- 
auszabe (I, 201) mit vollem Recht toro tò #9vos auf 
die Issedonen mit Hinweis auf den Stephanusartikel 
"loondöves gegen C. Neumann, Die Hellenen im 
Skythenlande, 8.105, der an die Massageten denkt, 
von denen kurz vorher die Rede war. Doch hat 
Herodot selbst die Massageten, die er an anderer 
Stelle (I,215) ausführlich besprieht, für Skythen ge- 
halten und brauchte also davon nicht als von der 
Meinung anderer zu sprechen. Die Zugehörigkeit der 
Issedonen vermochte er aber nicht zu bestimmen und 
brachte hierfür die Ansicht des Hekataios bei. Die 
Behauptung B. Heils (Logographis qui dicuntur num 
Herodotus usus esse videatur; Marburg diss. 1904), 
Herodot habe nur an zwei Stellen (II, 143 u. VI, 137) 
den Hekataios benutzt, ist allein deshalb, aber auch 
aus anderen Gründen nicht einwandfrei. — ®) Syllog. 
loc. Physiognom. 121. Physiognom. Graec. ed. Foerster 
II, 306. — ĉ) Tomaschek, Sitzungsber. d. Wien. Akad. 
Bd. 116, 8.735. — 7) VI, 15 (ed. Wilberg). 
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heißt als „Leute mit langwallenden Haaren“. 
Die Skythen waren jedenfalls kein schöner 
Menschenschlag; es waren keine Polykletge- 
stalten, lautet eine Angabe aus dem Altertum). 
Das Völkerbild Asiens war damals viel ver- 
wickelter als heute, wo im äußersten Osten, 
auf Sachalin und den Kurilen, die Ainus als 
Vorposten der weißen Rasse wohnen, während 
sich westlich davon Mongolen und mongoloide 
Völker bis zum Kaukasus ausdehnen. Zur Zeit 
Herodots jedoch begann das Gebiet der Mon- 
golen erst am Aralsee und reichte von dort 
über die Pamir nach Osten bis Kaschgar. Dann 
aber folgten Stämme, die der weißen Rasse an- 
gehörten, die Wusun, wie sie in den chinesi- 
schen Annalen heißen, mit blauen Augen und 
roten Bärten, und dieser Typus hat sich auch 
auf den Fresken von Turfan wiedergefunden 2). 
Sie sind, wie wir gesehen haben, im 3. Jahr- 
hundert v. Chr. von den Mongolen aus Zentral- 
asien gänzlich verdrängt worden und suchten 
sich in Baktrien und den angrenzenden Ge- 
bieten neue Wohnsitze. In den heutigen Galt- 
schas 8) haben wir die unvermischten Nach- 
kommen dieser Indogermanen zu sehen. Die 
Hauptstämme der Skythen waren die Daer, 
Chorasmier und Massageten. Die Lage der 
Chorasmier läßt sich aus Hekataios und Herodot 
ermitteln; sie wohnten auf dem linken Ufer 
des Oxus nordöstlich von Parthien, zum Teil 
noch in gebirgigem Gelände +t), und gehörten 
unter Dareios dem 16. Steuerbezirk an). West- 
lich von ihnen am Kaspischen Meer wohnten 
die Daer, östlich zwischen Oxus und Jaxartes 
die Massageten. Es kam häufiger vor, daß 
größere Teile dieser Stämme zur Seßhaftigkeit 
übergingen, und andererseits, daß am Nordrand 
des Paropamisos wohunhafte Völker aus irgend- 
welcher Ursache zum Nomadenleben übergingen. 
Deshalb schwankten die alten Schriftsteller 
manchmal, ob sie die Massageten noch zu den 
Skythen rechnen dürften ©). Der einzige Unter- 
schied zwischen den eigentlichen Steppenvölkern 


1) Syllog. loc. Physiognom. 95. Physiognom. Graec. 
ed. Foerster II, 298. — ?) Ed. Meyer, Alte Geschichte 
und Prähistorie. Zeitschr. f. Ethnol. 1909, 8.294. — 
3) F. v. Schwarz, Turkestan, 8.23 ff. — *) Hek. 
fr. 173 u. Herod. III, 117. — 5) Herod. III, 93. — 
6) Herod. I, 216. 
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und den auf dem sogdianischen und baktrischen 
Plateau wohnhaften Randvölkern mag darin ge- 
legen haben, daß bei den letzteren der mon- 
golische Typus in Wegfall kam. Sonst sagen 
alle Quellen über den Kulturbesitz der Massa- 
geten dasselbe aus wie über den der Skythen 
und stellen überhaupt die Massageten den 
Skythen vollkommen gleięh; auch die Massa- 
geten wurden als &x«rnAoı bezeichnet '). 

Von den Waffen der Skythen verdient der 
Bogen die größte Beachtung. Denn wie wir 
aus der Beschreibung des Ammianus Marcel- 
linus 2) ersehen, handelt es sich um: die zu- 
sammengesetzte Form. Es scheint demnach 
Beeinflussung von Osten vorzuliegen, da wir 
heutzutage bei allen Mongolen und Hyper- 
boreern diese Art des Bogens finden 8). Nun 
berichtet Herodot*), die Meder seien unter 
Kyaxares im Gebrauch des Bogens unterrichtet 
worden. Da wir indes auf älteren babyloni- 
schen und assyrischen Reliefs Bögen in großer 
Menge finden, so kann es sich an dieser Stelle 
nur um die Entlehnung des skythischen Bogens 
handeln; die medischen Bögen hatten die ein- 
fache Form). Daß zur Zeit des Xerxes allein 
die Assyrer keine Bögen getragen haben sollen, 
ist undenkbar und auf eine Flüchtigkeit Hero- 
dots®) zurückzuführen. Je weiter man nach 
Westen geht, um so mehr verliert der Bogen 
als Waffe seine Bedeutung. Bei Homer spielt 
er eine nur untergeordnete Rolle; Teukros und 


1) Strabo XI, 513. — ?) XXII, 8, 37. — 3) Um 
sich von der Form des skythischen Bogens eine Vor- 
stellung zu machen, sehe man ein: A. Grünwedel, 
Altbuddhistische Kultstätten in Chinesisch - Turkestan 
(Berlin 1912), 8.24, Fig. 47, wo der Bogen ungespannt 
dargestellt ist. Ferner 8. 107, Fig. 237 und 8. 108, 
Fig. 238 u. 238b, wo wir den Bogen gespannt sehen. 
Gut erkennbar ist der skythische Bogen auch in 
A. Grünwedel, Die urchäologischen Ergebnisse der 
dritten Turfanexpedition (Zeitschr. f. Ethnol. 1909), 
8.908, Fig. 17. Ganz Ost- und Nordasien ist ein Ge- 
biet ausgezeichneter Bögen und trefflicher Bogen- 
schützen gewesen. Marco Polo kann das nicht genug 
betonen. Die Tartaren waren nach ihm bessere Bogen- 
schützen als die Inder (ed. Bürck, 8.408). Der Bogen 
war eine Hauptwaffe in den Kämpfen der Tartaren 
(8.217 u. 220ff., 8.203 u. 261). — 4) I, 73. — 5) Vgl. 
Mürdter-Delitzsch, Geschichte Babyloniens und 
Assyriens (Stuttgart 1891), Fig. 12, 13, 15, 17 u. 8. 107. 
Ed. Meyer, Sumerier und Semiten in Babylonien. 
Abhandl. d. Berl. Akad. 1906, 8.11, Tafel IV. — 
5) VII, 63. 
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Meriones sind auf griechischer, Paris und Helenos 
auf trojanischer Seite die einzigen Bogenschützen, 
und in der Odyssee dient der Bogen nur als 
Luxuswaffe. Streitaxt (oayagıs) und Dolch- 
messer (@xivdxng) waren nur im Gebrauch der 
östlichen Skythen !) und ihrer iranischen Nachbar- 
völker, von denen sich die Bewaffnung der 
sarmatischen Völker wesentlich unterschied 2). 
Herodot 3) berichtet, die Frauen der Skythen 
hätten Körper und Gesicht mit einer Art Seife 
eingerieben, die aus fein zerriebenem Zypressen-, 
Zedern- und Weihrauchholz bestand. Diese 
Baumarten gedeihen nicht in Europa. Die 
Skythen der Steppe haben sie aus den angren- 
zenden Gebieten, dem heutigen Afghanistan und 
Belutschistan, bezogen; den Weihrauch erhielten 
sie aus Indien *). Weiter erzählt uns Herodot) 
von einem eigenartigen Brauch der Skythen: 
„Sie legen Hanfsamen auf glühende Steine. 
Dieser fängt nun an zu rauchen und entwickelt 
einen Dampf, der von keinem griechischen 
Schwitzbad übertroffen wird. Die Skythen aber 
ergötzen sich daran und jauchzen vor Freude.“ 
Nun berichtet Herodot®) dieselbe Sitte von 
Stämmen an der Mündung des Oxus, freilich 
ohne die Pflanze, an deren Duft sie sich be- 
rauschen, näher zu bezeichnen. Es geht aber 
aus dem Zusammenhang hervor, daß auch hier 
nur Hanf in Betracht Kommen Kann, 

Die Religion der Skythen war reiner Natur- 
dienst. Die Massageten verehrten die Sonne, 
der sie Pferdeopfer darbrachten ?), die Derbiker 
(Daer) beteten zur Erde®). Dagegen hatten die 
europäischen Skythen ein unter hellenischem 
Einfluß vollkommen ausgebildetes Göttersystem ) 
und auch Priester und Wahrsager, die aus 
Weidenrutenbiindeln und der Rinde des Linden- 
baumes weissagten 19). Verschieden waren ferner 
bei den sarmatischen und skythischen Völkern 
die Bestattungsweisen. In Europa finden wir 
Erdbestattung für die Fürsten wie für den nie- 
deren Mann. Die Grabhügel der Könige wurden 
besonders hoch aufgeschüttet 11). In Asien wurde 


1) Herod. VII, 64; 67. — ?) Pausan. I, 21, 5—6. — 
3) IV, 75. — 4) L. Reinhardt, Kulturgeschichte der 
Nutzpflanzen, 8.327. München 1911. — °) IV, 75. — 
6) I, 202. — 7) Herod. I, 216. — 8) Strabo XI, 520. 
— °) Herod. IV, 59. — 10) Herod. IV, 67. — 1!) Herod. 
IV, 71—73, 
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die Begräbnisweise geübt, die man kurz als 
„ Lotenaussetzung“ bezeichnen kann. Diese Sitte 
herrscht noch heute bei den Parsen in Indien. 
Der Tote darf nämlich nicht mit den heiligen 
Elementen Feuer und Erde in Berührung kom- 
men !). Deshalb ist ein besonderes Gebäude in 
Bombay errichtet worden, das die Leichname 
aufnimmt, die „Türme des Schweigens“. Dort 
werden die Toten ausgesetzt, von denen in 
kurzer Zeit nur noch das Gerippe übrig ist; 
denn Hunderte von Geiern lauern in der Nähe 
und stürzen sich auf den Körper, sobald sich 
die Träger entfernt haben. Ähnlich berichtet 
Strabo 2), daß die Toten der Massageten den 
wilden Tieren zum Fraß vorgeworfen wurden, 
eine Sitte, die auch Przewalski®) bei den 
Tibetern gefunden hat. Herodot *) erzählt uns, 
ein Perser würde nicht eher begraben, als bis 
sein [Leichnam von einem Vogel oder Hunde 
zerfleischt worden sei, und führt diese Sitte auf 
die Magier zurück. In Wahrheit entstammen alle 
diese Bräuche den Lehren Zoroasters. Dazu kam, 
daß ein natürlicher Tod überhaupt für schimpflich 
gehalten wurde. Nur diejenigen, welche vor 
Vollendung des 70. Lebensjahres gestorben waren, 
wurden bei den Massageten 5) und Daern ®) der 
Erdbestattung übergeben. Doch wurden alte 
Leute, die das 70. Lebensjahr überschritten 
hatten, gewöhnlich ausgesetzt. Die Kaspier 
sahen es gern, wenn diese Unglücklichen von 
Raubvögeln zerfleischt wurden ?). Bei den Bak- 
triern wurden die Greise in besondere Gebäude 
gebracht, wo eigens dafür gehaltene Hunde über 
sie herfielen und sie töteten8); Alexander der 
Große hat diese scheußliche Sitte vorübergehend 
aufgehoben. Bei den Daern war dieser Brauch 
noch mit Kannibalismus verbunden: Männer, 
die das 70. Lebensjahr vollendet hatten, wurden 
geschlachtet und von den Verwandten verzehrt, 
während man Greisinnen erwürgte und der Be- 
stattung iberwies?). Ähnlich berichtet Hero- 
dot 10) von den Massageten: „Wenn einer alt 
geworden ist, so kommen die Verwandten zu- 
sammen, opfern ihn und zugleich eine Anzahl 





1) K, Weule, Leitfaden der Völkerkunde, S. 21—22. 
Leipzig 1912. — ?) XI, 513. — 3) Reisen in Tibet, 
8.147. Jena 1884. — 4) I. 140. — 5) Herod. I, 216. 
— 6) Strabo XI, 520. — 7) Strabo XI, 520. — 8) Strabo 
XI, 517. — ?) Strabo XI, 520, — 1°) I, 216. 
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Schafe, kochen nun das ganze Fleisch und ver- 
zehren es. Sie halten diese Todesart für die 
glücklichste und sehen es für ein Unglück an, 
wenn sie infolxe eines natürlichen Todes nicht 
geopfert werden können.* Noch heutigentags 
hat sich unter cinem Hyperboreervolk diese merk- 
wiirdige Sitte erhalten. A. F. Rittich!) berichtet, 
daß bei den Tschuktschen keiner eines natiirlichen 
Todes sterben darf; er muß sich selbst töten, 
wenn er erkrankt ist. Sonst fällt seine Seele 
den bösen Geistern anheim. Dieser Grund muß 
auch für die alten Skythen maßgebend gewesen 
sein. Die Verhinderung eines natürlichen Todes 
ist wohl in früher Zeit ziemlich weit verbreitet 
gewesen; sie ist uns auch von den Wenden 
bekannt. Die kannibalische Sitte, die alten 
Leute zu töten und zu verzehren, ist vom Osten 
ausgegangen. Hier, wo die Vorschrift, die Greise 
keines natürlichen Todes sterben zu lassen, nicht 
bestand, finden wir den schrecklichen Brauch 
der Nekyophagie, der uns von den Issedonen 
überliefert ist2): „Wenn ein alter Mann (durch 
Krankheit) gestorben ist, so kommen die Ver- 
wandten herbei, schlachten Schafe, zerstückeln 
deren Fleisch, zerschneiden dann auch den Toten, 
mischen nun Schaf- und Menschenfleisch und 
verspeisen es. Den Kopf des Greises präpa- 
rieren sie, reinigen und vergolden ihn und beten 
ihn an; alljährlich werden zu seinen Ehren große 
Opfer veranstaltet.“ 

Menschenopfer und Kannibalismus sind heut- 
zutage in Zentralasien nicht mehr üblich, haben 
sich aber noch in abgeschwächter Form er- 
halten. In Tibet wird bei einem Maskentanz 
(Tsamtanz) eine aus Brot geformte Menschenfigur 
umtanzt, welche dann zerschnitten und verspeist 
wird 3). Im Altertum ist jedoch die Anthropo- 
phagie tatsächlich geübt worden. Ptolemaios*) 
kennt am Nordostfuß des Tién-schan Anthropo- 
phagen, auch Plinius5) hat diese Gegend im Sinn. 
Strabo ®) erzählt, daß die Skythen die Fremden, 


1) Ethnographie Rußlands (Peterm. Mitt. 1878, 
Ergänzungsheft 54, 8.14). — ?) Herod. IV, 26. — 
3) Weule, Leitfaden der Völkerkunde, 8.16. — 4) VI, 
16 (ed. Wilberg). — 5) VI, 53. — 9) VII, 300. 
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welche zu ihnen gekommen seien, abgeschlachtet, 
verzehrt und aus ihren Schädeln Trinkgefäße 
hergestellt hätten. Es kann sich hier nur 
um asiatische Skythen handeln. Plinius!) hat 
eine ganze Reihe skythischer Völker als Kanni- 
balen bezeichnet und kannte auch skythische 
Anthropophagen in der Nähe von Indien). In 
Europa ist uns aber nur ein einziger Stamm 
bekannt, der diese Sitte geübt hat). Da die 
Anthropophagie im Altertum ziemlich weit ver- 
breitet war, läßt sich für diese in Sarmatien 
wobnhaften Androphagen schwer eine Erklä- 
rung finden. Es bleibt aber immer noch am 
wahrscheinlichsten, daß durch die skythische 
Wanderung des 7. vorchristlichen Jahrhunderts 
dieser mongolische Brauch nach Europa ver- 
pflanzt worden ist. Der Name scheint sich 
indessen länger gehalten zu haben als die 
Sitte. Herodot weiß uns in seiner Beschrei- 
bung des europäischen Skythiens nichts Ge- 
naueres über die Androphagen zu sagen, und 
Plinius*) hat ganz willkürlich die Sitten der 
asiatischen Anthropophagen auf die europäischen 
übertragen. 

Die Skythen sind nach ihrer körperlichen 
Beschaffenheit sowie nach ihrem Kulturbesitz 
als Vorgänger der Kirgisenvölker aufzufassen, 
und man hat ihre Heimat am Amu- und Syr- 
Darja zu suchen. Aus dieser sind sie im 
7. Jahrhundert durch einen Vorstoß mongoli- 
scher Horden nach Europa gedrängt worden 
und haben sich bis zur Donau ausgedehnt. Im 
6. Jahrhundert erfolgte ein Gegenstoß germa- 
nischer Völker von Westen her, und die Skythen 
wurden zum größten Teil aus Europa wieder 
vertrieben. Als Herodot die Küsten des Schwarzen 
Meeres besuchte, waren von den eigentlichen 
Skythen nur noch wenige Reste zu finden. Die 
Skythen sind demnach nicht als Vorfahren der 
Slawen aufzufassen 5), sondern als mongolische 
Turkvölker. | 


1) VII, 9 u. Isidor. Hispal. XIV, 3, 82.— ?) VII, 11. 
— 3) Siehe oben 8.293. — 4) VII, 12. — 5) So nimmt 
F. v. Schwarz (Alexanders d. Gr. Feldzüge in Tur- 
kestan, 8.56 u. Turkestan, 8. 141) an. 
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Neue Bücher und Schriften. 


8. Thomas Hunt Morgan, Professor der experimen- 
tellen Zoologie an der Columbia-Universität in 
New York: Experimentelle Zoologie. Unter 
verantwortlicher Mitredaktion von Dr. Ludwig 
Rhumpbler, Professor der Zoologie an der Forst- 
akademie Haun.-Münden; übersetzt von Helene 
Rhumbler. Vom Verfasser autorisierte und 
von ihm mit Zusätzen und Verbesserungen ver- 
sehene deutsche Ausgabe. Mit zahlreichen Ab- 
bildungen im Text. 8%. X u. 5268. S.527—564 
Literaturverzeichnis, S.565—570 Namenregister. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1909. 

Die Morphologie hat bis heute hauptsächlich hi- 
storische and beschreibende Methoden befolet, aber 
zweifellos liegt zukünftig die verheißungsvollere und 
eindringendere Methode zoulogischer Untersuchungen 
beim Experiment. Das hier vorliegende Handbuch 
gibt, vor allem auf eigene Untersuchungen sich stützend, 
aber unter sorgfältiger Benutzung der bisher von den 
verschiedensten Forschern vorliegenden Ergebnisse und 
Zusammenfassungen, einen vollen Einblick in den Stand 
der neuen Disziplin. Von Forschern auf dem gleichen 
Gebiete werden vor allem hervorgehoben: Roux, 
Driesch, Gräfin v. Linden, Herbst, Davenport, 
Phillips, Cuénot, Lenhossek und O. Schultze — 
das Literaturverzeichnis zählt die Hunderte von Autoren 
und Veröffentlichungen auf, welche von dem Verf. be- 
nutzt worden sind. Das I. Kapitel gibt eine Darstel- 
lung der experimentellen Methode. Der I. Haupt- 
abschnitt umfaßt das experimentelle Studium der 
Evolution: Der Einfluß äußerer Bedingungen als Ur- 
sache für die Veränderungen im Bau der Lebewesen. 
— Über erbliche Veränderungen, die durch äußere 
Faktoren verursacht werden. — Die Erblichkeit er- 
worbener Eigenschaften. — Experimentelle Bastar- 
dierung. — Verhalten der Keimzellen bei Kreuzbefruch- 
tung. — Inzucht. — Einfluß der Zuchtwahl. — Evo- 
lutionstheorie. Il. Das Wachstum. — Experimentelle 
Studien über das Wachstum. — Faktoren, welche das 
Wachstum beeinflussen. 
über Pfropfung. — Pfropfungsversuche. — IV. Ex- 
perimentelle Studien über den Einfluß der Umgebung 
auf den Lebenskreislauf. — Veränderungen im Lebens- 
kreislauf und Veränderungen in der Umgebung. — 
Wechsel zwischen geschlechtlichen und parthenogeneti- 
schen Formen. — Der Lebenskreislauf der Bienen. 
V. Experimentelle Studien der Geschlechtsbestimmung. 
— Bestimmung des Geschlechts. — Äußere und innere 
Faktoren der Geschlechtsbestimmung. VI. Experimen- 
telle Studien der sekundären (reschlechtscharaktere. — 
Sekundäre Geschlechtscharaktere. 

Die Art der Darstellung, die Freiheit, mit welcher 
der Autor die eigene Meinung auch den anerkanntesten 
Namen gegenüber vertritt, muß rühmend hervor- 
gehoben werden. Hier sci nur ein kurzes Beispiel 
gegeben aus der Besprechung der Frage nach der 
Erblichkeit erworbener Eigenschaften: „Die einzige 
irgendwie bedeutende Theorie (von der Übertragung 
somatischer Einflüsse), welche zu zeigen behauptet, 
wie Veränderungen in den somatischen Zellen die 
Keimzellen beeinflussen, ist Darwins von ihm selbst 
als vorläufig bezeichnete Pangenesistheorié. Manche 
Annahmen dieser Theorie sind nicht mehr im Einklang 
mit unseren heutigen cytolorischen Kenntnissen. Z.B. 
würden sich weniger Cytologen zu dem Zugeständnis 
bereit finden, daß die keimzellen aus lebenden Par- 
tikeln aufgebaut sind, die die verschiedenen Gewebe 
und Organe vertreten und die innerhalb der Reproduk- 
lousorgane aufgestapelt worden sind. In modifizierter 


III. Experimentelle Studien - 


Form könnte zwar zweifellos die Darwinsche Theorie 
zur Geltung kommen, wenn das wünschenswert wäre; 
ist es aber der Mühe wert, in dieser Richtung weiter 
zu spekulieren, so lange wir keine feste Tatsachen- 
basis für unsere Spekulationen haben? Denn wie schon 
esagt, die experimentellen Beweise zugunsten der 
'ererbung erworbener Eigenschaften sind unzureichend. 
„Der Gedanke, daß die Zelle aus kleineren morpho- 
logischen Einheiten besteht, welche die verschiedenen 
Potenzen der Zelle darstellen, hat bei neueren Schrift- 
stellern günstige Aufnahme gefunden. Wir haben die 
physiologischen Einheiten von Spencer, die Gemmulae 
von Darwin, die Pangene von De Vries, die Plasome 
von Wiesner, die Mizellen von Nägeli, die Plasti- 
dulen von Häckel, die Biophoren von Weismann, 
die Biogene von Verworn, die Idioplasten von Hert- 
wig usw. Es ist wohl unnötig, hier zu sagen, daß 
diese Art der Betrachtung des Vererbungsproblems 
uns nur den Schein einer Erklärung gibt; denn die 
Verantwortung wird hierbei auf unsichtbare und 
imaginäre Einheiten abgeladen, die man nach dem 
Willen des Philosophen wie Puppen dirigieren kann. 
So grob unwissend wir über die chemischen und phy- 
sikalischen Grundlagen der Zellentätigkeit noch sind, 
ist es nicht wahrscheinlich, daß diese Vermutungen 
mehr als Fiktionen oder bestenfalls Symbole sein 
können.“ „Die obertlächliche Analogie zwischen dieser 
und der Atomtheorie der Chemiker hat ausgereicht, 
um manche Autoren zu dieser faszinierenden und 
leichten Spekulationsweise zu verlocken.“ 

Nicht um naturphilosophische Spekulation handelt 
es sich für den Fortschritt der biologischen Wissen- 
schaft, sondern um exakte naturwissenschaftliche For- 
schung. Es ist erfreulich zu sehen, daß sich um die 
alte Fahne der kritischen Forschung wieder ein junges 
kräftiges Geschlecht von Forschern sammelt, dem es 
wie den großen Bahnbrechern von der Mitte des vorigen 


Jahrhunderts wieder gelingen wird, die spekulative 


Afterforschung niederzuringen. J. Ranke. 
9. Charles Darwin: Die Fundamente zur Ent- 
stehung der Arten. Zwei in den Jahren 
1842 und 1844 verfaßte Essays. Herausgegeben 
von seinem Sohn Francis Darwin. Autori- 
sierte Übersetzung von Maris Semon. Mit 
einem Porträt Charles Darwins und einer Fak- 
similetafel. 89. S. 326. Leipzig und Berlin, 
B. G. Teubner, 1911. 
Es ist im hohen Maße wertvoll, diese authentischen 
Dokumente über den wissenschaftlichen Werdegang 
des großen Begründers der Evolutionstheorie zu er- 
halten und aus ihnen seine Beziehungen zu den Lehren 
des Reformators der geologischen Wissenschaft Lyell 
zu erkennen. Wir sind Francis Darwin zu warmem 
Dank verpflichtet für die Herausgabe. Nicht weniger 
wichtig würde es sein, die geistigen Beziehungen 
Charles Darwins zu seinem berühmten und von ihm 
so verehrten Ahnherrn Erasmus-Darwin von kom- 
etenter Seite dargestellt zu erhalten. Das Werk: „Der 
otanische Garten“, 1781, welches die Evolutionstheorie 
in nuce enthält, wäre gewiß würdig, dem wissenschaft- 
lichen Publikum neuerdings in deutscher Sprache 
wieder vorgelegt zu werden, ebenso das Werk: „Zoo- 
nomie oder die Gesetze des organischen Lebens“, 
1794/98. Eingehend behandelte diese Frage 1880 
E. Krause: „Erasmus Darwin und seine Stellung in 
der Geschichte der Deszendenztheorie“ mit seiner 
Lebensbeschreibung von Charles Darwin. 
J. Ranke. 


Felix von Luschan 


zum sechzigsten Geburtstage 


+ 


1854 o 11. August o 1914 


Vv 


Redaktion und Verlag des 
Archivs fur Anthropologie 





XIII. 
Die Etrusker und die alten Schädel des etruskischen Gebietes. 


Von G. Sergi, Rom. 


(Mit 5 Abbildungen im Text.) 


Die Sammlung der Schädel, die ich unter- 
suchen werde, gehört dem römischen anthropolo- 
gischen Museum an und besteht aus mehr oder 
weniger unvollständigen Schädeln, die aus den 


Fig. 1. 





Ellipsoides embolicus (Caere, Nr, 268). 


verschiedenen Teilen des Etruskergebietes 
stammen, d.h. aus jenem Gebiete, welches als 
der älteste Besitz des rätselhaften Volkes be- 
trachtet werden muß und auch Etruria maritima 
genannt. Dieses Gebiet lag zwischen dem 
Tyrrhenischen Meere, dem Tiber, von seinen 
Quellen bis zum Meere, wenig entfernt von den 
Mündungen desselben und von Rom, und dem 
Arno oder etwas jenseits dieses Flusses, während 
die östlichen Grenzen vom Sabinerlande und 
Umbrien gebildet waren. 


Die Schädel entstammen gerade Gräbern 
dieses Gebietes und zwar jenen von Caere, Tar- 
quinia Corneto, Faleria und Capena, ferner von 
Orvieto, Città della Pieve, Chiusi. Es muß jedoch 


Fig. 2. 





Ellipsoides embolicus (Caere, Nr. 268). 


hervorgehoben werden, daß, während Caere, 
Tarquini, Orvieto die Orte selbst der alten 
Gräber sind, zeigen Città della Pieve und Chiusi 
die Umgebungen an, von denen diese beiden 
Städtchen der Mittelpunkt sind; die Gräber be- 
finden sich außerhalb derselben. Aus Caere 
stammt nur ein Schädel, Nr. 268 (Fig. 1 u. 2), und 
dieser diente Nicolucei als Typus in seiner Ar- 
beit über die Etrusker!). Einige der Schädel von 


1) Antropologia dell’ Etruria, Napoli 1869. 
gg** 
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Chiusi wurden in meiner Gegenwart ausgegraben. 
Die Schädel von Tarquini wurden zum Teil 
von mir an Ort und Stelle erworben, andere 
sind Geschenke, während einige Mosso!) fiir 
eine Arbeit gedient batten. Auch die von 
Orvieto sind Geschenke. Somit sind alle 
Schädel echt, auch jener unter Nr. 2777, über 
dessen Herkunft die Erinnerung verloren ge- 
gangen ist. 

Ferner muß bemerkt werden, daß nicht alle 
Schädel demselben Zeitalter angehören: einige 
gehören dem 7. Jahrhundert v. Chr., andere 
den 6. und noch andere dem 3. an, was 
bezüglich einiger von Capena der Fall zu sein 
scheint. Ebensowenig wiesen die Gräber, denen 
sie entnommen wurden, den gleichen Bau auf 
— und dies ist von einer gewissen Bedeutung. 

Viele haben die etruskischen Schädel be- 
schrieben und außer den oben erwähnten Nico- 
lucci, Mosso finden wir Davis, His und 
Ritemeyer, Maggiorani, Calori, Frassetto, 
Giovanozzi, Angelotti, und ich selbst habe 
auch die Schädel von Felsina beschrieben. Die 
neueren Schriftsteller Frassetto und Ange- 
lotti?) haben in ihren ausgezeichneten Schriften 
Urteile niedergelegt, die, wie wir sehen werden, 
sich mit unseren Ideen und mit dem, was sich 
auf die prähistorischen und archäologischen An- 
gaben bezieht, decken. 

Als ich im Jahre 19003) einige Schädel aus 
etruskischen Gräbern beschrieb, nannte ich 
dieselben nicht etruskische, sondern aus dem 
etruskischen Gebiete, indem ich diese Be- 
nennung durch die Annahme rechtfertigte, daß 
in diesem den Etruskern gehörenden Gebiete 
sich die mit anderen Völkern, zu denen die 
Etrusker kamen, vermischten alten Bewohner 
befinden mußten. Diese, eine vom östlichen 
Mittelmeer kommende Kolonie, konnten natür- 
lich nicht sehr zahlreich sein; mit der Zeit ver- 
schmelzten sie sich mit den Eingeborenen, das 
Volk wenigstens. Folglich mußten die etruski- 
schen Gräber nicht nur echte Etrusker bergen, 


1) Crani etruschi, Torino 1900. 

3) Frassetto: Crani rinvenuti in tombe etrusche. 
Atti Soc. Rom. Antropologia, vol. XII. Angelotti: 
Intorno a due tipi cranici del territorio etrusco. Atti 
Soc. Rom. Antropologia, vol. XV. 

3) Studi di crani antichi. Atti cit. Vol. VII. 
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sondern etruskisierte Einweborene; doch nicht 
nur dies konnte der Fall sein: jene in den ver- 
schiedenen Gebieten zerstreuten Gräber von 
verschiedenartigem Bau können auch nicht 
etruskische Leichen geborgen haben, sondern 
jene einer Bevölkerung vor der Kolonisierung. 

Somit ist der Ausdruck „Schädel des etrus- 
kischen Gebietes“ vollkommen gerechtfertigt, 
und so schrieb ganz richtig Angelotti in seiner 
erwähnten Arbeit. Die Untersuchung der Schä- 
del wird uns hierfür sichere Beweise liefern. 

Die an den Schädeln vorgenommenen Mes- 
sungen sind gering, einerseits, weil die unvoll- 
ständige Erhaltung eine größere Anzahl der- 
selben nicht gestattete, andererseits glaube ich, 
daß die aufgenommenen Messungen genügend 
seien, um den kraniometrischen Charakter der- 
selben festzustellen. Wie ferner aus den Tabellen 
(S. 312 u. 313) hervorgeht, habe ich die Form bin- 
zufügen wollen, die sich aus der intuitiven Beob- 
achtung ergibt, die Form, die durch eine von mir 
seit vielen Jahren angewandte Nomenklatur aus- 
gedrückt wird. Diese Nomenklatur ist der syn- 
thetieche Ausdruck der Charaktere der Schädel- 
form, nämlich des horizontalen Umfanges, der 
Hinterhauptform, des Gewölbes, wenn dasselbe 
einen hervorragenden Charakter annimmt, wie 
bei der Platykephalie. Mittels dieser Nomenklatur 
der Schädelformen hat man sogleich auch die 
Trennung der ethnischen oder anthropologischen 
Typen ?). 

Unsere Schädel trennen sich deutlich in zwei 
Kategorien, nämlich: 

1. Dolichomorphe Schädel, welche Dolicho- 
und Mesokephalen umfassen. 

2. Brachymorphe Schädel, welche Brachy- 
kephalen umfassen. 

Die dolichomorphen Schädel teilen sich je 
nach der Form ein in: 

Ellipsoides, die auch in der Nomenklatur 
ausgedrückte Variationen aufweisen. 

Ooides mit äbnlichen Variationen. 

Pentagonoides, ebeufalls verschiedenartig. 

Die brachymorphen Schädel zerfallen in: 

Sphenoides (keilförmige). 

Platykephalen, die einen wie die anderen 
mit ihren eigenen, charakteristischen Variationen. 


1) Siehe unsere Arbeit: Specie e Varietà umane, 
Torino 1900. 
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Von den 44 Schädeln aus dem etrusker Ge- 
biete sind 10 brachymorphe, die in 8 keilförmige 
und 2 Platykephalen zerfallen; die übrigen sind 
alle dolichomorphe (Dolichomesokephalen.) 

Unter den Dolichomorphen sind die Ellip- 
soides die meisten Dolichokephalen; auf 16, der 
Durchschnitt des Breitenindex beträgt 73,4, 
kommen nur 3 Mesokephalen, von denen 2 an 
der Grenze stehen; hingegen sind die Ooides, 
mit Ausnahme von 2, Mesokephalen und weisen 
einen Durchschnitt von 77,2 auf. Die Penta- 
gonoides sind sämtlich Mesokephalen, Durch- 
schnitt 76,9. Diese Unterschiede sind auf die 
verschiedenartige Struktur der drei charakteristi- 


Fig. 3. 





Ooides rotundus (Tarquini, Nr. 3205). 


schen Formen zurückzuführen; denn die Ellip- 
soides haben abgeflachte Scheitelbeine, während 
die Ooides in den Scheitelbeinen und hinten 
eine Anschwellung aufweisen, und die Penta- 
gonoides mehr oder weniger spitze Kanten be- 
sitzen. 

Diese drei Schädelvarietäten, und das muß 
hier bemerkt werden, stellen keine besondere 
anthropologische Varietäten dar, wie man irr- 
tümerlicherweise annehmen könnte. Sie finden 
sich stets im Typus des dolichomorphen Schädels, 
wie bei der Mittelmeerrasse, welche gerade 
diesen Schädel besitzt. 

Der Durchschnitt des Breitenindex der keil- 
förmigen Schädel, Sphenoides, beträgt 83,0, 
d.h. des brachymorphen Schädeltypus. Auch 
die beiden Platykephalen messen 83,4. Wie 
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beim dolichomesokephalen Typus, so sind auch 
beim brachykephalen die beiden Abarten zu- 
sammen mit einer anderen, die Sphäroides, die 
hier fehlt, beständig ?). 

Bei den Gesichts- und Nasenformen befindet 
sich unter den beiden Typen, in welche die 
Schädel eingeteilt werden, den entsprechenden 
Indices nach, ein großer Unterschied; doch ist 
es nicht weniger wahr, daß beim dolichomorphen 
Typus die Leptoprosapie und die Leptorhinie 
vorherrschen, während einzelne Fälle von aus- 
geprägter Platyrhinie vorkommen, z. B. 57,4 
Nasenindex. Das gleiche findet man ungefähr 
im anderen Schädeltypus, dem brachymorphen. 


Fig. 4. 
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Ooides rotundus (Tarquini, Nr. 3205). 


Dies ist aus den kleinen folgenden Tabellen zu 
ersehen (S. 312). 

Einige besondere Bemerkungen sind not- 
wendig bezüglich der einzelnen Schädelgruppen. 
Vor allem heben wir hervor, daß der dolicho- 
morphe Schädeltypus gegenüber dem Typus der 
Mittelmeerrasse (eurafrikanische) keine neue 
Form darstellt; denselben Formen, denselben 
Formveränderungen, die wir bei den unter- 
suchten Schädeln angetroffen haben, sind wir 
stets bei den anderen, der Mittelmeervarietät 
angehòrenden Schädeln begegnet; nur indi- 
viduelle Charakterabarten könnten wahr- 
genommen werden. Ein Schädel von mehr 
seltener Form ist Nr. 1338, von Orvieto, den 


1) Siehe 1. c. und andere unsere Arbeiten: Afrika 
1897; Europa 1908; L’Uomo 1911. 
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ich Ell. paralleloides genannt habe; es ist 
ein Ellipsoid mit parallelen Seiten, bisweilen 
abgeflacht und mit einem Hinterhauptkegel. 
Vollständig gleich, wenn nicht identisch ist ein 
Schädel von Kreta aus der mykenäischen Zeit, 
Nr. 1969 è. Sehr zahlreich sind von dem neboli- 
thischen Zeitalter an die Ellipsoiden mit dem 
Hinterhauptkeil, die fersen- und spornförmigen 
(embolicus) oder die runden. Ebenso die Ooides 
und die Pentagonoides acutus oder obtusus 1). 

Beziiglich der Gruppe der brachymorphen 
Schädel (brachykephalen) behaupte ich, daß sie 
die identischen Formen hat, unter den Brachy- 
kephalen in Italien, in Mitteleuropa und anderswo 


Fig. 5. 





Platycephalus orbicularis (Orvieto, Nr. 671). 


besitz. Einige merkwürdige Beispiele. Der 
Sphenoides, den ich Tetragonus genannt habe, 
ist ein keilförmiger, nach vorn verhältnismäßig 
breiter Schädel mit vertikal abfallendem und 
hohem Hinterhaupte. Einen ähnlichen Schädel 
finde ich unter den modernen Schädeln der 
Schweiz, Katalognummer 587. Den Platycephalus 
orbicularis von Orvieto, Nr. 671 (Fig.5), habe 
ich unter den alten römischen Schädeln 2), den 
modernen Schweizerschädeln Nr. 583, 585 und 
unter den Czechenschideln Nr. 596 und der 
schon von mir anderorts beschrieben wurde 8). 


1) Vgl. Ursprung und Verbreitung des Mittelländi- 
schen Stammes, Leipzig 1897. The Mediterranean Race. 
A Study of the origin of European Peoples, London 
1901. Europa, l’origine dei popoli europei, Turin 1908. 

?) Siehe Antropologia laziale: R. accad. Med. 
di Roma 1895. 

3) Specie e Varietà umane, l. c., p. 100, fig. 90—91. 


G. Sergi, 


Diese Schädelform ist identisch mit der von 
v. Hölder unter dem Namen „turanische Schä- 
del“ 1) beschriebenen Form. 


Schädelindex der Form nach. 
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1) Zusammenstellung der in Württemberg vor- 
kommenden Schädelformen, Stuttgart 1876. 
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Maße und Indices der Schädel. 








Katalognummer 
Geschlecht 
Gebiet der Gräber 


Caere (Cervetri): 
268, è .. 


Tarquinia Corneto: 


493, H 

494, 

495, 

496, i 
2294, 
2295, d 
8198, i 
3199, i 
3200, 
3201, 
3202, 
3208, 
3204, 
3205, 
3206, 
3207, 


Orvieto: 


671, a 
1318, La 
1388, SCH 
1339, Kar 
1340, Su 


2 OHOOHOHOHO ~ 


Faleria: 


1984, iù 
2099, an 


Capena: 

2774, éi 
2775, 2 juv. 
2776,92 ... 


Città della Pieve: 


2557, : 
2558, i 
8243, 


Chiusi: 
2258, 
2254, 


& 

& 
2255, 
2256, 
2257, 
2258, 
2259, 


2260, 
2261, 
2262, 
2263, 
2343, 
2344, 


Incertae sedis: 
27777 8 .. 
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Der Stenoplatykephalus ist ein von allen 
anderen verschiedener Schädel und seine charak- 
teristischen Merkmale sind die einiger von mir 
als mikrokephalen beschriebenen, die auf Pyg- 
mäen zurückzuführen sind und die ich in Italien 
und in Rußland gefunden habe, in kurganen 
Schädeln!). Der Schädel ist ein dolichokephaler 
mit geschwollenem Stirnbein, Einsattelung des 
Kreuzbeines und einer scheinbaren anormalen 
Gesichtsstruktur. Zwischen den beiden Nasen- 
knochen befindet sich ein überzähliger Knochen 
und ein anderer an der Spitze der Apophysis, 
der nach links emporsteigt. Die birnförmige 
Öffnung ist breit, daher die Platyrhinie, 54,2 
Nasenindex. Die Augenhöhlen sind unverhältnis- 
mäßig breit,schräg nach unten und seitwärts. Das 
Hinterhaupt tritt fersenähnlich mit Batrokephalie 
hervor. Die berechnete Kapazität ist gering 
und überschreitet nicht 1225 ccm ungefähr. 

Die Analyse, die wir au den Schädeln des 
etruskischen Gebietes vorgenommen, führt uns 
nun zur Beurteilung ihres anthropologischen 
Charakters; folglich kann die Frage, welche von 
den beiden Gruppen als die etruskische be- 
trachtet werden muß, ohne Zögern in dem 
Sinne beantwortet werden, daß die Gruppe, 
welche die Schädel vom brachykephalen Typus 
umfaßt, absolut ausgeschlossen werden muß, 
sie ist nicht die etruskische Gruppe. 

Wenn wir annehmen, wie übrigens heutzutage 
in ausgiebiger Weise bewiesen ist, daß die 
Etrusker eine vom östlichen Mittelmeer, sicher- 
lich, nach vielen Forschern aus Kleinasien nach 
Italien gekommene Kolonie waren, so müssen 
wir auch annehmen, daß die Etrusker ein Volk 
von der Mittelmeervarietät mit folglich dolicho- 
morphen: Schädel waren, wie jene, die wir bei 
untersuchten Schädeln vorgeführt haben?). Kann 
man aber behaupten, daß sämtliche Schädel 
aus dem Etruskergebiete und vom dolicho- 





1) Varietà umane microcefaliche e Pigmei di Europa. 
Bull. Accad. medica di Roma 1893. Antropologia laziale, 
Le Specie e Varietà umane, l. ©., p. 117—119, fig. 101 
—106. 

2) Außer meinen erwähnten Werken siehe Arii e 
Italici. Attorno l’Italia preistorica, Torino 1897. Brizio, 
La provenienza degli Etruschi, Bologna 1885. Modestov, 
Introduction à l’Histoire Romaine, Paris 1907, um zwei 
in langen Intervallen veröffentlichte Arbeiten anzu- 
führen, die alle Argumente zugunsten unserer Be- 
hauptung enthalten. 
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morphen Typus etruskische Schädel sind? Ich 
sage, daß man ohne Zögerung die Frage im 
verneinendön Sinne beantworten kann; wir 
nehmen an, daß einige von ihnen jener Ur- 
bevölkerung angehören, welche jenes Gebiet 
vor der Einwanderung der Etrusker bewohnten. 

Hier ist es notwendig, einen geschichtlich 
anthropologischen Überblick von Italien zu 
geben, um diese Behauptung zu rechtfertigen, 
und wir geben denselben so kurz wie möglich. 
Wir besitzen sichere und klare Angaben, daß 
die neolithischen Bewohner Italiens dem Mittel- 
meerstamme mit den bereits bekannten charak- 
teristischen Merkmalen angehörten; und wir 
selbst haben hierüber bei verschiedenen Ge- 
legenheiten persönliche Studien veröffentlicht. 
Die Gräber von Remedello in der Provinz 
Brescia, die Grotten in Ligurien, die Grotte 
von Montetignoso und delle Fate, die Gräber 
von Angelu Ruju, in Sardinien, die aeneoli- 
thischen Gräber im Latium, in Süditalien, die 
Höhlen auf Sizilien bestätigen aufs deutlichste 
unsere Behauptung. Ich könnte hier noch hin- 
zufügen die Studien über das neolithische Zeit- 
alter des ganzen Mittelmeeres, vom Ägäischen 
Meere, Kreta, zur Iberischen Halbinsel und 
Nordafrika, um an das Vorhandensein einer 
wesentlichen Einheit des Stammes hervorzuheben, 
welcher das Mittelmeerbecken, in welchen: Italien 
eine Episode darstellt, bevölkert hat. 

Doch wissen wir auch, daß in der spät 
neolithischen, in Italien aeneolithischen genannten 
Zeit, gerade weil das Kupfer aufzutreten be- 
ginnt, ein neuer menschlicher Typus, der Brachy- 
kephale, in den Gräbern gefunden wird. Meine 
eigenen Beobachtungen, sowie die anderer For- 
scher haben seit langem dieses Ereignis sowohl 
auf dem Festlande wie auf den Inseln nach- 
gewiesen. Ähnlich verhält es sich in den 
anderen Mittelmeergebieten, in Spanien, auf dem 
griechischen Festlande, den Ägäischen Inseln 
und Kreta. Es bestand also um diese Zeit, 
welche jüngere neolithische ist, ein Vordringen 
eines neuen Stammes, den wir als von asiatischem 
Ursprunge betrachtet haben, und ihn noch als 
solchen betrachten. Aber in einem späteren 
Zeitabschnitte waren die asiatischen Einwande- 
rungen auf dem europäischen Festlande viel 
zahlreicher und stärker; hierdurch entstand eine 
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Umwälzung in der Anthropologie in Zentral- 
europa und auf den europäischen Halbinseln, 
denn wir sehen eine Einwanderung vom Norden 
in die Mittelmeerhalbinseln, auch Italien ent- 
geht dieser Einwanderung nicht, von welcher 
wir beständige Zeichen finden, von der Po- 
ebene bis zum Latium, von der Bevölkerung 
der Terramaren bis zu jener von Villanova, dem 
ganzen etruskischen Gebiete bis zum Arno und 
zum Tiber und Rom selbst, bevor diese Stadt 
entstand. Diesen neuen Stamm haben wir seit 
langer Zeit den eurasischen genannt, weil er 
aus Asien gekommen, sich in Europa festgesetzt 
und wo er sich enorm zum Nachteil der ur- 
sprünglichen Bevölkerung vermehrt hat. 

Somit kann man behaupten, daß es zwei 
Strömungen des eurasischen Stammes gab, eine 
vom Meere kommende, wenig zahlreiche, deren 
Reste man auf den Mittelmeerinseln und auf den 
äußersten Teil der Halbinseln fand, eine andere, 
kontiventale, viel dichtere, die vom Norden sich 
auf die Halbinseln ergoß. Man kommt daher 
natürlich auf den Gedanken, daß die Bevölkerung 
in den Gegenden, in welchen diese Einwanderung 
vor sich ging, eine gemischte war; und dies 
war der Fall im etruskischen Gebiete, in welchem 
vor der etruskischen Kolonisation eine aus Mittel- 
meerelementen (eurafrikanischen) und Eurasische 
gebildete Bevölkerung sich vorgefunden haben 
muß, eine Bevölkerung folglich mit dolicho- 
morphem und brachymorphem Schädel. 

Diese Behauptungen entspringen den Tat- 
beständen, welche uns durch die prähistorischen 
Entdeckungen, sowohl von seiten der Archäologie, 
wie von seiten der Anthropologie, folglich sind es 
keine Meinungen oder Hypothesen. Eine reiche 
Bibliographie wäre notwendig, um die Quellen 
dieser Kenntnisse nachzuweisen; doch würden 
wir den Rahmen dieser kurzen Arbeit über- 
schreiten. In meinem Werke „Europa“, Kap. X 
— XII, XV, habe ich die Tatsachen ziemlich 
reichlich zusammengefaßt und die Quellen an- 
geführt. 

Die Untersuchung der sogenannten etruski- 
schen Schädel, sowohl der von mir eben durch- 
geführten, wie jener von anderen, obenerwähnten 
Autoren untersuchten, beweisen uns gerade die 
Tatsache des Vorhandenseins einer hauptsäch- 
lich aus zwei ethnischen Elementen, den Mittel- 
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meerbevölkerungen und den eurasischen, be- 
stehenden Bevölkerung; denn der Gedanke liegt 
nahe, daß die die Kolonie bildenden Etrusker 
sich im Laufe der Zeit mit der Bevölkerung, 
die sie bei ihrer Ankunft antrafen, vermischt 
haben, mit Ausnahme vielleicht der aristokra- 
tischen Klasse. Daher kommt es, daß wir in 
echt etruskischen Gräbern Schädelformen von 
zweierlei Typen finden. Der Platycephalus orbi- 
cularis, dessen Formidentität mit modernen 
Schädeln ich weiter oben nachgewiesen habe, 
stammt aus einem Grabe von Orvieto und 
wurde von dem Archäologen, der ihn mir 
schenkte, auf das 6. Jahrhundert v. Chr. zurück- 
geführt. 

Und hier ist es angebracht, hervorzuheben, 
wie ich an anderem Orte, über die Etrusker 
schreibend, versucht habe, den Ausdruck Ca- 
tullus, obesus Etruscus, durch die Beobachtung 
bezüglich der Nachkommen der alten Bevölkerung 
im etruskischen Gebiete zu erklären. Wer in 
der Tat die Dörfer dieser Gegend besucht, be- 
merkt mit Leichtigkeit das Bestehen zweier 
Menschentypen. Man findet einen dicken Typus 
mit breitem Kopf, ebenfalls breitem Gesicht 
mit Neigung zur Quadratform; kurzem und 
dickem Hals, breiten nach dem Kopf erhobenen 
Schultern, starker Entwickelung des Unterleibes. 
Neben diesem findet man einen feinen Typus 
mit länglichem und engem Kopf, einem den 
Schädelformen entsprechenden Gesicht, bald 
eiförmig, bald elliptisch; langem Hals, schmalen 
und vielmehr abfallenden Schultern und zarter 
Taille. Dieser zweite Typus ist schöner als der 
erstere, welcher plump und oft ungeschickt ist. 

Nun habe ich aber sehen wollen, ob irgend 
welche Dokumente vorhanden sind, welche das 
Bestehen der beiden Typen, des dicken und 
des feinen, auch im Altertume, d. h. im etruski- 
schen Zeitalter bestätigen; und diese Dokumente 
sind vorhanden, sie befinden sich in den Malereien, 
die man im Inneren der etruskischen Gräber 
in der Gegend von Chiusi und anderwärts an- 
trifft; in den Terrakottasarkophagen, die sich in 
großer Zahl in den Museen von Rom, Florenz, 
Arezzo, Chiusi befinden; in den Terrakotta- 
arbeiten und auf den Figuren. 

Die großen oder kleinen Sarkophaggräber 
tragen fast immer ein Bildnis der Person, der 
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der Sarkophag angehört. Ich war überrascht 
zu sehen, wie ein und der andere Typus, der 
dicke und der feine, in großer Anzahl dar- 
gestellt sind. Der dicke Typus, oft infolge von 
Übertreibung der charakterisierten Merkmale, er- 
scheint fast wie eine Karrikatur, denn er ist nicht 
nur korpulent, mit kurzem Hals, der zwischen 
dem Kopf und den Schultern verschwindet, 
sondern weist auch plumpe Beine und einen 
dicken Kopf auf. Der feine Typus hingegen 
wird weniger plump dargestellt, und ich erinnere 
hier an zwei große Sarkophage, von welchen 
sich einer im Museum Villa Giulia in Rom, der 
andere im British Museum befindet, die eine 
klare Vorstellung vom feinen und zarten, wirklich 
etruskischen Typus geben. Auch die Malereien 
der Gräber bei Chiusi weisen diesen Typus auf, 
z. B. das sogenannte Grab della Scimmia. 

Auf den lateinischen Dichter muß der dicke 
Typus Etruriens einen sehr starken Eindruck 
gemacht haben und er hat jeden Etrusker als 
fettleibig betrachtet, was durchaus nicht der 
Fall ist, wie ich bereits weiter oben gesagt. 
Der wahre etruskische Typus ist der, welcher 
die Mittelmeervarietät an sich trägt, d.h. der 
feine, wie er noch heute in Toskanien £fortlebt. 


G. Sergi, Die Etrusker und die alten Schädel des etruskischen Gebietes. 


Bezüglich der Schädel, die wir untersucht haben, 
behaupten wir ganz entschieden, daß der brachy- 
morphe (brachykephale) Typus dem etruskischen 
Typus fremd ist, und mit diesem und mit dem 
anderen, den dolichomesokephalen, welcher eine 
Varietät der Mittelmeervölker ist, vermischt 
wurde. Doch können wir nicht mit der gleichen 
Sicherheit behaupten, daß sämtliche dolicho- 
mesokephalen etruskische seien, da wir kein 
Mittel besitzen, um mittels des Knochenschädels 
die Etrusker, einen Teil des Mittelmeerstammes, 
von den Ureinwohnern des Mittelmeeres, welche 
die Halbinsel bewohnten, zu trennen. Es ist 
wahrscheinlich, daß sich unter den Etruskern, 
die in Italien einwanderten, und in der Zu- 
sammenstellung der Bevölkerung, die im Ge- 
biete wohnte, andere fremde Elemente sich 
vorfanden; wie wir gesehen haben, gehört der 
sogenannte Stenoplatykephalus nicht den beiden 
Typen an, die ihren Ursprung aufweisen. 

Ich muß hier meine kurze Mitteilung ab- 
schließen, da ich beschränkten Rahmen nicht 
überschreiten kann; doch gibt es noch andere 
Probleme bezüglich der Etrusker, die der Lösung 
bedürfen; eines derselben ist das der Sprache, 
die ich gezwungen bin, zu übergehen. 


XIV. 


Spuren des „Himmelsmannes“ 


in Amerika. 


Von Eduard Stucken, Berlin. 


In seinen Erläuterungen zum Codex Vaticanus 
schreibt Seler über das Blatt 96 (= Kings- 
borough 1): 

„Diesem Blatte entspricht ein Bild, das im 
Codex Borgia das obere Feld der linken Hälfte 
des Blattes 53 (= Kingsborough 62) einnimmt... 
Die Übereinstimmung beider Bilder, dieses 
Blattes 96 unserer Handschrift und des Codex- 
Borgia-Bildes, springt in die Augen. Auch sieht 
man ohne weiteres, daß in beiden Bildern ein 
mit haarigem Fell bekleidetes Tier dargestellt 
ist. Aber eigentlich erst in dem Codex-Borgia- 
Bilde ist es deutlich, daß ein Hirsch gemeint 
ist, und ebenso ist es nur dem Codex-Borgia- 
Bilde zu entnehmen, daß dieser Hirsch als eine 
Verkleidung eines bekannten Gottes gedacht ist, 
des Gottes, der die obere Hälfte des Gesichtes 
gelb, die untere rot gemalt hat und um den 
Mund in weißer Farbe die Zeichnung eines 
Schmetterlings trägt. Das ist der Gott, den wir 
als Regenten des elften Tageszeichens (ogomätli, 
»Affe«) kennen gelernt haben, dem ... der Name 
Xochipilli zukommt, der ein Gott der Blumen, 
der Lust, der Feste und der Kunstfertigkeiten 
und auch ein Gott des Reichtums und der 
Lebensmittel is. Um die Gestalt dieses hier 
in Hirschgestalt gekleideten Gottes sieht man, 
im allgemeinen von unten nach oben einander 
folgend, die zwanzig Tageszeichen geordnet. 
Diese ganze Verteilung hat aber augenscheinlich 
nur den Zweck, drei dieser Zeichen zu bestimmten 
Körperteilen dieses Gottes in Beziehung zu 
setzen: — Das vierte Zeichen cuetspalin »Eidechse«, 
das ... das Zeichen der Unkeuschheit ist, mit 


dem Penis; das elfte Zeichen ocomätli, »Affe«, 
mit dem Herzen, denn dieser Gott ist der 
Regent des Zeichens ogomätli, »Affe«, und bringt 
das Wesen dieses Zeichens in sich zum Aus- 
druck; endlich das zwanzigste Zeichen zochitl, 
»Blume«, mit dem Munde dieses Gottes, denn 
Xochipilli ist der Gott des Gesanges, der ge- 
bildeten Rede und alles dessen, was damit zu- 
sammenhängt“ ?). 

In meinem Buche über den Ursprung des 
Alphabets?) habe ich im ersten Kapitel nach- 
gewiesen, daß eine Inschrift in der Pyramide 
des ägyptischen Königs Pepi I (sechste Dynastie) 
eine Aufzählung der 24 ägyptischen Mond- 
stationen enthalte: — sie stimmt nämlich nahezu 
wörtlich mit einer Stelle des Mahäbhärata über- 
ein, woselbst eine Konstellationsfigur, ein so- 
genannter astraler Prajäpati (Himmelsmann; 
Weltschöpfer) aus den bekannten 24 indischen 
Mondstationen (naratra) konstruiert wird. Im 
9. Kapitel habe ich dann zu zeigen versucht, 
daß ebenso wie die chinesischen Tagesnamen 
die Namen der chinesischen Mondstationen (six) 
sind und die persischen Tagesnamen sich von 
den Namen der Patrone der persischen Mond- 
stationen herleiten, so auch sehr wahrscheinlich 
die mexikanischen Tagesnamen einen ebensolchen 
Ursprung haben. Indem ich an die Spitze der 
sonst mit cipactli beginnenden mexikanischen 
Tagesnamen qguauktli, den „Adler“, stellte und die 


1) E. Seler, Codex Vaticanus Nr. 3773 (Codex 
Vaticanus B). Berlin 1902, 8. 328. 

%) E. Stucken, Der Ursprung des Alphabets und 
die Mondstationen. Leipzig 1913, 
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20gliedrige Reihe mit den 24(bzw. 28-)gliedrigen 
Mondstationsreihen der alten Welt verglich, 
ergaben sich einige überraschende und wohl 
kaum auf Zufall beruhende Ähnlichkeiten. Leider 
waren mir, als ich mein Buch schrieb, die Codices 
Vaticanus und Borgia noch nicht in die Hand 
gekommen. 

Die oben erwähnte Stelle des Mahäbhärata 
lautet: 

„In the month of Märgacirsha, when the 
moon comes in conjunction with the asterism 
called Mula, when his two feet are united with 
that very asterism, o king, when Rohini is in 
his calf, when his knee joints are in Agwini, and 
his thighs are in the two Ashadas, when Phal- 
guni makes his anus, and Krittika his waist, 
when his navel is in Bhadrapada, his ocular 
region in Revati, and his back on the Dhanish- 
thas, when Anuradha makes his belly, when 
with his two arms he reaches the Vicakhas, 
when his two hands are indicated by Hasta, 
when Punarvasu, o king, makes his fingers, 
Aglesha his nails, when Jyeshtha is known for 
his neck, when by Cravana is pointed out his 
ears, and his mouth by Pushyä, when Swäti 
is said to constitute his teeth and lips, when 
Catabhisha is his smile and Magha his nose, 
when Mrigagiras is known to be in his eye and 
Chitrà in his forehead, when his head is in 
Bharani, when Ardrā constitutes his hair, o king, 
the vow called Chandravrata should be com- 
menced“ 1). 

Nicht in der gang und gäben Reihenfolge 
(der Ekliptik entlang), sondern mit Bezugnahme 
auf die Körperteile des astralen Prajâpati sind 
hier die Mondstationen aufgezählt. Das erinnert 
an den Hirsch des Codex Borgia und den Hirsch 
des Codex Vaticanus B. Wir lasen oben die 
Erläuterung Selers: 

„Diese ganze Verteilung hat aber augen- 
scheinlich nur den Zweck, drei dieser Zeichen 
zu bestimmten Körperteilen dieses Gottes in 
Beziehung zu setzen“ 2). 

Auch im indischen Text werden die naxatra 
ihrem Wortsinn entsprechend zu Körperteilen 


1) Mahäbhärata, Anuçasana Parva OX, publ. by 
Pratäpa Ohandra Räy, p. 543. 
2) Vgl. oben 8.317, 1. Sp. 


Eduard Stucken, 


des Prajäpati in Beziehung gesetzt: Hastä „die 
Hand“, zur Hand, Müla „der Fuß“, zum Fuß, 
CGravanä „das Ohr“, zum Ohr!). 

In der nebenstehenden Tabelle stelle ich die 
sechs ersten indischen Mondstationen in der 
Reihenfolge ihrer Lage am Himmel, ferner ihre 
Wortbedeutungen und ihre Verteilung auf die 
Gliedmaßen des Prajäpati (in dem oben an- 
geführten Text des Mahäbhärata) zusammen; 
und ebenso die ersten sechs?) mexikanischen 
Tagesnamen und ihre Verteilung auf die Glied- 
maßen des Hirsches. 

Das Erstaunlichste in dieser Tabelle ist, daß 
Pushyä „Blume“ bedeutet und am Munde des 
astralen Prajäpati lokalisiert ist, wie ebenfalls 
der mexikanische Tagesname xochitl „Blume“ 
bedeutet und sich am Munde des Hirsches be- 
findet. Pushyä („Blume“) ist die sechste 
indische Mondstation; und die fünfte chinesische 
Mondstation ist Tsiow „der Mund“: s. Ursprung 
des Alphabets, S.12.!! Die ersten sechs chine- 
sischen Mondstationen sind: 1. Leou „die Schnit- 
terin“ (vgl. malinalli, „Gras, Grasgeflecht“); 
2. Wei „der Bauch“; 3. Mao (= ņ tauri) „die 
untergehende Sonne“ (vgl. „rot“ und „rotköpfiger 
Adler“); 4. Py „das Netz“ (Jagdnetz) (vgl. 
„Hirschkopf“ und „Hirschgeweih“); 5. Tsiou 
„der Mund“ (vgl. „Blume“); 6. Tsan „der Er- 
habene“. 

Auch halte ich es nicht für einen Zufall, 
daß der mexikanische Gott der Lust, der Zeugung 
und der Sünde, Xochipilli, in seiner Verbindung 
mit den Tageszeichen, die Gestalt eines Hirsches 
hat 3) — sowohl im Codex Borgia wie im Codex 
Vaticanus B. Ich glaube vielmehr, daß hier 
tatsächlich uralte Zusammenhänge mit Indien 
vorliegen. 

Nämlich schon Albrecht Weber hat zur 
Erklärung der beieinander stehenden Mond- 
stationen Aöhini und Mrigaciras (Hirschkopf) 
einen indischen Sternbildmythus (Aitar, Br. 3,33) 
herangezogen, den er wie folgt anführt: 


1) Vgl. Ursprung des Alphabets 8. 3. 

2) Mit quauhtli „Adler“ beginnend; vgl. oben und 
Ursprung des Alphabets 8. 47—48. 

3) Sonst hat er immer Menschengestalt oder 
sieht „aus dem geöffneten Rachen eines Coxcoxtli- 
Vogels hervor“; vgl. Seler, Oodex Fejerväry- Mayer, 
S. 98. 
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I 
| Die Sterngruppe | Entsprechen- | | Entsprechender 
naxatra Der Name be- der betrettenden | der Kérperteil | Mexikanischer Der Name be- Körperteil am 
deutet naxatra (nach im Tagesname deutet - Hirsch des Codex 
Whitney) | Mahähhärata Borgia **) 
| | 1. (15.) | 
1.! Krittikà Gewebe, Getlecht Plejaden | Unterleib quahutli Adler Ohr 
bzw. die i | (links) 
| Verfiochtenen *); 
| Ziegel 2. (16). 
2. Röhini rot Hyaden Wade cozcaquauhtli | rotk6pfiger | Hirschgeweih 
(o, d, o, dE | Adler (links) 
tauri) 
| 3. (17.) | 
3. | Mrigaciras | Hirschkopf À, ON Oh Auge olin Bewegung Hirschgeweih 
| i Orionis A | | (rechts) 
. | 4. (18.) | 4 
4. Ardrå feucht E « Orionis | Haar tecpatl ` Feuerstein Auge 
| (rechts) 
j 5. (19.) | d 
5. | Punarvasü | wieder gut (?) « (Castor) Finger quiauitl Regen Auge 
und 8 (Pollux) (links) 
geminorum 
| 6. (20.) 
6.| Pushyà Blume y und d Cancri | Mund xochitl Blume Mund 





*) Vgl. das 18. (12.) Tageszeichen malinalli „Das Gedrehte“: Beler, Ges. Abh. II, 8. 916. 

Die Zapoteken, deren zwanzig Tageszeichen den mexikanischen fast durchgehends in der Wortbedeutung 
gleichen, hatten an Stelle von quauhtli, „Adler“, das Tageszeichen Naa, Quiñaa, „Mutter“: s. Seler in 
Bureau of American Ethnology Bull. 28, p. 273. Von den sieben Sternen der Plejaden (des Siebengestirns) wird 
der erste (in Indien) ambä = „Mutter“ genannt: s. A. Weber, Die vedischen Nachrichten von den naxatra, II, 
8.368 und 301. 

*) Außer auf dem Blatt 53 (= Kingsborough 62) findet sich im Codex Borgia auf Blatt 17 (= King 
borough 22) eine ähnliche Darstellung der über Gliedmaßen verteilten Tageszeichen. Statt des hirsch- 
gestaltigen Xochipilli.. jedoch ist daselbst Tezcatlipoca als Träger der Tageszeichen gemalt. Die Anordnung 
ist — trotz mancher Abweichungen — im ganzen dieselbe. „Cipactli* (Schwertfisch) befindet sich unter 
dem linken Fuß, wie auf Blatt 96 des Codex Vaticanus und auf Blatt 53 des Codex Borgia. „Calli“ (Das Haus) 
befindet sich am Gesäß — wie beim Hirsch. „Cuetzpalin“ (Eidechse) „ist durch einen Blutstrom mit dem 
Penis verbunden“ (s. Seler, Codex Borgia I, 8.281) — also ähnlich wie beim Hirsch. „Couatl“, Schlange, „ist 
auf dem vorderen Ende der Schambinde angegeben“ (Seler, l. c., 8. 281.) — sie befindet sich bei beiden 
Hirschen auf dem Schweif. „Quauhtli“ (Adler) steht am linken Ohr — wie auf Blatt 96 des Codex Vaticanus. 
Zu „Tecpati” bemerkt Seler: „tecpatl“, „Feuersteinmesser”, steht auf dem Brustschmucke des Gottes, 
dem großen, weißen, oben mit einem roten Lederriemen umwickelten Ringe (anauatl), der in anderen Bilder- 
schriften durch das einfache Bild eines Auges, mit der im Augenwinkel in roter Farbe sich abzeichnenden 
Bindehaut, ersetzt ist. . Und die Assoziation des Feuersteinmessers und des Auges, wie sie hier bei dem 
Brustschmuck Tezcatlipoca’s vorliegt, gibt die Erklärung für andere, ähnliche Kombinationen“ usw. (Seler, 
l. c., 8. 283). 

Bei den Hirschen befindet sich das Feuersteinmesser unterhalb des linken, bzw. oberhalb des rechten 
Auges. Xochitl (Blume) befindet sich am Munde Tezcatlipoca’s wie ebenfalls am Munde der Hirsche. 

Im Codex Fejerväry-Mayer ist auf Blatt 44 gleichfalls Tezcatlipoca, umgeben von Tageszeichen, ab- 
gebildet; doch ist die Anordnung dort eine andere (von oben nach unten, statt von unten nach oben). Er bläst 
in eine Knochenflöte, und der Hauch (oder Ton) ,tropft" in das Tageszeichen xochitl, „Blume“. Also wieder 
Beziehung zwischen Mund und Blume. 


„prajäpati!) stellte seiner eigenen Tochter | wohnte er ihr bei als Rehbock. Erzürnt über 


nach, dem Himmel sagen Einige, der Morgen- 
röte sagen Andere: als sie zur Ricke ward, 


1) Die Wortbedeutung des Namens Prajäpats ist: 
„Herr der Nachkommenschaft“, a H. Olden- 
berg, Die Religion des Veda, 8.65. Xochipilli ist 
Zeugungsgott und Himmelsgott, s. Codex Borgia I, p. 135. 
Vgl. auch: ,Let him meditate on ... Prajàpati as one 
with his organ of generation.“ (Laws of Manu XII, 
D 121). o 


diesen Frevel suchten die Götter ihn zu strafen, 
und da sie sich einzeln nicht fähig dazu fanden, 
taten sie alle ihre schrecklichen Kräfte zu- 
sammen: daraus entstand dann »jener Gott« 
[Rudra]: von den Göttern aufgefordert, stellte 
sich derselbe die Herrschaft über das Vieh zur 
Bedingung, legte dann auf den prajäpati an, 
und traf ihn: getroffen schnellte er in die Höhe: 
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das ist er (der Stern), den man »mriga« zu 
nennen pflegt: jener Jäger aber ist der »mriga- 
vyädha«, die Ricke ist die »rohini«, der drei- 
knotige Pfeil ist die »ishus trikändä«*!). Und 
A. Weber fährt fort: „Auf dieselbe Sage spielt 
auch das Catap. Br. 2, 1, 2, 8 an, wo das mriga- 
cirsham, das nächstfolgende naxatra, als »Kopf 
des prajäpati« erklärt wird und in kand. 9 
noch spezieller als »Leib« (gariram) desselben: 
»als sie (die Götter) ihn nämlich damals schossen, 
damals mit dem dreiknotigen Pfeile, wie man 
sagt, da ließ er diesen Leib zurück«.. — Auch 
bei dieser merkwürdigen Legende liegt es un- 
mittelbar zur Hand, an ein chaldäisches Vor- 
bild zu denken, welches in dem 5a» [?] der 
Hebräer, dem Orion der Griechen, seinen ander- 
weitigen Nachhall gefunden hat ... Der Jäger 
. ist freilich hier der indischen Legende an- 
gemessen apart gestellt: nach den späteren Nach- 
richten ... scheint damit der benachbarte Sirius 
(æ Canis Majoris) gemeint?)“. 
Man beachte: ihrer Lust wegen werden Orion 
und Prajäpati gestraft®). Und der mexikanische 


1) Weber schreibt weiterhin: „Die ishus trikanda 
ist später nicht mehr nachzuweisen. Bòhtling-Roth 
im Skr.-Wörterbuch s. v. ishu verstehen darunter den 
dreisternigen Gürtel des Orion“, 8. 369. 

2) Albr. Weber, Die vedischen Nachrichten von 
den naxatra, II. Teil, 8. 368—869. Berlin 1862. 

3) Zur gleichen Sagengruppe gehört auch die Sage 
von Aktäon, seiner sündigen Lust wegen wird er gestraft; 
vgl. meine Motivgleichungen XL B u. XLII A: Motiv 
des Schauens = Inzest = Zerstückelung; s. Astralm., 
8.492 und 530. Die Aktäon-Sage „veranschaulicht den 
verhängnisvollen Einfluß des Hundsternes“; s. Preller, 
Griechische Mythologie I, 8. ‚358. Aktäon schaut die 
keusche Artemis im Bade (Übertreten eines Verbotes 
= Inzest; Gl. IIB u. XLB; s. Astralm., 9.436 u. 
492); sie wirft ihm ein Hirschfell über; und von 
seinen Hunden, die ihn für einen Hirsch halten, wird 
er zerrissen. Der Jäger Aktäon findet in Hirschgestalt 
den Tod durch Hunde, wie Prajäpati in Gestalt eines 
Rehbocks den Tod durch mrigavyädha = Hundstern, 
a-Canis majoris (vgl. oben) findet. 

Das Ùberwerfen einesHirschfelles isteine Variante des 
Motives „Auflegen eines Ziegenböckchen-Felles“ (Esau- 
Legende). Esaus Enterbung ist = Absetzung des älteren 
Himmelsgottes durch den jüngeren (Kronos — Zeus usw.). 
Während des Zeugungsaktes (= Weltschöpfung) wird 
Kronos von seiner Schwester und Gattin Rhea (Inzest- 
Motiv) gerissen und entmannt, wird Rangi von seiner 
Schwester und Gattin Papa gerissen und am Schenkel 
durchbohrt. Das Inzest-Motiv ist in der Esau-Legende 
noch erkennbar: denn Esau heiratet zwei Hetiterinnen 
zum Kummer seiner Eltern; Genesis 26, 34—35. („Über- 
treten eines Verbotes“; Gl. IIB u. XL B, vgl. oben). 


Eduard Stucken, 


Xochipilli ist ein Gott der Lust (vgl. oben S. 318, 
r. Sp.) Von Prajâpati wird im Mahäbhärata aus- 
gesagt: „It has been said that food itself is Prajä- 
pati. And Prajàpati is regarded as the Year“; s. 
Mahâbhârata, Vana Parva CXCIX, p. 608. Und 
Xochipilli ist ein Gott der Lebensmittel (vgl. 
oben S. 317, 1. Sp.); da seine Glieder (wie die Tez- 
catlipocas) zu Tagesnamen in Beziehung stehen, 
ist es vielleicht nicht zu gewagt anzunehmen, 
daß er auch (wie ebenfalls Tezcatlipoca) ein 
Gott der Zeitrechnung, d. h. des Jahres war; 
vgl. Codex Borgia I, S. 290. 

Es liegt mir gänzlich fern, etwa zu be- 
haupten, der hirschgestaltige Xochipilli des Codex 
Borgia und des Codex Vaticanus B sei der 
„Himmelsmann“ und die auf ihm befindlichen 
Tageszeichen seien Mondstationen. Wohl aber 
meine ich, daß wir es hier mit einem Rudiment 


Und Esau ist Jäger (wie Orion und Aktäon); er zieht 
aus mit seinem Jagdgerät, seinem Köcher und Bogen, 
um ein Stück Wild zu erjagen; Genesis 27, 3. Epping 
hat berechnet, daß der babylonische „Bogenstern“ 
(kakkab kastt) der Sirius (@a-Canis majoris) ist; s. 
H. Zimmern, Die Keilschriften und das Alte Testament, 
8.426; und wie Isis die Göttin des Sternes Sothis (Sirius), 
war Istar die Göttin des Sternes Sirius und zugleich 
des Planeten Venus, d.h. des Morgensternes; s. Zim- 
mern, l. c. Seler schreibt; „Weil der Morgenstern der 
»schießende Gott: ist, ist er der Schütze, der Jäger, ist 
zum Mixcouatl, dem Gotte der Jagd ... geworden ... 
so ist noch heute bei den Cora und bei den Huichol 
der. westlichen Sierra Madre der „ältere Bruder“ — 
Tabatzi, wie ihn die Cora, Tamats, wie ihn die Huichol 
nennen, d. h. der Morgenstern, — der große Jäger, der 
zuerst die Götter lehrte, wirksame Jagdpfeile zu ver- 
fertigen und der selbst in Gestalt eines großen Hirsches 
erschien, der von den Jägern und für Jagdglück an- 
gerufen wurde“; Codex Borgia II, p. 146—147. Und 
ebenda erwähnt er eine von Preuß bei dem Stamme 
der Cora beobachtete Zeremonie: Der Morgenstern als 
Knabe tritt unter dem Altar hervor und schießt einen 
Pfeil auf den Hirsch ins Dickicht; s. Codex Borgia II, 
p- 309. 

Der Morgenstern aber ist Quetzalcouatl; und dieser 
ist der Gott des goldenen Zeitalters (Kronos!), d. h. der 
ersten Schöpfungsperiode; s. Clavigero, Storia ant. 
del Messico, p. 11. Er ist der alte Gott (wie der alte 
Iztac Mixcouatl); in den Spiegel blickend erschrickt er 
über sein gealtertes Aussehen. Und er weicht dem 
jüngeren (Cod. Borgia I, p.152, 220) Usurpator nach 
seinem Inzest mit seiner Schwester Quetzalpetlatl. Auch 
in der Orionsage ist der Schießende (der Jäger) und 
der Geschossene in eine Gestalt verschmolzen. 

„Überall in den Sagen begegnen wir der Vor- 
stellung von Urgöttern in Hirschgestalt“, schreibt 
Seler, Codex Borgia II, 8.164. Ebenso bei Maya- 
völkern: „déjà le Kor des Cerfs est en ordre, il s’étend 
au ciel“: s. Popol Vuh (e® Brasseur), p. 289. 


Spuren des „Himmelsmannes“ in Amerika. 


sehr alter Überlieferungen zu tun haben. Die 
Übereinstimmung ist zu auffallend, als daß man 
sie mit der Annahme, sie ließe sich durch 
Elementargedanken erklären, abtun kann. Viel 
Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß in grauer 
Urzeit Vorstellungen, wenn nicht sogar Bilder 
vom Himmelsmann und den Mondstationen aus 
Indien nach Zentralamerika gewandert sind. Der 
Sinn (der astronomische) der Mondstationen 
wurde vergessen, ihre Namen und Zeichen aber 
erhielten sich zum Teil in den von ihnen ab- 
geleiteten Tagesnamen und Tageszeichen. Da 
die Bedeutung der Mondstationen vergessen 
war, wurden auch die alten Darstellungen !) des 
Himmelsmannes unverständlich: man deutete sie 
um, und in jüngeren Darstellungen wurden die 
24 Zeichen des Mondzodiacus durch die allen 
(Bewohnern Zentralamerikas) verständlichen 
20 Tageszeichen ersetzt. Aus dem Himmelsmann 
wurde ein „Kalendermann“. 

In meinem Buch über den Ursprung des 
Alphabets habe ich versucht den Nachweis zu 
führen, daß das kanaanitische (phönizische, alt- 
hebräische und altaramäische) Alphabet, und 
somit die Buchstabeuschrift überhaupt, sich von 
den Mondstationen herleitet. Auf die Frage, wie- 
so gerade die Mondstationen dazu kommen, sich 
zu Buchstaben zu entwickeln 2), vermag ich freilich 
keine Antwort zu geben. Es ist nun eine merk- 
würdige Erscheinung, daß sich auch in Zentral- 
amerika neben der bekannten Rebusschrift ein 
Ansatz zu einer Buchstabenschrift findet (wenn 
auch nur ein schüchternes erstes Tasten) und 
daß diese werdende Schrift aus den 20 Tages- 
zeichen (also ursprünglichen Mondstationen) be- 
steht, denen — meist, jedoch nicht immer — 
Zahlen beigefügt sind. Wie die dargestellte 
Handlung auf altgriechischen Vasenbildern oder 


1) Auf ihren Wanderungen führten diese Völker 
ihre heiligen Bilderschriften mit sich; s. Bastian, Die 
Kulturländer des alten Amerika II, S. 380. 

?) Nachträglich finde ich in einem Assassinen-Text 
eine Stelle, die zu beweisen scheint, daß im Orient 
bis ins Mittelalter hinein eine Überlieferung über den 
Zusammenhang zwischen Mondstationen und Buch- 
staben fortlebte: „Und sie [(d. h. die Sure) besteht 
aus] achtundzwanzig Buchstaben, das sind die vier 
Wochen, das ist die Zahl der Häuser des Mondes“ 


g” Jus SAL SI . Vgl. M. 8. Guyard, 


Fragments rélatifs à la doctrine des Ismaélis, p. 20. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 


321 


etruskischen Spiegeln durch Beischrift der Namen 
(neben oder über den gezeichneten, meist 
mythischen Personen) erklärt wird, so werden 
z. B. im Codex Nuttall (und in einigen anderen 
Bilderschriften) die dargestellten Szenen durch 
Beischriften (neben oder über den handelnden 
Personen) in jener aus Tageszeichen bestehenden 
Schrift erläutert; denn als Schrift muß man 
es bezeichnen, wenn ausnahmslos nur die 
20 Zeichen (zu den Beischriften) verwandt werden. 
Es sind Daten, die zu Namen — geographischen !) 
und mythischen — geworden sind. Manche 
Götter haben keinen anderen Namen — so 
Macuilxochitl „Fünf Blume“ und die Göttin 
Chicome couatl, „Sieben Schlange“; bei anderen 
Göttern aber wurde die entsprechende Hiero- 
glyphe (als Abkürzung) statt des schwer oder doch 
umständlich zu schreibenden Namens gezeichnet: 
so z. B. Ce acatl „Eins Rohr“ und Chicunaui 
eecatl „Neun Wind“ für Quetzalcouatl. Über 
das Pulquegefäß der Bilimekschen Sammlung, 
auf dem sogar die Zahlen vor den Tageszeichen 
fortgelassen sind, schreibt Seler: „... Denn 
seinem Stil nach ist ... dieses Gefäß den Hand- 
schriften vergleichbar, deren Typus die Bilder- 
schrift der k. k. Hofbibliothek und der vor 
kurzem bekannt gewordene Codex Nuttall sind, 
und zu denen vielleicht auch die Bilderschrift 


1) „... there exist in Mexico towns named after 
the Ancient Mexican calendar days and numerals, such as 
Macuilxochitl = 5 Flower; Chicomexochitl = 7 Flower; 
„Cuatro Venados“ == 4 Deer (Chiapas); Chiconquiaco 
= 7 Rain (Hidalgo); Ometochco = 2 Rabbit; Nauh- 
calpan = 4 House (Mexico); Chiconquauhtla = 7 Eeagle? 
(Puebla); Chicomocelo = 7 Ocelotl; Chiconcuac = 7 Rain 
or Eeagle? (Morelos).“ Cf. Codex Nuttall, Introd. 
p. 18—19. Vgl. ferner auch den Ländernamen Macuil- 
acatlan („Fünf Rohr“), s. Torquemada, Monarchia 
Indiana I, p.279; und den Namen des Flusses Ohico- 
nauatl („Neun Wasser“), s. Sahagun (trad. p. Jour- 
danet), p. 781. 

Es gab auch Pflanzen mit solchen Namen. So die 
Federnelke cempoalxochitl („Zwanzig Blume“), s. Te- 
zozomoc, Cronica Mexicana, p.678; und die Feld- 
blumen omixochitl („Zwei Blume“), yexochitl („Drei 
Blume“); und die Blume macuilxochitl („Fünf Blume“), 
s. Sahagun, p. 125 u. 768. ` 

Die Quiché bildeten Namen auf gleiche Weise. 
Die beiden Könige von Xibalba hießen Hun -Camé 
(„Eins Tod“) und Vukub-Cam£ („Sieben Tod*), s. Popol 
Vuh, p.72 u. 73. In der Königsliste finden sich die 
Namen Vahxaki-Caam (,Acht Gedrehtes“), Vukub-Noh 
(„Sieben Bewegung“), Oxib-Quieh („Drei Hirsch“), 
Beleheb-Tzi („Neun Hund“) und Vukub-Ah („Sieben 
Rohr"), s. Popol Vuh, p. 338, 339 u. 844. 


Al 
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der Beckerschen Sammlung, der Codex Doren- 
berg (Codice Colombino), der Codex Sanchez 
Solis und die Bodleyschen Codices in gewisser 
Verwandtschaft stehen. Gerade eine Eigen- 
tümlichkeit dieser Gruppe von Bildermalereien 
aber ist es, daß die in ihnen dargestellten Figuren 
ausnahmslos durch ein Datum, eine Ziffer und 
eines der 20 Tageszeichen bezeichnet sind. Denn 
wie es in alten Zeiten in vielen Gegenden Mexikos 
Sitte gewesen zu sein scheint, einem Kinde die 
Ziffer und das Zeichen des Tages, an dem es 
geboren wurde, als Namen beizulegen, so werden 
in diesen Handschriften auch die göttlichen 
und mythischen Personen ausnahmslos mit 
einem solchen quasi Geburtsdatum genannt“ !), 

Mit der Rebusschrift verglichen erscheint 
mir diese „Datumschrift“ wie ein Fortschritt. 


1) Seler, Ges. Abh. IJ, 8.919. Übrigens wird die 
Namengebung nach Tageszeichen ausdrücklich als all- 
gemeine Sitte angeführt: Era la semana de treze dias, 
la qual señalaban con diversas figurillas de saban- 
dijas. ... Estas mismas figuras servian para dar nombre 
á los niños segun el dia en que nascian ... y assi los 
llamaban, á uno culebra, á otro conejo etc., s. Codice 
Ramirez, p. 122. 


Juli 1914. 


Eduard Stucken, Spuren des „Himmelsmannes“ in Amerika. 


Zwar ist es nur ein kleiner Schritt voran !), und 
noch ein weiter Weg zurückzulegen bis zur 
Silben- oder gar Buchstabenschrift. Aber die 
Datumschrift ist nicht ohne Interesse, weil wir 
an ihr die Anfänge der Schriftentwickelung 
beobachten können. Und es ist ein merkwürdiger 
Zufall (wenn es einer ist!), daß auch hier die 
Mondstationen im Hintergrunde stehen. 


1) Doch könnte man sich Geschichts-Annalen in 
einer solchen Schrift (ohne Verbum) denken; Voraus- 
setzung wäre natürlich eine sehr gleichmäßige An- 
ordnung der Satzglieder. In den Relaciones des F. de 
Alva Ixtlilxochitl ist ein Blatt — wohl die spanische 
Übertragung eines Annalen-Fragmentes — abgedruckt; 
und da liest man: 

fira Mexicana (fira comün) 
18 Acatl (1427) 
[Sujet6] Nezahualcoyotzin [4] Texcuco, Cohuatlichan 
[y] Acolman. [Ayudaron los de] Tlaxcalan, Chalco, 
Huexutzinco ... 


7 Calli (1473) 

[Sujetö 4] Tiatelulco [con ayuda de] Nezahualpiltzintis. 

(Vgl. Ixtlilxochitl, Obras historicas I, p. 257. Die 
Klammern sind von mir hinzugefügt). Wie schon 
gesagt, man könnte sich eine ähnliche primitive Chronik 
geschrieben denken in jener Schrift, welche geographische 
Namen, Personennamen und Zeitangaben zu verzeichnen 
vermag. ' 


XV. 


Die Ornamentik von St. Cruz. 


Den zahlreichen Reihen, welche aufgestellt 
worden sind, um in der Kunst der Naturvölker 
die Entwickelung von realistischer Darstellung 


zur geometrischen Deko- 
rationsfigur zu illustrieren, 
möchte ich einige neue 
beifügen. 

Es wurde gezeigt, wie 
durch die Wiederholung 
und durch das vielfache 
Kopieren der realistischen 
Darstellung eines Objektes 
eine vereinfachte Form, 
ein Symbol, entsteht und 
wie dieses sich schließ- 
lich zu einer reinen De- 
korationsform umbildet. 

Einerseits vereinfachen 
sich die Darstellungen, 
indem alles, was fiir den 
Ausdruck der Vorstellung 
nicht wesentlich ist, fallen 
gelassen wird, anderer- 
seits wiederholen sich die 
einzelnen Formelemente 
da, wo das Bestreben 
nach Flächenbelebung den 


Von 


Dr. Felix Speiser, Basel. 
(Mit 29 Abbildungen.) 


sammenhingen und aus denen der ursprüng- 
liche Sinn der Figur nie mehr erkannt werden 
könnte, wäre es nicht in einigen Fällen möglich, 
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Die punktierten Linien und schraffierten 
Flächen sind in den Originalen rot. VIH 





Künstler zur Erzeugung rhythmischer Reihen | alle Übergänge vom rein geometrischen Orna- 
drängt. Es entstehen dadurch aus realistischen | mente zu der realistischen Darstellung aufzufinden 
Darstellungen oft rein geometrische Figuren, | und dadurch Aufklärung zu erhalten. 

die mit dem ursprünglich Dargestellten nur Damit erhalten wir zugleich einen Einblick 
durch die Erhaltung einiger Formelemente zu- | in die Entwickelung eines Ornamentes, das sich 
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als solches dann während langer Zeiträume er- 
halten kann und mit dem Gegenstande, auf dem 
es sich findet, meist so eng verknüpft ist, daß 
dieser obne das betreffende Ornament kaum 
auftritt. Finden wir am gleichen Objekte 
immer die nämliche Ornamentfigur, so deutet 
das darauf hin, daß das Ornament ursprünglich 
mehr als bloße Zierde gewesen ist, daß es viel- 
mehr einen wesentlichen Bestandteil des Ob- 
jektes darstellte, daß ihm ein bestimmter Sinn 
zugrunde liegt, daß es ursprünglich einen Ge- 
danken ausdrücken sollte, der in enger Verbin- 
dung mit dem Gebrauch des Objektes steht. 


CN? 
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Bei dem fast ausschließlich kopierenden 
Kunstschaffen der Naturvölker konnte es nicht 
fehlen, daß die oft wiederholte Kopie der Dar- 
stellung eines realistischen Objektes sich all- 
mählich vereinfachte, und daß vielleicht erst 
dann dieses Symbol dekorativ verwendet und 
zum reinen Ornament wurde, wenn der ur- 
sprüngliche Sinn der Darstellung zum großen 
Teil sich verloren hatte. 

Dann ändern sich die Formkomplexe 
solcher Ornamente beständig, indem jeder 
Künstler die Anordnung und Zusammenstellung 
derselben variiert; die Formelemente aber 
erhalten sich fast immer, ja in der Regel ver- 
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Dr. Felix Speiser, Die Ornamentik von St. Crux. 


mehren sie sich, eben durch das Bestreben des 
Künstlers, rhythmische Reihen zu erzeugen. 

Die Dekorationskunst der St. Cruz-Insulaner 
bietet hierfür typische Beispiele. Es handelt 
sich meistens um gemalte Figuren auf Tanz- 
keulen und um eingebrannte Zeichnungen auf 
Kalkflaschen aus Nintendi, und dank dem 
ziemlich umfangreichen Material, das ich von 
einem Aufenthalt dort im Frühjahr des Jahres 
1912 zurückgebracht habe, und einer Keule 
aus dem alten Bestande der Basler Samm- 
lung, war es mir möglich, einige ziemlich voll- 
ständige Reihen aufzustellen. 

Der Anfang der Ent- 
wickelung wäre (wenn meine 
Ableitung richtig ist) ein 
Vogel, nach Analogie mit 
anderen Teilen Melanesiens 
wahrscheinlich der Fregatt- 
vogel, doch ist das für 
die folgenden Betrachtungen 
nicht von Wichtigkeit. 

Fig.1, I bis IX (a. v.S.), 
zeigt die Entwickelung vom 
Vogel zum Zickzackband. 

Man beobachtet deutlich, 
wie sich die Figur anfangs 
so weit vereinfachte, bis die 
Formelementesich zum An- 
einanderreihen eignen (IV), 
dadurch die Möglichkeit 
zur Schaffung rhythmischer 
Reihen boten und sich so 
durch Wiederholung ver- 
mehrten. 

Interessant ist VII a, weil offenbar der 
Künstler einer ihm sinnlosen Vorlage ähnlich 
VII einen Sinn unterschob, diesen in einem 
Sperrnetz fand und diesen Gedanken auf Va 
deutlicher zum Ausdruck brachte, indem er die 
Senkel darstellte nebst Fischen, die um das 
Netz herumschwimmen. Hätte man jenen 
Künstler nach dem Sinn der Zeichnung gefragt, 
so hätte man zweifellos die Antwort erhalten, 
sie stelle ein Netz dar, während sie sich tat- 
sächlich vom Vogel ableitet. 

Während Fig. 1, I bis IX, dem Objekt ent- 
sprechend, auf dem sich die Zeichnungen finden, 
Keulen, nur in einer Richtung sich entwickelten, 
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dehnen sich Fig.2, a bis i (a. S. 324), in zwei 
Richtungen aus, da der Raum hier ziemlich un- 
begrenzt ist; die Figuren sind meistens auf Kalk- 
flaachen. Auch da werden wieder diejenigen 
Formelemente gewählt, welche sich zur Kom- 
bination und zur Wiederholung eignen. Da die 
Flaschen für die Entwickelung einer Randverzie- 
rung nicht günstig sind, ist das Ende der Reihe 
nicht eine Leiste, wie z. B. 1, VIII, sondern eine 
breite offene Figur. 

Fig. 3, 1 bis 10 (a.v.S.) ist meist aus Figuren 
auf den Vorderflächen der Keulen oder auf anderen 
größeren, aber streng begrenzten Flächen zu- 
sammengestellt. Die Figuren sind einer Flächen- 
entwickelung günstig und so entwickeln sich 
die Flächen auf Kosten der Linien und nehmen 
zuletzt Fig. 3, 9a bis 9c, die wichtigste Stelle im 
Ornament ein. Es entsteht Mehrfarbigkeit und 
es bildet sich der Formkomplex 9b, 9c, der in 
den vielfältigsten Variationen auf jeder Keule 
sich findet. 

Daneben sind aber andere Reihen zu er- 
kennen, die ebenfalls in einer Ziekzackleiste ihr 
Ende finden (Fig. 3, Gel 

Das reizende Muster 5a (Fig. 3) ist entstanden 
durch viermalige Aneinanderreihung von fünf und 
Längsteilung der Figur durch drei rote Bänder, 
unter Beibehaltung der mittleren Doppeldreiecke. 
Fig. 3, 6a, wo die parallelen Linien den Vierecks- 
seiten entlang laufen, leitet sich ab von Fig. 3, 6, 
wo die „Federn“ der Flügel stärker betont sind 
als die „Glieder“. Auch hier ist das Ende der 
Entwickelung ein Band (Fig.3, 6c), das aber in 
seiner Ableitung von Fig.3, 9 und 10, ganz ver- 
schieden ist. Auf Fig.3, 9a bis 9c, deuten die 
punktierten Linien die Längskanten der Keulen 
an, und nun ist es interessant zu sehen, wie die 
Dreiecksformen sich in Fig. 3, 9d, wo die Fläche 
breiter ist als auf den Keulen, durch Anfügen 
der Schwanzflossen noch ganz zum Fisch ge- 
wandelt haben. 

Den Übergang vom Vogel zum Fisch zeigt 
Fig. 4a bis i Auch da beginnt die wesent- 
liche Veränderung dann, wenn zum ersten Male 
die Fläche im Formkomplex auftritt. Es scheint, 
als ob die Fläche der Variation ınehr Möglich- 
keiten biete als ein System von Linien. Ein 
Beweis für das kopierende Schaffen ist die 
Zähigkeit, mit der die Formelemente des Vogels 
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sich erhalten, selbst dann, wenn die Phantasie 
des Künstlers schon ganz von der Vorstellung 
des Fisches beherrscht wird. Aber weil er an die 
Vorlage gebunden ist, sucht er auf alle mög- 
liche Weise die Formelemente des Vogels mit 
seiner Vorstellung des Fisches zu vereinigen, 
wodurch ganz merkwürdige hybride Gebilde 
entstehen (4d bis 4f), bis schließlich der Hai 
sich allein behauptet. 

Halten wir daran fest, daß das Bestreben des 
Künstlers nach vorigen Ausführungen immer 
nach einer symmetrischen oder rhythmischen An- 
ordnung realistisch gegebener Elemente geht, so 
ist es klar, daß Reihe 4 nicht umgekehrt vom 
Fisch zum Vogel geführt haben kann, denn sonst 
wäre die Fischform anders verwertet worden, 
z. B. wäre durch Gegenüberstellung Symmetrie 
erstrebt worden, wie auf Fig.5 und 6 an- 
gedeutet ist. Ferner dürfte es schwierig sein, 
aus der Fischform die Z-förmigen Linien usw., 
wie auf 4e, abzuleiten. 

Es fehlt allerdings ein Ursprung in der rea- 
listischen Darstellung für die kleinen Doppel- 
striche auf Fig. 3, 5, 8 usw. Hier scheint es fast, 
als sei ein neues Formelement frei geschaffen 
worden, indem dem Künstler die vertikalen 
Linien als zu lang erschienen seien und der 
daneben liegende Raum zu leer, so daß er sie 
dadurch zu beleben suchte. Es würde das in- 
sofern zur Vorsicht mahnen, als man die frei 
schöpferische Kraft des Menschen bei derartigen 
Untersuchungen eben doch nicht ganz außer 
acht lassen dürfte. Waren aber diese neuen 
Formelemente einmal da, so erhielten sie sich 
dauernd im Komplex, ja sie hätten vielleicht 
selbst einen neuen Komplex bilden können, wie 
Fig.3, 9a, andeutet. 

Fig.7 hätte aus den Augen auf Fig.6 ent- 
stehen können, Fig. 8 findet sich auf dem spitz 
zulaufenden Rücken einer Keule und dürfte der 
Ursprung von Fig. 9 und 10 geworden sein, die 
in realistischer Darstellung Rochen und Kamm 
darstellen. 

Es ist recht interessant, auch den Einfluß der 
Technik auf die Formentwickelung zu verfolgen. 

Fig. 2, a bisi, hat nie Flächen entwickelt, weil 
fast alle Formen auf den Kalkflaschen eingebrannt 
sind, bei welchem Verfahren die Flächenfüllung 
eine undankbare und unbefriedigende Arbeit ist. 
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Fig. 3, 1 bis 10, konnte keine großen Figuren 
bilden, weil die Zeichnungen alle auf den nicht 
ebenen Flächen der Keulen auf beschränktem 
Raume sich finden, so daß die Entwickelung 
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In der Plastik auf den Stöpseln der Kalk- 


flaschen (Fig. 11 bis 15) war eine feine 
Ausarbeitung der Form schwierig. Da sind 


nur die wesentlichsten Formelemente erhalten 


Fig. 4. 


Fig. 5. 





in kleinere selbständige Figuren gedrängt wurde 
und große Formkomplexe nicht darzustellen 
waren. 

Malerei wie auf Fig.3, 1 bis 10, bildet not- 
wendigerweise Flächen aus, und zwar, wie schon 
bemerkt, auf Kosten der Linien. 











Fig. 10. 


Fig. 14. 





geblieben, über die Verwandtschaft mit dem 
Vogel kann aber trotzdem kaum ein Zweifel 
sein. Oft sind die Vögel übers Kreuz ge- 
stellt (Fig. 12), oft auf die einfachste Form re- 
duziert (Fig. 14 u. 15). Großen Einfluß hat auch 
das Material. 
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Auf den Armbändern (Ethnol.I, Abb.2 u. 9) 
konnte die Form nur ganz undeutlich heraus- 
gearbeitet werden, ist aber trotzdem leicht zu 
erkennen, man erkennt die Formelemente wieder 
im Nasenschmuck (Speiser, Urwald, Südsee, 
Kannibalen, Abb.95) aus Nautilusschale, wo das 
Ornament sich netzförmig gestalten mußte; das- 
selbe ist der Fall mit den Schildpattaufsätzen der 
Brustplatten (Fig.16 u. 17), wo Fisch und Vogel 
kombiniert sind. Ähnliche Arbeitsbedingungen 
wie fürs Brennen gelten für die Tatauierung 
(Ethn. I, Abb. 7), roh ist die Form wieder auf der 
Kopfbank (Ethn.I, Abb. 28 u. 244), sehr einfach 
auf den Rudern (Ethn. I, Abb. 41), noch einfacher 
in der Weberei auf den Weibergürteln (Fig. 18) 
und den Matten (Ethn. I, Abb. 54) und viel- 
leicht auch auf der Tapa (Ethn. I, Abb. 44, 4). 


Fig. 17. 





Es mag verwegen erscheinen, die einfachen 
Webemuster auf der Matte auf den Vogel 
zurückzuführen, der Vergleich mit den gewobenen 
Gürteln (Fig.18) berechtigt aber dazu, und es 
_ ist immerhin auffallend, daß in den Webefiguren 
nirgends rechte Winkel vorkommen, trotzdem 
die Technik das durchaus ermöglichen würde. 
Fraglicher ist der Zusammenhang allerdings 
bei den Tapamustern (Fig. 19). Ihn bestimmt zu 
behaupten, hieße das Prinzip zu Tode reiten, 
zumal Möglichkeit da ist, daß die Tapafärberei 
und daher auch die Muster aus einer fremden 
Kultur stammen. 


Diese Ableitungen sind im Prinzip nichts 
Neues, es ergeben sich aus ihr aber nicht un- 
wichtige Folgerungen. 


I. 


In erster Linie der Vogel und in zweiter 
der Fisch sind die einzigen Motive, die den 
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Zeichnungen auf den sicherlich Kultzwecken die- 
nenden Tanzkeulen in Nitendi zugrunde liegen. 

Wir finden ferner Darstellungen des Vogels 
oder abgeleiteter Formkomplexe noch auf den 
Kalkflaschen und Stöpseln, in den Kopfbänken, 
auf den Rudern, auf den Brustplatten, dem 
Tanznasenschmuck, den Tanzarmschmucken, auf 
den Armbändern, in der Tatauierung, in der 
Weberei, und schließlich dürfte die ganze 
Keule einen Vogel darstellen. Diese Annahme 
wurde nachträglich bestätigt, indem ich im 
Museum in Hävre eine Keule fand, auf welcher 
der Vogelkopf ganz deutlich und realistisch 
dargestellt ist. 

Leider stammt diese Keule, die sonst in 
allen Einzelheiten mit denen aus Nitendi über- 
einstimmt, aus Vanikoro, wo die gesamte 
Kultur mit der von Nitendi identisch ist. Da 
die Keule im letzten Drittel des vergangenen 
Jahrhunderts gesammelt worden sein muß und 
ich heute in Nitendi keine einzige Keule mit 
Vogelkopf mehr zu sehen bekam, hätte sich 
sonst ein interessanter Schluß auf die Schnel- 
ligkeit, mit der Veränderungen in der Orna- 
mentik in Melanesien vor sich gehen, ziehen 
lassen. 

Also alle Kunstäußerungen der St. Cruz- 
Insulaner beschäftigen sich mit der Darstellung 
des Vogels. Der Vogel muß demnach in der 
Phautasie der Eingeborenen eine sehr bedeu- 
tende Rolle gespielt haben, so bedeutend, daß 
er jedes andere Ornamentmotiv verdrängte und 
jegliche Kunstäußerung den Vogel zum Vor- 
wurf nahm. 

Eine solche, alles verdrängende Bedeutung 
haben bei Naturvölkern, die keine Jägervölker 
sind, fast nur Vorstellungen, die im Kultus Be- 
deutung haben. Man kann also annehmen, daß 
in erster Linie der Vogel, in zweiter der Hai 
einst im Kultus der St. Cruz-Insulaner eine 
große Rolle gespielt haben. Das ist deshalb 
von Bedeutung, weil heute im Leben der Ein- 
geborenen keine Spur mehr von einer Ver- 
ehrung dieser Tiere zu finden ist. Der Kultus 
selbst hat sich also verloren, seine Äußerungen 
aber haben sich in der Kunst erhalten und wir 
bekommen durch die Kunstformen Aufschlüsse 
über die Kultur der Vergangenheit, die uns 
sonst verschlossen wäre. 
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(Auf Grund von Fig.4a bis 4i scheint es 
allerdings wahrscheinlich, als ob in jüngerer 
Zeit der Fisch den Vogel völlig verdrängte.) 

In diesem Falle hat also der Kultus, von 
dem ja auch die Kultur enge abhängt, einen 
wohldefinierten Stil geschaffen. 

Es zeigt das, wie wenig die Natur- 
völker, auch Kunstbegabte, wie die 
St. Cruzier, frei sind in der Wahl ihrer 
Vorwürfe, wie sehr sie sich an Vor- 
bilder, an schon Bestehendes anlehnen 
müssen, wie wenig innere Nötigung sie 
fühlen, alles, was schön ist, wieder- 
zugeben, wie sehr bei ihnen die Kunst 
gewissen Zwecken dient und wie diese 
Zwecke so sehr alles überwuchern, daß 
ein freies Kunstschaffen, die freie Wahl 
neuer Vorwürfe durch die Tradition ge- 
hemmt und durch kultische Impujse ver- 
drängt wird. 


II: 


Solange die Kultur mit ihrem Kultus 
noch lebendig ist, solange also die Ein- 
geborenen noch wissen, welche Objekte 
sie darstellen sollen, solange können 
stets noch selbständig realistische Dar- 
stellungen entstehen. Diese werden allerdings 
immer an die gegebenen Formen gebunden 


Fig. 19. 
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sein und neben ihnen werden schon stilisierte 
Figuren sich finden. 

Je länger die betreffende Kultur sich hält, 
d. h. je älter sie ist, desto mehr wird die sym- 
bolische Form sich entwickelt haben, einerseits 


einfacher geworden, andererseits dekorativ aus- 
Archiv für Anthropologie., N. F. Bd. XIII. 
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gebildet worden sein. Sie ist zum stereotypen 
Ornament meist eines bestimmten Gegenstandes 
geworden und ändert sich nur sehr langsam 
und meist nur in der Anordnung ihrer Ele- 
mente, wenn sie erst den dekorativen Anforde- 
rungen der Eingeborenen Genüge leistet. 


Fig. 18. 


E 


t 


i 
F 
a 


SA ai xs 
KA Al. Ca 
a er 
BERN 


ve 


ES 
Ar 


ae 
ei 
ToD 
A 
«oe Ze 
4 





mAr i" 
I - $ 
Sé) 
£ 


d ez At - ` 
Duo > 177 - 
Leg. ëm. emgeet e 
u f a 
> x ri Gs ue RN s 
. ot z me d'Ex h n 
e D Kan e wech, a Ihr e 
= KS ved > Se .. m 
` . ke Cal ge? 
H Äer Tt 
SE : GA ` 
- và va È n u 


3 
+ 


u 


sae PEA rg 





Wenn keine realistischen Darstellungen mehr 
entstehen, so ist das meistens ein Zeichen, daß 
die Kultur zerfallen ist, daß ihr 
geistiger Inhalt verloren ge- 
gangen ist, und dann sind die 
inhaltlosen Figuren für den 
nach sprechenden Ornamenten 
suchenden Eingeborenen un- 
verständlich und er wird ihnen 
einen neuen Sinn unterlegen. 
Dafür haben wir Beispiele, ge- 
- sehen in der Darstellung des 
Sperrnetzes, im Übergang vom 
Vogel zum Fisch, dann ist auch 
die ganze Keule als Form un- 
verständlich, man erkennt darin 
den Vogel nicht mehr und hält sie für eine 
Phallusdarstellung und bildet das Griffende 
dementsprechend aus (Ethn. I, Abb.58, 5) oder 
man schiebt die menschliche Gestalt unter 
und bildet Gesichter auf den Aufsätzen ab 
(Fig.5 und 6). 
42 


330 


(Aus anderen Gebieten sind zur Genüge der- 
artige Umwandlungen bekannt. Von vielen 
Beispielen erwähne ich nur v. Luschan: „Bei- 
träge zur Völkerkunde“, Berlin 1897, S.80 und 


Fig. 20. 


Fig. 24. 


Fig. 25. 





Taf. XXXVII und Balfour: „Evolution of Deco- 
rative Art“, London 1893, S.67 ff.) 

Hat aber eine Kultur nicht mehr die Kraft, 
den nichtssagend gewordenen Formen einen 
neuen Sinn unterzulegen, 


Vorstellung des kopieren- 
den Künstlers, die Flächen 
LÌ werden schlierenhaft, man 
drängt in einen engen 


Fig. 22. i 
A so werden die Formen un- 
! ] N FAN klar. Die Linien werden 
di | unsicher wie die tastende 
| egg) 


iey Raum eine Überfülle von 
An deo a 
WE I ul Formen,- sucht durch 
D 

SECHER Masse zu ersetzen, was 








vorher durch klare, sichere 
Anlage schön wirkte. Ab- 
gegrenzte, scharfe Form- 
komplexe gibt es nicht 
mehr, es entstehen schwammige Gebilde, die 
getreulich widerspiegeln, in welcher hoffnungs- 
losen Verwirrung und Ziellosigkeit sich die 
Phantasie des Künstlers befand, der in seiner 
Kultur keinen Halt mehr hatte. Er suchte 
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nach einem Vorwurf für sein Kunstschaffen, 
allein seine Kultur gab ihm kein Motiv ein, 
das sich ibm als selbstverstindlich oder gar 
notwendig aufgedrängt hätte, wie früher vom 
St. Cruz-Insulaner selbstverständlich der Vogel 
dargestellt werden mußte. 

Das sind dann die Produkte dekadenter Kunst 
und daher auch wohl dekadenter Kultur, die 
keinen großen, in allen Lebensäußerungen sich 
ausprigenden Grundzug mehr hat, und diese 
Produkte sind leicht zu unterscheiden von 
Kunstwerken aus gesunder Kultur, bei denen 
in jeder Linie und Fläche zielbewußter Wille 
und klare Vorstellung sich ausdrückt. 

Solch hoch entwickelten oder schon deka- 
denten Kunstformen gegenüber sind diejenigen 
Gelehrten ihrem Forschungstriebe zum Opfer 
gefallen, die aus dem Munde von Eingeborenen 
die Deutung einzelner Formen erfahren wollten. 
Man nannte ihnen z.B. Skorpion, Mund, See- 
gewächs, Fisch, Krebs usw., Auskünfte, mit 
denen durchaus nichts anzufangen ist (Stephan, 
„Südseekunst“*, Berlin 1907, Taf. IV). 

In der St. Cruz-Kunst haben wir, scheint mir, 
eine Kunst, die auf ihrem Höhepunkt steht. 
Die erzeugende Kultur, die, welche den Vogel 
verehrte, ist verloren gegangen und es müßte 
sich jetzt zeigen, ob die Kultur in St. Cruz 
noch einheitlich und stark genug ist, um die 
abgegriffenen Formen neu zu beleben, oder 
ganz neue zu schaffen, z.B. durch Übernahme 
des Fischmotivs. Wenn ja, so wird ein neuer 
Stil entstehen, wenn nein, so werden die bis 
jetzt noch klaren Formen sich verwirren. (Das 
Eindringen der europäischen Kultur wird aller- 
dings jeden Kunsttrieb in kurzem überhaupt 
vernichtet haben.) 


II. 


Stil hängt also eng von der Kultur ab. 
Als Stil möchte ich bezeichnen die Überein- 
stimmung in den künstlerischen Aus- 
drucksformen und in den Vorwürfen. 

Diese Übereinstimmung kann nur vorhanden 
sein, wenn eine Künstlergruppe von dem gleichen, 
alles andere verdrängenden Impulse erfüllt ist, 
einem Gedanken, der jeder Kunstäußerung mit 
Notwendigkeit bestimmte Vorwürfe zuweist, 
weil andere Objekte der Darstellung völlig 
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unwert erscheinen und der hierdurch die Kunst- 
formen in eine bestimmte Richtung zwingt. 

Bei der St. Cruz-Kunst können wir zweifel- 
los von Stil sprechen, wir haben Übereinstim- 
mung in den Formen und den Vorwürfen. Der 
Vorwurf ist der Vogel, der Impuls die Ver- 
ehrung des Vogels. Es wäre also der das 
ganze Volk durchdringende und den Stil 
schaffende Gedanke religiöser Natur und wir 
wären bei jener bekannten Auffassung an- 
gelangt, nach der die Kunst in der Religion 
ihren Ursprung findet. Diese Behauptung 
möchte ich gelten lassen mit der Eiuschrän- 
kung, daß irgend ein anderer Impuls Stil 
schaffen kann, vorausgesetzt, daß er eine größere 
Menschengruppe zu durchdringen vermag; es 
ist aber am ehesten ein religiöser Impuls, der 
das ganze Denken eines Volkes erfüllen kann. 

Es würde über den Rahmen dieser Skizze 
hinausgehen, dies für alle Kulturen darzutun. 
Zwei Beispiele mögen genügen: 

In den nördlichen Neuen Hebriden und der 
Banksgruppe wird das ganze Denken der Ein- 
geborenen von der „Suque“ beherrscht, einer 
sozial -religiösen Organisation, beruhend auf 
Ahnenkult, vermischt mit den Formen der 
melanesischen geheimen Männerbünde. Sie 
hat ein soziales Gradsystem geschaffen, in dem 
die höchsten Grade zu erreichen der Lebens- 
zweck eines jeden Eingeborenen ist. Sein 
ganzes Streben und Denken richtet sich nach 
Graderhöhung; alle anderen Impulse haben sich 
diesem Streben unterzuordnen und so muß auch 
jede Kunstäußerung notgedrungen der Aus- 
druck dieses wichtigsten Gedankens werden. 
„Instinktiv“ wird er die Suque darstellen durch 
Wiedergabe ihrer Attribute, der Opferschweine 
und der Ahnengeister. Und so häufig wird er 
diese selben Vorwürfe darstellen, daß sich ihre 
realistischen Darstellungen zu hieroglyphen- 
artigen Symbolen vereinfachen, die anfangs 
von jedermann verstanden werden können, bis 
sich durch rhythmische und symmetrische An- 
ordnung der so erlangten einfachen Form- 
elemente Ornamentformen bilden, die an sich 
nichtssagend geworden sind und nur noch de- 
korativ wirken. So ist der Suquestil entstanden, 
dem jede Kunstäußerung in den nördlichen Neuen 
Hebriden sich unterordnen muß. Die Formen 
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leiten sich ab von der menschlichen Figur, 
dem menschlichen Gesicht, dem Schwein, d.h. 
seinem für die Suque wichtigsten Teile, dem 
Unterkiefer mit den gekrümmten Hauern. 

Die Formelemente dieses Stils sind Dreiecke 
und Kreissegmente, man findet diese Formen 
auf Flöten (Fig. 20), Kämmen, Nasenstäben, 
Armbändern, Weibergürteln (Fig.22), Matten, 
Hauspfosten (Speiser, Urw., Süds., Kan., Abb. 60, 
71, 73, 77, 82), auf Eßplatten, Mörserkeulen 
(Fig. 23), Eßmessern (Fig. 24 u. 25), Ohrstäben 
(Fig. 21), in der Tatauierung (Fig. 26 u. 27) usw. 

Heute, da die Suque unter dem Einfluß 
europäischer Kultur sich auflöst, ist auch der 
Suquestil verkommen, da den Eingeborenen ein 


Fig. 26. 


Fig. 27. 





großer Impuls fehlt, fehlt auch fast jeder 
Kunsttrieb. 

Jetzt interessieren den Eingeborenen die 
Produkte der weiBen Kultur an meisten, und 
wenn je noch Kunstwerke entstehen, so sind es 
Zeichnungen europäischer Attribute, hauptsäch- 
lich von Segelschiffen, als denjenigen euro- 
päischen Kulturgütern, die dem Eingeborenen 
den bedeutendsten Eindruck machen. 

Wie es einen Suquestil gibt, möchte ich 
auch von einem Katcinastil bei den Hopi- 
Indianern sprechen. Katcinas bezeichnet Fewkes 
(Int. Arch. f. Etnograph. VII, 1894, S. 46, 


:Anm.2) als „Supernatural intercessors between 


men and gods“. Es gibt deren eine sehr große 
Anzahl. Jeder hat als unterscheidendes Attribut 
einen besonderen Kopfputz und so sehr ist die 
Phantasie der Hopi von diesen Geisterdar- 
stellungen erfüllt, daß jede Kunstäußerung die 
Wiedergabe eines Katcinas wird. Man findet 
daher die Zeichnungen der Katcinamasken 
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überall, auf Felsen, auf Holz, auf Töpfen und 
Körben und die Zeichnungen sind so verein- 
facht, daß sie dem Fremden völlig nichtssagend 
geworden sind, während sie für den Hopi 
sprechende Symbole darstellen. Dennoch sind 
die aus den Symbolen geschöpften Form- 
elemente dekorativ verwertet worden und stellen 
den Katcinastil dar. Fig.28a bis d zeigt die 
Übergänge von der Kateinadarstellung zum reinen 
Ornamente auf Korbschalen. 

Wie bemerkt, die Beispiele ließen sich 
ins Ungemessene vermehren, ich führe nur die 
an, welche auf persönlicher Beobachtung be- 
ruhen. 

Was hier für die 
gilt, 


Kunst der Naturvölker 
ist eine allgemein anerkannte Wahrheit 


Fig. 28. 





für unsere großen europäischen Stile, Gotik, 
Renaissance usw., wo jeder Stil einer neuen 
Kulturwelle entsprang, wenn schon natürlich 
die Verhältnisse bei derartig komplizierten Or- 
ganisationen sich nicht so einfach darstellen, 
wie bei Naturvölkern. 

Es dürfte sich nach obigen Ausführungen 
auch die Frage von selbst beantworten, ob die 
Ornamentfiguren nicht doch selbständig ent- 
standen seien, ob es eine rein dekorative Kunst, 
losgelöst von allen realen Vorstellungen gebe. 
Daß die behandelten Kunstformen als das ent- 
standen seien, was sie sind, wird heute kaum 
mehr behauptet werden, und der Hinweis darauf, 
daß die Formkomplexe sich alle aus den ein- 
fachsten Elementen aufbauen, wie Geraden, 
Kreisen, Dreiecken usw., beweist nicht, daß sie 
daraus frei entstanden seien, sondern eher, daß 
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realistische Darstellungen sich in solche einfachste 
Elemente aufgelöst haben und daß diese Ele- 
mente dann als Symbole wieder kombiniert 
wurden. Das wird bewiesen durch die fast 
sklavische Abhängigkeit von den Vorbildern, 
das Fehlen jeder freien, unabhängigen Schöp- 
fung und das Bestreben, sinnlosen Ornamenten 
wieder einen Sinn unterzulegen. Wäre freie 
Schöpfungskraft mit den Formelementen tätig, 
so herrschte die größte Vielfältigkeit in den 
Formkomplexen, statt der großen Einförmigkeit. 
Das Schöpferische aber äußert sich nicht in der 
Erfindung neuer Formen, sondern in der ge- 
schmackvollen Anordnung und Abwägung der 
einzelnen Formelemente, und tatsächlich tritt ja 
auch hier die Variation auf und nicht in den 


HT 
mt: dl A 
En “rn NS 


SE 


Elementen selbst. Diese sind etwas durch die 
Kultur Gegebenes. 

Warum der eine Stil mit Geraden arbeitet 
(St. Cruz), der andere mit Dreiecken und Kreis- 
segmenten (Suque), ein anderer mit Spiralen usw., 
ist schwer zu sagen. Vermutlich spielen dabei 
ebensosehr physiologische Veranlagung des be- 
treffenden Volkes, als die Natur der wichtigsten 
Technik und die Natur des hauptsächlichen 


Vorwurfes eine Rolle. 


IV. 


Verlangen wir Geltung für den Satz, daß 
der Stil eine Funktion der Kultur sei für die 
Naturvölker und die höheren Kulturen, so liegt 
kein Grund vor, den Satz nicht auch für die 
niederen Kulturen, die der primitiven Jäger- 
völker: Australier, Andamanesen, Buschmänner 
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und den paläolithischen Menschen gelten zu 
lassen. 

Diese verstehen es bekanntlich, ihr Wild 
überraschend naturgetreu darzustellen. Der Stil 
wäre in diesem Falle Realismus. Entweder 
kann man den Zeichnungen religiöse Bedeu- 
tung beilegen und so die Kunst wieder auf 
Religion zurückführen, oder es überwiegt der 
Gedanke an das Wild, die Sorge um Nahrungs- 
beschaffung bei den im Vergleich z.B. mit den 
ackerbauenden Melanesiern viel 
Lebensbedingungen jeden religiösen Impuls und 
die Kunsttätigkeit gibt dem Ausdruck, was die 
Phantasie des Jägers am meisten erfüllt, näm- 
lich das Wild. 

Diese Darstellungen finden sich in den 
seltensten Fällen auf Gebrauchs- oder Kult- 
gegenständen, sondern auf Felsen usw.; es 
handelt sich also in diesem Falle weder 
Kopieren noch um konven- 
tionellen Schmuck und daher 
sind die Zeichnungen natur- 
wahr, weil jedesmal frisch 
geschaffen wird, mit der ge- 
nauen Vorstellung des Vor- 
wurfs im Geiste des Künstlers; 
sie bleiben immer realistisch. 

Es kommt aber neben dieser 
realistischen Kunst auch eine 
stilisierte, symbolische Kunst vor, z.B. bei den 
Australiern auf Gebrauchs- und Kultgegenständen 
(auf Wurfbrettern z.B. und Seelensteinen). Da 
werden Tiere oder charakteristische Teile der- 
selben symbolisch dargestellt, und ähnliches 
finden wir z.B. bei südamerikanischen Indianer- 
stämmen (Haddon, Evolution in Art, 1902, 
S.175). Der Sinn dieser Zeichnungen ist uns 
nur dadurch bekannt, weil er an Ort und Stelle 
erfragt wurde und in diesem Falle kann es 
keinem Zweifel unterliegen, daß die Aussagen 
der Eingeborenen richtig sind und nicht mit 
solchen, wie sie 8.330 erwähnt werden, ver: 
glichen werden können. Es sind also auch da 
Ornamentformen im Grunde realistische Dar- 
stellungen. Ehrenreich sagt: „Es wurde so 
die kulturgeschichtlich wichtige Tatsache kon- 
statiert, daß alle als geometrische Figuren 
erscheinenden Zeichnungen in Wirklichkeit ab- 
gekürzte, zum Teil geradezu stilisierte Ab- 


schwereren 


um 
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bildungen bestimmter ganz konkreter Gegen- 
stände, meist von Tieren sind“ (Zeitschr. £. 
Ethn. XXI, S.89). 

Ist es nun möglich, in Figuren wie 29 einen 
Sinn (Fledermaus) zu finden, so ist es vielleicht 
nicht zu verwegen, einen Sinn auch den primi- 
tivsten, stammelndsten Versuchen zur Dekora- 
tion, den völlig unorganisierten Gebilden der 
primitivsten Völker beizulegen. Ich denke hier 
an die Fingerabdrücke auf neolithischen Töpfen, 
auf unregelmäßig eingebrannte Punkte auf 
Nasenstäben der Kleinstämme in der Malaiischen 
Halbinsel u. dgl. 

In konsequenter Durchführung der bis bierher 
erkannten Zusammenhänge haben wir jedenfalls 
nicht mehr das Recht, zu behaupten, sie stellten 
nichts vor, sondern wir können nur gestehen, 
daß es uns unbekannt sei, was sie darstellen 
und ob sie überhaupt etwas darstellen. Wir 
wissen nicht, ob die Frau, 
die in einer fortlaufenden 
Linie ihre Fingerspitze in den 
Ton drückte, nicht den Ver- 
such machte, irgend eine Vor- 
stellung wiederzugeben: eine 
Schlange oder dergleichen, 
gerade wie der Südameri- 
kaner eine Fledermaus dar- 
gestellt hat in Fig. 29, die 
uns auf den ersten Blick auch nur als nichts- 
sagendes Gekritzel erscheinen könnte. Sicher- 
lich spielt bei dieser Art der Ornamentik, wie 
übrigens auch bei der höherstehenden, z.B. der 
der St. Cruz-Insulaner, das physiologische Lust- 
gefühl eine große Rolle (das Gekritzel auf 
Bambus, das Eindrücken der Fingerspitze in 
den weichen Ton, das Malen einer schwarzen 
Linie auf weißem Grunde usw.) und ich möchte 
die Frage offen lassen, ob bei dieser primitiv- 
sten Kunst das Bestreben, etwas darzustellen, 
tätig gewesen sei oder nicht. Mir scheint es 
nicht unwahrscheinlich und es scheint mir nicht 
berechtigt, es direkt zu verneinen. 

Die Freude am Schönen allein, ohne geistigen 
Gehalt, ist zweifellos da und bildet einen mäch- 
tigen Impuls zur Kunsttätigkeit. Sie äußert 
sich, wenn der Primitivste ein Halsband aus 
farbigen Früchten anlegt und zeigt sich in der 
geschmackvollen Ausführung der Muster in der 
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St. Cruz-Kunst, aber sie schafft keinen Stil, sie 
allein produziert keine organisierten und von- 
einander abhängigen Formkomplexe.. Dazu 
braucht es einen geistigen Inhalt und so könnte 
man sich z.B. denken, daß der Primitive, der 
noch keine organisierten Formkomplexe hervor- 
bringen kann, noch kein Objekt kennt, das 
darzustellen er den Drang fühlt, daß seine 
Kultur noch nicht genügend entwickelt ist, um 
ihm ein Objekt derart in den Vordergrund zu 
stellen, daß er und seine Gemeinschaft zu 
dessen wiederholter Darstellung und schließ- 
licher Symbolisierung getrieben würden. Und 
entsprechend könnte man vermuten, daß der 
St. Cruz-Insulaner z.B. auch nur ein unklares, 
unorganisiertes Gebilde hervorbringen könnte, 
wenn seine Kultur ihm nicht die ganze Phan- 
tasie mit einem bestimmten Gedanken erfüllte 
und ihm dadurch einen bestimmten Vorwurf 
für seinen Kunsttrieb böte: den Vogel. 


V: 


Abgesehen von der oben erwähnten Un- 
sicherheit bei den Primitivstämmen möchte ich 
jetzt, da wir an einigen Beispielen gesehen 
haben, daß die Ornamentformen im ersten 
Grunde einer realistischen Darstellung ent- 
springen, den Satz aufstellen, daß es eine rein 
dekorative, von jeder realistischen Vorstellung 
freie Kunst überhaupt nicht gibt. Im Streben 
nach Flächenbelebung kopiert und verarbeitet 
man zwar rein dekorative Vorbilder, die aber 
immer aus realistischen Darstellungen sich ent- 
wickelt haben. Die Motive dieser realistischen 
Darstellungen sind durch die betreffende Kultur 
gegeben und werden in der Regel religiösen 
Vorstellungen entspringen. 


Dr. Felix Speiser, Die Ornamentik von St. Cruz. 


Das ästhetische Bedürfnis allein wird nie 
organisierte Formkomplexe schaffen, diese ent- 
stehen erst, wenn eine Vorstellung ausgedrückt 
werden soll und umgekehrt besteht das Be- 
dürfnis, in jeder Form nach einem Inhalte zu 
suchen. Das zeigen die Versuche, abgegriffenen 
Formen wieder realistische Bedeutung beizu- 
legen und dieses Bedürfnis ist noch im modernen 
Europäer spürbar, denn auch wir schieben 
gerne Ornamenten realistische Vorstellungen 
unter, wir sprechen von Rankenwerk, von 
Sternenmuster u. dgl. und ungere Ornament- 
motive sind alle direkt oder indirekt von der 
Natur abgeleitet. 


VI. 


Ich möchte zusammenfassen: 1. Der Ur- 
sprung der dekorativen Kunst ist die Freude 
an der Flächenbelebung; bei den Primitiven 
vielleicht obne geistigen Inhalt, bei Natur- 
völkern gepaart mit dem Bedürfnis, eine Vor- 
stellung darzustellen. Erst durch dieses Be- 
dürfnis entstehen organisierte Formkomplexe. 
2. Jägervölker produzieren realistische Tier- 
zeichnungen, höhere Kulturen meist symbolische 
Darstellungen von Kultgegenständen. Aus 
diesen entwickeln sich reine Ornamente, die 
von der realistischen Darstellung sich desto 
mehr entfernen, je älter die Kultur ist. Oft 
erhalten sie neuen Sinn. 3. Eine rein dekora- 
tive Kunst gibt es bei Naturvölkern nicht. 
4. Stil kann nur aus einer einheitlichen, ge- 
sunden Kultur entstehen. Mit der Kultur zer- 
fällt auch der Stil. 

Diese für die dekorative Kunst aufgestellten 
Sätze dürften auch auf andere Kunstgattungen 
angewendet werden. 


XVI. 
Die Verwertung photographischer Reise-Aufnahmen. 


Von 


Prof. R. Neuhauss, GroBlichterfelde bei Berlin. 


Die Verwertung photographischer Reise- 
aufnahmen läßt immer noch beinahe alles zu 
wünschen übrig. Die Anschaffung von Appa- 
. raten, Platten und sonstigem Zubehör kostet zu- 
meist ein kleines Vermögen. Ferner beanspruchen 
Transport, Entwickelung und Herstellung der 
Abzüge beträchtliche Summen. Und was sind 
die Erfolge? Im Laufe der Zeit erscheinen ein 
paar Abhandlungen, die günstigenfalls mit 
einigen Dutzend Aufnahmen ausgestattet sind. 
Dann hält der Reisende in einer wissenschaft- 
lichen Gesellschaft einen Vortrag, bei dem 
er eine Auswahl seiner Bilder auf der weißen 
Wand vorführt. Letzteres bleibt aber stets eine 
höchst mangelhafte Ausnutzung des Materials, 
denn abgesehen von dem begrenzten Zuhörer- 
kreise sind die Lichtbilder eine flüchtige Er- 
scheinung. 

Abhilfe ist hier nicht leicht, schon aus dem 
Grunde, weil sich die Veröffentlichung stets 
recht teuer stellt. | 

Wenn nun auch der Regel nach neun Zehntel 
aller Reiseaufnahmen nicht früh genug der ver- 
dienten Vergessenheit anheimfallen kann, so 
sollte dem verbleibenden Rest doch ein besseres 
Los beschieden sein, als dauernde Unsichtbar- 
keit. Die Schwierigkeit, das Plattenmaterial zu 
verwerten, versetzt auch solche Forscher, die 
zahlreiche gute Aufnahmen besitzen, in lethar- 
gischen Zustand. Wiederholt trat ich an Rei- 
sende, die auf ihren Expeditionen weit über 
tausend Aufnahmen gefertigt, davon aber nur 


ganz wenige veröffentlicht hatten, jahrelang nach 
Abschluß der Expedition mit der Bitte heran, 
eine Durchsicht des Bildermaterials zu gestatten. 
Die überrascheude Antwort lautete: „Die Nega- 
tive sind noch nicht kopiert.“ 

Diesem unerfreulichen Zustande läßt sich 
nur dadurch abhelfen, daß die Reisenden Ab- 
züge ihrer Platten photographischen Sammlungen 
zur Verfügung stellen und dadurch der wissen- 
schaftlichen Welt zugänglich machen. 

Eine gegenwärtig schon rund 17000 Auf- 
nahmen enthaltende Sammlung dieser Art besitzt 
die Berliner Anthropologische Gesellschaft. 
Nachdem ich dieselbe in jahrelanger Arbeit 
einer Neuordnung unterzogen und das unge- 
heuer umfangreiche, alle Weltteile umfasssende 
Material nach Ländern angeordnet habe, erfreut 
sie sich reger Benutzung. Es ist hier also der 
rechte Ort, um die in den Kästen der Reisenden 
verborgenen Schätze zum allgemeinen Studium 
niederzulegen. 

Genannte Sammlung besitzt dadurch äußerst 
schätzbares und zum Teil sehr seltenes Bilder- 
material, daß an Rudolf Virchow, den Be- 
gründer und langjährigen Vorsitzenden der An- 
thropologischen Gesellschaft, aus allen Weltteilen 
wertvolle Aufnahmen zugesendet wurden, schon 
zu einer Zeit, als sonst noch niemand daran 
dachte, derartige Bilder überhaupt zu sammeln. 
Außerordentliche Bereicherungen brachten ferner 
die großen Nachlässe von Dr. F. Jagor, Prof. 
Wilhelm Joest und anderen. 
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Wer seine Aufnahmen dieser Sammlung zur 
Verfügung stellt — die Kosten zur Herstellung 
der Abzüge würde die Berliner Anthropologische 
Gesellschaft übernehmen — braucht deshalb nicht 
zu fürchten, daß unberechtigte Benutzung statt- 
findet. Dagegen schützen schon unsere strengen 
gesetzlichen Bestimmungen. Außerdem steht 
es jedem frei, beliebig lauge „Schonzeit* für 
seine Aufnahmen anzuordnen. 

An den Verfasser als den Verwalter der 
Sammlung treten jetzt häufig Anträge heran, 
einzelne Aufnahmen benutzen zu dürfen. Die 
Reisenden werden also auf diesem Wege Ge- 
legenheit finden, ihre Negative, die sonst nutz- 
-los im Kasten gelegen hätten, mit ihrer Zu- 
stimmung unter Quellenangabe veröffentlicht zu 
sehen. 

Was die Art der Abzüge anbelangt, so haben 
sich hier die Verhältnisse in den beiden letzten 
Jahrzehnten ungemein verschlechtert. Das alte, 
jetzt kaum noch angewandte Albuminpapier war 
in bezug auf Haltbarkeit und Feinheit der 
Wiedergabe unübertroffen. Wir besitzen 50 
Jahre alte Kopien, die noch heute so frisch 
sind, als ob man sie eben aus den Bädern ge- 
nommen hätte, und die wahrscheinlich Jahr- 
hunderte überdauern werden. 

Unter den modernen Papieren sind die glän- 
zenden Zelloidinpapiere die schlechtesten, denn 
sie werden schon nach kurzer Zeit fleckig und 
sind nach wenigen Jahren zumeist ganz un- 
brauchbar. Überdies ist ihre Oberfläche so 
empfindlich, daß die Kopien, wenn sie mitanderen 
im Kasten zusammenliegen, vollständig ver- 
schrammen. 

Aristo- (Chlorsilber-Gelatine) und die moder- 
nen Entwickelungspapiere liefern bei sorgfäl- 
tiger Behandlung lange haltbare Bilder; man 
muß aber die Fixierlösung häufig erneuern und 
nach dem Fixieren gut auswaschen. Die häu- 
figste Veranlassung zum Verblassen und Fleckig- 
werden der Bilder ist nicht ungenügendes Aus- 
waschen, sondern Benutzung einer erschöpften 
Fixierlösung. Es bleiben dann im Bilde un- 
lösliche Salze zurück, die sich später zersetzen. 


Besonders gefährlich ist dies bei Tonfixier- 
bädern. 

Richtig behandelte Negative scheinen, wenn 
man sie mit einer Lackschicht überzieht, unbe- 
grenzt haltbar zu sein. Es wäre daher im hohen 
Grade wünschenswert, wenn Reisende auch die 
Negative, sobald sie dieselben nicht mehr 
brauchen, an die Sammlung abgeben möchten, 
damit man später, wenn die Papierkopien ver- 
blichen sind, Gelegenheit hat, neue Abzüge 
herzustellen. Die photographische Sammlung 
der Anthropologischen Gesellschaft in Berlin 
besitzt bereits 2300 Negative. Eine alte Er- 
fahrung lehrt, daß die im Privatbesitz befind- 
lichen Negative ein trauriges Los haben. Als 
schwerer Ballast sind sie überall im Wege und 
wandern schließlich in den Müllkasten, wenn 
die Erben des Reisenden mit denselben nichts 
anzufangen ‚wissen. | 

Es besteht die Absicht, in obengenannter 
Sammlung auch kinematographische Films auf- 
zunehmen, um dieselben einer wissenschaftlichen 
Verarbeitung zugänglich zu machen. Bei Vor- 
führung in Hörsälen mit dem kinematographi- 
schen Projektionsapparat ist es ganz unmöglich, 
das einzelne Bild zu betrachten und die Kompo- 
nenten irgend einer Bewegung bei beliebig ver- 
ändertem Tempo zu studieren. Das wird aber 
sofort ausführbar, wenn man den Projektions- 
apparat durch eine kleine Änderung in einen 
Betrachtungsapparat umwandelt.e. Man braucht 
zu diesem Zwecke nur an die Stelle des pro- 
Jizierenden Objektivs ein ÜUmkehrprisma zu setzen. 
Das Auge des Beschauers sieht dann bei ein- 
fachem Tages- oder Lampenlicht das Bild in 
richtiger Stellung und man kann durch Drehen 
der Kurbel die Einzelbilder in jeder gewünschten 
Geschwindigkeit vorübergleiten lassen. Man ist 
imstande auf diese Weise z. B. bei Aufnahmen 
des Abnehmens von Fäden die einzelnen Phasen 
mit einer Genauigkeit zu studieren, die auf 
anderem Wege nicht zu erreichen ist. 

In der Photographiesammlung der Berliner 
Anthropologischen Gesellschaft wird demnächst 
ein solcher Apparat zur Verfügung stehen. 


XVII. 


Die Körpergröße der bulgarischen Rekruten 
und ihre Verteilung in den einzelnen Distrikten. 


Von 
Dr. Krum Drontschilow, Sotia. 


(Mit einer Karte im Text.) 


Im folgenden will ich einen kurzen Über- 
blick über die Körpergröße der Bulgaren auf 
Grund der Militärstatistik der Rekruten geben. 
Das Material der Rekrutenstatistik, obschon 
von 19- bis 20jährigen noch nicht als völlig 
erwachsen anzuerkennenden Leuten stammend, 
liefert uns wegen der sehr großen Anzahl der 
Gemessenen gutes Vergleichsmaterial zwischen 
den verschiedenen Ländern, und auch zwischen 
den einzelnen Teilen eines Landes. Das ist auf 
Grund zufälliger Serien von wenigen Individuen 
nicht ganz zuverlässig und manchmal sogar irre- 
führend. 

Zu dem Zweck benutzte ich die Statistik 
über die tauglichen Rekruten, nur Bulgaren, 
aus den fünf Jahren 1905 bis 1909. Das be- 
trifft Bulgarien in den alten Grenzen (vor dem 
Balkankriege), also auch mit den Distrikten an 
der Dobrudscha. Zusammen sind 175437 Leute 
in Betracht gezogen. Die untere Grenze der 
Tauglichkeit für den Dienst in der bulgarischen 
Armee ist 154cm; jedoch wurden von manchen 
Kommissionen auch sonst kräftige Jünglinge von 
153 cm Körpergröße genommen. 

Folgende Tabelle stellt die individuelle und 
die prozentuelle Verteilung der in Betracht 
gezogenen Leute nach der Körpergröße dar, 
die in Zentimetern ausgedrückt ist. Man ersieht 
daraus, wie die Häufigkeit erst bei 162cm über 


5 Proz. steigt, bei 165cm mit 7,32 Proz. kul- 


miniert und bis einschließlich 170cm immer 
noch über 5 Proz. bleibt. Auf die erwähnte 
Schwankungsbreite (162 bis 170 cm) entfällt der 


größte Teil der Leute. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 
































Tabelle I. 
” ti Il . D 
DEE Zunge "Ind. | Proz. SE | Ind. Proz. 
in cm | in cm i! 
153 | 22 | 0,01 170 | 9842: 5,61 
154 | 2217: 1,26 171 | 7565! 4,31 
155 2497: 1,42 172 | 6814 |, 3,88 
156 2920 | 1,66 173 5234 | 2,98 
157 3715 | 2,12 174 4510 | 2,57 
158 4696 , 2,68 175 ‘ 3528! 2,01 
159 | 5707! 3,25 176 | 2680 | 1,58 
160 8003 4,56 177 2018 | 1,15 
161 8520. 4,86 178 1594 | 0,91 
162 10 032 | 5,72 179 1081 | 0,62 
163 10 753 | 6,13 180 814 | 0,47 
164 11 371 | 6,48 181 542 | 0,39 
165 12 840 ! 7,32 182 371 1 0,21 
166 12173 ı 6,94 183 210 | 0,12 
167 11 954 | 6,81 184 145 | 0,08 
168 11179 | 6,37 185 120 | 0,07 
169 9592 | 5,47 | 186 u. mehr 178 | 0,10 


Zusammen 175 437 Personen. 


Läßt man aber die Leute mit einer Körper- 
größe bis einschließlich 160 cm als klein, von 
161 bis 170 cm als mittel, von 171 bis 180 cm als 
groß, über 181 cm als sehr groß gelten, so ergibt 
sich folgende Verteilung: 


Ind. Proz. 
Klein (bis 160 cm) . ... . 29 776 17,0 
Mittelgro8 (161 bis 170cm). . 108 254 61,7 
Groß (171 bis 180cm). . . . 35838 20,4 
Sehr groß (181 bis rcm). . . 1569 0,9 


Die große Mehrzahl, 61,7 Proz., ist also von 
mittelgroßem Wuchs (161 bis 171 cm) und fast 
gleichmäßig zwischen den beiden Untergruppen 
161 bis 165cm und 166 bis 170cm verteilt: 
30,5 bzw. 31,2 Proz. 

Die Verhältnisse in den einzelnen Distrikten, 
die kleinsten Einheiten, welche nach den be- 
treffenden Statistiken möglich sind, sind in 
Tabelle II zusammengestellt. 
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Distrikte 


I. Kreis Widin: 
. Belogradtschik 


. Widin 
. Kula . 
Lom 


E Go H ra 


Il. Kreis Wratza: 


. Berkowiza 


. Wratza. . 
. Orechowo, 
. Ferdinand 


O O 1 CD CO 


. Bela Slatina 


Brot var ut in 


Ill. Kreis Plewen: 


10. Lowetsch 
A, 
12. 
13. 
14, 


15, 


Nikopol 


Tetewen 
Trojan . . 


IV. Kreis Tirnowo: 
te 27 Dél NN 
G. Orechowiza 
Drenowo . . 


16, 
17, 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 


Elena 
Swischtow 


Tirnowo 


Lukowit . . 


. . . 


Sewliewo . . 


Plewen . . . . 


V. Kreis Russe: 


28. Bela . . . 


24. Rasgrad . . 
Die Stadt Russe. . . 
Busse ... 
Silistra . . . 


25. 
26. 
27. 


28. Tutrakan . 


VI. Kreis Schumen: 


29. Eski Džmaja . . .. 


80. O. Pasar 
31. Popowo 
32. Preslaw. . 


83. Schumen . . . 


— T 


Sa. 


1913 
1794 
1914 
3 009 | 


1994 
2782 
4 039 
2 761 
2 250 


3 399 
2 243 
1 693 
4 372 
1 969 
2 265 


15 941 


2 103 
4172 
1 804 
2 207 
2 389 
8 499 
4 961 


10 338 


834 
624 
2011 
1403 


Klein 


bis 160 cm 





Tabelle II. 
Individual 
Mittelgroß | 
E = 
E = E © Z 
- co Ce 
g EN 





Groß 
171—180 cm 


si Te ahata aa 


303 1 203 604 599 385 
325 1146 594 552 301 
314 1 231 639 592 e 
608 1 881 035 946 

1550 | 5461 ` 277 2689 | 1535 
256 1 256 568 688 470 
478 1753 | 853 900 536 
907 2 489 |1330 |1159 627 
e 1 725 957 768 406 
e 1 402 779 625 331 
13826 2767 | 8625 449 |aıss | 2370 
551 | 2145 |1064 |1081 | 679 
317 | 1390 | 676 | 714 512 
504 986 | 612 | 874 200 
1176 2667 |1495 |1172 512 
323 || 1199 | 665 | 034 || 424 
316 +.. | 2265| 316| 1434| os| 1484 | oa | mo zo | 49 498 
3187 | 9821 |5076 |4745 |2825 
376 1 318 666 652 392 
727 || 2546 |1274 |1272 871 
320 | 1136 595 541 342 
490 1 351 676 675 353 
594 1 474 800 674 310 
557 2278 |1129 |1149 636 

1 080 BEE ae (BI 3157 |1729 |1 428 | 707 | 
21 135 | 4144 | 13.260 0 |6889 ema |3611 || 120 | 19,6 |62,7 | 225 02 17,1] 0,6 ‘6301 |3611 
373 1 218 615 608 318 
349 | 1429 | 668 | 761 | 416 
87 382 | 178 204 154 
594 | 1661 981 730 387 
878 1 249 583 666 464 
171 507 | 259 248 145 
1947 | 6446 (3234 |3212 1879 | 66 |188 623 | 13 | 310 18.2] 0,6 
137 522 241 281 170 
85 388 186 | 202 142 
852 || 1326 670 | 656 322 
237 858 415 443 288 
297 1285 604 681 2042 | 297 | 1285 | so | sn | 434| 26 |14,5|62,0| 905 | s94|21,8| 13 434 


2 042 


6914 6914 | 1108 | 4379 |216 |2253 |1356 | 71 |16,0/63,3| 306 | s7 |196| 1.0 1108 | 4379 216 


Sehr groß 
über 180 cm 


22 
22 
® 


84 


64 


17 
28 

6 
13 
11 
28 
17 





o ot 


20 
26 


| 










Klein 
bis 160 cm 









15,8 | 62,9 
18,1 || 63,9 
16,4 || 64,3 
20,2 | 62,5 


17,9 | 63,3 
12,8 
17,2 
22,5 


22,5 
22,4 


63,0 
63,0 
61,6 
62,5 
62,4 






31,6 
83,1 
33,4 
81,1 


32,1 


28,5 
30,6 
32,9 
84,7 
34,6 


BEE 


Prozentual 
Mittelgroß 


81,8 
80,8 
30,9 
81,4 


31,2 


84,5 
32,4 
28,7 
27,8 
27,8 


20,0 | 62,4 25 29,9 


16,2 | 68,1 
14,1 | 61,9 
29,8 | 58,2 
26,9 | 61,0 
16,4 | 60,9 
13,9 | 63,8 





62,7 
61,0 
63,0 
61,2 
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Auch in den einzelnen Distrikten besteht 
der größte Teil der Rekruten aus mittelgroßen 
Leuten. Der Prozentsatz dieser schwankt um 
60—63, und nur in seltenen Fällen erreicht er 
kleinere Werte, z. B. in den Distrikten: Kurt- 
Bunar (55,8 Proz.), Peschtera (57,6 Proz.), Has- 
kowo (57,6 Proz.), Kasanlik (57,7 Proz.), Nikopol 
(58,2 Proz.), Kasil- Agatsch (58,2 Proz.), Samo- 
kow (59,3 Proz.) u. a.; oder größere Werte, 
z. B. in den Distrikten: Popowo (65,9 Proz.), 
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Burgas (65,3 Proz.), Sewliewo (65,1 Proz.), Ras- 
grad (64,4 Proz.), Kula (64,3 Proz.), Widin 
(63,9 Proz.) u. a. 

Vergleicht man die Wechselbeziehungen 
zwischen den Prozentzahlen der kleinen und der 
großen (nebst sehr großen) Leute in den 
Distrikten, so überwiegen im allgemeinen die 
großen Leute. Nur in folgenden Distrikten 
herrscht das umgekehrte Verhältnis: Widin, 
Lom, Wratza, Orechowo, Ferdinand, Nikopol, 
Pleaden, Elena, Swischtow, Tirnowo, Bela, Tu- 
trakan, Popowo (in Nordbulgarien), Dupniza 
(in Südwestbulgarien), T.-Pasardschik, Aitos, 
Kotel, Kasil- Agatsch und Jambol (in Süd- 
bulgarien). In diesen Distrikten äußert sich 
die Neigung zum Mindermaß auch in der 





Dr. Krum Drontschilow, 


Verteilung der Untergruppen (161 bis 165 em 
und 166 bis 170cm) der mittelgroßen Leute, 
und zwar überwiegt die erste Untergruppe. 
Bemerkenswert ist, daß diese Verhältnisse 
meist in Nordbulgarien vorliegen. Unter den 
eben aufgeführten Distrikten finden sich sämt- 
liche Donaudistrikte von Widin bis Tutrakan. 
Von den Balkandistrikten ist nur der Distrikt 
Elena durch diese Verhältnisse gekennzeichnet 
und auch der nordwestlich von ihm gelegene 


über 25,1 Proz. 
20,1 bis 25,0 Proz. 
15,1 bis 20,0 Proz. 
bis 15,0 Proz. 


Die Zahlen geben die Numerierung der Distrikte in Tab. II 


Distrikt Tirnowo. Aitos, Kote, Kasil- Agatsch 
und Jambol befinden sich im östlichen Teil 
Südbulgariens (Kreis Burgas). 

Zur weiteren Veranschaulichung der Ver- 
hältnisse gebe ich die Karte der Verteilung der 
großen (nebst sehr großen) Leute in den ein- 
zelnen Distrikten. 

Im allgemeinen läßt sich über die Körper- 
größe der Bulgaren im Zarentum (in den 
alten Grenzen) folgendes sagen: Nordbulgarien 
zeichnet sich durch verhältnismäßig stärker ver- 
tretene kleinere Statur seiner Bewohner aus. 
Insbesondere deutlich zeigen sich diese Ver- 
hältnisse in den Donaudistrikten, im höchsten 
Grade in den Distrikten Nikopol (29,8 Proz. 
kleine Leute) und Plewen (26,9 Proz. kleinè 
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Leute). Wie die Karte zeigt, treten die großen 
Leute im Kreis Tirnowo (Distrikte Tirnowo, 
Sewliewo, Gabrowo, Drenowo, Elena) zurück. 
Nur im östlichen Teil Nordbulgariens, im 
Kreis Warna, treten die großen Leute mehr 
hervor (Distrikte Kurt-Bunar und Dobritsch 
mit über 25 Proz. großen Leuten). Ebenso 
sind die Großen im Kreis Schumen gut ver- 
treten, ausgenommen mur Distrikt Popowo. 
Südwestbulgarien und Südbulgarien, ohne den 


östlichen Kreis Burgas, sind durch starke Nei- 
gung zur großen Körperstatur gekennzeichnet. 
Kasanlik mit 32,8 Proz. großen Leuten und 
Zaribrod mit 31,2 Proz. sind die Distrikte mit 
der größten prozentualen Häufigkeit. Groß ist 
auch der Prozentsatz der großen Leute unter 
den Rekruten aus dem Rhodopegebirge. Im 
allgemeinen kann man also sagen, daß die 
Körpergröße der Bulgaren von Norden nach 
Süden zunimmt. 


XVIII. 


Die physiologischen 
und psychologischen Grundlagen der Gewichtsschätzung. 


Von 


Prof. Dr. M. v. Frey, Würzburg. 


(Mit 2 Abbildungen im Text.) 


Mein lieber Felix! Weit zurück liegt die 
Zeit, da wir als lernbeflissene Muli die Uni- 
versität Wien bezogen, erfüllt von dem Glauben, 
daß Wissen das höchste Gut und Glück sei. 
Als uns dann ein freundlicher Zufall zusammen- 
führte, haben wir, ermuntert durch das wohl- 
wollende Interesse Deiner unvergeßlichen Mutter, 
uns in manche Streitfrage verstrickt und es 
uns nicht anfechten lassen, wenn die Diskussion 
ausging wie das Hornberger Schießen. Der 
Most war reichlich unklar; es war aber doch 
schon zu sehen, daß er verschiedene Marken 
geben würde. Dir war der Weg zum Anthro- 
pologen vorgezeichnet, der die Gesamtheit der 
somatischen und kulturellen Erscheinungsformen 
des Menschen mit fabelhaftem Gedächtnis und 
kiibner Analogisierung iiberblickt. Mir steckte 
die Neigung zur experimentellen Betätigung 
auf dem Gebiete der Sinnesphysiologie im Blute. 

So nimm es denn hin als Zeichen alter 
Freundschaft und herzlicher Erinnerung an jene 
ferne Zeit, wenn ich Dir zum ominösen Sech- 
ziger etwas von meinen Arbeiten erzähle Für 
den Anthropologen, dem nichts Menschliches 
fremd ist, ist keine Gabe zu gering. 


Die Vergleichung von Massen bzw. von Ge- 
wichten ist eine für den menschlichen Verkehr 
so überaus wichtige Angelegenheit, daß das 


hierzu dienende Werkzeug, die Wage, schon in 
sehr frühen geschichtlichen Zeiten nachweisbar 
ist 1), Mag sie aber aus noch so großen vor- 
geschichtlichen Fernen kommen, sie muß einmal 
durch den menschlichen Geist geschaffen worden 
sein als Ersatz und Verfeinerung des einfachsten, 
auf dem Bau des menschlichen Körpers gegrün- 
deten Verfahrens. Und dieses Verfahren ist 
nicht etwa veraltet und vergessen; wir ge- 
brauchen es noch heutzutage, wenn wir ein 
Wurfgeschoß wählen oder zwei Gewichte rasch 
und beiläufig vergleichen wollen. Es ist also 
die Frage nicht müßig, was dieses Verfahren 
leisten kann und auf welchen physiologischen 
und psychologischen Voraussetzungen es ruht. 

Es versteht sich von selbst, daß das Ver- 
fahren nicht leisten kann eine zahlenmäßige 
Bestimmung von Gewichten, weil eben auch die 
von ihnen erregten ungleich starken Empfindun- 
gen nicht als Vielfache einer irgendwie ge- 
wählten Einheit angegeben werden können. Die 
Gewichtsschätzung kann immer nur zu dem 
Urteil führen, daß ein Gewicht schwerer oder 
leichter ist als ein anderes. Der Unterschied 
kann groß oder klein sein. Wie groß er ist, 
läßt sich unmittelbar nicht angeben. Soll das 
natürliche Verfahren der Gewichtsschätzung zu 


1) Th. Ibel, Die Wage bei den Alten. Gymnasial- 
programm Forchheim 19086. 
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zahlenmäßigen Bestimmungen führen, so muß 
erst ein Gewichtssatz hergestellt werden, mit 
dessen Stücken der fragliche Gegenstand zu 
vergleichen wäre. 

Wie klein dürfen die Gewichtsunterschiede 
sein, wenn sie noch erkennbar sein sollen? Die 
Frage ist zuerst von E. H. Weber!) geprüft 
worden, wobei es sich herausstellte, daß die 
Grenze der Unterscheidbarkeit nicht durch eine 
Differenz, sondern durch ein gewisses Verhält- 
nis der beiden Gewichte bestimmt wird. Diese 
Feststellung ist gegenwärtig als Webersches 
Gesetz bekannt. Weber fand, daß zwei Ge- 
wichte, die sich zueinander wie 39 und 40 
verhalten, zumeist noch unterschieden werden. 
Der relative, d. h. auf das 
Grundgewicht bezogene Unter- 
schied beträgt 21/, Proz. 

Sehr viel zahlreichere Ver- 
suche dieser Art hat Fech- 
ner?) ausgeführt. Er wollte 
sich darüber unterrichten, ob 
der wahrnehmbare Unterschied 
wirklich einen konstanten Ge- 
wichtsverhältnis entspricht, oder 
ob dieses Verhältnis selbst wie- 
der abhängig ist von der Größe 
des Grundgewichtes. Er ist 
dabei unter einen relativen 
Unterschied von 4 Proz. nicht 
heruntergegangen und suchte durch ein statisti- 
sches Verfahren den Grad der Urteilssicherheit 
zu ermitteln. Auch in der Folge hat die Frage 
nach der Gültigkeit des Weberschen Gesetzes 
das Interesse der Forscher so stark beherrscht, 
daß der ursprüngliche Versuchsplan Webers 
nicht wieder aufgegriffen worden ist. 

Ich habe daher zunächst Versuche darüber 
angestellt, ob die Webersche Zahl (= !/,, des 
Grundgewichts) die Grenze des Unterscheidungs- 
vermögens, die sogenannte Unterschiedsschwelle, 
darstellt. Zu dem Ende ließ ich mir zwei Ku- 
geln von 3cm Halbmesser aus Zink gießen. In 
jeder Kugel war ein Durchmesser zu einem 
Schraubengang von lcm lichter Weite aus- 


1) E. H. Weber, Die Lehre vom Tastsinn und Ge- 
meingefühle, 8.85. Braunschweig 1851. 

2) G. Th. Fechner, Elemente der Psychophysik, 
I. Teil, S. 182. Leipzig 1860. 





Zinkkugel 
mit eingeschraubtem Zusatzgewicht. 


gebohrt, in den kleine, mit demselben Gewinde 
versehene Zusatzgewichte eingesetzt werden 
konnten (vgl. Fig.1). Die Enden des Schrauben- 
ganges waren durch kleine Deckel verschlossen, 
so daß die Versuchsperson nicht sehen konnte, 
in welche Kugel das Zusatzgewicht eingebracht 
war. Das Gewicht jeder Kugel, ohne Zusatz, 
war genau 800 g. 

Der Versuchsleiter übergab der Versuchs- 
person die beiden verschlossenen Kugeln, die 
nun durch wiegende Bewegungen der rechten 
Hand zu ermitteln suchte, welche von beiden 
die schwerere war. Eine Versuchsreihe bestand 
aus zehn derartigen Urteilen, von denen jedes die 
Zeit von 1 bis 3 Minuten in Anspruch nahm, 
indem wechselweise einige He- 
bungen mit der einen und dann 
mit der anderen Kugel aus- 
geführt wurden. Diese ver- 
gleichenden Hebungen wurden 
unter raschem, von der linken 
Hand besorgten Kugeltausch so 
lange fortgesetzt, bis der Ver- 
suchsperson das Urteil sicher 
erschien. Da unten auf die 
Art der Hebungen noch näher 
eingegangen wird, mögen diese 
Angaben hier genügen. 

Die Versuche ergaben in 
zweifelfreier Weise, daß ein 
Gewichtsunterschied von 1 Proz. über- 
schwellig ist, d. h. die Versuchsperson kann 
die Kugel von 800g unterscheiden von der 
zweiten um 8g schwereren. Die Unterschei- 
dung ist schwierig. Wird rasch geurteilt, d. h. 
begniigt man sich mit wenigen Hebungen, so 
kònnen wohl auch einmal 50 Proz. falsche Ur- 
teile herauskommen. Fährt man aber mit den 
Hebungen unter ständigem Kugeltausch so lange 
fort, bis man das Gefühl der Sicherheit ge- 
winnt, so ergeben sich 80 bis 100 Proz. rich- 
tige Urteile Um diesen Grad der Sicherheit 
zu erreichen, wurden zuweilen 50 und mehr 
Hebungen für ein einziges Urteil ausgeführt. 
Dies bedingt dann die Einschaltung von Ruhe- 
pausen zwischen die einzelnen Urteile. 

Der niedere Wert der Unterschiedsschwelle 
schließt von vornherein aus, sie als eine Lei- 
stung des Drucksinnes der Haut anzusprechen, 
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denn durch die sorgfältigen Versuche Strat- 
tons!) ist sichergestellt, daß das Unterschei- 
dungsvermögen dieses Sinnes nicht unter 1/25 
= 4 Proz. herabgeht. 

Damit wird es in hohem Maße wahrschein- 
lich, daß die fragliche Leistung auf Rechnung 
der Spannungs- oder Kraftempfindungen zu 
setzen ist, für deren Vorhandensein ich unlängst 
experimentelle Beweise erbracht habe?). Hierbei 
ergab sich, daß Muskelspannungen unterschieden 
werden, die sich zueinander verhalten wie 70:71 
oder wie 100:101,4. Dieser Wert konnte aber 
noch nicht als ein endgiiltiger betrachtet werden. 
In der Tat haben weitere noch nicht veröffent- 
lichte Versuche ergeben, daß ein Unterschied 
von Le = 0,92 Proz. mit dem damals geübten 
Verfahren (statische Vergleichung) noch sicher 
überschwellig ist. Es war zu erwarten, daß mit 
einem besseren Verfahren noch kleinere Werte 
zu gewinnen sein würden. 

Dieses bessere, weil natürliche, Verfahren 
ist eben jenes, dessen sich jedermann bedient, 
der sich die Vergleichung zweier Gewichte zur 
Aufgabe stellt. Hierbei wird, wie bekannt, der 
Oberarm leicht nach rückwärts erhoben, der 
Unterarm so weit gebeugt, daß er annähernd 
horizontal steht, während die Hand das zu be 
urteilende Gewicht umfaßt. Dieses wird nun 
durch eine kurze Zusammenziehung der Ell- 
bogenbeuger so viel nach oben beschleunigt, daB 
es sich ein wenig über die Handfläche erhebt, 
auf die es dann, während deren Rückgang, 
sofort wieder herabfällt. Durch erneute Inner- 
vation der Beuger wird die nach abwärts ge- 
richtete Beschleunigung vernichtet und in eine 
entgegengesetzt gerichtete verwandelt. Derartige 
Hebungen oder Schleuderungen des Gewichtes 
geschehen in rascher Folge und regelmäßigem 
Zeitabstand, etwa zweimal in der Sekunde. 

Die horizontale Einstellung des Unterarmes 
hat die Bedeutung, das Drehungsmoment der 
Schwere in bezug auf die Ellbogenachse maxi- 
mal zu machen; gleichzeitig werden die mit den 
Stellungsänderungen einhergehenden Schwan- 


1) G. M. Stratton, Philosophische Studien, 1896, 
Bd. 12, 8. 525. 

2) M. v. Frey 1914, Zeitschr. f. Biologie, Bd. 63, 
8.129. Derselbe, Sitzungsber. Physik.-med. Ges. Würz- 
burg, 15. Januar 1914. 
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kungen des Momentes sehr klein, so daß die 
Wirkung der Schwere praktisch konstant bleibt. 
Die Stellung des Unterarmes zum Oberarm ist 
eine solche, daß die Beugemuskeln ein maximales 
Drehungsmoment entfalten können !). 

Leistet nun dieses Verfahren wirklich mehr 
als das einfache Hinaushalten der Gewichte? 
Setzt es die Unterschiedsschwelle noch weiter 
herab? Und wenn es dazu geeignet ist, wie ist 
der Erfolg zu erklären’? 

Die beiden ersten Fragen sind zu bejahen. 
Das Schleudern der Gewichte erlaubt sicherlich 
eine feinere Unterscheidung als das ruhige Halten 
derselben. Im ersten Falle kann ein Gewichts- 
unterschied von 1 Proz. erkannt werden, wäh- 
rend im zweiten Falle der Unterschied erst be- 
merkt wird, wenn das Gesamtmoment von 
Arm und Gewicht sich um etwa 1 Proz. ändert. 
Auf den ersten Blick erscheinen diese Angaben 
widersprechend, weil die Unterscheidung in 
beiden Fällen im wesentlichen durch den Kraft- 
sinn geschehen muß und daher gleiche Unter- 
schiedsempfindlichkeit zu erwarten wire. Die 
Erklärung liegt, wie nachstehend gezeigt werden 
soll, darin, daß die Unterschiedsschwelle des 
Kraftsinnes tatsächlich kleiner ist wie 1 Proz. 
und daß die Ausnutzung dieser Leistung bei 
der Schleuderung besser gelingt. 


Es ist oben mitgeteilt worden, daß beim 
Schleudern der Gewichte ein Unterschied von 
l] Proz. noch erkannt werden kann. Die Span- 
nungsunterschiede in den Muskeln und Sehnen 
sind aber noch kleiner, denn mit den Gewichten 
müssen ja gleichzeitig Unterarm und Hand ge- 
hoben werden, die sozusagen als Tara in die 
Wägung eingehen. 

Über die von den Muskeln aufzubringenden 
Drebungsmomente gibt die Bewegungsgleichung 
Auskunft. Es genügt, dieselbe Tür das Ell- 
bogengelenk aufzustellen, da die Bewegungen 
in Handgelenk und Schulter so klein sind, daß 
sie zunächst außer Betracht bleiben können. Die 
Bewegungsgleichung besagt, daß das Drehungs- 
moment der Muskeln in jedem Augenblicke 
der Bewegung gleich sein muß der Summe 


1) Vgl. W. Braune und O. Fischer, Abh. d. 
Sächs. Ges. d. Wiss., 1889, Bd.15, 8. 245. 
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der entgegengerichteten Drehungsmomente der 
Schwere und der Trägheitskraft, oder in Zeichen 
M = D + Tø. 

Hier bedeutet T das Trägheitsmoment von 
Unterarm, Hand und Kugel in bezug auf die 
Ellbogenachse und @ die Winkelbeschleunigung 
in diesem Gelenk. Die Widerstände, die durch 
Reibung (im Gelenk) oder durch elastische 
Gegenkräfte (Antagonisten) etwa entstehen 
könnten, sind als zu gering nicht berücksichtigt. 

Jeder der beiden Summanden rechts vom 
Gleichheitszeichen setzt sich wiederum aus zwei 
Gliedern zusammen, indem die Drehungsmomente 
von Unterarm und Ku- 
gel und ebenso ihre 
Trägheitsmomente ge- 
sondert in Rechnung 
zu stellen sind. Die 
hierzu nötigen Daten 
sind leicht zu beschaf- 
fen. Die Masse der 
Kugel, der Abstand 
ihres Schwerpunktes 
von der Ellbogenachse, 
endlich ihr Trägheits- 
moment in bezug auf 
diese Achse sind ohne 
weiteres bestimmbar 
bzw. berechenbar. Für 
das System Unterarm 
+ Hand sind die er- 
forderlichen Konstan- 
ten durch die Unter- 
suchungen von Braune und Fischer!) ge- 
geben. Auf Grund dieser Daten, des Körper- 
gewichtes der Versuchsperson und der Länge 
des bewegten Gliedes erhält man folgende Werte 
(alle auf die horizontal gerichtete Ellbogenachse 
bezogen): 





1. Drehungsmoment der Schwere 
an dem horizontalen Unter- 
arm kb Heng A wv der 40.10% g em? sek—2 

Dasselbe an der Kugel von 800g 29.1006, » n 

Trägheitsmoment von Unterarm 
Han. re En 

Trägheitsmoment der Kugel. . 


1,15 .10%g cm? 

Kb E 4 
Es fehlt zur Auflösung der Bewegungs- 

gleichung nur noch die Winkelbeschleunigung 


1) W. Braune und O. Fischer, Abh. d. Sächs. Ges. 
d. Wiss., 1889, Bd. 15, 8.561; ebenda 1892, Bd.18, 8. 409. 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XIII. 


Fig. 2. 





im Ellbogengelenk. Dieselbe ist nicht konstant, 
sondern zwischen positiven und negativen Werten 
beständig wechselnd. In der schon oben er- 
wähnten Abhandlung habe ich darauf hin- 
gewiesen, daß bei der Gewichtsvergleichung 
nach dem Schleuderverfahren das Urteil bestimmt 
wird durch die maximale Spannung, die die 
Muskeln bei ihrer Tätigkeit erfahren. Auch in 
dem vorliegenden Falle zeigt die Selbstbeob- 
achtung, daß für das Urteil entscheidend ist 
der äußerst kurze Zeitabschnitt, in welchem das 
fallende Gewicht angehalten und neuerdings 
nach oben beschleunigt wird. Es handelt sich 
also darum, die in 
diesen Abschnitt fal- 
lende maximale Winkel- 
N beschleunigung des Ge- 
lenks zu ermitteln. 
Hierzu diente die 
folgende, durch Fig. 2 
erläuterte Versuchs- 
anordnung. Auf der 
Beugeseite des Ober- 
armes, etwa 6cm ober- 
halb der Ellenbeuge, 
wird eine Luftkapsel 
festgebunden und durch 
einen Schlauch mit 
der Schreibkapsel ver- 
bunden. Die Membran 
der Luftkapsel trägt 
eine Platte, in deren 
Mitte ein Draht fest- 
Der Draht, in Form eines Viertel- 


gelötet ist. 
kreises gegen den Unterarm herabgebogen und 
in ein Häckchen endigend, wird eingehängt in 
eine Öse, die auf dem Unterarm festgebunden 
ist. Jede Bewegung im Ellbogengelenk wirkt 
dann auf die Luftkapsel und wird von ihr auf 


die Schreibkapsel übertragen. Die Ausschläge 
derselben sind für kleine Bewegungen propor- 
tional den Änderungen des Gelenkwinkels. Auf 
eine weitere Besonderheit der Versuchsanord- 
nung komme ich unten zurück. 

Die Ausmessung der Kurven ergab die 
maximale Beschleunigung zu rund 250 sek—?. 

Multipliziert man mit diesem Faktor die 
oben angegebenen Trägheitsmomente des Armes 
und des Gewichtes (der Kugel) und addiert die 

44 
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beiden Produkte, so erhält man das Moment 
der gesamten Trägheitskräfte. Zählt man noch 
hinzu die bereits mitgeteilten Drehungsmomente 
der Schwere an Arm und Gewicht, so erhält 
man das Drehungsmoment, das die Beuge- 
muskeln aufbringen müssen für die Kugel von 

800 g zu 638.10% g cm? sek—2 

808g zu 641.109, , e 

Da das letztere Gewicht als das schwerere 
erkannt wird, so folgt, daß Drehungsmomente 
bzw. Muskelspannungen, die sich zuein- 
ander verhalten wie 200 zu 201 richtig 
unterschieden werden. Damit sinkt die 
relative Unterschiedsschwelle auf den Wert von 
1/, Proz. Diese Leistung ist um so beachtens- 
werter, als sie von keinem anderen Sinnesorgane 
erreicht, geschweige übertroffen wird. Am 
nächsten kommt ihr noch die Unterschieds- 
schwelle des Auges für Helligkeiten, die unter 
günstigsten Umständen 1/13) = 0,8 Proz. be- 
trigt 1). 

Die Versuche mit der beschriebenen Anord- 
nung haben ferner ergeben, daß die Versuchs- 
person ganz automatisch die Erregung der 
Beugemuskeln so einstellt, daß den zu ver- 
gleichenden Gewichten gleiche Beschleunigun- 
gen erteilt werden. Dies ergibt sich einerseits 
aus den Bewegungskurven des Ellbogengelenks, 
dann aber noch aus einer zweiten bei dem Ver- 
such bewerkstelligten Aufzeichnung. Wie Fig. 2 
erkennen läßt, ruht bei dem Versuch die Zink- 
kugel nicht unmittelbar auf der Hohlhand, son- 
dern auf einem zwischengeschalteten Drahtnetz, 
das als ein 4cm breites Band die Hand um- 
faßt. Drahbtnetz und Kugel sind durch je einen 
feinen Draht mit einer Stromquelle verbunden 
unter Einschaltung eines elektromagnetischen 
Signals. Der Strom wird unterbrochen, sobald 
die Kugel infolge der Schleuderung das Draht- 
netz verläßt und wird beim Zurückfallen wieder 
geschlossen. Diese Schleuderzeiten sind 
für beide Gewichte von gleicher Dauer. 

Der Sinn der in regelmäßigen Wiederholun- 
gen sich vollziehenden Schleuderungen bald 
des leichteren, bald des schwereren Gewichtes 
geht somit dahin, die Innervationen einzuüben, 
die nötig sind, um beiden Gewichten gleiche 


1) Helmholtz, Physiolog. Optik, 3. Aufl., 2. Bd., 
8. 146, 


Prof. Dr. M. v. Frey, 


Beschleunigung zu erteilen und sie die gleiche 
Wurfbahn zurücklegen zu lassen. Hat man 
dies z. B. für das leichtere Gewicht gelernt 
und wechselt rasch das schwerere ein, so 
reicht die eingeübte Innervation nun nicht zu 
dem gleichen Erfolge. Man fühlt deutlich den 
größeren Widerstand. Sofort setzt aber eine 
stärkere Innervation ein, wodurch das Gewicht 
wieder die gleiche Beschleunigung erhält wie 
das vorhergehende. Die Gewichtsvergleichung 
beruht somit im wesentlichen auf der Wahr- 
nehmung des verschiedenen Widerstandes, 
den die beiden Gewichte einer vorgeschrie- 
benen Bewegung entgegensetzen. Diese Auf- 
gabe wird durch den Kraftsinn der Muskeln 
und Sehnen erfüllt. Der Drucksinn dient ledig- 
lich zur Überwachung der Gleichmäßigkeit des 
Bewegungsablaufes. 


Nunmehr läßt sich die Frage beantworten, 
warum die Vergleichung der Gewichte durch 
Schleuderung bessere Ergebnisse liefert als das 
ruhige Halten derselben. Der Vorzug des 
ersteren Verfahrens beruht auf folgenden Be- 
sonderheiten: 

1. Den Gewichten werden erhebliche Be- 
schleunigungen erteilt, so daß vorübergehend das 
Moment der Trägheitskräfte um das Mehrfache 
größer wird als das der Schwere. Die Spannung 
der Muskeln dient dann ganz überwiegend zur 
Überwindung der Trägheitskräfte. 

2. Die Gewichtsvergleichung durch Werfen 
oder Schleudern besteht in einer kurzen, ruck- 
artigen Anspannung der Muskeln. Sie ist viel 
weniger ermüdend als die Vergleichung durch 
ruhiges Halten; sie kann oft und in gleich- 
mäßigem Takte wiederholt werden, wobei auch 
der Gewichtswechsel entsprechend rasch vor sich 
gehen kann. Die beiden zu vergleichenden 
Empfindungen rücken dann in große, zeitliche 
Nähe, wodurch das Urteil wesentlich an Sicher- 
heit gewinnt. 

3. Bei dem abwechselnden Schleudern des 
großen und kleinen Gewichtes wird die Inner- 
vation der Beugemuskeln stets so eingestellt, 
daß der Bewegungsumfang des Unterarmes und 
die dazu gebrauchte Zeit, ebenso auch die 
Zeiten des freien Wurfs der verglichenen Ge- 
wichte möglichst konstant bleiben. Die Kon- 
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trolle hierüber untersteht dem Drucksinn der 
Haut, wie ich an einem anderen Orte aus- 
führlicher darlegen werde. Werden diese Be- 
dingungen nicht eingehalten, sind vielmehr (sei 
es mit oder ohne Vorschrift) Bewegungsumfang, 
Beschleunigung und Zeitverbrauch von Hebung 
zu Hebung verschieden, so gewinnen natürlich 
auch diese Variablen Bedeutung für das Urteil. 
Hierüber sowie über andere Einflüsse vergleiche 
man die Untersuchungen von Müller und Schu- 
mann, Jacobj, Benussi!). Alle solche Ver- 
fahrungsarten leiden an dem Nachteile, daß die 
in erster Linie maßgebende Beziehung zwischen 
der Schwere des Gewichts und der Spannung 
der Muskeln, wenn überhaupt eindeutig, nicht 
einfach und durchsichtig ist. Demgemäß ist 
auch das Urteil weniger sicher, die Unterschieds- 
empfindlichkeit kleiner. 


Die Bevorzugung, welche die Gewichts- 
vergleichung durch Schleuderung bei allen 
feineren Schätzungen in ungesuchter Weise ge- 
nießt, ist demnach durch die Vorzüge, die sie 

1) @. E. Müller und F. Schumann 1889, Arch. 
f. d. ges. Physiol., Bd.45, 8.37; C. Jacobj 1893, Arch. 


f. exp. Path. u. Pharm., Bd.32, 8.49; V. Benussi 1910, 
Arch. f. d. ges. Psychol., Bd. 17, 8.1. 
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vom physiologischen und psychologischen Ge- 
sichtspunkte besitzt, verständlich und durch die 
größere Sicherheit, zu der sie führt, gerecht- 
fertigt. 

Wenn trotzdem die Menschheit schon früh- 
zeitig dazu geschritten ist, Vorrichtungen zur 
Gewichtsvergleichung zu schaffen, so ist hierfür 
wohl weniger das Bedürfnis nach größerer 
Unterschiedsempfindlichkeit maßgebend gewesen, 
die ja bei den ältesten Wagen die menschliche 
kaum übertroffen haben dürfte, als das Streben 
nach Objektivität. Die Gewichtsschätzung ist 
ein psychologischer Versuch, dessen Ergebnis, 
wie nicht weiter begründet zu werden braucht, 
von zahlreichen Bedingungen abhängt. Die 
höchste Leistung wird nur unter besonders gün- 
stigen Umständen erreicht. Demgegenüber sind 
die Angaben der Wage, von gewissen Korrek- 
turen abgesehen, unabänderliche und unerbitt- 
liche, keinem zu lieb und keinem zu leid. Die 
Wage hat ferner einen viel größeren Meß- 
bereich als die subjektive Schätzung. Endlich 
hat die moderne Analysenwage eine Unter- 
schiedsschwelle erreicht (1079 und weniger), 
gegen welche die menschliche nicht entfernt 
aufkommen kann. 


4A * 


XIX, 


Anthropologische 


Untersuchungen an jüdischen Kindern in Jerusalem. 


Von 
Fritz Schiff, Berlin. 


(Mit 7 Abbildungen im Text.) 


Noch vor weniger als 100 Jahren war die 
jüdische Bevölkerung von Jerusalem äußerlich 
einigermaßen einheitlich. Sie bestand aus sephar- 
dischen Juden, Nachkommen der im 15. und 
16. Jahrhundert aus Spanien und Portugal ver- 
triebenen Juden, neben denen andere, insbe- 


sondere auch die wahren oder vermeintlichen. 


Nachkommen alt-einbeimischer Juden, wie auch 
vereinzelte Juden anderer Herkunft sehr zurück- 
traten. Die jüdische Gemeinde Jerusalems war 
nur klein, und noch für das Jahr 1837 werden 
nur 3000 Juden genannt. 

Heute leben in Jerusalem Juden aus fast 
allen Ländern, in denen es überhaupt Juden 
gibt. Sie bilden je nach ihrer Herkunft eine 
Reihe von getrennten Gemeinden. 

Vor allem hat sich in den letzten Jahrzehnten 


und Jahren ein kleiner Bruchteil !) der aus Ost- 


europa auswandernden Juden nach Palästina 
gewandt, immerhin so viele, daß heute die ost- 
europäischen Juden in Jerusalem den Haupt- 
anteil der jüdischen Bevölkerung bilden und 
damit einen wesentlichen Teil der Bevölkerung 
von Jerusalem überhaupt. 


1) Die Gesamtzahl der Juden in Jerusalem ist ge- 
ringer als die Zahl derjenigen Juden, die im letzten 
Jahrzehnt bisweilen in einem einzigen Jahre aus Ruß- 
land nach Amerika ausgewandert sind. 


Außer den beiden europäischen Gruppen der 
Juden, den osteuropäischen Aschkenasim und 
den aus Westeuropa stammenden Sephardim 
gibt es jetzt in Jerusalem noch zahlreiche andere 
Gruppen von Juden, so aus Südarabien, aus Ma- 
rokko, aus Mesopotamien, aus Persien, aus Zentral- 
asien, aus dem Kaukasus. Alle diese Gruppen 
schließen sich in ihrem Ritus mehr oder weniger 
den Sephardim an, aber sie leben in besonderen 
Gemeinden und sprechen die verschiedenen 
Sprachen bzw. Dialekte ihres bisherigen Wohn- 
landes. 

Nirgends treten die ethnischen Gegensätze, 
die sich innerhalb des Judentums herausgebildet 
haben, so greifbar vor Augen wie in Jeru- 
salem. 

Als sich mir im Dezember 1913 Gelegenheit 
zu anthropologischen Untersuchungen in Jeru- 
salem bot, richtete ich mein Hauptaugenmerk 
darauf, Material zu gewinnen, das die anthro- 
pologische Stellung der verschiedenen Gruppen 
der Juden zueinander möglichst klar hervor- 
treten ließe. 

Der Umstand, daß bereits zahlreiche Unter- 
suchungen und Messungen an Juden vorliegen, 
ließ mir eine solche Untersuchung keineswegs 
überflüssig erscheinen. Anthropologisch einiger- 
maßen genau bekannt sind in Wirklichkeit doch 
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nur etwa ein Teil der Aschkenasim und viel- 
leicht die grusinischen Juden. 

Dazu kommt, daß die Untersuchungen von 
verschiedenen und nicht immer unvoreingenom- 
menen Untersuchern herrühren, und daß die 
zahlenmäßigen Angaben der Autoren nur aus- 
nahmsweise untereinander vergleichbar sind, 
weil über die Gleichartigkeit der Technik keine 
Sicherheit besteht. 

Für meine Untersuchung war es nötig, eine 
möglichst große Anzahl von Individuen zu unter- 
suchen. Es sollten eben nicht einzelne charak- 
teristische Leute beschrieben werden, sondern 
es sollte festgestellt werden, was die Gruppen 
als solche kennzeichnet, wie weit zwischen den 
ganzen Gruppen Übereinstimmungen bestehen 
und wie weit nicht. Andererseits erschien es 
als ausreichend, nur ganz wenige Merkmale in 
die Untersuchung einzubeziehen. Ich beschränkte 
mich darauf, Kopflänge und Kopfbreite, sowie 
die Körpergröße zu messen und notierte daneben 
Haar- und Augenfarbe, 

Das von mir untersuchte Material bestand 
ausschließlich aus Kindern. Infolgedessen ist 
es von vornherein ausgeschlossen, meine Zablen 
mit den au Erwachsenen gewonnenen der an- 
deren Autoren unmittelbar zu vergleichen. Die 
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gerade in der anthropologischen Literatur über 
die Juden nicht genügend berücksichtigte Febler- 
quelle, die in der Vergleichung der Zahlen ver- 
schiedener Autoren liegt, fällt damit von vorn- 
herein weg. 

Es können aber die Schlüsse, die ich aus 
meinem Material über die Stellung der Gruppen 
zueinander ziehe, verglichen werden mit dem, 
was sonst über das gegenseitige Verhältnis der 
Gruppen bekannt ist. 


Zusammensetzung des Materials. 


Die Messungen wurden größtenteils vorgenommen 
in den Kindergärten und Schulen des Hilfsvereins der 
deutschen Juden und in der Evelina-Rothschildschule, 
ferner in der Talmudthora der Grusiner und der Tal- 
mudthora der Jemeniten; eine geringe Anzahl größerer 
Mädchen wurde in der Haushaltungsschule Beth Ma- 
lacha Schel Esrath naschim untersucht. Den Leitern 
und Lehrern dieser Anstalten, im speziellen Herrn 
Direktor Ephraim Kohn und Miss Landau bin 
ich für ihr weitgehendes Entgegenkommen zu großem 
Danke verpflichtet. Auch Herrn Dr. Weinberg in 
Jerusalem, dessen liebenswürdige und geschickte Unter- 
stützung es mir ermöglichte, in verhältnismäßig kurzer 
Zeit meine Untersuchungen durchzuführen, sei an 
dieser Stelle mein bester Dank ausgesprochen. 


Das Material setzt sich nach Herkunft, Alter 
und Geschlecht folgendermaßen zusammen: 


Tabelle 1. 









Ge- 
schlecht 








Aschkenasim È Ge 63 | SS 
Sephardim. . . 9 = si e 
Grusiner | S S 4 S 
Jemeniten. . . | S : = S 
Aleppiner . . . S | si Së Sg 
Marokkaner . . | o | i p “> 
Bucharen . . . | S | E p = 
Perser | A , e i - 
Mesopotamier . o > sa da 
(Urfa u. Bagdad) Q lo 1 — 







Alter in Jahrer 


.l 14. 


I Gesamtzahl 
15. 16. 





12 8 si | = je 27 

17 9 "un 8 178 }205 
5 7 si ek He 36 

30 14 4 3 4 114 ]150 

| 18 8 4 1 2 37) 9 
o7 4 1 1 2 35 
8 6 za ali S| de 45 

| a4 2 ci le a SS 
5! 1 ud gr e 8 

6 | 4 = 2 1 1) so 
1 = cre ee 2 

4 12 | Ai a. 30 
1 1 = esa 2 

4 5 ei a Et = 
1 = ger ei as 4 

3 Ze = | ze LI 13 
1 1 ee 2 

5 | 4 sai Les | = Séi ti 

| ' | im ganzen . . . 604 
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Zu den Herkunftsbezeichnungen ist einiges 
zu bemerken. 

Die Aschkenasim, dem Worte nach eigent- 
lich die „Deutschen“, stammen überwiegend aus 
Rußland, Polen und Galizien, Böhmen und Un- 
garn, daneben gibt es auch Aschkenasim aus 
Deutschland, Holland und aus Rumänien. Die 
Muttersprache dieser Juden, wenigstens der aus 
Rußland, Polen und Galizien, ist überwiegend 
das „Jiddisch“, das in verschiedenen Dialekten 
gesprochen wird. 

Erhebliche anthropologische Verschieden- 
heiten zwischen den Aschkenasim der einzelnen 
Länder bestehen nicht. 

Ich verweise für diesen wichtigen Punkt 
auf das bei Fishberg zusammengestellte Unter- 
suchungsmaterial sowie auf das große Material, 
das in der Arbeit von Boas benutzt worden 
ist. Für den Längen-Breitenindex der ver- 
schiedenen Gruppen hat Boas!) z.B. folgende 
Zahlen 





In Europa geborene | Mittelwert Anzahl 
erwachsene Männer || des Kopfindex der Untersuchten 











Rumänien . . .. 83,4 i 126 
Galizien .. ... 84,3 | 144 
KleinruBland . . . 83,5 | 115 
Weißrußland . . . 82,1 161 
Polen: e ui 2). 83,8 101 
Litauen . .... 81,1 88 


Nur die litauischen und vielleicht die weiß- 
russischen Juden weichen von den anderen 
Gruppen ab. 

Die Sephardim haben überwiegend das 
Spaniolische zur Muttersprache. Es sind Juden, 
deren Vorfahren teils aus dem westlichen, 
teils auf dem Umweg über den Westen aus 
dem östlichen Mittelmeergebiet und aus dem 
Balkan nach Jerusalem gekommen sind, im 
ganzen Familien mit sehr verschiedener Ge- 
schichte. 

Die vorhandenen anthropologischen Daten 
erlauben kein Urteil darüber, wie weit sich die 
sephardischen Gemeinden in ihrer anthropolo- 
gischen Zusammensetzung voneinander unter- 
scheiden. Die Sephardim Jerusalems haben 


1) Ohanges in bodily Form of Descendants of immi - 
grants, Washington 1911 (Reports of the Immigration 
Commission, Vol. 38), 8. 372. 
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ZufluB von einer ganzen Anzahl sephardischer 
Gruppen erhalten. 

In Aleppo gibt es neben syrischen Juden 
eine sephardische Gemeinde, und eine ähnliche 
Zweiteilung besteht in Marokko zwischen den 
Juden der inneren Landesteile und den Sephardim 
der Küste. 

Das von mir aus „Aleppo“ und „Marokko“ 
untersuchte Material ist also von vornherein 
seiner Herkunft nach nicht einheitlich. 

Die auderen Gruppen sind durch die Be- 
zeichnungen der Tabelle ausreichend gekenn- 
zeichnet. 

Die Gemessenen verteilen sich, wie aus der 
Tabelle ersichtlich ist, nach ihrer Zahl sehr un- 
gleich auf die einzelnen Gruppen. Am zahl- 
reichsten sind die Aschkenasim und Sephardim 
vertreten. Eine größere Anzahl Sephardim zu 
untersuchen, war deshalb wichtig, weil bisher 
nur wenige Sephardim untersucht sind !), eine 
genaue Kenntnis der Sephardim aber unbedingt 
notwendig ist für jede anthropologische Theorie 
der Juden. 

Außer den in der Tabelle angeführten 
Kindern kamen noch siebzehn andere zur Unter- 
suchung, deren Eltern nicht ein und derselben 
Jüdischen Gruppe angehören. 

Da ich bei der Aufnahme nicht etwa Kinder 
aus „Mischehen“ bevorzugte oder zurückwies, 
so gibt diese Zahl einen wenigstens annähernden 
Begriff davon, wie häufig überhaupt Kinder aus 
solchen Mischehen in den nach europäischem 
Muster geführten jüdischen Schulen Jerusalems 
vertreten sind. 

Bei 16 der 17 Mischehen gehörte Vater 
oder Mutter zu den Sephardim. , 

Die kleineren jüdischen Gruppen stehen in 
ihrem Ritus sämtlich dem sephardischen nahe, 
während sie alle von den Aschkenasim sich 
scharf geschieden fühlen. Infolgedessen scheinen 
Mischehen mit Beteiligung der Aschkenasim 
nicht ganz so häufig zu sein wie es dem Anteil 
der Aschkenasim an der jüdischen Bevölkerung 
entspräche Unter den 17 von mir notierten 
Mischehen sind nur sieben zwischen Aschkenasim 
und Spaniolen geschlossen, keine zwischen Asch- 
kenasim und anderen Juden. 


1) Glück, Weißenberg. 
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Die Beteiligung der einzelnen Gruppen an 
den Mischehen ist aus der Tabelle 5 zu er- 
sehen, die ich auf S. 353 bei Besprechung 
des Kopfindex gebe. 


Längen- Breitenindex. 


Bekanntlich nimmt der Längen- Breitenindex 
mit zunehmendem Alter ab. Boas hat die Ände- 
rungen des Längen-Breitenindex bei verschie- 
denem Material zusammengestellt 1). Die Ab- 
nahme ist sehr gering und beträgt im Mittelwert 
der Gruppen von Jahr zu Jahr nur Bruchteile 
einer Indexeinheit. Unterschiede, wie sie zwi- 
schen den in Betracht kommenden Extremen, 
den vierjährigen Kindern und den Sechszehn- 
jährigen, bestehen, können den Mittelwert des 
Längen-Breitenindex nicht wesentlich beein- 
flussen. 

Infolgedessen kann ich für eine Vergleichung 
der Gruppen die Indexwerte für alle Alters- 
klassen zusammenziehen. Ich verzichte dabei 
auf die Anbringung einer Korrektur. Ein 
nennenswerter Fehler könnte selbst dann nicht 
entstehen, wenn die Kinder in verschiedenen 
Gruppen sich sehr ungleich auf die Alters- 
klassen verteilten; das ist aber niemals der 
Fall. Auch Geschlechtsunterschiede spielen hier 
keine störende Rolle. Zur allgemeinen Über- 
sicht gebe ich zunächst in der Tabelle 2 die 
Mittelwerte des Längen-Breitenindex mit ihren 
mittleren Fehlern. 
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Tabelle 2. 
Mittlerer Kopfindex bei verschiedenen 
jüdischen Gruppen. 
m == = 
A o , 
BESTIE 33 
EAR 
Jüdische Gruppen sgEz%3 | 5% | 55 
323235 SÉ 
ZI e < = 
Me) fei | 
EEN ‘| 83,7+0,21 ! 3,0 | 202 
Sephardim . ...... 81,5 + 0,26 3,2 149 
Grusiner 1) . ...... 86,7 + 0,59 4,2 71 
Jemeniten ....... | 79,0 + 0,48 8,2 57 
Aleppiner. . . . .. | 84,5 + 0,47 3,1 43 
Marokkaner . ..... 80,2 + 0,43 2,8 30 
Bucharische Juden . . . 87,1 +1 ‚05 4,2 16 
Persische Juden (Adjemi) | 83,8 + 0,94 | 3,4 13 
Mesopotamische Juden | 

(Urfa und Bagdad) . . || 82,6 + 0,71 A 12 


Die Tabelle zeigt eine außerordentlich große 
Verschiedenheit der einzelnen Gruppen in den 
Mittelwerten des Längen -Breitenindex. 

Es kommen Unterschiede vor, die kaum 
geringer sind als die größten Unterschiede, die 
in den Mittelwerten des Längen -Breitenindex 
zwischen irgend zwei europäischen Bevölkerungs- 
gruppen überhaupt beobachtet werden, 

Wie groß im einzelnen die Unterschiede 
zwischen den Gruppen sind, zeigt die Tab.3. 
Hier sind für je zwei Gruppen die Differenzen 
der Mittelwerte angegeben und die mitt- 
leren Fehler der Differenzen hinzugefügt. 

Die drei letzten Gruppen der vorhergehenden 
Tabelle sind wegen der Größe der mittleren 
Fehler nicht berücksichtigt. 


Tabelle 8. 


Differenzen der Mittelwerte mit mittleren Fehlern der Differenzen (m-Diff. = 


Ym? + m3 


m3). 














Sephardim 
Aschkenasim ........ | — 2,2 + 0,34 
Sephardim ......... 2,2 + 0,34 — 
Grusiner .......... | 3,0+0,62 | 5,2 + 0,64 
Jemeniten. . ........ | 4,7+048 | 2,5+ 0,50 
Aleppiner . ......... 0,8 + 0,52 3,0 + 0,54 
Marokkaner. . |... .... 3,5+0,48 | 1,8+0,50 


Die Differenzen sind zum Teil beträchtlich. 
Sie schwanken zwischen 0,8 und 7,7. 

Nicht nur der absolute Betrag, sondern auch 
die Zuverlässigkeit der Differenzen ist sehr 
verschieden. 


1) 1 c., 8.137. Vgl. auch Martins Lehrbuch. 










Grusiner Marokkaner 





Jemeniten Aleppiner 


! 
3,0+0,62 | 47+0,48 | 0,8+0,52 | 3,5 +0,48 
5,2 + 0,64 2,5 + 0,50 3,0 + 0,54 | 1,8+0,50 
— 7,7 +0,73 | 2,2 +0,75 | 6,5 +0,72 
7,7 +0,73 — 5,5 + 0,42 1,2 + 0,6 
2,2 +0,75 | 5,5 +0,42 _ | 4,3 +0,52 
6,5 + 0,72 | 1,2 +0,86 4,3 + 0,52 | _ 


Eine Vorstellung von ihrer Zuverlässigkeit 
gibt das Verhältnis der Differenz zu ihrem 
mittleren Fehler. Diese Zahlen sind in der fol- 
genden Tabelle zusammengestellt. 


1) Berechnet unter Fortlassung zweier völlig aus 
der Reihe fallender Geschwister mit dem Index 72. 
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Tabelle 4. 


Die Differenzen der Mittelwerte ausgedrückt 
als Vielfache ihrer mittleren Fehler. 


| CZE? 





| 


E | | 5 

1 SZ E E u 
| S 1 Sleiäi? | s 
Ae e = = a e 
| = E B 2 E o 
| È di S Se q 
| YI) oO Fa < PS 
Aschkenasim . . ' — ' 6,5 | AH 9,8 1,5 | 7,3 
Sephardim . . . | 6,5 | — 81 50 5,6: 2,6 
Grusiner . | 4,8 | 8,1 — , 10,5; 2,9 | 9,9 
Jemeniten. . . . | 9,8 | 5,0 | 105) — |18,1' 2,0 
Aleppiner . . . . | 1,5 5,6 | 2,9 | 13,1 | — , 8,3 
Marokkaner. . . ;, 7,3 | 2,6 ; 9,9 | 2,0 3i — 





Es geht aus den Tabellen hervor, daß einige 
Gruppen nach ihrem Längen -Breitenindex. eine 
Sonderstellung einnehmen. Es sind dies die 
Grusiner und die Jemeniten, von denen be- 
kannt ist, daß ihre Sonderstellung sich nicht auf 
Eigentümlichkeiten der Kopfform beschränkt. 
Die Grusiner unterscheiden sich von sämt- 
lichen Gruppen der Tabelle (mit Aus- 
nahme der Leute aus Buchara) durch ihre 
extreme Kurzschädligkeit, die Jemeniten 
von allen außer den Marokkanern durch 
ihre extreme Langschädligkeit. Sie über- 
treffen auch noch die Marokkaner, aber die Diffe- 
renz der Mittelwerte beträgt nur das Doppelte des 
mittleren Fehlers, kann also nicht als unbedingt 
sicher betrachtet werden. Es sei hervorgehoben, 
daß die von mir gemessenen jemenitischen Kinder, 
obschon sie die langschädligsten von allen sind, 
von den durch Weißenberg untersuchten Er- 
wachsenen noch erheblich an Langschädligkeit 
übertroffen werden. 

Als Gründe hierfür kommen in Betracht andere 
Zusammensetzung des Materials und Unterschiede in 
der Meßtechnik. 

In bezug auf das Material könnte das jugendliche 
Alter der von mir gemessenen von Einfluß sein. Es 
wäre denkbar, daß bei einer so langschädlixen Gruppe, 
wie es die jemenitischen Juden sind, die Altersabnahme 
des Kopfindex viel stärker ist, als das sonst bekannt ist. 

Für Unterschiede in der Meßtechnik spricht es, daß 
auch Weißenbergs Mittelwerte für manche andere jü- 
dischen Gruppen erheblich unter den meinigen liegen. 
Es ist ganz richtig, wie Boas hervorhebt, daß Fehler 
im Messen gewöhnlich zu einem zu hohen Längen- 
breitenindex führen. Die von mir gefundenen Werte 
stimmen jedoch mit denen zuverlässiger anderer Autoren, 
wo es sich um größere Reihen handelt, gut überein. 
Für die osteuropäischen Juden z.B. finde ich 83,7 bei 202 
Individuen, Boas für 395 in Europa geborene osteuro- 


päische Jüdinnen von 20 Jahren und darüber den Index 
. 83,6, für 764 Juden 83,0, so daß also, wenn die Wachs- 
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tumsveränderung berücksichtigt wird, der von mir ge- 
fundene Wert eher noch etwas unter dem von Boas 
angegebenen liegt. 

Für die hier zu berücksichtigenden Fragen 
sind solche Unterschiede ohne Belang, weil ich 
eben nur das gegenseitige Verhältnis der 
Gruppen betrachten will. 

Die Gruppe der Marokkaner steht zwischen 
den Jemeniten und den Sephardim, obne daß 
es sich entscheiden ließe, ob sie zu einer dieser 
Gruppen engere Beziehungen hat. Diese Frage 
an der Hand des vorliegenden Materials zu 
untersuchen, wäre angesichts der erwähnten 
ethnologischen Zweiteilung der marokkanischen 
Juden zwecklos, zumal mir über die Zugehörig- 
keit der von mir Untersuchten nichts be- 
kannt ist. 

Ähnlich wie die marokkanische Gruppe zu 
den Sephardim verhält sich nach dem Längen- 
Breitenindex die Gruppe aus Aleppo zu den 
Aschkenasim. Die Differenz im Mittelwert gegen 
die Aschkenasim ist nicht erheblich, wohl aber 
gegen alle andere Gruppen, insbesondere auch 
gegen die Sephardim in Jerusalem. 

Es verbleiben noch die Aschkenasim und 
Sephardim. Die anthropologische Stellung 
dieser beiden Hauptzweige der Juden zueinander 
ist von besonderem Interesse. Denn wenn zwischen 
ihnen keine erheblichen Unterschiede bestehen, 
so hieße das, daß beide diejenigen Merkmale 
bewahrt haben, die sie bereits vor der Tren- 
nung in diese beiden Zweige aufwiesen. ` 

Die Differenz im Mittelwert der beiden 
Gruppen ist absolut genommen nur gering: sie 
beträgt nur etwa zwei Einheiten. Der mittlere 
Fehler ist aber annähernd siebenmal kleiner als 
die Differenz, so daB sie trotz ihres geringen 
absoluten Betrages ‘nicht gut als zufällig be- 
trachtet werden kann. 

Es ist auch ausgeschlossen, die Differenz auf 
Unterschiede in der Verteilung auf die Alters- 
klassen oder auf die Geschlechter zurückzuführen. 
Die folgenden Kurven (Fig.l) zeigen für die 
Mädchen allein den Mittelwert des Längen- 
Breitenindex in den einzelnen Lebensjahren. 

Der Unterschied im Längen - Breitenindex be- 
steht also in demselben Sinne in sämtlichen 
Altersklassen und zwar schon im vierten Lebens- 
jahre. Er beruht im wesentlichen nicht auf 


Anthropologische Untersuchungen an jüdischen Kindern in Jerusalem. 


Unterschieden in der. absoluten Länge, sondern 
in der absoluten Breite des Kopfes, wie die 
folgenden Kurven zeigen (Fig.2 und 3). 

Zuverlässige Differenzen der Kopflänge be- 
stehen nicht. Dagegen ist in jeder Alters- 
klasse die Breite bei den sephardischen Kindern 
(Mädchen) im Durchschnitt geringer als bei 
den aschkenasischen. 


Kopfindex der Kinder aus Mischehen. 


Ich stelle nun noch in einer Tabelle die 
Werte des Kopfindex für die Kinder aus Misch- 
ehen zusammen. 


Fig. 1. | 


enbreiteninder 


da 
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Mittlerer Lingen-Breitenindex 
der aschkenasischen (—) und der sephardischen 
(---) Mädchen in den einzelnen Lebensjahren. 


Tabelle 5. 












Mittlerer Kopf- 
index der elter- 
lichen Gruppen 


Vater | Mutter 






Nr. der 


Kopf- 
Aufnahme 


Mutter ; 
index 


Vater 























88 Bephard. Aschk. 88 81,5 83,7 
170 g S 77 
618 x | n 81 
413 , 83 
321 Aschk. i Sephard. | 82 | 83,7 | 81,5 
413 j 83 
619 , 81 
2151) Aleppiner ; 80 84,5 81,5 
214 1) i ; 81 
216 1) i. | e 84 
431 È - 89 
403 Perser i 88 | 83,8 | 81,5 
366 Buchara x 83 87,1 81,5 
364 S 3 84 
435 Sg - 89 
213 Jemenit |Grusinerin| 85 79,0 86,7 
495 i Sephard. | 77 | 790 | 81,5 


Da die Eltern der Kinder nicht untersucht 
werden konnten, so lassen sich die wenigen An- 
gaben zu einem exakten Studium der Vererbungs- 
verbältnisse nicht verwerten. 





2) Geschwister. 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 
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Die Tatsache, daß die im Kopfindex zum 
Ausdruck kommenden Formeigentümlichkeiten 
des menschlichen Schädels bei Verschiedenheit 
der Eltern sich auf die Nachkommen nach dem 


Fig. 2. 
Eee Ze ar rt 
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Alter 4 5 8 7 8 9 10 11 12 13 14 16 16 


Mittlere Kopflänge der aschkenasischen (—) und 
der sephardischen (---) Mädchen in den einzelnen 
Lebensjahren. 


Typus alternativer Vererbung übertragen, ist 
bekanntlich durch v. Luschan beobachtet wor- 
den, lange bevor die Bedeutung spaltender Ver- 
erbung allgemein erkannt war, und zwar an 


Fig. 3. 
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Mittelwerte der i bei aschkenasischen (—) 
und sephardischen (---) Mädchen in den einzelnen 
Lebensjahren. 


einem Material, das anthropologisch dem hier 
besprochenen nahesteht, an Familien in Adolia. 

Ein Blick auf die Tabelle zeigt, daß auch 
hier zumindest in einem Teil der Fälle keine 
intermediäre Vererbung stattgefunden hat. 

Das Kind aus Jjemenitisch-grusinischer 
Ehe hat einen extrem kurzen „grusinischen“ 
Schädel. 
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Zwei von den vier Kindern aus sephar- 
disch-aleppinischen Ehen haben einen so 
hohen Kopfindex, wie er bei den Sephardim 
selten, bei den Juden aus Aleppo sehr häufig 
ist. Es ist unwahrscheinlich, daß in beiden 
Fällen Vater und Mutter einen ähnlich hohen 
Index haben. 

Das entsprechende gilt für die niederen 
Iudexwerte der beiden anderen Kinder, zweier 
Geschwister, die dem sephardischen Elternteil 
zu folgen scheinen. 

Der sephardisch-persische Mischling hat 
einen extrem kurzen Schädel, ebenso einer der 
drei bucharisch-sephardischen Mischlinge. 

Auch unter den aschkenasisch-sephar- 
dischen Mischlingen sind neben mittleren Index- 
werten schon bei der ganz geringen Zahl von 
sieben Kindern extreme Indices vertreten. Die 
mittleren Indexwerte brauchen ebenfalls nicht 
auf dem Wege intermediärer Vererbung zu- 
stande gekommen zu sein, da die Werte von 
8l bis 83 bei den Eltern beider Gruppen 
häufig sind. 

Wenn alle Ehen zwischen Sephardim und 
denjenigen Gruppen betrachtet werden, deren 
mittlerer Längen-Breitenindex böher liegt als 
der sephardische Mittelwert, so stellt sich heraus, 
daß jn = 27 Proz. der Kinder aus diesen 
nMischehen“ einen extrem kurzen Schädel mit 
einem Index von 88 und darüber haben, wäh- 
rend unter den Kindern aus rein sephardischen 
Ehen so kurze Schädel nur in 2,12 Proz. der 
Fälle vorkommen !). Das will sagen, die ex- 
treme Kurzschädligkeit bei Kindern aus Ehen 
zwischen Sephardim und den stark kurzschäd- 
ligen jüdischen Gruppen ist in der Mehrzahl 
der Fälle auf direkte Vererbung seitens des 
einen, und zwar des nichtsephardischen Eltern- 
teils zurückzuführen. 

Die Bedeutung der Mischehen innerhalb der 
jüdischen Gemeinden Jerusalems für die anthro- 
pologische Struktur der einzelnen Gruppen geht 
aus den hier geschilderten Verhältnissen hervor. 
Schon jetzt sind solche Mischehen nicht selten, 
und sie werden noch häufiger werden, je mehr 
Schranken zwischen den Gemeinden fallen. Da 
die Kinder in die Gemeinde des Vaters auf- 





1) Berechnet aus dem Mittelwert = 81,5 und o = 3,2. 
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genommen werden, so kann bei einer größeren 
Zahl von Mischehen das anthropologische Bild 
einer Gruppe, besonders der kleinen und heute 
noch anthropologisch recht einheitlichen Gruppen, 
sich in wenigen Generationen erheblich ändern, 
ein Hinweis darauf, wie auch in früheren Zeiten 
selbst durch Ehen innerhalb der Judenbeit 
„Änderungen des Typus“ bisweilen zustande 
gekommen sein mögen. 


Körpergröße. 

Da für die Körpergröße die Zahlen nicht aus- 
reichen, um Wachstumskurven von allgemeiner 
Gültigkeit zu geben, so verzichte ich darauf, 
auf die Verhältnisse der Körpergröße einzugehen. 

Ich bemerke nur, daß in allen Altersklassen 
die Jemeniten erheblich hinter dem Durchschnitt 
der jüdischen Kinder in Jerusalem zurückbleiben. 
Zum Teil hat das seine Ursache in rassen- 
mäßigen Eigentümlichkeiten. Daneben ist aber 
zweifellos die außerordentlich ungünstige wirt- 
schaftliche Lage der jemenitischen Juden daran 
schuld. 


Hasr- und Augenfarbe, 


Für die Frage nach der Stellung der ver- 
schiedenen Gruppen zueinander sind die Ver- 
hältnisse der Haar- und Augenfarbe besonders 
für das Verhältnis der Aschkenasim zu den 
Sephardim von Interesse, weil hier die Unter- 
suchung des Längen-Breitenindex zwar sichere 
aber nur geringe Unterschiede ergab. 

Für die anderen Gruppen, an deren ver- 
schiedenartigem Aufbau bereits nach der Unter- 
suchung der Verhältnisse des Kopfindex kein 
Zweifel besteht, verzichte ich auf eine Wieder- 
gabe meiner Zahlen, die dort, wo sie sich auf 
eine nicht zu kleine Anzahl beziehen, die An- 
gaben der anderen Autoren zu bestätigen scheinen. 
Nur für die Jemeniten erwähne ich, daß auch 
schon Jünglinge durch starke Irispigmentierung 
auffallen. Unter den von mir genau unter- 
suchten 4jährigen und älteren Kindern (vgl. 
Tab.1) fanden sich überhaupt keine hellen Töne 
für Haar- und Augenfarbe. 

Ich notierte Haar- und Augenfarbe, da ich 
zu meinem Bedauern Farbenproben nicht zur 
Hand hatte, nach demselben Schema, das ich 
seinerzeit im Peloponnes und auf Kreta an. 
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gewandt habe 1). In den folgenden Kurven sind 
nur die Extreme der Skalen, also die ganz 
hellen und die ganz dunkelen Töne berücksich- 
tigt, weil hier das subjektive Urteil am wenigsten 
stört. Zweifelhafte Färbungen, wie sie bei Kin- 
dern ja ganz besonders häufig sind, wurden 


Fig. 4. 
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4—6 7—9 10—12 13—15 
Alter in Jabren 
— Aschk. ---- Seph. 


Prozentzahl der blonden Aschkenasim und Sephardim 
in Altersklassen von je drei Jahren. 


eben in die mittleren hier nicht angeführten 
Kategorien gestellt. 

Bei der Haar- und Augenfarbe muß das ver- 
schiedene Alter der Untersuchten berücksichtigt 
werden. 


Fig.5. 
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4-6 7—9 10—12 13—15 
Alter in Jahren 
— Aschk. --- Beph. 


Prozentzahl der dunkelhaarigen ?) Aschkenasim und 
Sephardim in Altersklassen von je drei Jahren. 


Immerhin sind die Unterschiede zwischen 
den Vierjährigen und den Sechzehnjährigen bei 
ein und derselben Gruppe immer viel geringer 
als die Unterschiede zwischen verschiedenen 
Gruppen. 


1) Zeitschr. f. Ethnologie 1914, Heft 1, 8.30, Anm. 2. 
2) „Braun“, „dunkelbraun“, „schwarz“. 
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Ich gebe zunächst in einer kurvenmäßigen 
Darstellung einen Überblick über die Häufig- 
heit der blonden und der dunkelhaarigen Kinder 
bei Aschkenasim und Sephardim, wobei ich je 
drei Jahrgänge zusammenfasse. 

Es zeigt sich, daß die Unterschiede in den 
Altersklassen bei ein und derselben Gruppe nur 


Fig. 6. 
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4—6 1—9 
Alter in Jahren 
— Aschk. ---- Seph, 


Prozentzahl der helläugigen Aschkenasim und 
Sephardim in Altersklassen von je drei Jahren. 


gering sind und daß die Unterschiede zwischen 
Aschkenasim und Sephardim in allen Klassen 
gleich deutlich hervortreten. Das gilt sowohl für 
die Blondhaarigen wie für die Dunkelhaarigen. 

Die Aschkenasim haben einen sehr hohen 
Prozentsatz ganz hellhaariger Kinder, einen sehr 


Fig. 7. 





4-6 7-9 10—12 13—15 
Alter in Jahren 
— Aschk. ---- Seph. 


Prozentzahl der dunkeläugigen Aschkenasim und 
Sephardim in Altersklassen von je drei Jahren. 


geringen dunkelbaariger Kinder; bei den Sephar- 
dim ist es umgekehrt. 

Für die Augenfarbe gilt das entsprechende, 
wie die folgenden Kurven zeigen. 

Es bestehen also in Haar- und Augenfarbe 
markante Differenzen zwischen aschkenasischen 
und sephardischen Kindern. 
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Die Bedeutung dieser Tatsache wird nicht 
eingeschränkt dadurch, daß bei Erwachsenen 
die Unterschiede vielleicht geringer sind. Denn 
da die aschkenasischen und sephardischen Kinder 
unter den gleichen klimatischen Bedingungen 
aufwachsen, müßten bei gleichen Anlagen 
auch schon in der Kindheit gleiche Verhältnisse 
der Pigmentierung vorhanden sein. 


Zusammenfassung 
und theoretische Bemerkungen. 


In der vorliegenden Untersuchung finden 
zwei bereits bekannte Tatsachen eine Bestäti- 
gung. Einmal, daß in verschiedenen Ländern 
anthropologisch gut differenzierbare Gruppen 
von Juden leben, sodann, daß erhebliche Unter- 
schiede auch zwischen den beiden großen euro- 
päischen Gruppen bestehen, wenigstens in Jeru- 
salem. 

Die Unterschiede sind schon bei den Kin- 
dem ausgebildet und bereits im vierten Lebens- 
jahr in demselben Sinne vorhanden wie später. 

Die charakteristischen Unterschiede sind 
gänzlich oder jedenfalls in weiten Grenzen un- 
abhängig von den äußeren Lebensbedingungen, 
insbesondere auch von klimatischen Verhält- 
nissen. Denn fast alle untersuchten Kinder sind 
an demselben Orte geboren und aufgewachsen. 

Im Anschluß an die hier hervorgehobenen 
Tatsachen seien mir einige theoretische Bemer- 
kungen gestattet. 

Eine scharfe Problemstellung auf dem Ge- 
biete der Anthropologie der Juden verdanken 
wir v. Luschan. v. Luschan hat in seinem 
Vortrage auf dem Anthropologenkongreß zu Ulm 
im Jahre 1892 als einer der ersten die Frage 
nach der anthropologischen Stellung der Juden 
auf Grund eines brauchbaren anthropolo- 
gischen Materials und von rein anthropolo- 
gischen Gesichtspunkten aus beantwortet. 

v. Luschan gab zweierlei: eine das Wesent- 
liche heraushebende anthropologische Beschrei- 
bung der europäischen Juden, und eine Theorie. 

Das Resultat der Beschreibung war die 
Feststellung mehrerer scharf umschriebener, von- 
einander gänzlich verschiedener Typen, darunter 
zweier Haupttypen. | 

Die Theorie gab Antwort auf die Frage 
nach der Herkunft dieser Typen: die zwei Haupt- 
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typen stammen aus dem Orient, der eine von 
ihnen ist identisch mit demjenigen, der den 
Grundstock der vorderasiatischen Bevölkerung 
bildet, der zweite stimmt überein mit einem 
Typus, der heute noch rein vertreten wird durch 
die reinsten „Semiten“, etwa manche Beduinen- 
stimme Arabiens. 

Da diese beiden Typen schon seit langer 
Zeit auch in Palästina ansässig sind, so ist es 
naheliegend, die Herkunft dieser Typen bei den 
heutigen Juden in der Hauptsache auf Palä- 
stina zurückzuführen. 

Nach der Anschauung v. Luschans stehen 
diese beiden Elemente in nächsten genetischen 
Beziehungen zu wesentlichen Elementen der 
mittel- und südeuropäischen Bevölkerung, so daß 
damit auch die Stellung der Juden innerhalb 
der Bevölkerung Europas festgelegt ist. 

Auch die blonden Juden können aus dem 
Orient stammen: blonde sind seit langer Zeit 
ein Bestandteil orientalischer Bevölkerung („Amo- 
riter“, Kurden, Ägypter [„Tamahu“], Kreter). 
Daß ein Teil der blonden Aschkenasim auf 
spätere Mischungen zurückgeführt werden muß, 
ändert an der prinzipiellen Bedeutung dieser 
Feststellung nichts. 

Die Untersuchungen v. Luschans bezogen 
sich auf die europäischen Juden. 

Später wurden dann von verschiedenen Seiten 
außereuropäische Juden untersucht, mit beson- 
derem Eifer und Erfolge von Weißenberg. 
Dabei ergaben sich große Unterschiede in den 
verschiedenen Ländern. 

Eine Erklärung: für die Unterschiede wurde 
gefunden, als man nicht nur Juden mit Juden 
verglich, sondern in jedem der untersuchten 
Gebiete auch die Juden mit den Nichtjuden. 
Es stellte sich heraus (besonders Fishberg hat 
sich um die Hervorhebung dieses Gesichtspunktes 
verdient gemacht), daß überall eine Annäherung 
an den physischen Typus der nichtjüdischen 
Bevölkerung stattgefunden hat. 

In einigen Gegenden, wo es sich um ver- 
hältnismäßig kleine Gruppen von Juden handelt, 
die schon seit langer Zeit mit der nichtjüdischen 
Bevölkerung in enger Berührung leben, stimmt 
der Typus der jüdischen und der nichtjüdischen 
Bevölkerung, wie es scheint, bis in alle Einzel- 
heiten überein (Kaukasus, Jemen). 


Anthropologische Untersuchungen an jüdischen Kindern in Jerusalem. 


Dort aber, wo es sich um große Massen 
handelt, die der Assimilation eine im Verhältnis 
zu ihrer Gesamtzahl nur geringe Oberfläche boten, 
also in Europa bei den sephardischen und den 
aschkenasischen Juden, liegen die Verhältnisse 
anders. Auch bier ist der Zufluß fremden Blutes 
so stark gewesen, daß er anthropologisch nach- 
weisbar ist, aber der „orientalische“ Kern ist 
erhalten geblieben, und für ihn kann die Theorie 
v. Luschans gelten. Sie darf sowohl auf die 
Aschkenasim wie auf die Sephardim angewandt 
werden, obwohl zwischen beiden Gruppen Unter- 
schiede bestehen. Denn die Unterschiede, um 
die es sich hier handelt, sind nicht so weitgehend 
wie etwa die zwischen jemenitischen und grusi- 
nischen Juden, die anthropologisch nicht das 
mindeste miteinander gemeinsam haben. Die 
Unterschiede zwischen Aschkenasim und Sephar- 
dim können vielmehr zwanglos als sekundäre 
durch Assimilation bedingte betrachtet werden 
(man denke an das Überwiegen der dunkeln Lang- 
schädel bei den Juden des Mittelmeergebietes, 
an das Überwiegen der Kurzschädel und das 
reichliche Auftreten der Blonden in Osteuropa). 

Diese sekundäre Assimilation so in den 
Vordergrund zu stellen, wie Fishberg das 
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getan hat, erscheint übertrieben, aber wohl ver- 
ständlich als Reaktion auf die nicht minder 
übertriebene Betonung der „Rassenreinheit“ der 
Juden bei einer Reihe dilettantischer Tendenz- 
schriftsteller. i 


Ergebnisse. 


1. Die Verschiedenheit der Juden verschie- 
dener Länder wird an den Mittelwerten des 
Lingen-Breitenindex demonstriert. 


2. In Jerusalem unterscheiden sich die Asch- 
kenasim deutlich von den Sephardim. 


Die hier gezeigten Unterschiede liegen im 
Längen-Breitenindex und in der Verteilung der 
Haar- und Augenfarbe. Die die Gruppen zu- 
sammensetzenden Elemente können zum Teil 
nach ihrer Herkunft übereinstimmen. 


3. Die Theorie v. Luschans muß unter Be- 
rücksichtigung der allenthalben vorgekommenen 
und historisch und anthropologisch oft nach- 
weisbaren Assimilation auch heute noch auf- 
recht erhalten werden. Sie erschließt das Ver- 
ständnis für die anthropologische Eigenart der 
Mehrzahl der Juden, nämlich der ost- und süd- 
europäischen Juden. 


XX. 


Die mimischen Gesichtsmuskeln einer Mikrokephalen. 


Von 


Dr. Sergio Sergi, 
Privatdozent der Anthropologie an der Königl. Universität Rom. 


I saw his heart in his face. 
Shakespeare, 


Das Studium der strukturellen Verhältnisse 
der Mikrokephalen liefert stets die Elemente 
für eine Reihe von Fragen von außerordentlich 
großer biologischer Bedeutung und aus diesem 
Grunde führe ich hier die anatomischen Be- 
obachtungen an, die ich an einem großen Teil 
der mimischen Gesichtsmuskeln einer Mikro- 
kephalen anzustellen Gelegenheit hatte. 

Die Person, die Gegenstand meiner For- 
schungen war, lebte mehrere Jahre auf der 
Schwachsinnigen-Abteilung der römischen Irren- 
anstalt S. Maria della Pietà, wo sie Prof. G. 
Montesano, Leiter des Medizinisch-pidagogi- 
schen Instituts einer beständigen Beobachtung 
unterzog. Die sehr genaue Krankengeschichte 
wurde bereits von einer Schülerin desselben, 
ElenaRidolfi!), veröffentlicht. Das vollständige 
Studium des Hirns und des Schädels wird von 
Prof. Giannuli durchgeführt werden. 

Diese Mikrokephale starb im Alter von 
15 Jahren, sie war vollständig aphasisch und 
von einer schweren Idiotie befallen. In bezug 
auf die von mir untersuchte Muskelgruppe ist 
zu erwähnen, daB dieselbe eine sehr bedeutende 
mimische Asymmetrie mit Defizit rechts auf- 
weist. Es fehlten das Weinen und das Lachen; 
die Saugtätigkeit war in bedeutendem Maße 
erhalten und übertrieben, die Fähigkeit zum 


1) Elena Ridolfi: Storia clinica; di una micro- 
cefala. Auszug aus den „Diritti della scuola“. Anno 
VIL 1905—06. 


Spucken, Blasen, Trinken, sowie die Reaktionen 
des Widerwillens einigen Gerüchen und Ge- 
schmäcken gegenüber. Die Mimik scheint 
wesentlich auf die bloßen Reaktionen einfacher 
und unmittelbarer Sinnesreize, d. h. nur auf 
jene Kategorie von reinen Reflexbewegungen 
beschränkt zu sein, welche dem Reize der 
Sinnesorgane entspricht. 


Anatomische Untersuchung der mimischen 
Gesichtsmuskeln. 


Diese Untersuchung beschränkt sich auf die 
Muskeln der Mund-, Nasen- und Wangengegend, 
sowie auf einen Teil der Augengegend: das 
anatomische Präparat dieser Muskeln wurde 
ausgeführt, nachdem der Kopf durchschnitten 
war, behufs Entfernung des Hirnes; dies hinderte 
mich, meine Forschungen auf die anderen Mus- 
keln der Augengegend, sowie der Stirn- und 
Ohrenmuskel auszudehnen. 


Analyse. 
Rechte Seite Linke Seite 
Platysma myoides. 


Gesichtsteil. 


Die Fasern des Pla- 
tysma weisen einen wesent- 
lich horizontalen, d. h. 
dem Rande der unteren 
Kinnlade, vom Winkel der- 
selben, in der Richtung der 
Symphyse parallelen Lauf 


Die Fasern des Pla- 
tysma weisen eine hori- 
zontale Richtung, regel- 
mäßiger als rechts, auf; 
sie sind alle nach dem m. 
triangularis gerichtet und 
überragen oben nicht die 
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auf: sie erstrecken - sich 
aber bis zum unteren Ur- 
sprunge des Ohrenknorpels 
und teilen sich in zwei 
verschiedene Bündel, die 
sich nur auf einer kurzen 
Strecke im vorderen Teile 
voneinander entfernen: der 
obere Teil, platysma riso- 
rius von Ruge, endigt in 
der Nähe des Mundwinkels 
in Berührung mit dem 
Scheitel des m. triangu- 
laris. 

Die Form des Platysma 
kann im großen und ganzen 
dem Typus Ia Blunt- 
schlis beigezählt werden, 
der von Loth (8.14) dar- 
gestellt wird, unterscheidet 
sich jedoch von diesem, 
weil die Fasern des oberen 
Endes sich hinten mit 
jenen des unteren Endes 
vermischen. 

Die Form und die 
Verhältnisse des oberen 
Endes sind denen der 
Fig. 47 eines Neugeborenen 
bei Ruge sehr ähnlich, wo 
gerade das obere Ende sich 
von dem unteren in dem 
vorderen Teil loslöst. 


oberhalb des Scheitels des- 
selben gelegene Fläche. 
Man kann die beiden 
Enden, die man rechts be- 
merkt, nichtunterscheiden, 
da hier eine Kontinuität 
der Form und der Rich- 
tung der Fasern der ver- 
schiedenen Schichten ohne 
irgend eine sichtbare 
Unterbrechung besteht. Er 
fällt unter den Typus I 
Bluntschlis (s. Loth, 
8. 14) und gibt den Typus 
der Fig. 21 des Hylobates 
leuciscus bei Ruge wieder. 
Auch die Fig. 40, der Neu- 
geborenen desselben Ver- 
fassers, deutet darauf hin. 


M. risorius novus Santorini. 


Fehlt. 


(Auf dieser Seite haben wir 
weiter oben die Anwesenheit 
des Platysma risorius beob- 
achtet.) 


Fehlt. 


M. triangularis menti (depressor oris). 


Derselbe ist beiderseits stark und gleichmäßig ent- 


wickelt. 


Die Insertionslinie der 
Muskelbasis ist etwas tief, 
unterhalb der schrägen 
Linie des Unterkiefers und 
erstreckt sich auf 25 om. 


Die Entfernung von der 


Basis zum Scheitel und 
nämlich zur Commissur 
der Lippen beträgt 35 mm. 


Ziemlich deutlich ist die Kontinuität mit dem 
orbicularis oris, von welchem er nicht zu trennen ist. 
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M. transversus menti (Santorini). 


Vom unteren inneren Winkel des m. triangularis 
setzen sich auf jeder Seite die Fasern eines kleinen 
Muskels fort, sie erstrecken sich nach vorn und medial- 
wärts längs des unteren Randes der Kinnlade gegen 
die Symphyse hin, obne sich mit jenen der anderen 
Seite zu begegnen. 


M. orbicularis oris. 


Er weist eine übertriebene Entwickelung auf. 


Pars superior. 
(Semi-orbicularis superior.) 


Die mit der makroskopischen Beobachtung be- 
gonnene Untersuchung der Oberlippe wurde durch die 
mikroskopische ergänzt. Der m. orbicularis ist sehr 
gut entwickelt, aber auch der Umfang der Lippendrüsen 
ist ein sehr großer, was auf den ersten Blick auf den 
Gedanken führt, daß die Entwickelung des Orbicularis 
infolge des Gesamtaussehens der Lippe noch _ stär- 
ker sei. 

Die Fasern des m. cutaneo-mucosus labii (Boveri) 
bestehen aus etwas unregelmäßigen Bündelchen, die 
man schwerlich in einem einzigen vertikalen Schnitte 
ihrer ganzen Ausdehnung nach im unteren -hinteren 
Lippenwinkel, d.h. auf der Strecke, wo sie gewöhnlich 
in größerer Anzahl und gehäufter auftreten, sehen 
kann. In den medialeren Schnitten sind diese Fasern 
deutlicher und zahlreicher als in den lateralen Schnitten; 
in jenen setzen sich viele Fasern mit vertikalen Muskel- 
bündelchen fort, die zwischen dem Stratus glandulare 
und den Bündeln des m. orbicularis verlaufen, von 
welchen sie unabhängig sind; es scheinen echte Bündel 
der Lippe von herabfallendem Verlaufe zu sein. In 
den lateralen Schnitten erscheinen die Faserbündelchen 
des m. cutaneo-mucosus entwickelter zu sein; zwischen 
den Zwischendrüsenräumen und jenseits derselben 
fahren sie zum Teil fort, die Richtung der Schleimhaut 
in unregelmäßigen Kurven, mit bald nach oben, bald 
nach unten gekehrter Konvexität einzuschlagen, zum 
Teil fahren sie fort, die Lippendrüsen, die man in 
einigen Präparaten zum großen Teil von diesen Muskel- 
fasern umgeben sieht, einzuhüllen. In den lateralen 
Schichten begegnet man noch Gruppen von Muskel- 
bündelchen der Orbicularis, die sich der Schleimhaut 
nähern und die in dem zwischen der ersten und der 
zweiten Drüsenreihe verlaufen. 


Pars inferior. 
(Semi-orbicularis inferior.) 


Das von den horizontalen Fibrae arcuatae ge- 
bildete Hauptbiindel ist sehr dick, es wird an der Höhe 
der mittleren Schicht durch ein Bündel etwas spärlicher, 
vollständig vertikal gerichteter Fasern durchkreuzt. 
Der oberen Extremität dieses Bündelchens, und zwar 
in der Nähe des Lippenrandes, entspringt für jede Seite 
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eine Gruppe quer und schräg verlaufender Fasern, die 
das Hauptbündel quer kreuzen, indem sie zum m. 
quadratus des Kinnes ziehen, mit dessen Fasern sie 
sich teilweise vermischen, teilweise ganz unabhängig 
bleibend. (Fasern des m. compressor inferior der Lippe.) 

Die unteren incisivi-Bündel sind wohl vom 
Hauptbündel verschieden, sie bleiben untereinander 
etwas entfernt und endigen medialwärts da, wo die 
m. elevatores des Kinnes ihren Ursprung nehmen. 


M. levator menti (mentalis). 


Medialwärts zum m. quadratus des Kinnes besteht 
sowohl rechts wie links ein zylinderförmiger, schräg 
nach unten und außen gerichteter kleiner Muskel, so 
daß in der Nähe des Kinnpunktes der unteren Kinn- 
lade sich in Gestalt eines spitzen Bogens, mit jenem 
der anderen Seiten begegnet. Die beiden symmetri- 
schen kleinen Muskel weichen oben in der Richtung 
der mehr medialen Fasern des m. quadratus mentis, 
voneinander ab und inserieren sogleich unterhalb der 
Juga alveolaria. Ihre Entwickelung ist eine bedeutende. 


M. quadratus labii inferioris. 


Mittelmäßige Entwickelung: er scheint keine Be- 
ziehung zum Platysma myoides zu haben und kreuzt 
sich nicht auf der Mittellinie, indem er einen großen 
Teil des vorderen Kinnabschnittes unbedeckt läßt; einige 
wenige Fasern ziehen oben zum orbicularis oris. 


M. quadratus labii superioris. 
Caput zygomaticum. 
(m. zygomaticus minor.) 


Fehlt. 


Kann durch einige 
sehr spärlich abgesprengte 


Gut entwickelt: er 
zieht von den mehr late- 


Fasern dargestellt werden, 


die sich am Ursprunge des ` 


großen Zygomaticus los- 
lösen und zum caput in- 
fraorbitale ziehen. 


ralen unteren Fasern (fas- 
ciculi deflexi) des m. orbi- 
cularis oculi zur Insertion, 
unten, des Elevator propr. 
labii superioris (caput in- 
fraorbitale, m. quadrati 
labii superioris), indem er 
ein äußeres Bündel des- 
selben bildet. 


Caput infraorbitale. 


(M. levator proprius labii superioris.) 


Stark entwickelt; er 
erhält Fasern der m. orbi- 
cularis oculi und anomale 
transversale fibrae aber- 
rantes vom großen Zygo- 
maticus (welche das caput 
zygomaticum darstellen). 


Sehr gut unterschie- 
den, er vereinigt sich 
unten mit den Fasern des 
caput zygomaticum. 
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Er ist eng mit den äußeren 
Bündeln des levator labii 
superioris alaeque nasi 
(= caput angulare m. qua- 
drati labii superioris) ver- 


einigt. 


Caput angulare. 


Der Schenkel des 
Nasenflügels erscheint fast 
ganz unabhängig von 
jenem der Oberlippe, der 
hingegen, wie schon weiter 
oben erwähnt, mehr mit 
dem caput infraorbitale 
zusammenhängt. 


Idem. 


M. caninus. 


Ein wenig reduziert. 


Mittelmäßig entwik- 
kelt, hat er die Insertion 
in der Nähe des großen 
Zygomatious, aber ent- 
fernt vom m. triangularis 
des Kinnes, mit welchem 


er folglich keine Verbin- 


dung eingeht. 


M. Zygomaticus. 


(m. zygomaticus maior.) 


Etwas zart, mit spär- 
lichen Fasern, die fast alle 
die Fortsetzung der fasci- 
culi deflexi inferiores late- 
rales (H. Virchow) des 
m. orbicularis oculi sind. 
Die äußeren Fasern endigen 
unten, indem sie sie gegen 
das caput superior des Pla- 
tysma (platysma risorius) 
beugen; andere und zwar 
die hauptsächlichsten und 
inneren bilden eine Fort- 
setzung der m. triangu- 
laris, einige wenige Fibrae 
aberrantes, mehr äußerlich 
gelegen (s. weiter oben), 
laufen transversal zum m. 
levator proprius labii su- 
perioris. 


Etwas mehr ent 
wickelt als rechts; bezüg- 
lich der Zahl der Fasern 
und ihrer Dichtigkeit: der ` 
größte Teil derselben ist 
die Fortsetzung der fasci- 
culi deflexi inferioris late- 
rales des m. orbicularis 
oculi (H. Virchow); an- 
dere wenige, mehr äußere 
und tiefer liegende Fasern 
haben einen gänzlich un- 
abhängigen Ursprung. Er 
endigt unten ohne beson- 
dere Beziehungen, aber in 
der Nähe des m. caninus. 


M. pyramidalis nasi. 


Fehlt. 


Entwickelt im unteren 
Teile. 


M. transversus nasi. 


Stark entwickelt. 


Sehr deutlich. 


M. myrtiformis nasi. 


Stark entwickelt. 


Groß. 


M. dilatator narium. 


Nachweis nicht mög- 
lich. 


Wird durch wenige, 
spirliche Fasern dar 
gestellt. 


M. orbicularis oculi. 


Pars palpebralis. 


Etwas spärliche Fasern. 


Pars orbitalis. 


Er besteht aus etwas rarifizierten, 


Fasern. 
Die faseiculi deflexi 
nach dem von Loth 


vorgeschlagenen Schema 
haben den Typus Al, 2, 
4, B1,3; d.h. dieser Typus 
hat die fasciculi deflexi 


spärlichen 


Die fasciculi deflexi 
nach dem Schema von 
Loth haben den Typus 
A2, B1, 3, ähnlich dem 
von H. Virchow beschrie- 
benen Typus. 


superiores laterales (H. 
Virchow) B 1, inferiores 
laterales (H. Virchow) 
A 2, inferiores mediales 
(H. Virchow) B8, inferi- 
ores mediales horizontales 
(Loth) A2, (die, wie ich 
glaube, unrichtig so von 
Loth benännt wurden, 
da sie laterale und nicht 
mediale sind, und anderer- 
seits können sie nicht als 
laterale bezeichnet werden, 
da man sie mit B2 ver- 
wechseln würde), dieoberen 
lateralen horizontalen Al. 
Außerdem ist bei diesem 
Typus zu bemerken, daß 
in ein und demselben 
Quadrant zwei Faser- 
gruppen von antagonistem 
Verlauf bestehen, nämlich 
B1, A1. 


M. corrugator supereilii. 


Gut entwickelt, aber nicht vom orbicularis oculi 
trennbar. 


Synthese. 


Der Typus des Platysma myoides (Gesichts- 
anteil) rechts ist eine Variation des linken, und 
dieser erinnert an den gewöhnlicheren bei den 


Affen und selteneren beim Menschen (Bluntschli 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XLII. 
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und Loth), den man aber mit einer gewissen 
Häufigkeit beim Neger (Loth) antrifft und in 
den Figuren der Neugeborenen von Ruge gut 
illustriert wurde. Es ist dies eine ursprüngliche 
Form, da er weder in sekundäre Teile (pars 
aberrans, pars labialis usw. usw.) differenziert 
ist, und sämtliche Fasern des Muskels eine 
gleichmäßige Richtung (Querrichtung) inne- 
halten, noch eine Andeutung an die häufig beim 
erwachsenen Menschen sich zeigende Entwicke- 
lungsreduktion bietet, obwohl sie von den Diffe- 
rentiationen in sekundäre Teile begleitet sind. 

Der platysma risorius folgt, wie man ge- 
sehen hat, einem der beiden von Ruge an- 
gegebenen Typen (S.28 u. Fig.47); aber, wie 
dieser Typus, so hat auch der Platysma einen 
engen Zusammenhang mit den Fasern des großen 
Zygomaticus, einen Zusammenhang, der nach 
Ruge selbst an die Halbaffen und platyrrhine 
Affen erinnert. Nach Loth wäre der platysma 
risorius .bei den Negern häufig, doch bezieht er 
ihn auf den fünften Typus von Bluntschli 
und fügt hinzu, daß es sich um einen platysma 
risorius handelt, der mehr mit dem platysma 
myoides als mit dem Zygomaticus in Zusammen- 
hang steht. Die Form des platysma risorius 
bei unseren Mikrokephalen ist als ein Mittel- 
ding zwischen der des platysma myoides bei 
den Halbaffen und den Platyrrhinen einerseits 
und den Anthropoiden und dem Menschen 
andererseits zu betrachten, insofern, als in Über- 
einstimmung mit Ruge, wenn der Zygomaticus 
der obere Teil des Platysmasystems ist, das 
sich allmählich trennt, der platysma risorius in 
unserem Falle ein unbestimmtes fasciculus aber- 
rans bildet, welches dazu neigt, sich abzulösen, 
um das wirkliche und einzige Zygomaticus zu 
werden, während in Wirklichkeit als solcher 
kaum einige mehr obere und mediale Fasern 
sich bilden. 

Der m. risorius novus Santorini, der auch 
oft beim normalen Europäer fehlt, scheint nicht 
einmal eine besondere Entwickelung beim Neger 
aufzuweisen, gegenüber den Angaben Le Dou- 
bles, denn Loth hat deutlich nachgewiesen, 
daß die von Chudzinski diesbezüglich ge- 
machten Bemerkungen sich vielmehr auf einen 
Teil des Platysma (platysma risorius) beziehen, 
als auf den m. Santorinis, der nach Ruge ein 
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wesentlich menschliches, fortschreitendes Ge- 
bilde ist, das bei den Affen nicht angetroffen 
wird; obwohl von einigen seine Anwesenheit 
bei einigen Arten, wie z. B. beim Schimpanse 
(Hartmann), Gorilla (Hartmann, Deniker, 
Ehlers), Ateles leucophthalmus (Hartmann) 
festgestellt wurde. 

Die bedeutende Entwickelung des m. tri- 
angularis menti bemerkt man bei den farbigen 
Rassen (Chudzinski) und sein Zusammenhang 
mit dem orbicularis oris ist eine beständige 
Tatsache bei den Anthropoiden (Ruge), nach- 
weisbar auch beim Menschen (Ruge). 

Der m. transversus menti erreicht nicht das 
Maximum seiner Entwickelung, welches durch 
die Kreuzung desjenigen der einen Seite mit 
dem der anderen entgegengesetzten auf der 
Mittellinie gebildet wird; seine Fortsetzung mit 
den medialen Fasern des m. triangularis steht 
in Übereinstimmung mit den früheren Beob- 
achtungen Cruveilhiers, der ihn „faisceau 
sous-symphysien“ nannte, und die dann von 
Ruge bestätigt und von Le Double an- 
genommen wurden. Das Maximum seiner Ent- 
wickelung trifft man häufiger bei den Euro- 
päern als bei den Negern (Loth): seine An- 
wesenheit ist ein Merkmal einer Evolution des 
m. triangularis (Ruge). 

Der m. orbicularis oris besitzt eine Ent- 
wickelung und eine Form, welche an die des 
Negers erinnert. Der m. mucosus-cutaneus 
von Bovero oder compressor labii von Klein 
erinnert infolge der Unregelmäßigkeit in der 
Richtung seiner Fasern, der größeren Krumm- 
linigkeit auch an dem von Giacomini und 
Bovero beim Neger beschriebenen Typus; 
seine Fasern, die in den mittleren Schichten 
nach dem freien hinteren Rande der Lippe, 
wie beim Menschen und den Anthropoiden, 
ziehen, ziehen in den mehr lateralen Schichten 
nach oben in obere Schichten zwischen den 
Drüsengruppen, so daß sie einigermaßen an die 
Figuren des Cynopithecus niger und des Vesper- 
tilio murinus von Bovero erinnern. Zieht 
man noch die von mir beschriebenen periglandu- 
lären Fasern in Betracht, so hat man im großen 
und ganzen eine nicht nur bedeutende, sondern 
auch besondere Entwickelung der Fasern dieses 
Muskels. 


Dr. Sergio Sergi, 


Die große Entwickelung des m. levator 
menti ist eine wesentlich menschliche und pro- 
gressive. | 

Der m. quadratus labii inferioris verhält 
sich, wie H. Virchow normalerweise bei den 
Europäern gefunden hat, ohne sich zu kreuzen 
auf der Mittellinie, während die Kreuzung bei 
den Negern häufig ist (Chudzinski, Loth). 
Bei den Affen ist sein Verhalten ein verschieden- 
artiges (Hartmann, Le Double), obwohl 
seine Fortsetzung mit dem Platysma immer 
nachweisbar ist. 

Der m. zygomaticus minor, der rechts nur 
durch einige fibrae aberrantes des m. orbicularis 
oculi dargestellt ist, besteht nur aus einigen 
jener Wurzeln, die schon sehr gut von Cru- 
veilhier angegeben wurden; ist rechts, obwohl 
es deutlich zu unterscheiden ist, als eine mus- 
kuläre Einheit an sich, mit dem m. levator 
proprius labii superioris vereint. Seine Ab- 
wesenheit sowie seine Vereinigung mit anderen 
Muskeln ist ebenfalls häufig bei den Europäern 
(Sappey, Le Double); seine Unabhängigkeit 
bei den Negern ist wirklich selten (8 Proz.): 
doch in unserem Falle bewahrheitet sich nicht, 
was Le Double behauptet, daß, wenn dieser 
Muskel gut entwickelt ist, der große m. zygo- 
maticus hingegen es wenig ist, weil gerade auf 
derselben Seite links, wo der kleine Zygomaticus 
gut entwickelt ist, der große besser entwickelt 
ist, und rechts, wo der kleine fehlt, ist auch der 
große wenig deutlich, da er zum Teil mit dem 
platysma risorius verschmolzen ist. 

Die Reduktion des m. caninus und seine 
Trennung sind Bedingungen, die ihn bedeutend 
von jenen der Anthropoiden unterscheiden und 
bilden zusammen ein äußerst evolutives charakte- 
ristisches Merkmal. 

Der große Zygomaticus weist in seinem 
inneren Zusammenhange mit dem Orbicularis 
der Lider und dem Platysma rechts, und bei 
seiner schwachen Entwickelung gleichzeitig ein 
ursprüngliches Verhältnis und eine Reduktion 
auf, während links eine Phase stärkerer Ent- 
wickelung besteht mit Neigung zur Differen- 
zierung der lateralen Fasern vom orbicularis; 
und man bemerkt, daß zum Teil eine weitere 
Differenzierung dieses Muskels in diesem Sinne 
von Ruge angenommen wurde, eine Differenzie- 


Die mimischen Gesichtsmuskeln einer Mikrokephalen. 


rung, die sich im Lebenden, vom Neugeborenen 
bis zum Erwachsenen abspielt. In gewisser Hin- 
sicht wiederholt sich in unserem Falle, was bei 
den Negern stattfindet, bei denen eine geringere 
Differenzierung besteht, denn nur in 23 Proz. 
ist bei ihnen der große Zygomaticus unabhängig 
(Loth); ferner tritt, von den Negern ver- 
schieden, bei der Mikrokephalen eine bedeutende 
Reduktion der Fasern hinzu. 

Der Orbicularis oculis (pars orbitalis) kann 
nicht von den umliegenden Muskeln getrennt 
werden und dies wies man in besonderer Weise 
mehr bei den Neugeborenen als bei den Er- 
wachsenen nach, während das charakteristische 
Merkmal der zerstreuten Fasern den Anthropoiden 
zukommt; das bestimmende Schema der fasciculi 
deflexi ist das häufigere, wie es von H. Virchow 
angegeben wird. 

Zusammenfassend können wir sagen: 
Die morphologischen Merkmale der untersuchten 
Muskeln beweisen: 

Eine bedeutende Asynımetrie der Entwicke- 
lung zwischen den beiden Seiten infolge der 
Reduktion der Gruppe der mimischen Muskel 
auf der rechten Seite gegenüber der linken 
(Fehlen auf der rechten Seite, des kleinen Zygo- 
maticus, des pyramidalis nasi, des dilatators 
narium; geringere Entwickelung rechts, des 
großen Zygomaticus und des Caninus; Vor- 
handensein rechts, des platysma risorius). 

Den Mangel oder die Reduktion einiger 
Muskel, die einen progressiven Charakter haben 
(Abwesenheit des: m. risorius novus Santorini, 
des pyramidalis nasi rechts, des kleinen Zygo- 
maticus rechts, Reduktion des großen Zygo- 
maticus und des transversus menti). 

Die ungenügende Differenzierung bezüglich 
einiger Muskel des Systems, dem sie entspringen, 
und ihre Einfachheit (primitive Form des pla- 
tysma myoides, besonders links, inniger Zu- 
sammenhang der Zygomatici mit den Orbicu- 
laris und dem Platysma rechts, des corrugator 
supercilii mit dem orbicularis oculi, der drei 
Enden des m. quadratus labii superioris unter- 
einander). 

Die Reduktion von progressivem Charakter, 
aber in einem infantilen Stadium einiger Muskel 
(Reduktion der m. canini und Unabhängigkeit 
vom m. triangularis). 
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Die Eutwickelung mit progressiven Charak- 
teren einiger Muskel, gleich jenem des Euro- 
päers (starke Entwickelung des levator menti, 
Mangel der Kreuzung des quadratus labii in- 
ferioris, Lagerung der fasciculi deflexi des 
orbicularis oculi). 

Die Entwickelung der Muskel mit atypi- 
schen Charakteren (m. mucosus-cutaneus, mittlerer 
und lateraler Teil). 

Folglich besitzt das ganze System der mimi- 
schen Muskeln einen Komplex von den hetero- 
gensten Eigenschaften, die von den einfachsten 
oder primitivsten zu den entwickeltsten und 
fortschreitendsten gehen, und von denen man 
jeweils, je nach dem bereits weiter oben an- 
gegebenen Charakter, bei den Halbaffen, platyr- 
rhinen Affen, Cercopitheciden, Anthropoiden, den 
Neugeborenen, den Negern, dem Europäer Ähn- 
lichkeit findet, wozu noch die durch die Asym- 
metrie in toto oder durch die besondere Form 
irgend eines Muskels gebildete Atypien hinzu- 
zufügen sind. 

Diese Resultate liefern eine neue Bestätigung 
der von mir neuerdings aus den Untersuchungen 
über das Hirn und den Schädel einer anderen 
Mikrokephalen!) gefolgerten Schlußsätze, die 
ich auch hier wortgetreu wiederholen kann. 
Wie in jenem Falle, so ist auch in diesem 
die Erscheinung eine teratologische. Die Ent- 
wickelungshemmungen einiger Teile, die Kon- 
tinuität der Entwickelung anderer in anormalen 
Richtungen lassen in der Teratomorphie mor- 
phologische Ausdrücke annehmen, welche bis- 
weilen an andere, nicht menschlicher Arten 
erinnern. Diese Erinnerungen finden sich bei 
genauer Forschung meistens und erklären sich 
durch die ontogenetische Entwickelung der 
Gattung, dem das Exemplar in Untersuchung 
angehört, die anderen, welche an verschie- 
dene und entfernte Arten erinnern können, 
sind homologe in reinem morphologischen 
Sinne, aber nicht im phyletischen, da man 
nicht annehmen kann, daß der Mensch in der 
Phylogenese die Stadien des Kynokephalus, 


1) Sergio Sergi, Note morfologiche sul cranio 
e sul cervello di un microcefalo, Ricerche fatte nel 
Laboratorio di Anatomia normale della R. Università 
di Roma, Vol.XVII, 1912, wie auch: Archivio di Antro- 
pologia criminale, XXXIII. 
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Makakus, Orang, Schimpanse usw. durchgemacht 
habe. 

Selbst ohne die atavische Bedeutung der 
Formationen zu leugnen, erscheinen sie als 
solche in der theoretischen Bedeutung und nicht 
in der biologischen Wirklichkeit, die uns nur 
Monstruositäten der Arten ausdrückt: Die 
phylogenetische Geschichte des Individuums 
kann nur das einzige Phylum begreifen, von 
welchem es stammt, nicht sämtliche kollateralen 
Phyla mit den sukzessiven und folglich dem 
Stammvater, von dem es abstammt, posthumen: 
daraus folgt, daß vom phyletischen Standpunkte 
aus viele morphologische Homologien, vielleicht 
durch identische Ursachen bedingte „Analogien 
sind. 

Bezüglich der funktionellen Verhältnisse 
hat das anatomische direkte Studium der Muskel 
zum großen Teile dazu beigetragen, die wirk- 
lichen Bedingungen der emotiven und intellek- 
tiven Mimik des Individuums vorauszusetzen 
und wieder herzustellen. Der Charakter der 
Muskel, welche am besten organisiert sind, be- 
steht wesentlich aus jenen Mechanismen, die 
bei den Reflexreaktionen der sensorischen Reize 
des Geschmackes und des Geruches in Funktion 
treten, während die bezüglich des Gesichts 
entweder fehlen (m. pyramidalis) oder redu- 
ziert sind (Typus des m. orbicularis). 


Dr. Sergio Sergi, Die mimischen Gesichtsmuskeln einer Mikrokephalen. 


Dieses Studium hat morphologische Verhält- 
nisse aufgedeckt, welche die Hypermimien der 
maximalen Ausdrücke erlauben oder nicht, wie 
auch die Unmöglichkeit jener ganzen Kategorie 
von feinsten Ausdrücken, wie sie sich nur beim 
Erwachsenen vorfinden, infolge ungenügender 
Differenzierung der verschiedenen Muskelein- 
richtungen, was in der mimischen Funktion 
nicht den ganzen, verschiedenartigen Assozia- 
tionskomplex derselben gestattet: daher eine 
gleichförmige und grobe Mimik und die Un- 
möglichkeit der Ausdrücke psychischer Zu- 
stände inneren repräsentativen oder zentralen 
Ursprungs, die als feinste und assoziierte Aus- 
drücke auftreten. 
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XXI, 
Zwei sehr kleine Pygmäenschädel von Neuguinea 
und meine Messungen an Buschmännern in Südafrika 1906. 


Von 


Prof. Dr. Augustin Krämer, Stuttgart. 


(Mit 3 Abbildungen im Text.) 


In letzter Zeit hat Schlaginhaufen!) zwei 
kleinere Arbeiten veröffentlicht, denen eine Karte 
über die geographische Verteilung der Körper- 
größe in Neuguinea und dem Bismarckarchipel 
auf Grund von 45 untersuchten Gruppen bei- 
gegeben ist. 

Danach sind eigentliche Pygmäen im afrika- 
nischen Größenmaß eigentlich nur die von 
Rawling an der Südküste von Holl.-Neuguinea 
entdeckten und von Haddon?) beschriebenen 
Tapiroleute mit 144,9cm Körpergröße und 
79,5cm Längen-Breitenindex. Nicht viel weiter 
östlich sitzen am Eilandenfluß die von de Kock 
untersuchten „Goliaths“ mit 149,2 cm Länge und 
83,4cm Längen-Breitenindex. Dieser Eilandenfluß 
kommt mit seinem Ursprung dem Oberlauf des 
Sepik recht nahe, wo Leonhard Schultze?) 
1910 an dem südlichen Nebenfluß, dem Brücken- 
fluß, im wilden Gebirge, einen Pygmäen fand 
von 147,5 em Größe und 78,16 cm Längen-Breiten- 
index. Das würde also einen neuen rot ge- 
strichelten Fleck auf der Karte in der Nähe 
der Goliaths geben, und es scheint kaum ein 


1) a) Über die Pygmäenfrage in Neuguinea aus 
der Festschrift des Dozenten der Universität Zürich 
1914. b) Pygmäen in Melanesien. Extrait des Archives 
suisses d’Anthropologie générale. Tome I, 1914, Mai. 

3) Siehe die Literaturangaben in Ib. 

3) Forschungen im Inneren der Insel Neuguinea. 
Ergänzungsheft 11 der Mitteilungen aus den Deutschen 
Schutzgebieten. Berlin 1914. 8.70. 


Zweifel, daß das ganze Innerste von Neuguinea, 
von den Tapiro bis hinüber zu den rot ge- 
strichelten Kamaweka in Engl.-Neuguinea von 
Pygmäenresten besetzt ist, deren Erforschung 
für die Anthropologen eine reiche Ausbeute 
verspricht. Bei Schultzes Größenmaß muß 
freilich berücksichtigt werden, daß es vom 
Skelett eines bei einem Angriff gefallenen Ein- 
geborenen stammt, dessen Kleinheit den bei 
der Expedition beschäftigten Malaien aufgefallen 
war; doch glaubt Schultze, daß der Fehler 
höchstens 1l cm betragen könne. 

Wichtiger scheint mir die Differenz von 5,2 
im Längen-Breitenindex. Freilich fällt die Höhe 
der Zahl bei den Goliaths ziemlich aus der 
Reihe, da im allgemeinen alle Pygmäenvölker, 
auch die Afrikas, unter 80 bleiben. 

Ich habe nun im letzten Jahre bei Herrn 
H. Bauer in Stuttgart, der lange in Makassar 
auf Celebes tätig war und dort einem Händler 
eine Neuguineasammlung abgekauft hatte, zwei 
Schädel an der Wand hängend entdeckt, die 
mir durch ihre Kleinheit auffielen. Über ihre 
genauere Herkunft war nichts verzeichnet, doch 
ist Holl.-Neuguinea sehr wahrscheinlich als Heimat 
anzunehmen. Ein dritter, größerer, lag in einem 
Schrank. Die beiden unterkieferlosen Pygmäen- 
schädel — denn solche sind es ohne Zweifel — 
sind kräftig, vor allem Nr.I. Er hat auf dem 
linken Parietale oben, nahe dem Scheitel, eine 
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frische Knochenwunde von 45mm Länge und 
20 mm Breite, offenkundig beim Lebenden mit 
einem Messer durch einen Hieb von hinten 
mitten herausgeschlagen; die Spongiosa ist frei- 


gelegt. Im Oberkiefer sitzen noch links der 


Prämolar 2, der Molar l und 3, die ersteren 
beiden mäßig stark abgeschliffen. Sphenoidale 
verwachsen. Kopfnähte nicht verwachsen. Schon 
durch sein Gewicht, 580 g, unterscheidet er sich 
deutlich von Nr.II, der nur 375g wiegt. Bei 
ihm sind an Stelle der beiden 3. Molaren nur 
flache Gruben. Die entsprechende Alveolar- 


partie ist aber so gut ausgebildet, daß die 


Fig. 1. 
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Pygmäenschädel. N.G. I. co‘ Index 80,1. 


Weisheitszähne entweder kurz vor dem Aus- 
bruch waren oder rudimentär geblieben wären. 
Auf der rechten Seite ließ sich nämlich die 
Alveolenwand leicht entfernen und es kam 
deutlich der eingeschlossene bewegliche Zahn 
zum Vorschein. 

Vorhanden sind nur die sehr wenig ab- 
genutzten 1. Molaren, die aber kräftig aus- 
gebildet sind. 

Nasenbein und untere Muscheln fehlen. 

Da das Keilbein außerdem deutlich mit der 
Pars basilaris des occipitale verwachsen war 
(Martin), so darf man auch diesen Schädel als 
den eines erwachsenen Menschen betrachten, 
wahrscheinlich einer Frau. Die gleiche Ab- 
stammung wird bestätigt durch die Gleichheit 
der Maße: 


Prof. Dr. Augustin Krämer, 
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Der Schädel Nr. III ist extrem dolichokephal 
und vertritt sicherlich den Küstentyp gegen- 
über den Inlandbewohnern, obwohl der Längen- 
Breitenindex nach Schlaginhaufens Ansicht 
dagegen spräche. Er bildet übrigens eine Aus- 

nahme, denn die Zahl gehört zu den nie- 
drigsten überhaupt bekannten. Auffällig 
ist bei den beiden ersten Schädeln die 
geringe Länge und Breite, die zu den 
kleinsten gehört, die überhaupt gemessen 
worden sind. Denn wenn man sogar 
0,8 mm fiir die Kopfschwarte zurechnet, 
so hat man bei den männlichen Nr. I 
= 16,9mm, während die meisten Pyg- 
mienkopflingen um 18cm liegen. Hat 
doch v. Luschan (Zeitschr. f. Etbnologie . 
1906, S. 723) an drei Ituri-Pygmäen von 
133,5, 136,5 und 142cm Körpergröße als 
Schädellängen 17,9, 18,6 und 19,0 ge- 
messen. 

Im übrigen zeigt es sich, daß der ge- 
schlechtliche Unterschied bei meinen bei- 
den Schädeln eine Differenz von 5,0 im 
Längen- Breitenindex verursacht hat. 

v. Luschan!) hat 1908 auf kleine Extre- 
mitàtenknochen von den Admiralitàtsinseln 
aufmerksam gemacht. 

Ich habe nun Anfang 1914 von dem Stations- 
leiter Zwanzger, der erst seit wenig Jahren 
dieses wilde Gebiet mit seiner Polizeitruppe: 
pazifiziert, etwa 50 Schädel von dort erhalten 2). 
Darunter waren vier Stück, die ausgeschie- 
den werden mußten, da ihre Träger offenbar 
noch recht jugendlichen Alters gewesen sein 
mußten. 

Die folgenden fünf sind die kleinsten, die 
für die Pygmäenfrage in Betracht kamen: 





1) Pygmäen auf den Admiralitätsinseln. Natur, 
Jahrg. 4. 
2) Bie befinden sich, wie der Pygmäenschädel I, im 


Linden-Museum zu Stuttgart. 
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Manus Höhe | Umfang | Länge | Breite Index | Gewicht 
Nr |: sin di le eee ne 
1(27) 2%! 1190 46,4 | 17,0 12,5 73,5 330 | 1 Lech, 7 Zähne (ohne Molar 3) defekt 
2 (A)? | 10,2 46,5 16,8 12,2 72,6 335 Seniler Alveolenrand, ohne Zihne 
3 (9) 10,7 47,5 17,0 12,2 71,8 470 Defekt (1 Zahn) 
4 (12) 106 | 47,5 17,2 12,25 71,2 430 |! 1 Loch links gänseeigroß, 1 Zahn 
5 (24) 10,9 | 48,5 17,2 Ä 13,4 77,9 620 |. 2 Löcher (an jeder Schläfe 1) o Zahn, 
| | | | Jochbein zerbrochen. 
Betreffs des Gewichtes muß festgestellt Es handelt sich um sieben Buschmänner 


werden, daß alle fünf Schädel ohne Unterkiefer 
sind, ferner daß 1 und 4 je ein eigroßes Loch 
an der Seite haben, das wahrscheinlich zum 
Entfernen des Gehirns eingeschlagen wurde; 
Nr. 5 hatte sogar an jeder Seite eins. 

Ich möchte keinen von ihnen als eigent- 
lichen Pygmäenschädel ansprechen, wenn 
auch alle in den Weichteilmaßen den neuesten 
Pygmäenmessungen am Sanga!) gleichkom- 
men. Aber bemerkenswert sind die Maße 
doch jedenfalls. 

v. Luschan hat in der Zeitschr. f. Ethn. 
1914, S. 114, die Ergebnisse seiner Studien 
über die Pygmäen und Buschmänner zu- 
sammengefaßt. Von letzteren hat er ja selbst 
1905 iu Südafrika 41 gemessen unter scharfer 
Auswahl. 

1906 war ich selbst, als S. M.S. Planet 
auf seiner Forschungsreise Kapstadt und 
Durban berührte, in Südafrika und wandte 
mich auf Luschans Anweisung hin Pyg- 
mäenstudien zu, so weit es meine Zeit er- 
laubte. 

1905 waren die Kattea am Limpopo als 
Zwergvolk signalisiert worden. Ich drang über 
Transvaal bis zu den Blaubergen am rechten 
Ufer des Limpopo vor und fand dort einige 
jugendliche Individuen dieser Kattea oder Val- 
pens genannten Menschen, worüber ich im 
Bd. V des Planetreisewerkes berichtet und eine 
Abbildung gebracht habe?) Auf der Reise 
dorthin machte ich auch in Kimberley Halt, 
und dort im Gefängnis untersuchte ich ein 
Dutzend Individuen. Da die Maße bis heute 
noch unveröffentlicht geblieben sind, so hole 
ich dies im folgenden nach. 


1) Ph. Kuhn, Die Pygmien am Sanga. Zeitschr. 
f. Ethn. 1914, 8.121. 

9) Poech und Passarge waren trotz langer Reisen 
noch weniger erfolgreich. Zeitschr. f. Ethn. 1910, 
8.361. 


(Nr. 1 bis 7), ein Halbblut (Nr. 8) und vier 
Hottentotten (Nr. 9 bis 12). — Photographieren 
wurde mir von der Gefängnisverwaltung nicht ge- 
stattet, dagegen durfte ich Gipsabgüsse abneh- 
men, die ich Herrm v. Luschan übergeben habe. 


Fig. 2. 







we 


107 om 
Schieber 


Breite 120 mm Blei_ u. Zirkel ` 


110 mm Blei 


Pygmäenschädel. N. G. II. 


® Index 75. 


Nach v. Luschans großer Erfahrung ist 
die Variationsbreite der Körperhöhe bei den 
Buschmännern mit 146 cm erschöpft, da, 
wo Neuguineas Pygmäen erst beginnen. Es 
kämen also in dieser Hinsicht nur die Num- 
mern 3 und 4 als reine Buschmänner in Be- 
tracht. 

Da greift aber eine merkwürdige Beob- 
achtung ein, welche ich auf v. Luschans An- 
regung hier angestellt habe, die Penisstellung. 
v. Luschan sagt S.156, l. c.: „Der Penis 
steht oft fast wagerecht ab; ebenso scheint 
die rima pudendi auch bei erwachsenen Frauen 
oft nach vorne gerichtet zu sein, wie sonst 
nur þei kleinen Mädchen.“ In der Tat steht 
das Glied kurz und stummelförmig wagerecht 
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ab!). Es Halberektion zu nennen, ist wegen 
Mißverständnissen unzulässig. 

Ich fand diese Erscheinung aber nicht allein 
bei den Buschmännern, sondern auch bei Hotten- 
totten, z. B. Nr. 9 und 11; es war aber auch 
unter 45° abhängend bei dem Halbblut Nr. 8 
und bei dem Korana Nr. 12, aber dabei rigid, 
wie beim Buschmann. 

Die Penislänge war bei dem Buschmann 
Nr.5 = 7cm, bei dem Hottentotten Nr. 11 
= 6cm. 

Ich untersuchte daraufhin die Beckenstellung, 
indem ich von der Spina anterior superior ein 


Fig. 8. 
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Lot fallen ließ. Da zeigte es sich denn ganz 
deutlich, daß der Vorderrand des Os pubis nicht 
in die gleiche Senkrechte fiel?), sondern meist 
etwa 3cm vorsprang. Besonders deutlich war 
es bei 1, 2, 8, aber auch 9; bei 6 und 7 waren 
es sogar beinahe 4cm. Es mischen sich also 
auch hier Hottentotten ein, wenn auch alles bei 
den Buschmännern viel ausgeprägter war. 


1) Eine Photographie, welche dies gut wiedergibt, 
befindet sich in der Zeitschr. f. Ethn., Bd. 12, 8. 279 
von Franz Seiner; er meint, daß die Steifheit des 
Penis auf dem, anatomischen Bau, unter anderem viel- 
leicht auf einer Verkürzung der Muskulatur beruhe. 

%) Normalerweise liegt Spina anterior superior und 
Os pubis in einer Senkrechten. Zur Kontrolle ließ ich 
mir sechs Betschuanen geben, welche alle die normale 
Beckenstellung zeigten. 
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Dies wird ja auch durch die oben erwähnte 
Seinersche Arbeit erwiesen, da er ja nach 
Maßen und Bildern im Luschanschen Sinne 
es sicher nicht mit reinen Buschmannleuten zu 
tun hatte, sondern mit Hottentotten. 

Die Beckenneigung muß also uns gegenüber 
bedeutend unter 60° stehen. 

Meines Wissens liegen darüber Beobachtungen 
noch nicht vor, und es ist dringend zu empfehlen, 
hierin genaue Messungen zu machen. 

Sonst finde ich wenig mehr bemerkenswerte 
Notizen unter meinen Aufzeichnungen, nur noch, 
daß Nr. 3 eine sehr stark vorspringende Schnauze 
hatte, die bei horizontal ausgerichte- 
tem Kopfe !/,cm über die freilich 
recht flache Nasenspitze herausragte; 
auch der andere kleine Buschmann 
Nr. 4 zeigte eine sehr flache, breit 
gedrückte Nase und vorspringende 
Lippen. Aber auch bei den Hotten- 
totten waren recht flache Nasen vor- 
handen, aber die Nasenlöcher mehr 
oval, während sie bei den Busch- 
männern mehr rundlich waren, wie 
ich’s von Samoa beschrieb. Auch sei 
noch erwähnt, daß bei den Hotten- 
totten 11 und 12 und auch bei 8 
eine typische Mongolendeckfalte am 
Auge vorhanden war. 

Über Haut- und Irisfarbe sind 
Bemerkungen in der Tafel vorhanden. 
Betreffs der Haare sei erwähnt, daß 
bei 8 die Haarhäufchen in den 
Falten der Kopfhaut saßen. Im übrigen hat 
v. Luschan die Haare und Hautrunzeln so aus- 
gezeichnet hervorgehoben und beschrieben, daß 
mein geringes Material nichts hinzufügen kann. 

Ich beabsichtigte, es ihm zur Ausarbeitung 
zu übergeben. Nun er aber wieder hinaus- 
gezogen ist, um Australien und den Bismarck- 
archipel zu besuchen, ist kaum Aussicht in ab- 
sehbarer Zeit hierfür. Möchte er neues Material 
mitbringen, um eine seiner Lieblingsarbeiten, 
die Pygmäenfrage, der Lösung näherzubringen. 

Mit den Buschmännern in der Freiheit bin 
ich nicht in Berührung gekommen, da ich mich, 
wie erwähnt, nach dem Norden von Transvaal 
wandte, um dort in den Blaubergen die Basuto 
zu erforschen und die Kattea zu suchen. 
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Indessen suchte ich bei Kimberley die be- 
kannte Missionsstation Pniel auf. Nahe bei 
den Gebäuden ist ein etwa 20m hoher Hügel, 
auf der Spitze mit regellos zersprungenen 
Basaltstücken übersät. Auf den Steinflächen, 
der Sonne ausgesetzt, waren zahlreiche Tier- 
figuren linear eingepickt, Giraffen, Affen, Büffel, 
Elefanten, Strauße, Antilopen, Springhasen, 
Ameisenbären, von denen ich einige abge- 
zeichnet habe. Die Stelle ist natürlich schon 
von vielen besucht worden, und ich verzichte 
deshalb, die Abbildungen wiederzugeben, da 
schon so viel hierin getan ist. Ich verweise z.B. 
nur auf die wunderschönen Tafeln v. Luschans 
in der Zeitschr. f. Ethn. 1908. 


Prof. Dr. Augustin Krämer, Zwei sehr kleine Pygmäenschädel von Neuguinea usw. 


Ich habe also in vorliegender Ar- 
beit zwei Pygmäenschädel von Neu- 
guinea nachgewiesen, die in ihren 
Längen-Breitenmaßen zu den klein- 
sten bekannten gehören, obwohl die 
Körpergröße der afrikanischen Pyg- 
mäen eine viel geringere ist, soweit 
bis jetzt bekannt. Von den Admira- 
litätsinseln sind Pygmäenschädel im- 
mer noch nicht bekannt. Ferner gab 
ich meine Messungen von 12 Busch- 
mann- und Hottentottenminnern vom 
Jahre 1906, bei denen eine geringere 
Beckenneigung, als sonst bekannt,- vor- 
handen ist. 


XXII. 
Zaubersprüche der Taulipang-Indianer 


(Venezolanisch- und Brasilisch-Guayana). 


Von 


Prof. Dr. Th. Koch-Grùnberg, Freiburg i. B. 


Zu den wichtigsten Ergebnissen meiner letzten 
Reise durch Nordbrasilien zum Orinoco, 1911 
bis 1913, ist eine Anzahl Zaubersprüche der 
Taulipäng zu rechnen, eines zur Karaibengruppe 
gehörenden Indianerstammes, der vom Roroima- 
gebirge mehrere Tagereisen weit nach Süden 
und Südwesten die Savannen von Venezolanisch- 
und Brasilisch-Guayana bewohnt. Ich verdanke 
diese elf Zaubersprüche, die ich sämtlich im 
Urtext mit genauer Interlinearübersetzung auf- 
gezeichnet habe, dem Taulipäing Mayuluaipu, 
genannt Jose, vom oberen Majary, einem großen 
linken Nebenflusse des unteren Uraricuera, des 
Hauptarmes des Rio Branco. Dieser sehr intelli- 
gente, etwa 28 Jahre alte Indianer, der vier 
Monate mein Begleiter war, hatte sich mehrere 
Jahre in Manaos aufgehalten und beherrschte 
die portugiesische Sprache, war aber in seinem 
ganzen Denken und in seinen Anschauungen 
ein echter Indianer geblieben, was während der 
Reise auf dem Uraricuera mehrmals stark zum 
Ausdruck kam. Vom Christentum war er ganz 
unbeeinfluBt. Ihm verdanke ich auch einen 
großen Teil meiner Mythen und Legenden. 

Diese Zaubersprüche, die bisher aus Süd- 
amerika ganz unbekanut waren, können nicht 
nur von besonders begnadeten Menschen, wie 
Zauberärzten, sondern von jedem mit Erfolg 
angewandt werden, und zwar bei allen möglichen 
Gelegenheiten, gegen Wunden, Geschwüre, 
Schlangenbiß, Rochenstich, Halsentzündung, Haut- 
ausschlag, Eingeweide- und Verwesungswürmer, 


gegen Brechdurchfall der Neugeborenen, zur 
Erschwerung und Erleichterung von Geburten, 
um Feinde zu Freunden zu machen, usw. 

Die meisten dieser formelhaften Zauber- 
sprüche gehen von einer kurzen mythischen Er- 
zählung aus, die auf den Spruch hinleitet. 

Hilfreiche Tiere und Pflanzen, besonders die 
verschiedenen Arten Pfeffer, oder Naturgewalten, 
wie Wind, Regen, Donner und Blitzstrahl, spielen 
darin eine Rolle, auch die perfide Gesinnung 
der Stammesheroen, die viele Leiden in die Welt 
gebracht haben, um die Menschen zu strafen, 
die ihnen nicht zu Willen waren. 

Die Tiere, die bei der Heilung angerufen 
werden, stehen zu der Krankheit in einer ge- 
wissen Beziehung. Um Geschwiire zu ver- 
treiben, die nach dem Glauben der Indianer 
durch den Genuß des großen Wildprets, des 
Tapirs, Hirsches, Wildschweins, entstehen, werden 
verschiedene Arten Jaguare angerufen, denn „die 
Jaguare können, wie die Indianer sagen, die 
Geschwüre schrecken, weil sie all dies Wildpret 
essen und doch nicht an Geschwüren leiden“. 
Sie müssen also eine Zauberkraft besitzen, einen 
Zauberspruch kennen, der sie vor dem üblen 
Einfluß dieser Speise behütet, sie, wie wir sagen 
würden, „immun“ dagegen macht. Ebenso ist 
es mit den großen Fischen, deren Genuß den 
Eltern Neugeborener verboten ist, weil sonst 
das Kind Durchfall bekommt und stirbt. Um 
diese verderbliche Wirkung aufzuheben, werden 
die verschiedenen Arten der Fischottern 

47* 


an- 


372 Prof. Dr. Th. Koch-Grünberg, 


gerufen, die einen Zauber dagegen kennen 
müssen, weil sie von großen Fischen leben, ohne 
daß es ihren Kindern schadet. — Halsentzündung 
ist dadurch entstanden, daß die Stammesheroen 
dem Specht, der ihnen zu viel flötete, rauhe 
Blätter in seine Flöte, d. h. seine Kehle, warfen 
und ihn dadurch krank und heiser machten. 
Um diese Krankheit zu heilen, werden ver- 
schiedene Arten von Affen angerufen, die doch 
den ganzen Tag und häufig auch des Nachts 
singen, ohne heiser zu werden, also ein Zauber- 
mittel dagegen besitzen müssen. 

Der Mensch sucht durch diese Zaubersprüche 
die Tiere, Pflanzen und Naturgewalten magisch 
zu beeinflussen, um sie seinen Zwecken dienlich 
zu machen und die ihnen eigene Zauberkraft 
auf sich selbst zu übertragen. 

Die folgenden drei Zaubersprüche sind gegen 
Bauchwürmer, gegen Brechdurchfall der Neu- 
geborenen und gegen Hautausschlag. Die hilf- 
reichen Tiere, die in dem ersten Spruch auf- 
treten, sind zwei Hunde, Sälo und Palo. Sälo 
ist der Name der großen Fischotter und be- 

zeichnet hier einen mythischen Hund, der rot- 
_ braunes Fell wie diese Fischotter hat. Palo 
ist ein mythischer Hund mit schwarzem Fell. 
Der Name ist offenbar das spanische pero, 
Hund, und zugleich mit dem Tier selbst in der 
ersten Zeit der Entdeckung den Taulipäng über- 
kommen. Der gewöhnliche Hund heißt bei 
ihnen aimaläga. Hunde werden gegen Bauch- 


würmer angerufen, weil die Hunde vielfach 
Würmer haben, ohne daß sie daran sterben. — 
Der Hautausschlag, der besonders in der Über- 
gangszeit zur Pubertät auftritt, ist dadurch ent- 
stauden, daß die perfiden Stammesheroen einem 
Mädchen der Urzeit Fischeier, die ja mit Eiter- 
pusteln eine gewisse Ähnlichkeit haben, ins 
Gesicht zauberten, weil es ihnen nicht zu Willen 
war. Diese und andere Krankheiten werden 
durch die personifizierten Regen und Pfeffer 
verschiedener Arten geheilt, die auch in Wirk- 
lichkeit bei der Heilung als Waschungen mit 
lauwarmem Wasser und Bestreichen mit Pfeffer 
eine Rolle spielen. Die Regen tragen je nach 
der Jahreszeit, in der sie fallen, verschiedene 
Namen nach Sternbildern. 

Es gibt böse und gute Sprüche; böse, um 
einem anderen Krankheit anzuzaubern, gute, um 
ihn davon zu befreien. Die bösen Zaubersprüche, 
um eine Geburt schwer zu machen, so daß das 
Kind quer zu liegen kommt, wollte mir mein 
Gewährsmann nicht im Urtext angeben, um 
seiner schwangeren Frau zu Hause nicht zu 
schaden. 

Die Zaubersprüche werden eintönig ge- 
sprochen und zeichnen sich durch zahlreiche wört- 
liche Wiederholungen bestimmter Formeln aus. 

Von allen Zaubersprüchen erhielt ich von 
meinem Gewährsmann selbst eine portugiesische 
Übertragung, die ich hier in wörtlicher Über- 
setzung wiedergebe. 


Lautlehre zu den folgenden Texten. 


Vokale: 

aeiu. . . . wie im Deutschen. 

O2 2222002... gewöhnlich offen, ähnlich dem portugiesischen o. 

A. 2222... Wortakzent. 

A. 2.0.2022... Länge. Wo der Längsstrich fehlt, werden die Vokale mehr oder weniger 
| kurz ausgesprochen. 

A. nasaliert. 

e. sehr offenes e, ähnlich dem deutschen ä, dem französischen è. 

e. im Inlaut am vorderen Gaumen hervorgebracht; im Auslaut unrein, fast 

wie reduziertes i und bisweilen mit diesem gleichwertig. 

g. stark gutturales e, bisweilen wie u im englischen hut. 

wW. konsonantisches u, wie das englische w in water. 

Via konsonantisches î, wie das englische y in youth. 

() eingeklammerte Vokale und Konsonanten sind stark reduziert, bisweilen 


ze 


kaum hörbar. 

Der Apostroph bezeichnet ein eigentümliches Stocken im Wort, einen 
Laut, der im Kehlkopf hervorgebracht und etwas durch die Nase gestoßen 
wird. 

Der Gedankenstrich trennt Wortverbindungen oder bezeichnet Postpositionen. 
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Konsonanten: 


b, d, g, K, m, n, p,s,t wie im Deutschen. 

X-. . ... +... . gutturaler Reibelaut, am hinteren Gaumen gebildet, ähnlich dem spanischen j. 

age Arie A Laut zwischen ! und r, ähnlich deın rollenden polnischen t, bald nach 7, 
bald nach r hinneigend. Ein reines ! oder r hat die Sprache nicht. 

Z2 222022020... weicher s-Laut. 

Z ; französisches j in jeter. 


% . . .. 0. +... +. sehr weich; mit der Zungenspitze an den oberen Schneidezähnen hervor- 
gebracht; zwischen englischem y und th. 


deutsches ng in Engel. 


1. Lotamä-etälimülu, Bauchweh-Spruch, 
auch „Spruch des Hundes“ genannt. 

Zauberspruch, wenn jemand Bauchwürmer 
hat, und wenn einer gestorben ist, um sich vor 
den Verwesungswürmern zu schützen. 

„Der Jüngling der Vorfahren litt an diesen 
Würmern. Ich werde reinigen seinen Bauch, 
damit er niemals leidet an Bauchweh. Ebenso 
dieses Volk von heute, diese Kinder haben zu 


sprechen mit diesen Worten, um den Schmerz 
des Bauches vergehen zu machen: Ich bin 
Sälo! — Auch ich bin da! Der Jüngling der 
Vorfahren litt an diesen Würmern. Ich werde 
reinigen seinen Bauch, damit er niemals leidet 
an Bauchweh. Ebenso dieses Volk von heute, 
diese Kinder haben zu sprechen mit diesen 
Worten, um den Schmerz des Bauches ver- 
gehen zu machen: Ich bin Pelo!“ — 


motökoimä nelötaZile(y)pe sekä’nunga-gzau  mele molongänepgza ’  mele 
der Wurm machte Bauchweh wenn er leidet dies ich mache den Schmerz vergehen dies 
nelétaZitenbépela / motökoimi solégaza / melé neka’ningatenbépela melénaua 

auf daß nicht mehr Bauchweh macht den Wurm ich ziehe heraus dies auf daß nicht mehr schmerzt ebenso 


amenangon miilesan 
das Volk von heute die Kinder 


talotamile’zagoh-zau 


wenn sie Bauchweh haben 


yeulénalete motokuimiza nelötazile(z)pe 


auch ich bin da der Wurm 


/ ilo’tà 


seinen Bauch 


i melé solögaga 


dies ich ziehe heraus ich mache glatt 


mulesin nesätetenbe / yeulekinmgte 
die Kinder haben zu sagen ich ja 

Wenn einer Bauchweh hat oder an Würmern 
leidet, wird dieser Zauberspruch fünfmal über dem 
Mingaü !) oder deın Kaschiri 2), das aus Maniok- 
fladen bereitet ist, gesprochen und dann geblasen. 
Der Kranke darf keine größeren Jagdiiere (Vier- 
füßler: Tapir, Wildschwein, Hirsch usw.) essen 
und kein Kaschiri, außer dem erwähnten, trinken. 
Vögel irgendwelcher Art und Fische darf er 
essen. Aber alle diese Speisen müssen vorher 
besprochen und beblasen werden. 


1) Warmes Getränk aus Maniokmehl. 
2) Leicht alkoholisches Getränk aus Maniok, Mais, 
Bataten und anderen Knollenfrüchten. 


nesätetenbe / 


haben zu sagen 


machte Bauchweh dem Jüngling der Vorfahren 


kailümpaga / melenaua 


sälo-piate. — — 
Salo ich bin 


yeulekinmete 
ich ja 


i 


y&’sekä’nunga-zau 
wenn er leidet 


melé-peg 


daran 


piamoinele / 


amenangon 
das Volk von heute 


telo’tamalesagön-gau 


ebenso wenn sie Bauchweh haben 


p&elo-piate. — 
Pelo ich bin 


Derselbe Zauberspruch wird gesprochen von 
den Verwandten eines Verstorbenen einen Monat 
lang, um sich vor den Verwesungswiirmern zu 
schützen. Sie dürfen während dieser Zeit nicht 
arbeiten. Wenn sie zur Pflanzung gehen, so- 
lange der Tote verwest, verfault die Maníba 
(Maniokschößling, -strauch). „Die Maníba fühlt 
die Verwesung des Toten und fault danu auch.“ 
Wenn sie sich mit dem Tragkorb beladen, be- 
kommen sie Schmerzen in den Rücken und das 
Rückgrat und in die Beine. Feuer dürfen sie 
nur mit dem Feuerfächer anfachen. Wenn sie 
Feuer anblasen, bekommen sie Kopfweh. Wenn 
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sie Feuer anzünden, werden sie schwindelig. 
Wenn sie ein Messer angreifen, bekommen Sie 
Schmerzen in die Arme. Sie dürfen nur leise 
sprechen. 

Sie dürfen auch keine größeren Jagdtiere 
essen, einen Monat lang. Vögel und Fische 
dürfen sie essen. Aber über alles, was sie essen 
und trinken, Mutum !), Fische, Mingaü, muß der 
Spruch gesprochen und dann geblasen werden. 


2. Mulö-tälimülu, Spruch des Kindes, 
auch „Spruch der Fischotter“ genannt. 


Wenn ein Kind neugeboren ist, und die 
Eltern wollen Fische essen, so sagen sie diesen 
Zauberspruch, damit das Neugeborene nicht 
Bauchweh und Durchfall bekommt und daran 
stirbt. 

„Aualepöka, die große Fischotter 2), hatte 
einen neugeborenen Sohn. Eine Woche nach 
der Geburt ging Aualepöka fischen und fing 
zwei kleine Acarä®). Da begegneten ihm zwei 
Asälen *). Aualepöka nahm gerade ein Bad und 
wusch sich mit den Fischen 5). Da fragten ihn 
die beiden Asälen: „Was machst du da, Schwa- 
ger?“ Aualepöka antwortete: „Ich komme vom 
Fischen für mein Kind, das neu ist (neugeboren 
ist)!“ Es gab viele Tucunare®) an dem Platz. 
Die Asälen fragten ihn: „Warum tötest du nicht 
die Tucunaré, die hier sind?“ Er sagte: „Ich 
schieße nicht mit dem Pfeil, weil mein Kind 
neu (geboren) ist! Damit das Kind keinen 
Durchfall bekommt!“ Da sagten die beiden: 
„Wie kommtes, daß wir neugeborene Kinder ha- 
ben und töten große Fische, und niemals gibt es 
Durchfall? So, wie wir Fische töten, kannst 
du sie auch töten! Das schadet dem Kind nichts! 
Wenn wir große Fische getötet haben, Tucu- 
nare, Pirandirä ?), alle großen Fische, sagen wir 
einen Spruch, damit das Kind niemals Durch- 
fall bekommt!“ — Als sie dies gesagt hatten, 
kamen andere Fischottern, Kali’nagon 8). Sie 








1) Art Auerhahn. Crax sp. 

%) Geht nie in Banden, sondern stets allein. 

8) Fisch: Sciaena squamosissima. 

4) Fischottern, kleiner als Aualepöka; gehen stets 
zu zweien. — Der Name soll bezeichnen „die zwei.“ 

5) „Wie wenn man sich mit Seife wäscht.“ 

6) Sehr schmackbhafter Fisch, Cichla sp. 

7) Fisch. 

8) Gehen immer in Banden, viele zusammen. 
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fragten Aualepöka: „Warum tötest du nicht 
die Tucunaré, die hier sind?“ Er antwortete: 
„Ich schieße nicht mit dem Pfeil, weil mein 
Kind neu ist! Damit das Kind keinen Durch- 
fall bekommt!“ Da sagten die Kali’nagon: „Wie 
kommt es, daB wir neugeborene Kinder haben 
und töten große Fische, und niemals gibt es 
Durchfall? So, wie wir Fische töten, kannst 
du sie auch töten! Das schadet dem Kind 
nichts! Wenn wir große Fische getötet haben, 
Tucunaré, Pirandirà, alle großen Fische, sagen 
wir einen Spruch, damit das Kind niemals 
Durchfall bekommt!“ — Als sie dies gesagt hatten, 
kamen fünf Fischottern Kaläsaiyenä. Sie fragten 
Aualepöka: „Warum tötest du nicht die Tucu- 
naré, die hier sind?“ Er antwortete: „Ich schieße 
nicht mit dem Pfeil, weil mein Kind neu ist! 
Damit das Kind keinen Durchfall bekommt!“ 
Da sagten die Kaläsaiyenä: „Wie kommt es, 
daß wir neugeborene Kinder haben und töten 
große Fische, und niemals gibt es Durchfall? 
So, wie wir Fische töten, kannst du sie auch 
töten! Das schadet dem Kind nichts! Wenn 
wir große Fische getötet haben, Tucunare, Pi- 
randirä, alle großen Fische, sagen wir einen 
Spruch, damit das Kind niemals Durchfall be- 
kommt!“ — Als sie dies gesagt hatten, kamen 
viele kleine Fischottern D&ililu. Sie fragten 
Aualepöka: „Warum tötest du nicht die Tucu- 
nare, die hier sind?“ Er antwortete: „Ich 
schieße nicht mit dem Pfeil, weil mein Kind 
neu ist! Damit das Kind keinen Durchfall be- 
kommt!“ Da sagten die Dzililu: „Wie kommt 
es, daB wir neugeborene Kinder haben und 
titen groBe Fische, und niemals gibt es Durch- 
fall? So, wie wir Fische töten, kannst du sie 
auch töten! Das schadet dem Kind nichts! 
Wenn wir große Fische getötet haben, Tucu- 
naré, Pirandirä, alle großen Fische, sagen wir 
einen Spruch, damit das Kind niemals Durch- 
fall bekommt!“ — Da luden alle Fischottern 
Aualepöka zum Fischefangen ein. Mitten im 
Fluß war ein schöner glatter Fels. Auälepöka 
sagte: „Gut! Laßt uns Fische fangen!“ Da 
sprangen sie ins Wasser und fingen sehr viele 
Fische aller Art: Tucunaré, Pirandirà, Filhote 1), 


1) Art kleinerer Pirahiba. reticulatus. 


Art Wels. 


Bagrus 
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Sorubim 1), Matrincham ?), alle Fische. Dann 
legten sie die Fische auf den Felsen und sagten 
zu Auälepöka: „Jetzt laßt uns Fische essen, 
Schwager! Laßt uns alle anblasen, bevor wir 
sie essen! Blase du zuerst!“ — Da sagte 
Auälepöka:8) „Ich esse diese Fische auf dem 
Teller mit Salz und mit Pfeffer, aber niemals 
bekommt mein Sohn Durchfall. Durch diese 
Speise, die ich gegessen habe, erfaßt mich nie- 
mals Krankheit. Niemals bin ich beladen damit 
(mit dieser Krankheit). Durch dieses (diesen 
Spruch) umschließe (umzingele) ich (die Krank- 
heit). Dieses Volk von heute, diese Kinder, sie 
haben zu sagen diesen Spruch, wenn sie kleine 
Kinder bekommen haben; sie haben mich zu 
rufen bei meinem Namen, damit es niemals gibt 
Durchfall, Brechreiz und Kopfweh für ihre 
Kinder. Ich umschließe! Aualepöka bin ich! 
— Auch ich bin da! Trotz des neugeborenen 
Kindes esse ich diese Fische, auf den Teller 
gelegt mit Salz und mit Pfeffer. Deswegen 
habe ich sie gegessen. Niemals hat zu kommen 
Krankheit auf mein Kind, Durchfall, Brechreiz, 
Kopfweh. Ich werde sehen mein Kind immer 
gesund. Ebenso dieses Volk von heute, diese 
Kinder haben zu sagen diese Worte, wenn sie 
große Fische essen. Sie haben zu singen mit 
denselben Worten, damit niemals kommt Krank- 
heit auf ihre Kinder. Ich umschließe alle Krank- 
heiten, damit niemals kommt Krankheit auf die 
Kinder. Ich bin Asä’len! — Auch ich bin da! 
Ich esse diese Fische mit diesem Pfeffer und 
diesem Salz. Mit diesem Pfeffer selbst schrecke 
ich die Krankheit, damit niemals bleibt die 
Krankheit; damit niemals kommt diese Krank- 
heit auf meinen Sohn. Ebenso (mit diesen 
Worten) dieses Volk von heute, diese Kinder 
haben zu sprechen, wenn sie Kinder bekommen 


masä umand2ig 


neu mein Kind 


tesé / morokoimA-peg 


seiend großen Fischen von 


oalapaid kulütü 
Pirarucù 


alilemà gandiä 
Jandiä 


elekeyùn 


Sorubim Caparari Mandii-Vater 
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haben, wenn sie Fische essen. Sie haben mich 
zu rufen bei meinem Namen, sie haben zu sagen 
diesen Spruch, damit es niemals Durchfall gibt 
für ihre Kinder. Ich schließe ein die Krankheit. 
Ich bin Kalasaiyena. — Auch ich bin da! Ich esse 
alle Fische, Filhote, Piraruct 4), Sorubim, Caparari, 
Jandiä 5), Elekeyün, Aimarà 9), Paci 7), Matrin- 
cham, Moroké, Zaue’yun, Tucunaré, auf daß 
niemals komme Krankheit auf dieses Kind, 
Durchfall, Brechreiz, Kopfweh. Ich schließe 
ein! Ebenso dieses Volk von heute, diese Kinder 
haben zu sagen diese Worte, wenn sie neuge- 
borene Kinder haben, damit niemals kommt 
Krankheit auf ihre Kinder. Sie haben zu rufen 


meinen Namen! Sie haben zu sagen diesen 
Spruch! Ich bin Kali’nagon! — Auch ich bin 
da! Ich esse diese Fische mit Salz und mit 


Pfeffer. Mit demselben Pfeffer schrecke ich die 
Krankheit, damit niemals kommt Krankheit auf 
mein Kind, damit es niemals leidet an Durch- 
fall, an Brechreiz, an Kopfweh. Deshalb auch 
dieses Volk von heute, diese Kinder, wenn sie 
neue (neugeborene) Kinder haben, haben zu 
sagen diese Worte, wenn sie Fische essen, da- 
mit niemals kommt Krankheit! Sie haben zu 
sagen diesen Spruch! Sie haben mich zu rufen 
bei meinem Namen! Ich schließe ein! Ich bin 
Dzililugon!“®). Dann aßen sie Fische, alle Fische, 
die auf dem Felsen lagen. Dann ging Aüälepöka 
nach Hause. Danach bekam sein Sohn niemals 
Durchfall.“ 

Dieser Spruch blieb für uns, die Taulipäng, 
bis auf den heutigen Tag. — Eine Woche 
nach der Geburt, während welcher Zeit die 
Eltern nur kleine Fische essen dürfen, können 
sie wieder große Fische essen, wenn sie diesen 
Spruch siebenmal gesagt und über die Fische 
Salz und Pfeffer geblasen haben: 


entä’na / söneg paläpelimä-ponä morö-gameg padzidzi 


ich esse 


diesen Teller auf Fischen Pirahiba 
almala waitau pülumai mölö’k6 zaüe’yun 
Aimarä Pacù Matrincham Morok6 Mandii-Vater 


1) Platystoma sp. Art Wels. — ?) Fisch. — 3) Hier beginnt der Zauberspruch; wörtliche Übersetzung aus 


dem Portugiesischen, ebenso wie die vorhergehende Einleitung. — 4) Sudis Gigas. — 5) Platystoma spatula. — 
6) Macrodon Trahira. — 7) Myletes sp. — ®) Sehr kleine Fischottern, die stets in großer Anzahl zusammen 
auftreten. „gon“ ist Pluralendung. — Im Urtext „dzililigon“. 
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tuktiluli peg entä’nä / senég palaütülemä!) säneg tolotoloimä pimilokoimä melakitälimä 


Tucunare von ich esse dieses Meersalz diese Pfetter Pfeffer Malagueta, Pfeffer 
kelekelölimä nuäpiülimä 2) . yünpalepe-tese zameinonale / säneg elég zameino 
Pfeffer Pfetter (mit diesen Pfeflern) gepfetlert seiend machen krank diese Geschwür machen (krank) 


/ kä’zauaig eléng püpaito enkazipame uluinapan® gameino / peg mel& moröne(z)pe 


Kopfweh Ermüdung Kopf schwindelig, Schwindel Brechreiz machen (krank) deswegen diese Krankheit 


atänun tog tenbepela /utö’na melé moröne(y)pe nepötenböpela/umand2i-ponä zätanüntenböpela 
damit nicht auf sie kommt auf mich diese Krankheit damit niemals kommt mein Kind auf damit niemals kommt 


/ melénaua mäsä temändzigon tcse / morökoimä-pgg tentänagöh-zau / amenangon mulesän 


ebenso neu ihre Kinder seiend großen Fischen von wenn sie essen das Volk von heute die Kinder 
nesätetenbe / yeul& yösesätetenbe / auälepdka piate. — — (0)4?) yeulenalete / mäs& umändiig 
haben zu sagen mich haben zu rufen Aualepoka ich bin oá auch ich bin da neu mein Kind 
tese / morökoimä ewökazag peg entä’na / palautülemü tolotoloim& pimilokoimä 
seiend großen Fischen gelegt (auf den Teller) von ich esse Meersalz Pfeffer Pfeffer 
melakitàlim& kelekelöimä nuäpitlimä yünpalepet&se inemalepet&se / mele 


Malagueta, Pfeffer ` Pfeffer Pfeffer (mit diesen Pfeffern) gepfeftert seiend (mit Salz) gesalzen seiend diese 


molöne(x)pg nepötenböpela / nekäzauäzipgtenböpela / mel& molöne(y)pg atinuntogtenbépela 
Krankheit damit niemals kommt auf daß es niemals Kopfweh gibt diese Krankheit damit niemals auf sie kommt 


/ melénaua mäsa temandiigon töse /tentänagon-zau / amenangon mulesän selenga t6’tenbe 
ebenso neu ihre Kinder seiend wenn sie essen das Volk von heute die Kinder haben zu singen 


/ yeul& yösesätetenbe / asä’len piäte. — — / yeul&nalete / morökoimä-pönä selenga palipelime- 
mich haben zu rufen Asä’len ich bin auch ich bin da große Fische auf ich singe Teller 


pönä ewökasägon-pönä / melé molöne(y)pe atänuntog tenbépela umandZi-pönä gameinö / 


auf gelegt auf diese Krankheit damit niemals auf sie kommt mein Kind auf machen krank 
inemalepetöse luinapana zameinö / létamag zameinò / melé nepötenböpela / melenaua 
gesalzen seiend Brechreiz machen Bauchweh, Durchfall machen dies auf daß niemals kommt ebenso 

amenangon mülesän nesätetenbe / yeulé yä’sesätetenbe / kalāsaíyená piate. — — / 
das Volk von heute die Kinder haben zu sagen mich haben zu rufen Kalasaiyena ich bin 
umandzig nepotenböpela / iwaketesa. — yeulenalete / melenaua mäsa temandzigòn 
mein Kind auf daß niemals kommt ich schließe sie ein auch ich bin da ebenso neu ihre Kinder 
tese / tentänagön-zau / amenangon mulesin sölenga’to’ttenbe / mel&E molöne(x)pe 


seiend wenn sie essen das Volk von heute die Kinder sie haben zu singen diese Krankheit 


nepötenbepela umand2i-pöna / palautülemü in&malepetese entä’na morökoimä-peg seneg 


damit niemals kommt mein Kind auf Meersalz yesalzen seiend ich esse großen Fischen von diesen 


1) palauä = Meer. — ?) Verschiedene Arten Pfeffer (Capsicum). Malagueta ist sehr scharf; kleine 
Früchte. — 3) Stark guttural. Der Laut der Fischotter, wenn sie aus dem Wasser auftaucht. 


Zaubersprüche der Taulipang- Indianer. 377 


tepaläpelime-pönä 


ihren Teller auf gelegt von diese 


yesesiteténbe / kali'nagon piate. — — / yeulénalete / mesemönan . morökoimä 


sie haben zu rufen Kali'nagon ich bin 


ewukasägon-peg / mel& moröne(r)pe 
Krankheit 


auch ich bin da 


iwaketésa / yeule 
ich schlieBe sie ein 


nepötenböpela / 
damit niemals kommt mich 
tepalapalimä- 


diesen da großen Fische ihren Teller 


pönä ewökasägon-peg entd’na / zameginegon-peg / melé molöne(y)peg atänuntog tenböpela 
auf gelegt von ich esse krank machenden von diese Krankheit damit niemals auf sie kommt 


umandzi-pònA / melénaua mäsä 
mein Kind auf 


temändzigon 
ebenso neu ihre Kinder 
peg / amenangon 


von das Volk von heute die Kinder haben zu sagen 


dzililigon piäte. — 
Diililigoh ich bin. 


3. Pid-etälimülu, Spruch der Dornen. 
Zauberspruch für und gegen Hautausschlag, 


„Dornen im Gesicht“), 


Es war einmal ein sehr schönes Mädchen 
unserer Vorfahren, Piä’amä’namö. Makunaima?) 
wollte sie heiraten, ebenso Ma’näpe, ebenso Zige. 
Was tat nun Makunaima? Er ging hin, um 
sich zu ihr zu legen. Als er sich zu ihr 
legte, schlug ihn das Mädchen ins Gesicht und 
biß ihn in den Arm. Da ging Makunaima weg. 
Das Mädchen wollte keinen von ihnen haben. 
Da sagte Makunaima zu Ma’näpe: „Ich bin ganz 
zerbissen von dem Mädchen der Vorfahren!“ 
Ma’näpe sagte: „Jetzt gehe ich hin, mein Bruder! 
Jetzt will ich es versuchen! Da sagte Maku- 
naima: „Sie will dich nicht!“ Ma’näpe ant- 
wortete: „Nein, sie will mich! Ich bin von ihr 
geliebt!“ Ma’näpe ging hin, um sich zu ihr zu 
legen. Er kam an ihre Hängematte und legte 
sich zu ihr. Da schlug ihn das Mädchen mit 
der Faust ins Gesicht und biß ihn. Da machte 
sich Ma’näpe fort zu seinem Bruder. Er sagte: 
„Ach, sie hat mich gebissen und mich arg ge- 
schlagen!“ Makunaima sagte: „Habe ich es dir 
nicht gesagt, daß sie es dir geben würde?“ Dann 
kam Zige. Er sagte: „Ich will mich zu ihr 
legen! Ich will es versuchen! Er ging hin 
und legte sich zu ihr. Das Mädchen schlug ihn 


1) Hautausschlag, wie er häufig in der Übergangs- 
zeit zur Pubertät auftritt. 

3) Makunaima, der oberste Stammesheros, und seine 
Brüder. 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 


tese / 


seiend 


mülesän nesòiteténbe / melé molöne(x)pe nepotenbépela / 


diese 


p. ! e Z . Z 
' tentänagön-zau mesemönan morökoimä- 


wenn sie essen diesen da großen Fischen 
iwaketésa / 


Krankheit damit niemals kommt ich schlieBe sie ein 


ins Gesicht und biß ihn. Da kehrte Zige zu- 
rück und sagte zu seinen Brüdern, das Mädchen 
habe ihn geschlagen und gebissen. Da sagte 
Makunaima: „Wir wollen machen, daß sie häßlich 
wird mit Dornen im Gesicht!“ Dann rief Maku- 
naima alle seine Brüder zusammen und sagte: 
„Ich bin Makunaima! Ich mache, daß dieses 
Mädchen der Vorfahren häßlich wird, mit Eiern 
des Padzidzi 1), mit Eiern des Pad2id2ipödole 2), 
mit Eiern des Alälemä 3), mit Eiern des Kulütu 4), 
mit Eiern des Zandia *), mit Eiern des Waitaú 6), 
mit Eiern des Keméta ?), mit Eiern des Pagä®), 
mit Eiern des Oalipaid °), mit Eiern des Aräu- 
and, mit Eiern des Alaíd 1°), mit Eiern des 
Aimalá !!), mit Eiern des Patägai 12), mit Eiern 
des Kamîgela 1), mit Eiern des Tuktiluli 14), 
mit Eiern des Pölumai!5), mit Eiern des Alu- 
mäg!®e), mit Eiern des Kuän !7), mit Eiern des 
Kána 18), mit Eiern des Weimoroko 1°), mit Eiern 


1) Filhote; kleine Art Pirahiba: Bagrus sp. 
2) Großer Pirahíba: Bagrus reticulatus. 
3) Caparari; Art Wels. 

1) Sorubim; Wels: Platystoma sp. 

5) Jandiá: Platystoma sp. 

6) Pacú: Myletes sp. 

7) Curimatá: Ourimata sp. 

8) Pirandirá. 

9) Pirarucu. 

10) Piränya: Pygocentrus sp. 

11) Aimarà. 

12) Trahira. 

18) Tucunaré. 

14) Großer Tucunare. 

16) Matrincham. 

16) Kleiner Fisch der Gebirge. 

17) Aracıı. 

18) Kleiner Aracı. 

19) Bunter Aracù. 
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des Ti’mulu !), mit Eiern des Lati?), mit Eiern 
des Kanämu 3). Mit Eiern dieser Fische mache 
ich, daß sie häßlich wird mit Dornen im Ge- 
sicht. Ich verderbe sie*), damit sie niemals 
wieder schön wird. Das Volk von heute, die 
Kinder haben zu sagen diese Worte. Sie haben 
uns zu rufen bei unseren Namen, wenn sie andere 
krank machen wollen ë). Ich bin Makunaima!“ 
— Da sagte Ma’näpe: „Ich auch! Ich bin 
Ma’näpe! Ich mache, daß dieses Mädchen der 
Vorfahren häßlich wird, mit Eiern (usw. usw. 
wie vorher). Mit Eiern dieser Fische mache 
ich, daß sie häßlich wird mit Dornen im Ge- 
sicht. Ich verderbe sie®), damit sie niemals 
wieder schön wird. Das Volk von heute, die 
Kinder haben zu sagen diese Worte. Sie haben 
uns zu rufen bei unseren Namen, wenn sie 
andere krank machen wollen. Ich bin Ma’näpe!“ 
Da sagte Žigé: „Ich auch! Ich bin Zigé! Ich 
mache, daß dieses Mädchen der Vorfahren häß- 
lich wird, damit sie niemals wieder schön wird, 
mit Eiern (usw. usw. wie vorher). Ich mache, 
daß sie bleibt mit Dornen im Gesicht. Das Volk 
von heute, die Kinder haben zu sagen diese 
Worte. Sie haben uns zu rufen bei unseren 
Namen, wenn sie andere krank machen wollen. 
Ich bin Zigé!“ — Sie bliesen auf ihren Spiegel. 
Am anderen Tage kamen viele Dornen?) aus 
ihrem Gesicht. Sie litt an diesen Dornen. Sie 
war ganz voll von diesen Dornen im Gesicht 
und am Körper. 

Soweit geht der erste Teil, der schlimme 
Zauberspruch, um einen krank an Hautausschlag 
zu machen. 

Der folgende zweite Teil ist das Gegenmittel, 
um die Krankheit zu heilen. 

Da begegnete der Regen Dziwidziwig6m- 
belime 8) deım Mädchen der Vorfahren. Er fragte 





sie: „Was machst du da, Schwägerin?“ Sie 
1) Acará. 
2) Kleiner weißer Lagunenfisch, ähnlich einer 


kleinen Piränya. 

3) Kleiner Fisch. 

4) Wörtlich: „Ich mache schlecht mit ihr.“ 

6) Wörtlich: „Wenn sie schlecht maehen wollen 
mit anderen.“ 

6) Wörtlich: „Ich mache schlecht mit ihr.“ 

7) Hautauschlag. 

8) „Regen des Schwälbchens“, eines Sternbildes; 
— eigentlich: ,---gonbglime“, aber ausgesprochen, an- 
gepaßt: „---gumbelime“. 
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antwortete: Ich leide an Dornen, die gemacht 
wurden durch Makunaima, gemacht durch Ma- 
näpe und Zige. Das Volk von heute, die Kinder 
haben daran zu leiden, woran ich leide, wenn 
andere sie krank gemacht haben!“ — Dann 
begegnete ihr Maliteg6mbglime [,Regen des 
Skorpion“]1). Er fragte sie: „Was machst du 
da, Schwägerin?“ Sie antwortete: „Ich leide 
an Dornen, die gemacht wurden durch Maku- 
naima, gemacht durch Ma’näpe und Zige. Das 
Volk von heute, die Kinder haben daran zu 
leiden, woran ich leide, wenn andere sie krank 
gemacht haben!“ — Dann begegnete ihr Ta- 
mekängombglimg [„Regen der Plejaden“]2). Er 
fragte sie: „Was machst du da, Schwägerin?“ 
Sie antwortete: „Ich leide an Dornen, die ge- 
macht wurden durch Makunaima, gemacht durch 
Ma’näpe und Zige. Das Volk von heute, die 
Kinder haben daran zu leiden, woran ich leide, 
wenn andere sie krank gemacht haben!“ — Dann 
begegnete ihr Tamekänesägombelimg [„Regen 
des Körpers des Tamekän“]®). Er fragte sie: 
„Was machst du da, Schwägerin?“ Sie ant- 
wortete: „Ich leide an Dornen, die gemacht 
wurden durch Makunaima, gemacht durch Ma’näpe 
und Zigé. Das Volk von heute, die Kinder 
haben daran zu leiden, woran ich leide, wenn 
andere sie krank gemacht haben!“ — Dann be- 
gegnete ihr Peponöngombglimg®). Er fragte sie: 
„Was machst du da, Schwägerin?“ Sie antwor- 
tete: „Ich leide an Dornen, die gemacht wurden 
durch Makunaiına, gemacht durch Ma’näpe und 
Zige. Das Volk von heute, die Kinder haben 
daran zu leiden, woran ich leide, wenn andere 
sie krank gemacht haben!“ — Dann begegnete 
ihr Pgmgiyula5). Er fragte sie: „Was machst 
du da, Schwägerin?“ Sie antwortete: „Ich leide 
an Dornen, die gemacht wurden durch Maku- 


1) „malite“ — „Skorpion“, ein Sternbild. 

?) „tamekAän“ = Plejaden. 

3) Aldebarangruppe. 

t) Schwer zu übersetzen, etwa: „Regen des Hinter- 
viertels (des Tamekán)“, einiger Sterne im „Orion“: 
Bein und Beinstummel. — Darauf bezieht sich eine 
von mir in zwei Fassungen aufgezeichnete Mythe von 
einem Manne, dem auf Erden seine untreue Frau das 
eine Bein abschlug, und der dann zum Himmel ging, 
wo er noch heute zu sehen ist. Sein Haupt sind die 
Plejaden, sein Körper die Aldebarangruppe, sein übrig 
rebliebenes Bein Sterne des Orion. 

6) Grüner Pfeffer. 
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naima, gemacht durch Ma’näpe und Zige. Das 
Volk von heute, die Kinder haben daran zu 
leiden, woran ich leide, wenn andere sie krank 
gemacht haben!“ — Dann begegnete ihr Melä- 
kitalimä !). Er fragte sie: „Was machst du da, 
Schwägerin?“ Sie antwortete: Ich leide an Dor- 
nen, die gemacht wurden durch Makunaíma, ge- 
macht durch Ma’näpe und Zige. Das Volk von 
heute, die Kinder haben daran zu leiden, woran 
ich leide, wenn andere sie krank gemacht haben!“ 
— Dann begegnete ihr Pimilokoimg?®). Er fragte 
sie: „Was machst du da, Schwägerin?“ Sie ant- 
wortete: „Ich leide an Dornen, die gemacht 
wurden durch Makunaima, gemacht durch Ma’- 
näpe und Zige. Das Volk von heute, die Kinder 
haben daran zu leiden, woran ich leide, wenn 
andere sie krank gemacht haben!“ — Da sagten 
die Regen: „Ich bin D2iwid2iwigombelime. Ich 
reinige das Angesicht des Mädchens der Vor- 
fahren, damit sie niemals leidet an Dornen. Das 
Volk von heute, die Kinder haben zu sagen 
diese Worte. Sie haben uns zu rufen bei un- 
seren Namen. Ich bin D2iwidziwigombelimg 3)! 
Mit meinem Wasser reinige ich ihr Antlitz.“ 
— „Auch ich; ich bin Malitegömbelime. Ich 
reinige das Antlitz des Mädchens der Vorfahren, 
damit sie niemals leidet an diesen Dornen. Das 
Volk von heute, die Kinder haben zu sagen 
diese Worte. Sie haben uns zu rufen bei un- 
seren Namen, wenn andere sie krank gemacht 
haben, wenn sie leiden an diesen Dornen, um 
den Schmerz vergehen zu machen. Ich bin 
Maliteg6mbglime*)!£ — „Auch ich; ich bin 
Tamekängombelime! Das Mädchen der Vor- 
fahren litt an diesen Dornen, gemacht durch 
Makunaima, Ma’näpe und Zige. Ich reinige ihr 
Antlitz mit meinem Wasser. Das Volk von 
heute, die Kinder haben zu sagen diese Worte. 
Sie haben uns zu rufen bei unseren Namen. 
Ich bin Tamekängombelimg 3)! Ich mache den 
Schmerz vergehen, damit sie niemals leidet an 
den Dornen. Ich bin Tamekängombelimg!? — 
„Auch ich; ich bin Tamekänesägombelime! Das 
Mädchen der Vorfahren litt an den Dornen, ge- 
macht durch Makunaima, Ma’näpe und Zige. Ich 
reinige ihr Antlitz, damit sie niemals leidet an 


1) Malagueta, sehr scharf; kleine Früchte. 
3) Runder roter Pfeffer. 
3) Es sind alles Winterregen. 
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den Dornen. Ich mache den Schmerz vergehen. 
Das Volk von heute, die Kinder haben zu sagen 
diese Worte. Sie haben uns zu rufen bei un- 
seren Namen, wenn andere sie krank gemacht 
haben. Ich bin Tamekanesigombelimg 1)!£ — 
„Auch ich; ich bin Peponöngombelime! Ich 
reinige das Antlitz des Mädchens der Vorfahren, 
damit sie niemals leidet an den Dornen, gemacht 
durch Makunaima, gemacht durch Ma’näpe und 
Ziee. Ich mache den Schmerz vergehen. Das 
Volk von heute, die Kinder haben zu sagen 
diese Worte. Sie haben uns zu rufen bei un- 
seren Namen, wenn andere sie krank gemacht 
haben. Ich bin Peponöngombelime !)!“ — Da 
sagten die Pfeffer: „Auch ich! Das Mädchen 
der Vorfahren litt an den Dornen, die gemacht 
waren durch Makunaima, Manäpe, Zige. Ich 
schrecke diese Dornen, damit sie niemals leidet 
an diesen Dornen. Das Volk von heute, die 
Kinder haben zu sagen diese Worte. Sie 
haben uns zu rufen bei unseren Namen, wenn 
andere sie krank gemacht haben. Ich bin Pe- 
meiyula!“ — „Auch ich! Das Mädchen der 
Vorfahren litt an diesen Dornen, gemacht durch 
Makunaima, Ma’näpe, Zige. Ich schrecke diese 
Dornen, damit sie niemals leidet an diesen 
Dornen. Ich mache den Schmerz vergehen. Das 
Volk von heute, die Kinder haben zu sagen 
diese Worte. Sie haben uns zu rufen bei un- 
seren Namen, wenn andere sie krank gemacht 
haben. Ich bin Meläkitalimä!* — „Auch ich! 
Das Mädchen der Vorfahren litt an diesen Dor- 
nen, gemacht durch Makunaima, Ma’näpe, Zige. 
Ich schrecke diese Dornen, damit sie niemals 
leidet an diesen Dornen. Das Volk von heute, 
die Kinder haben zu sagen diese Worte. Sie 
haben uns zu rufen bei unseren Namen, wenn 
andere sie krank gemacht haben. Ich bin Pimilo- 
koimg!“ — Da bewaffneten sich die Regen. 
Es fiel viel Regen. Sie stand draußen vor dem 
Haus. Der Regen badete sie und wusch alles 
ab. — Dann kam der Pfeffer. Der Pfeffer sagte 
zu ihr, sie solle nicht schreien; sie solle ruhig 
bleiben. Als der Regen vorüber war, kam der 
Pfeffer hinterher. Der Pfeffer ging über das 
Gesicht und den ganzen Körper des Mädchens 


1) Winterregen, die, je nach dem Verschwinden 
der einzelnen Sternbilder im Westen, nach denen sie 
benannt sind, stirker oder schwicher auftreten. 
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und verbraunte Gesicht und Körper. Das Mäd- | Sie wurde wieder schön. Sie litt niemals mehr 
chen litt unter dem brennenden Pfeffer. Dann | an den Dornen. — 

ging der Regen von ihr weg. Auch der Pfeffer Dieser Spruch blieb für uns Taulipäng bis 
ging von ihr weg. Das Mädchen wurde gesund. | heute 1). 


piäba2i e’ neilimpazag —e’neineg6n-za makünaimg mä’nape Zige 7zamé-7a 

das Mädchen der Vorfahren krank gemacht diese vertluchten durch Makunaima Ma’näpe Zigé Sippe durch 
te’ neilimpazag / peg piäba2i seka’nünga / morokoimg pomoi-ke padzidzi pomoi-ke 
krank gemacht daran das Mädchen der Vorfahren leidet Morokoima Eiern mit Pirahiba Eiern mit 


oaläpai pomoi-ke alälemi pomoi-ke kulütu pomoi-ke waitad pomoi-ke pölumai pomoi-ke 
Piraruch Eiern mit  Caparari Eiern mit Sorubim kiern mit Pacù Eiern mit Matrincham Eiern mit 


te’neilimpazag | peg yesekänunga-tana / imölonga’nepeiza / mel&E neka’nungatenböpela / 


krank gemacht daran während sie leidet ich mache den Schmerz ’vergehen dies damit sie niemals leidet 
melenauä te’neilimpazagön-zau amenangon miülesan nesäte tenb& ‚ dziwidziwigömbelime 

ebenso wenn sie krank gemacht sind das Volk von heute die Kinder haben zu sagen „Regen des Schwälbchens“ 
pište. — — / yeul@nalete / te’neilümpazag e’neinegön-ga maktnaime-zAmeg mä’näpe-za 
ich bin auch ich bin da krank gemacht diese vertluchten durch Makunaima Sippe Ma’näpe durch 
žigé-za / Peg piäba2i sekä’nunga-zau / ınesemönan molökoimg pomoi-ke 
Zigé durch daran das Mädchen der Vorfahren wenn leidet diesen da Morokofma Eiern mit 


padzidzi pomoi-ke oalipai pomoi-ke alflemà pomoi-ke kulütu pomoi-ke waitaú pomoi-ke 
Pirahfba Eiern mit Piraruch Eiern mit: Caparari Eiern mit Sorubim Eiern mit Pacü Eiern mit 


pölumai pomoi-ke te’neilümpazag / peg yesekänunga-tana / imölonga’nepeiza / mele 


Matrincham Eiern mit krank gemacht daran während sie leidet ich mache den Schmerz vergehen dies 
neka’nungatenböpela / mglenauä te’neilimpazagön-zau amenangon intilesan nesäte tenbs 
damit sie niemals leidet ebenso wenn sie krank gemacht sind das Volk von heute die Kinder haben zu sagen 
/ maliteg6mbglimg piäte. — / yeulénalete / te’neilimpazag e’neinegöh-ga maktnaimg-gämeg 
„Regen des Skorpions“ ich bin auch ich bin da krank gemacht diese verfluchten durch Makunaima-Sippe 
mä’näpe-ga zige-za / peg piäbazi sekä’nünga-gau / mesemönan molökoime 
Ma’näpe durch Zigé durch daran das Madchen der Vorfahren wenn leidet diesen da Morokofma 


pomoi-ke padzidzi pomoi-ke oaläpai pomoi-ke alälem& pomoi-ke kultitu pomoi-ke waitau 
Eiern mit Pirahiba Eiern mit Pirarucü Eiern mit Caparari Eiern mit Sorubim Eiern mit Pacù 


pomoi-ke pölumai pomoi-ke te’neilümpazag / peg yè'sekinunga-tana / imolonga’nepgiza / 


Eiern mit Matrincham Eiern mit krank gemacht daran während sie leidet ich mache den Schmerz vergehen 
melé neka’nungatenbepela / melenauä te’ neilimpazagén-zau aménangon mülesan 
dies damit sie niemals leidet ebenso wenn sie krank gemacht sind das Volk von heute die Kinder 
nesäte tenbz ’ tamekängombelimg piäte. — / yeulénalete / te’neilimpazag e’neinegön-z& 

haben zu sagen „Regen der Plejaden“ ich bin auch ich bin da krank gemacht diese verfluchten durch 


1) Wörtlich nach der portugiesischen Angabe. 
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makünaimg-zämeg mä’näpe-ga žigé-za / peg piá baži sekä’nünga-zau / mesemönan 
Makunaima-Sippe Ma’näpe durch Zige durch daran das Mädchen der Vorfahren wenn leidet diesen da 


molökoimg pomoi-ke padzidzi pomoi-ke oalipai pomoi-ke alälemi pomoi-ke kulütu 
Morokoima Eiern mit Pirahiba Eiern mit Piraruch Eiern mit  Caparari Eiern mit Sorubim 


pomoi-ke waitaü pomoi-ke pölumai pomoi-ke te’neilümpazag / peg vyè’sekinunga-tana / 


Eiern mit Pacù Eiern mit Matrincham Eiern mit krank gemacht daran während sie leidet 
imölonga’nepeiga / mele neka’nungatenbepela / melenauä te’neilümpazagön-zau 
ich mache den Schmerz vergehen dies damit sie niemals leidet ebenso wenn sie krank gemacht sind 
amenangon mülesan nesüte tenbe / tamekanesägombelime piäte. — — / yeulénalete / 
das Volk von heute die Kinder haben zu sagen „Regen des Körpers der Plejaden“ ich bin auch ich bin da 
te’neilümpazag e’neinegön-ga maktnaimg-7Jämeg mä’näpe-za zige-za / peg piäbazi 


krank gemacht diese vertluchten durch Makunaima-Sippe Ma’näpe durch Zige durch daran das Mädchen der Vorfahren 


sekä’nünga-zau  mesempnan molökoimg pomoi-ke padžídži pomoi-ke oaläpaii pomoi-ke 
wenn leidet diesen da Morokoima Eiern mit Pirahiba Eiern mit Pirarucù Eiern mit 


alilema pomoi-ke kulütu pomoi-ke waitaü pomoi-ke pölumai pomoi-ke te’neilimpazag / 
Caparari Eiern mit Sorubim Eiern mit Pacü Eiern mit Matrincham Eiern mit krank gemacht 


peg yäösekänunga-tana / imolonga’nepgiza | mel& neka’nungatenbepela / melenauä 


/ 
daran während sie leidet ich mache den Schmerz vergehen dies damit sie niemals leidet ebenso 


te’neilimpazagön-zau amenangon mülesan nesäte tenb& / peponöngombelime 


wenn sie krank gemacht sind das Volk von heute die Kinder haben zu sagen „Regen des Hinterviertels“ (der Plejaden) 


piäte. — — /  pifbazi seka’nungä / te’neilümpazag e’neinegon-ga / melé-peg 

ich bin das Mädchen der Vorfahren leidet krank gemacht diese verfluchten durch dadurch, daran 

yesekä’nungä ; amenangon miülesän maimä yewatenbe te’neilümpazagön-zau / mel&-peg 
sie leidet das Volk von heute die Kinder die Stimme haben zu erheben wenn sie krank gemacht sind daran 


te’seka’nungag6ön-zau/melö molongänepe teuzänegön-zau/to-maimüä yewatenbe / itélekaza 


wenn sie leiden dies vergehen wenn sie machen ihre Stimme haben zu erheben ich schrecke sie!) 
piäba2i-poi i melé nekä’nungatenböpela / yeulekinmete ypemgeiyulä piäte. — — / 
Mädchen der Vorfahren von herab dies damit sie niemals leidet ich ja „grüner Pfeffer“ ich bin 
yeulénalete / piäba2i seka’nünga /te’neilümpazag e’néinegon-za maklinaimg-zameg 
auch ich bin da das Mädchen der Vorfahren leidet krank gemacht diese verfluchten durch Makunaima-Sippe 
mi ’nape-za žigé-za ‘ mesemönan morökoimä pomoi-ke te’neilumpazag / peg 
Ma’näpe durch Zige durch diesen da Morokoima Eiern mit krank gemacht daran 
piäba2i sökä’nüunga-zau /mele telékaza/melénaua te’neilimpazagon e’neinegon-ga / 
das Mädchen der Vorfahren wenn sie leidet dies ich schrecke ebenso krank gemacht diese verfluchten durch 


peg te’sekänungagön-zau / amenangon mülesän nesäte tenbe / yeulekinmegte melakitälimä 
daran wenn sie leiden das Volk von heute die Kinder haben zu sagen ich ja Malagueta-Pfeffer 


1) „sie“, d.h. die Krankheit, oder „ihn“, d.h. den Schmerz. 
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pia / ité-poi mölonganepgga / mel& neka’nfingatenbépela — — / yeulénale / 


ich bin ihr von weg ich mache den Schmerz vergehen dies damit sie niemals leidet ich auch 


te’neilumpazag e’neinegön-ga makiinaime-zameg  mi’nape-za Zigé-za . melé-peg yasekä’nunga- 
krank gemacht diese verfluchten durch Makunaima-Sippe Ma’n&pe durch Zigé durch daran, dadurch wenn sie leidet 


zau /it6-poi mölongänepgga /  itglekäga / melenaua te’neilümpazagön e’neinegon-ga 
ihr von weg ich mache den Schmerz vergehen ich schrecke sie!) ebenso krank gemacht diese verfluchten durch 


/melè-peg te’sekä’nungagön-zau / amenangon mülesän tög nesäte t6nbe / meld molongänepe 


daran wenn sie leiden das Volk von heute die Kinder sie haben zu sagen dies vergehen 
teugänegon-zau / t6’(e)sdlenga to’tenbe / yeulekinmete pimilokoimg piäte. — — / iténbata 
wenn sie machen sie haben zu singen ich ja „runder Pfeffer“ ich bin ihr Gesicht 


ekailumpagakinte / ikülantangpgza. — 


ich mache, daß es glatt wird ich mache sie gesund 


„Wenn jemand an diesen Dornen (Haut- | per. Darauf spricht man sechs- bis siebenmal 
ausschlag) leidet, spricht man sechs- bis sieben- | den „Spruch der Pfeffer“ und streicht den zer- 
mal den „Spruch der Regen“. Dann bebläst | riebenen Pfeffer sechs- bis siebenmal über den 
man lauwarmes Wasser und wäscht damit dem | kranken Körper.“ 

Kranken sechs- bis siebenmal Gesicht und Kör- 


XXIII. 
Armenier und Juden. 


Von 


Dr. 8. Weissenberg, Elisabethgrad (Rußland). 


Zwischen Armeniern und Juden besteht eine 
auffallende Ähnlichkeit, die sich nicht nur auf 
das physische, sondern auch auf das psychische 
Gebiet ausbreitet. Was das letztere anbelangt, 
so hat man auf die Ubiquitîtt und den Handels- 
geist der Armenier als Eigenschaften hingewiesen, 
die in hohem Maße auch den Juden zukommen. 
Es wäre aber falsch, zu behaupten , daß diese 
Eigenschaften spezifisch jüdische oder armenische 
sind, da sie in nicht geringerem Grade auch 
andere Völkerschaften auszeichnen, und auf sie 
eine physische Verwandtschaft zwischen Arme- 
niern und Juden aufzubauen, wäre deshalb 
ebenso richtig, wie eine solche zwischen Juden 
und Engländern, die nicht minder handels- 
gewandt sind, anzunehmen, was auch wirklich 
versucht worden ist. 

Dagegen ist die physische Verwandtschaft 
zwischen Juden und Armeniern unverkennbar 
und beide werden auch von den besten Ken- 
nern oft verwechselt, wofür doch eine gewisse 
Grundlage sein muß. UnvergeBlich wird mir 
in seiner Komik der Fall bleiben, wo ich mit 
meinem ausgesprochen jüdischen Gesicht auf 
einer der Anthropologenversammlungen oft als 
Herr Archimandrit angeredet wurde, wobei eine 
Verwechselung stattfand mit einem armenischen 
Geistlichen, der zur betreffenden Versammlung 
ebenfalls erschienen war, und ich zweifle nicht, 
daß es diesem nicht selten wohl ebenso erging 
als mir, nur in umgekehrter Beziehung. 

Was ist nun die Ursache dieser Ähnlich- 
keit? 


Es sind hier zwei Möglichkeiten vorhanden: 
Entweder sind die Armenier und Juden auf 
eine Stammform zurückzuführen oder eins von 
diesen beiden Völkern hat sich dem anderen 
somatisch vollkommen assimiliert. Nun braucht 
aber die erste Möglichkeit gar nicht ernsthaft 
erwogen zu werden, wenn man selbstverständ- 
lieh nicht auf den Ursprung der gesamten 
Menschheit zurückgehen will. Seitdem sich aber 
der semitische Typus einerseits und der arme- 
nische andererseits herausgebildet haben, was 
schon vor Jahrtausenden der Fall war, sind 
beide in ihrer äußeren Erscheinung so prägnant, 
daß von einem gemeinsamen Ursprung der 
Juden, insofern sie zu den Semiten gezählt 
werden, und den Armeniern keine Rede sein 
kann. 

v. Luschan war es, der schon vor Jahren 
die Ähnlichkeit darauf zurückzuführen suchte, 
daß die Juden bereits in prähistorischer Zeit auf 
dem Boden Palästinas mit den Hettitern, die 
er mit den heutigen Armeniern identifiziert, sich 
vermischten, und zwar so gründlich, daß sie 
ihre semitischen Züge fast verloren haben. 

Schon in seiner ersten Arbeit über die Be- 
völkerung Vorderasiens spricht er sich darüber 
folgendermaßen aus!): 

„Für einen großen Teil von Kleinasien ist 
eine völlig einheitliche Urbevölkerung anzu- 
nehmen, welche sich in Armenien noch bis auf 


1) v.Luschan, Die Tachtadschy und andere Über- 
reste der alten Bevölkerung Lykiens. Arch. f. Anthr., 
Bd. XIX, 8.31 bis 53. 
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den heutigen Tag in kompakten Massen er- 
halten hat. 

Durch ganz Syrien ist neben der semitischen 
eine andere Bevölkerung verbreitet, welche als 
hypsibrachykephale sich sofort von jener trennen 
läßt. 

Wahrscheinlich gilt das auch für Palästina... 
Natürlich gilt das auch für die Juden, welche 
gegenwärtig außerhalb Palästinas leben, und wir 
gewinnen damit einen wichtigen Aufschluß über 
die großen Verschiedenheiten innerhalb des jü- 
dischen Typus. Für die europäischen Juden lag 
es nahe, Vermischung mit Europäern anzunehmen, 
aber diese allein würde niemals ausreichen, die 
gegenwärtig vorhandenen Typen zu erklären, 
hierzu bedarf es der Erkenntnis, daß schon von 
Haus aus nicht alle Juden Semiten gewesen“ 
(S. 50). | 

Diese Ansicht hat v. Luschan seitdem in 
zahlreichen Schriften verteidigt und so auch in 
seiner Huxley Memorial Lecture for 19111). Sie 
diente für viele jüngere Kräfte als Anspornung 
zur fleißigen Arbeit und führte zur Spaltung 
der auf dem Gebiete der jüdischen Anthro- 
pologie sich Betätigenden in zwei.Lager: für 
und gegen v. Luschan. 

Bemerkenswert ist es nun, daß die Ansicht 
v. Luschans gerade „für die Juden, welche 
gegenwärtig außerhalb Palästinas leben“, eher 
zutrifft, als für die, deren Reste sich noch inner- 
halb Palästinas erhalten haben. 

Um aber ein Kriterium zur Beurteilung der 
beiden Typen, des armenischen und semitischen, 
zu haben, wollen wir kurz ihre anthropologischen 
Merkmale durchnehmen. 

Während meines Aufenthaltes in Palästina 
war der Vorsteher des armenischen theologischen 
Seminars in Jerusalem so liebenswürdig, mir 
die Untersuchung seiner Zöglinge zu gestatten, 
wofür ihm auch an dieser Stelle mein Dank 
ausgesprochen sei, und obgleich ich nur im 
ganzen 20 Personen verschiedenster Provenienz 
messen konnte, sind die erlangten Resultate 
ihrer Einheitlichkeit halber doch so sprechend, 
daß ich sie hier anführen zu dürfen glaube, 
um so mehr, als sie das von anderen Autoren 


- - — 0-2. 


1) v. Luschan, The early Inhabitants of Western 
Asia. Journ. of the Royal Anthr. Inst., Vol. XLI, 
1911. 


gewonnene Bild nur zu vervollständigen imstande 
sind. Ich bringe hier in Tabelle I meine Beob- 
achtungen neben den von Twarjanowitsch 
an Soldaten im Kaukasus angestellten !). 





Tabelle U Körpermerkmale der Armenier, 
Nach Nach 
. warjano- 
Körpermerkmal | Weissenberg en 
| Min. | Max. | Mittel Mittel 


Körperhöhe 
Klafter 














Kopfumfang . . . .. 530 570 | 548 | 550 
Kopflänge, größte. . . | 175 | 194 | 182 | 182 
Kopfbreite . . .... | 144 ' 168 | 153 | 159 
Gesichtslänge. .... | 112 | 137 |122 ! — 
Jochbreite e 127 145 | 136 — 
Nasenhòhe . . .... 48 | 61 55 612) 
Nasenbreite, oben . . . 26 | 35 30 30 
Nasenbreite, unten . . 29 39 33 | 32 
Kopfindex . ..... | 75,8: 90,3. 84,1 86,9 
Gesichtsindex . ... | 83,6 97,7 89,7 = 
Nasenindex. . .... 54,4 70,81 60,0 59,5 
Dolichokephale in Proz. | o — 0 9 
Brachykephale , , - — | — 85 | 98 
Semitische Nase, n "— ’— 40 — 
Blonde in Proz. — — 0 | 0 


Wir haben es somit nach Tabelle I mit einer 
ausgesprochen brachykephalen Bevölkerung zu 
tun, in der Langköpfe fast gänzlich zu fehlen 
scheinen. Neben diesem Merkmal ist noch die 
auffallende Häufigkeit der sogenannten semi- 
tische Nase zu nennen. 

Demgegenüber haben wir in den Semiten 
bekanntlich rein langköpfige Elemente, die sich 
auch jetzt noch unter den ländlichen Einwoh- 
nern Palästinas reichlich erhalten haben, wie es 
die nebenstehende Tabelle II zeigt. 

Ich habe hier neben die Fellachen die Samari- 
taner gesetzt im festen Glauben, daß beide die 
Urbevölkerung Palästinas repräsentieren. Die 
geschichtlichen Geschicke des Landes geben uns 
erstens volle Berechtigung dafür, die heutigen 
Fellachen ale die direkten Nachkommen der 
alten Palästinenser betrachten zu dürfen. Die 
Konstanz des Bevölkerungstypus ist übrigens 
nicht bloß ein Merkmal Palästinas, sondern auch 
des benachbarten Ägypten sowie vieler anderer 


1) Ref. v. Stieda im Arch. f. Anthr., Bd. XXVI, 
S. 178. 

2) Wohl ein Fehler, der nur als Individualwert 
denkbar und auch mit dem Nasenindex im Widerspruch 
steht. 
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Tabelle II. Körpermerkmale der Urbevölkerung 








Palästinas'). 
i | 
Körpermerkmal Me E 

, taner 

| Jaffa Safed 
Kérperhéhe . . ...... 1668 |1695 || 1742 
Klafter . 2 2 aa. 22% 1746 1785 1774 
Kopfumfang ....... 542 547 541 
Kopflänge, größte . . . .. 186 189 189 
Kopfbreite ........ 143 143 144 
Gesichtslinge . . ..... 125 127 129 
Jochbreite . . . 2.2.2... 136 135 133 
Nasenlänge . . . 2.2... 56 53 57 
Nasenbreite, obere . . . . . 32 31 31 
Nasenbreite, untere . . . . 35 34 34 
Kopfindex . ....... 76,9 75,9 76,2 
Gesichtsindex . . . 91,9 94,1 97,0 
Nasenindex ........ 62,5 64,1 59,6 
Dolichokephale in Proz. . . 28 27 40 
Brachykephale , , .. 12 10 15 
Semitische Nase p „ .. 16 37 70 
Blonde in Proz.. ..... 0 0 0 


Länder, für die anzunehmen ist, daß die ge- 
schichtlichen Ereignisse und Völkerverschiebun- 
gen nicht stark genug waren, um den urtüm- 
lichen Typus durch einen neuen zu ersetzen. 
Die Geschichte der Samaritaner gestattet aber 
andererseits, in ihnen einen Zweig der Urbe- 
völkerung des Landes zu erblicken, der sich 
ziemlich rein bis auf den heutigen Tag erhalten 
hat, und wenn dieser jetzt echt semitische Züge 
aufweist, so haben wir darin einen Beweis mehr 
für die Ansicht, daß die ursprüngliche Bevölke- 
rung Palästinas wenn nicht ganz semitisch, so 
doch jedenfalls sehr wenig mit armenoiden Ele- 
menten vermischt war. 

Gegen letzteren Schluß würde vielleicht die 
Tatsache sprechen, daß wir hier wiederum der 
semitischen Nase begegnen, und zwar in sehr 
beträchtlicher Häufigkeit. Es werden aber in 
dieser Beziehung zwei total verschiedene Merk- 
male konfundiert, und es ist hier am Platze, darüber 
ein für allemal Klärung zu schaffen. Der Um- 
stand, daß die zu den Semiten gerechneten Juden 
häufig als Inhaber der dicken krummen Nase 
erschienen, führte dazu, daß diese selbst eben- 
falls als semitische Eigenschaft betrachtet wurde 
und als solche überall in Kurs geriet. Da die 
Juden andererseits lange Zeit als die einzigen 
Repräsentanten des Semitentums in Europa ge- 


1) 8.Weissenberg, Die autochthone Bevölkerung 
Palästinas in anthropologischer Beziehung. Zeitschr. 
f. Dem. u. Stat. d. Juden, 1909. 

Archiv für Anthropologie. N. F., Bd. XIII. 
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golten haben, so wurde diese Nasenform einfach 
zur Jüdischen gestempelt und sogar die Autorität 
v. Luschans genügte nicht, um dieses fest ein- 
gewurzelte Vorurteil ganz aus der Welt zu 
schaffen. Seine Beobachtungen in Kleinasien 
führten ihn nämlich zur Überzeugung, daß diese 
Nasenform eigentlich nichts mit dem Judentum 
zu tun habe, sondern ein ausgesprochenes Merk- 
mal der alten Hettiter sei, das sich auf ihre 
Nachkommen, die Armenier, voll vererbt habe. 
v. Luschan will deshalb diese Nasenform eher 
armenoid als irgendwie anders nennen. Nur 
die Krümmung ihres Rückens verbindet sie mit 
der echten semitischen Form, aber auch hier 
ist insofern ein Unterschied zu bemerken, als 
jene bei den Semiten eine sehr seichte, während 
sie ‚bei den Armeniern eine in die Augen sprin- 
gende ist. Auch ist die semitische Nase im 
allgemeinen schmaler und zeichnet sich über- 
haupt durch Feinheit der Konturen aus, während 
die armenische plump und dick ist. 

Wir haben somit eine gewisse Basis für die 
Unterscheidung der beiden Typen gewonnen. 
Eine. Durcharbeitung der übrigen Merkmale 
wird uns hier zu weit führen. 

Wie verhalten sich nun die Juden zu diesen 
beiden Typen? Zeichnen sie sich durch mehr 
semitische Züge aus und haben wir somit in 
ihnen die Nachkommen der alten Semiten, die 
einst ganz Palästina bewohnt baben und auch 
jetzt noch dort in Überresten zu finden sind, 
zu erblicken oder haben sie wirklich so viel 
fremdes Blut aufgenommen, daß dieses jetzt 
privaliert und sich deshalb ein ganz neuer 
Typus herausgebildet hat? Und falls letzteres 
wirklich der Fall war, so bleibt noch zu ent 
scheiden, ob die Ansicht v. Luschans auch 
jetzt noch voll zu gelten hat oder ob wir die 
stattgefundene Vermischung nach Ort und Zeit 
irgendwo andershin zu verlegen haben. 

Aufschluß darüber erteilt uns Tabelle III, 
Körpermerkmale der Juden 7) 


1) Nach meinen Arbeiten: 

Die autochthone Bevölkerung Palästinas in anthro- 
pologischer Beziehung. Zeitschr. f. Dem. u. Stat. d. 
Juden, 1909. 

Die mesopotamischen Juden in anthropologischer 
Beziehung. Arch. f. Anthr., N. F., Bd. X, 1911. 

Die kaukasischen Juden in anthropologischer Be- 
ziehung. Russ. anthr. Journ. 1913. 
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Tabelle III K&rpermerkmale der Juden. 





| Meso- Kaukasus | 
































I 
STI | 
Körpermerkmal | SE pota- u IR e 
| stina | mien |@rusien | anı 
Körperhöhe ‚Iısso Iıssı l1637 Rap 1651 
Klafter . | 1662 |1688 ‘1682 1696 1701 
Kopfumfang . | 525 | 536 || 554 | 546 — 550 
Kopflänge, größte . 178 , 184 , 185 | 181 183 
Kopfbreite . ; 142 | 144 | 157 | 154 ‘ 151 
Gesichtslänge. . . | 119 | 124 " 124 | 125 | 119 
Jochbreite . . 128 ' 134 , 143 | 140 ; 138 
Nasenhöhe . . 54:56 57 57, 54 
Nasenbreite, obere 31 | 31 | 31 31 31 
Nasenbreite, untere 33 34 34 34 | 34 
Kopfindex È | 79,8 78,3: 84,9) 85,1) 82,5 
Gesichtsindex. . + | 93,0, 92,5 "86,71 89,3. 86,2 
Nasenindex. . +. 61,1 60,77: 59,6) 59,6 63,0 
Dolichokephale in ` | | Ä 
Proz. . 2. ..| 7, 3,5] 1 1 1 
Brachykephale in | | j 
Proz. . LA 50! 325. 90 | 95 | a 
Semitische Nase in |. | | 
Proz... ... 78 | 6283! 35 | 32 10 
oi ol) 0 10 


Blonde in Proz.. . ı 


Wer die Augen nicht ganz schließen und 
sich nicht bloß von Voreingenommenheit leiten 
lassen will, muß beim Anblick der obigen Tabelle 
erstens der Meinung zustimmen, daß man nicht 
wie bisher von einem einheitlichen jüdischen 
Typus sprechen darf, indem die vorderasiatischen 
Juden sich in mancher Beziehung von den 
kaukasischen und semitischen unterscheiden. Wer 
auf Kopf- und Gesichtsform nur etwas Gewicht 
legt, der muß zugeben, daß die ausgesprochene 
Kurzköpfigkeit der Kaukasier sowie ihre Kurz- 
gesichtigkeit sich nicht unter ein Dach mit der 
Mesokephalie und Langgesichtigkeit der Meso- 
potamier bringen läßt, um so mehr als diese 
Eigentümlichkeiten nicht nur in den Mittel. 
zahlen, sondern auch in der Verteilung nach 
den einzelnen Serien klar hervortreten. Wird 
dazu noch die Nasenform berücksichtigt, so muß 
angenommen werden, daß wir es wenigstens 
mit zwei verschiedenen jüdischen Typen zu tun 
haben, deren einer mehr dem semitischen, wäh- 
rend der andere mehr dem armenischen sich 
nähert. 

Die Tatsache, daß gerade in Vorderasien, 
dem ursprünglichen Sitze der Juden, sich unter 
ihnen der semitische Typus reiner erhalten hat, 
ist wobl nur so zu deuten, daß er auch im 
Altertum dort semitisch war und nicht arme- 
nisch oder hettitisch, wie es v. Luschan will. 


Dr. S. Weissenberg, 


Wir müssen somit auch die zweite wichtige 
Konsequenz ziehen und annehmen, daß die 
zweifellos stattgehabte Vermischung der Juden 
erst außerhalb Palästinas vor sich gegangen ist, 
und zwar ist diese Art nicht schwer zu be- 
stimmen. 

Berücksichtigt man, daß die Merkmale der 
kaukasischen Juden mit denen der Armenier 
fast zusammenfallen (Tabelle I und IIT), so ist 
wohl der Schluß gestattet, daß es hauptsächlich 
der Kaukasus war, wo die Umprägung des 
ursprünglich semitischen Judentypus in den 
heutigen so prägnanten und mit armenischen 
Zügen reichlich vermengten stattgefunden hat. 
Auf die Ähnlichkeit der Juden mit den ver- 
schiedensten kaukasischen Völkern haben schon 
seinerzeit verschiedene Autoren hingewiesen. Am 
ausdrücklichsten hat dies wohl v. Erckert!) 
getan und Mischung dafür verantwortlich ge- 
macht. 

Der armenische Judentypus, wenn ich mich 
der Kürze halber so ausdrücken darf, ist im 
Kaukasus selbst, wie gesagt, am meisten ver- 
breitet, und wenn die russischen Juden nach 
Tabelle III in dieser Beziehung eine gewisse 
Abschwächung aufweisen, so ist wohl anzu- 
nehmen, daß die Juden auf dem weiteren Wege 
ihrer Zerstreuung auch noch andere Elemente 
aufgenommen haben. Ein solches Element tritt 
uns in den Blonden klar hervor, die unter den 
russischen Juden in einer Stärke von 10 Proz. 
erscheinen, während sie unter den anderen 
Gruppen fast ganz fehlen. Will man nicht 
den Tatsachen Gewalt antun, so ist es wohl 
auch in diesem Falle zulässiger, an eine Ver- 
mischung am Feststellungsorte selbst, als an 
eine solche in der Urheimat zu denken, wie 
es mit anderen auch v. Luschan will und wo- 
für sich absolut keine Anhaltspunkte anführen 
lassen, da dort blonde Elemente nicht zu fin- 
den sind, wenigstens nicht in entsprechender 
Stärke. 

Die Grundlage für die Armenierähnlichkeit 
der Juden ist somit in einer wirklichen Ver- 
mischung beider Völker zu suchen, die aber 
nicht in vorhistorischer Zeit auf dem Boden 


1) R. v.Erckert, Der Kaukasus und seine Völker. 
Leipzig 1887. 


Armenier und Juden. 


Palästinas, sondern eher in historischer auf 
dem Boden Armeniens vor sich gegangen 
ist. Diese Lösung der Frage führt zur Er- 
kenntnis, daß v. Luschan mit seiner Hypo- 
‘these über die Entstehung der Juden insofern 
recht hatte, als die Typusumgestaltung eines 
Teiles der Juden, und zwar der osteuropäischen, 
entschieden einer Vermischung mit den Arme- 
niern zuzuschreiben ist, während Ort und Zeit 
dieses Prozesses anders aufzufassen sind. Auch 
wurde von ihm dieser Prozeß wohl aus Mangel 
diesbezüglicher Untersuchungen zu jener Zeit 
auf die gesamte Judenheit bezogen, während er 
nur deren einen Zweig betrifft und die Juden- 
heit Afrikas und Vorderasiens unberührt ge- 
lassen hat. 
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Aus letzterem Grunde ist wohl auch die 
phantastische Gleichung F. Goldsteins!), Ar- 
menier — Aram — Abrom, ganz außer acht zu 
lassen, da er auf rein spekulativer Basis sich 
entschieden zu tief versteigt. 

Wenn auch somit v. Luschans Hypothese 
den neuesten Untersuchungen gegenüber nicht 
ganz standhält, so wird doch sein Name für 
immer mit der Anthropologie der Juden ver- 
bunden bleiben, denn er war es hauptsächlich, 
der das Judenproblem in seinem ganzen Um- 
fang zuerst anthropologisch auffaßte und auf 
diese Weise zu weiteren Untersuchungen Ver- 
anlassung gegeben hat. 


1) F. Goldstein, Zur Ethnographie der Juden. 
Globus 1910, 98. Bd., S. 316. 
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XXIV. 


Zur Beurteilung des Gehirnreichtums der Primaten 
nach dem Skelett. 


Von 


Dr. Th. Mollison, Heidelberg. 


(Mit 2 Abbildungen.) 


„Das Denken ist gebunden an das Gehirn, 
besonders das Großhirn; deshalb ist die Höhe 
der Intelligenz abhängig von der Größe des 
Gebirns“. Dieser Satz ist oft aufgestellt und 
oft bestritten worden. Die Unklarheit über 
diese Dinge hat ihren Grund darin, daß die 
Größe des Gehirns von verschiedenen Faktoren 
abhängig ist. Wir wollen hier absehen von der 
Möglichkeit, daß die Bausteine des Gehirns 
verschiedene Größe besitzen könnten, daß die 
Nervenzellen im einen Falle größer, die Nerven- 
fasern dicker sein könnten als im anderen; daß 
außerdem die Menge der Stützsubstanz, der 
Neuroglia, verschieden sein könnte. Erfahrungs- 
gemäß sind auch bei einander sehr fernstehenden 
Formen keine bedeutenden Unterschiede solcher 
Art zu finden. 

Das eine ist sicher: nehmen wir zwei Tiere 
mit ungefähr gleich großem Körpergewicht, aber 
sehr verschiedenem Gehirngewicht, so pflegt das 
gehirnreichere auch das intelligentere zu sein. 
Z. B. macht bei einem Gibbon von annähernd 
10kg Kérpergewicht das Gehirngewicht 1/73 
des Körpergewichtes aus, bei einem ungefähr 
gleich schweren Schuppentier nur 1/615. Folg- 
lich steht die Größe des Gehirns im Zusammen- 
hang mit der Höhe der Intelligenz. Aber diese 
allein kann nicht maßgebend sein, sonst müßten 
der Elefant oder der Walfisch beträchtlich in- 
telligenter sein als der Mensch, denn ihre Ge- 
hirne sind viel größer. 


Nehmen wir zwei Tiere von ungefähr gleicher 
Intelligenz, die wir aus gleicher Lebensweise 
erschließen können, aber sehr verschiedenem 
Körpergewicht, dann hat das schwerere Tier 
immer das größere Gehirn. So hat ein Löwe 
ein viel größeres Gehirn als die Wildkatze. 
Folglich steht die Gehirnmenge im Zusammen- 
hang mit der Körpergröße. 

Die Wirkung dieser zwei Faktoren, der In- 
telligenz und der Körpergröße, muß gegenein- 
ander abgewogen werden. Der Zusammenhang 
zwischen Gehirngröße und Intelligenz läßt sich 
nicht genau präzisieren, weil wir kein objektives 
Maß für die Intelligenz besitzen. Dagegen kann 
die Masse des Körpers leicht durch das Gewicht 
bestimmt und mit derjenigen des Gehirns in 
Beziehung gesetzt werden. 

Aber da zeigt sich gleich, daß das Verhältnis 
nicht so einfach ist, daB das Gehirngewicht einen 
bestimmten Prozentsatz des Körpergewichtes 
ausmachte. Auch das relative, d. h. in Prozenten 
des Körpergewichtes ausgedrückte Gehirngewicht 
erlaubt keinen Schluß auf die Intelligenz, denn 
ep gibt Tiere, wie z. B. einige kleine Arten von 
Neuweltaffen, deren Gehirn im Verhältnis zum 
Körper schwerer ist als das des Menschen. 

Nach Wägungen, die hauptsächlich von 
Max Weber (1896) stammen, hat Dubois 
(1897) gezeigt, daß bei verwandten Arten von 
ungefähr gleicher Intelligenz und Lebensweise 
sich die Gehirngewichte verhalten, wie die 


Dr. Th. Mollison, Zur Beurteilung des Gehirnreichtums der Primaten nach dem Skelett. 


0,56 ten Potenzen der Körpergewichte, d. h. an- 
nähernd so wie die Quadratwurzeln der Körper- 
gewichte, und er versuchte auch zu begründen, 
warum gerade dieses Verhältnis bestehen müsse. 

Wir wollen auf diese Frage nicht eingehen 
und begnügen uns mit der Erkenntnis jenes 
vielleicht scheinbar komplizierten, in Wirklich- 
keit aber recht einfachen Verhältnisses, das bei 
den untersuchten Gattungen nur um geringe 
Beträge schwankte. Die Gehirne gleich schwerer 
Arten von ungleicher Intelligenz unterscheiden 
sich durch einen Koeffizienten, den Dubois als 
den Koeffizienten der Kephalisation bezeichnet 
und der durch die geistigen Funktionen des 
Gehirns bedingt ist. 

Lapicque (1907) hat dann darauf hin- 
gewiesen, daß jenes von Dubois erkannte Ver- 
hältnis einen einfachen graphischen Ausdruck 
findet, indem auf einer Korrelationsfigur mit 
logarithmischer Teilung (d. h. gleicher Ent- 
fernung der Werte 1, 10, 100, 1000 usw.) die 
verschiedenen Arten einer Gattung auf einer 
Geraden liegen, die einen bestimmten Winkel mit 
der Horizontalen bilde. Die Neigung dieser 
als Isoneurale bezeichneten Linie, durch das 
Verhältnis der (logarithmischen) Ordinate und 
Abszisse ausgedrückt, ergibt den von Dubois 
gefundenen Exponenten, der, wie erwähnt, um 
0,56 herum schwankt. Die Neigung der Iso- 
neuralen ist dementsprechend für die verschieden- 
sten Gattungen annähernd gleich; die höhere oder 
tiefere Lage der Isoneuralen zweier Gattungen 
von verschiedener Intelligenzentwickelung ent- 
spricht Dubois’ Koeffizient der Kephalisation. 
Durch die Erkeuntnis dieser gesetzmäßigen Be- 
ziehungen ist es erst möglich, für eine be- 
stimmte Tierart zu sagen, ob sie als gehirnreich 
oder als gehirnarm anzusehen ist. 

Nun wäre es aber besonders wünschenswert, 
für die ausgestorbenen Primatenformen eine solche 
Schätzung zu gewinnen, vor allem bei denjenigen 
Arten, die den Hominiden näher stehen. Aber 
gerade bei den fossilen Funden läßt uns die 
Formel von Dubois im Stich. Wohl können 
wir aus der Kapazität des Schädelhohlraumes 
einen ziemlich guten Schluß auf das Gehirn- 
gewicht ziehen, aber das Körpergewicht ist uns 
vollkommen unbekannt. Nun besteht aber ein 
ziemlich enger Zusammenhang zwischen der 
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Menge der innervationsbedürftigen Teile des 
Körpers und der Stärke des Skeletts. Besonders 
eng sind die Beziehungen zwischen dem Ex- 
tremitätenskelett und der die Extremitäten ver- 
sorgenden Muskulatur, die ja vor allem mo- 
torischer Innervation bedarf. Aber auch die 
Hautoberfläche, die in erster Linie mit sensiblen 
Fasern versehen werden muß, steht in Abhängig- 
keit von der Stärke der Lokomotionsorgane. 
So liegt der Gedanke nahe, daß zwischen der 


Kapazität des Schädels und dem Gesamtvolumen 


der Extremitätenknochen ein ähnlicher Zu- 
sammenhang bestehen dürfte, wie zwischen Ge- 
hirngewicht und Körpergewicht. Die Volumina 
von Extremitätenknochen sind, soviel mir be- 
kannt, bis jetzt nicht in größerer Anzahl be- 
stimmt worden. Der Grund dafür liegt wohl 
darin, daß solche Messungen gewisse technische 
Schwierigkeiten bieten. Das richtigste Ver- 
fahren zur Messung des Volumens eines Knochens 
wäre zweifellos die Wägung in der Luft und 
im Wasser, wobei die erhaltene Differenz in 
Grammen dem Volumen des Knochens in Kubik- 
zentimetern gleich wäre. Dabei müßte aber 
dafür gesorgt werden, daß kein Wasser in den 
Knochen eindringen könnte, weder in die Mark- 
höhle, noch in die Substanz des Knochens selbst. 
Das könnte nur durch geeignetes Lackieren oder 
Paraffinieren des Knochens erreicht werden. 
Für Einzelobjekte läßt sich ein derartiges Ver- 
fahren wohl durchführen, doch wäre es für eine 
größere Anzahl von Knochen viel zu zeitraubend, 
ganz abgesehen davon, daß man wertvolles 
Material nicht gerne solchen Vornahmen unter- 
werfen wird. Auch das Eintauchen des Knochens 
in Quecksilber zur Messung des verdrängten 
Volumens würde sich aus ähnlichen Gründen nicht 
empfehlen. So bleibt nur die Möglichkeit, die 
Messung mit einem körnigen Material vorzu- 
nehmen. Unter den in Betracht kommenden 
Körnerfrüchten erschien mir der Rübsamen am 
geeignetsten. Er hat vor der für die Kapazitäts- 
messung in der Regel verwendeten Hirse den 
Vorzug, daß die Körner bedeutend kleiner sind, 
dabei rund und hart und bei der Benutzung 
weniger Staub entwickeln. Die Messung wurde 
in folgender Weise vorgenommen. Es wurden 
zehn verschiedene Meßzylinder hergestellt, und 
zwar solche von 19, 24, 30, 39, 43 und 48mm 
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Weite aus Messingrohr, ferner solche von 6, 8, 
10 und 12cm Durchmesser Weißblech. 
Die Läuge der Zylinder steist mit ihrer Weite 
von 25cm bis auf 5em. 


aus 


Für jeden Knochen 
wird der kleinste mögliche Zylinder gewählt. Es 
wird dann eine wenige Zentimenter hohe Schicht 
aus Rübsamen in den Zylinder gebracht, der 
Knochen darauf, so daB er die Wand des Zy- 
linders nach Möglichkeit nicht berührt; hierauf 
wird der Rübsamen bis auf mehrere Zentimeter 
über dem Knochen aufgefüllt. Das Eiufüllen 
des Rübsamens geschieht, um ein wleichmäßiges 
Fallen der Körner zu gewährleisten, stets durch 
einen Trichter von 2cm Weite, dessen Öffnung 
beim Füllen des Trichters durch einen Stöpsel 
verschlossen bleibt und dann erst geöffnet wird, 
so daß der Samen in vollem, gleichmäßigem 
Strom durchläuft. Sodann wird der Samen 
durch Rütteln des Zylinders zum Zusammen- 
sitzen auf möglichst kleines Volumen gebracht. 
Dabei hat sich ein rasches, ruckweises Hin- und 
Herdrehen um die Achse (Nudeln) zwischen 
den flachen Händen als bedeutend zweckmäßiger 
erwiesen, als das bei der Anwendung von Hirse 
übliche Aufstoßen auf eine Unterlage. Dabei 
erfolgen etwa vier Hin- und Rückwärtsdrehungen 
in einer Sekunde, und nach etwa 25 Sekunden, 
also nach etwa 100Hin- und Rückwärtsdrehungen, 
wird der Zustand erreicht, bei welchem ein wei- 
teres Rütteln keine Verminderung des Volumens 
mehr hervorbringt. Die Höhe des Samens im 
Zylinder wird durch Aufsetzen eines Maßstabes 
mit einer genau in den Zylinder passenden End- 
scheibe festgestellt. Sodann wird der Samen 
mit dem Knochen ausgegossen und nun die 
Höhe der Samensäule ohne den Knochen im 
gleichen Zylinder in derselben Weise gemessen. 
Natürlich könnte auf dem Maßstab direkt eine 
Skala der Kubikzentimeter angebracht werden. 
Des hohen Preises solcher Skalen wegen ver- 
zichtete ich hierauf und verwendete für alle 
Zylinder den gleichen Stab mit Millimeterteilung 
(den untersten Teil des Anthropometers), an den 
ich für jeden Zylinder die entsprechende, mit 
einem Robrstutzen versehene Endscheibe an- 
steckte. Nachdem die Länge jedes Zylinders 
gemessen und sein Inhalt mit Wasser aus- 
gewogen worden war, erfolgte die Umrechnung 
der Millimeter in Kubikzentimeter bequem mit 


Dr. Th. Mollison, 


Hilfe der logarithmischen Rechenwalze 
Daemen-Schmidt, Zürich. 

Nur die langen Röhrenknochen, als die maß- 
webenden Teile des Extremitätenskeletts, wurden 
gemessen. 

Das Material des Heidelberger Anatomischen 
Institutes reichte für die Untersuchung nicht 
und ich bin den Herren Geheimrat Büt- 
schli in Heidelberg, Prof. Fraas in Stuttgart 
Prof. Schlaginhaufen in Zürich für 
gütige Überlassung von solchem zu aufrichtigem 
Danke verpflichtet. Die Ergebnisse sind aus der 
Tabelle am Schlusse der Arbeit zu ersehen. Die 
Volumina der einzelnen Knochen sind hier nicht 
angeführt, ich hoffe an anderer Stelle auf ihr 
Verhältnis zueinander eingehen zu können. 


von 


aus, 


und 


Der gesetzmäßige Zusammenhang zwischen 
der Kapazität (X) und dem Volumen (V) der 
Extremitätenknochen ist in Fig.1 zu erkennen, 
in welcher das Knochenvolumen in der Horizon- 
talen (Abszisse), die relative, d. h. in Prozenten 
des Knochenvolumens ausgedrückte Schädelkapa- 
zität in der Vertikalen (Ordinate) abgetragen 
wurde, so daß jedem Individuum ein bestimmter 
Punkt entspricht. 

Da zeigt sich nun, daß innerhalb nahe ver- 
wandter Arten und Gattungen, wie z.B. der An- 
thropomorphen, mit steigendem Knochenvolumen 
die Kapazität abnimmt, d.h. Tiere mit größeren 
Knochen haben relativ geringere Kapazität. Die 
Abnahme der Kapazität erfolgt jedoch nicht 
kontinuierlich, sondern in einer Kurve, die zu- 
erst rasch, dann immer langsamer fällt und sich 
schließlich der Horizontalen nähert. Diese 
Kurve scheint wenigstens bei den Anthropo- 
morphen bestimmt zu sein durch die Werte 


æ +y; z+y.0,8; x+ y.0,8?; 
z+ y.0,83; ... £ + y. 0,8, 


wobei x und y konstante Größen sind und p die 
Ordnungszahl des Gliedes der Reihe; die einzelnen 
Glieder entsprechen Punkten der Kurve, die 
sich um je 100ccm des Volumens F unterscheiden. 
Für die Anthropomorphen scheint x ungefähr 
bei 30 zu liegen, y etwa gleich 100 zu sein. 
Mit anderen Worten heißt das: es besteht für 
die Anthropomorphen ein Minimum der relativen 
Kapazität, unter welches dieselbe auch bei dem 
größten Gorilla nicht herabsinkt, nämlich un- 


Relative Kapazität 


Zur Beurteilung des Gehirnreichtums der Primaten nach dem Skelett. 


gefähr 30 Proz. des Volumens der langen Extre- 
mitàtenknochen. Der Wert x + y, d.h. also 130, 
wiirde nach unserer Kurve bei einem Anthropo- 
morphen auftreten, dessen Extremitätenknochen- 
volumen nur 200ccm betrüge; ein so kleiner 
Anthropomorphe dürfte im ausgewachsenen Zu- 
stande nicht vorkommen. 
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motorische Versorgung des Körpers beansprucht 
wird, und dem gegenüber die psychische Kom- 
ponente bei größeren Exemplaren immer mehr 
in den Hintergrund tritt. Diese letztere dagegen 
nimmt bei kleineren Exemplaren einen sehr 
wesentlichen Teil der Kapazität in Anspruch. 
Nehmen wir zunächst einmal der Vereinfachung 


Fig. 1. 
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Relative Kapazität und Volumen der Extremitätenknochen. 


Horizontal liegt die Skala fir das Volumen der Extremitätenknochen (Humerus, Radius, Ulna, Femur, Tibia, Fibula), vertikal 
die Skala für die relative (d. h. in Prozenten des Extremitätenknochenvolumens ausgedrückte) Kapazität. Die ausgezogene 
Kurve entspricht der im Text angegebenen Formel für die Anthropomorphen. 

Gestrichelt sind die vermutlichen Kurven für Homo sapiens und für die niederen Ustaffen, punktiert die vermutliche 
untere Grenze für Homo sapiens. 

C Cynocephalide, Ca Canis lupus, Æ Europäer, GŒ Gorilla, H Hylobatide, ] Innuus ecaudatus, M Mycetes ursinus 
N Negrito oder Aita, Nea Neandertaler, Nr Neger, O Orang, Of Otopithecus Frxlebeni, Pa Paraguay-Indianer, Pi) Pi- 
thecan:hropus, vermutliches Knochenvolumen nach dem Mittel der Negrito berechnet, Pig Pithecanthropus, vermutliches 
Knochenvolumen nach dem Mittel der Hylobatiden berechnet, S Schimpanse, Sa Sandwich-Insulaner, Su Sus scropha, var. dom. 


Ein Anthropomorphe, gleichgültig ob groß 
oder klein, bedarf also von vornherein einer 
Kapazität von etwa 30 Proz. seines Extremitäten- 
knochenvolumens. Dieses x enthält hauptsächlich 
jenen Teil der Kapazität, der für die somatische 
Komponente des Gehirns, für die sensible und 


wegen an, daß ein bestimmtes Maß höherer 
(psychischer) Gehirnfunktionen ein gleich- 
bleibendes, von der Körpergröße unabhängiges 
Maß der Kapazität erfordere. Dann kann die 
Frage aufgeworfen werden, wie groß z. B. 
bei den Anthropomorphen das Maß dieser 
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psychischen Komponente der Kapazität sei; wir 
erhalten eine konstante Zahl dafür unter der 
Annahme, daß die auf somatische Bedürfnisse 
verwandte Kapazität etwa 15 Proz. des Volumens 
der Extremitätenknochen ausmache. Dann be- 
trägt der für die höheren Funktionen übrig 
bleibende Rest der Kapazität bei großen wie 
kleinen Anthropomorphen rund etwa 300 ccm. 
Für die niederen Affen reicht mein Material 
nicht, um die psychische und die somatische 
Komponente voneinander zu trennen. Macht 
man die ziemlich wahrscheinliche Annahme, daß 
die somatische Kapazität ungefähr den gleichen 
Prozentsatz des Knochenvolumens ausmache, wie 
bei den Anthropomorphen, so ergibt sich, daß 
die niederen Altweltaffen eine ganz bedeutend 
geringere psychische Komponente besitzen. So 
ergibt sich z. B. für: 








Psychische Knochen- 
Komponente volumen 
ccm È B cem ea 
Papio porcarius . . . .. 154 267 
Cynocephalus babuin . . 144 221 
e mormon . . 132 264 
5 š si 133 320 
Für einen Wolf von ungefähr gleichem 


Knochenvolumen (243 ccm) ergibt sich 111 com, 
für ein bedeutend massigeres Schwein 82 ccm 
(P = 450ccm), für einen Menschen von etwas 
größerem Knochenvolumen (497 ccm) 1025 ccm. 

Die wahrscheinliche Kapazität eines Anthro- 
pomorphen läßt sich nach dem oben Gesagten 
aus dem Volumen seiner langen Extremitäten- 
knochen annähernd berechnen, indem man zu 
15 Proz. dieses Volumens 300 cem hinzufügt. 
Diese Berechnung ist jedoch nur annähernd 
richtig und gibt namentlich für sehr große 
Exemplare etwas zu geringe Werte, und zwar 
infolge einer Tatsache, auf die Dubois schon 
aufmerksam gemacht hat. 

Die Menge der Gehirnsubstanz, welche den 
psychischen Funktionen dient, ist nicht ganz 
unabhängig von der Körpergröße des Tieres. 
Die Sinnesorgane großer Tiere haben eine be- 
deutendere absolute Größe als diejenigen kleiner 
Tiere; z. B. ist die Netzhaut eines Hasen viel 
größer als die einer Maus, muß also auch mehr 
Stäbchen und Zapfen enthalten und mehr Fasern 
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zum Zentralorgan senden. Die zugeführten 
Reize müssen dementsprechend auch von einer 
größeren Zahl von Nervenzellen aufgenommen 
und weitergeleitet werden. Im Zusammenhang 
damit werden bei dem größeren Tiere auch die 
optischen, akustischen, sensiblen, osmatischen 
und gustischen Erinnerungsbilder in zahlreicheren 
Zellen ruhen als bei dem kleineren Tiere, und 
ebenso wird die Zahl der Assoziationsbahnen 
größer sein müssen. So besteht eine, wenn 
auch beschränkte Abhängigkeit auch der psy- 
chischen Funktionen von der Körpermasse, und 
dadurch erklärt es sich, daß bei großen Exem- 
plaren die psychische Komponente der Kapazität 
etwas größer ist als bei kleineren. Dubois 
suchte, wie schon erwähnt, auf anderem Wege 
nach einer Formel für die Beziehungen von 
Gehirn- und Körpergewicht. Er bestimmte den 
Exponenten, mit welchem potenziert die Körper- 
gewichte in gleichem Verhältnis zueinander 
stehen wie die Gehirngewichte. 

Er trennt also nicht die psychische und die 
somatische Komponente, sondern setzt voraus, 
daß die psychische Komponente des Gehirn- 
gewichtes von der Körpermasse in gleichem 
Grade abhängig sei wie die somatische. Die 
größere oder geringere Ausbildung der psychi- 
schen Funktionen (Cephalisation, wie Dubois 
es nennt) läßt er dadurch zur Geltung kommen, 
daß er einen Koeffizienten einführt, der bei 
psychisch hochstehenden Arten groß ist, bei 
niederstehenden klein. Auch für das Verhältnis 
der Kapazität und dès Volumens der Extremitäten- 
knochen läßt sich eine derartige Formel auf- 
stellen. Nennen wir die Kapazität des größeren 
Tieres K, die des kleineren k, das Volumen der 
Extremitätenknochen bei der größeren Art V, 
bei der kleineren v, den gesuchten Exponenten 
r und den durch die psychischen Funktionen 
bedingten Koeffizienten c, so lautet die Formel: 


K = c.V" 
K:k = Vr:vr 


oder in logarithmischer Form: 


und 


log K — log k = r (log V — log v) 
__log K— log k 
log V — log v 
cod. 
yr 





und 
c 
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Auch dieses Verhalten läßt sich durch Ein- 
zeichnen der Kapazitäten und Knochenvolumina 
auf einer Korrelationsfigur mit logarithmischem 
Maßstab verdeutlichen, wie es Lapicque mit 
den Gehirn- und Körpergewichten tat. Auch hier 
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Höhenlage dieser Geraden ist abhängig von dem 
Koeffizienten c. 

Auf der Fig. 2 läßt sich nun erkennen, daß 
die Annäherung an die Gerade bei den unter- 
suchten Menschenrassen viel weniger deutlich 


Fig. 2. 


—. —P i 





Logarithmus der Kapazität 









er 


1,5 


Logarithmus des Knochenvolumens 


Korrelationsfigur der Kapazität und des Volumens der Extremitätenknochen im logarithmischen 
Maßstab. 
Horizontal liegt der logarithmische Maßstab des Volumens der Extremitätenknochen, vertikal der logarithmische Maßstab der 
Kapazität. 
Die gestrichelten Linien sind die vermutlichen Grenzen für Homo sapiens, die Anthropomorphen und die niederen Ostaffen. 
Bezeichnungen wie in Fig. 1. 


nähern sich Individuen gleicher oder nah ver- 
wandter Arten einer Geraden, die einen be- 
stimmten Winkel zur Horizontalen bildet, und 


die wir ale Isenkephale bezeichnen wollen. Die 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XIII. 


ist als bei den Anthropomorphen, d. h. die 
Verschiedenheit des Koeffizienten c beim Men- 
schen stört beträchtlich die Geltung des Ex- 
ponenten r. 
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Außerdem aber erkennt man, daß die beiden 
Geraden, innerhalb welcher die Werte für den 
Menschen fallen, eine geringere Neigung zur 
Horizontalen zeigen, während diese dem Ex- 
ponenten r entsprechende Neigung bei den 
Anthropomorphen stärker ausgesprochen ist und 
noch mehr bei den niederen Ostaffen. Das hat 
seinen guten Grund: beim Menschen überwiegt 
die stark schwankende Menge der psychischen 
Komponente der Kapazität so stark über die 
somatische, daß die gesetzinäßige Zunahme der 
letzteren mit dem Knocheuvolumen nicht mehr 
deutlich zur Geltung kommt, während bei den 
Anthropomorphen und noch mehr bei den 
Ostaffen infolge des kleinen c die in dem 
Exponenten r, d. h. in der Neigung der Isen- 
kephalen zum Ausdruck gelangende Gesetzmäßig- 
keit reiner in Erscheinung tritt. 

Sachlich ist an der Figur beachtenswert, 
daß fast alle untersuchten Hylobatiden hinsicht- 
lich ihres Gehirnreichtums ganz in die Reihe 
der niederen Östaffen fallen; nur ein einziger, 
ein Hylobates concolor, überschreitet ihre Grenze 
und nähert sich der unteren Grenze der großen 
Anthropomorphen. 

Die Größe von r läßt sich für je zwei ver- 
schieden große Exemplare wie oben berechnen. 
Bei der Berechnung eines Mittelwertes für r 
muß jedoch berücksichtigt werden, daß. zwei 
Individuen um so beweisender sind, je mehr 
sie an Kapazität und Knochenvolumen differieren. 
Deshalb müssen bei der Berechnung des Mittel- 
.wertes die Einzelwerte für r mit der Ent- 
fernung (e) der Individuen voneinander multi- 
pliziert, die Produkte addiert und durch die 
Summe der e dividiert werden: 

— (r.e) 
H= Se 

e kann für jedes Paar von Exemplaren be- 
rechnet werden, es ist gleich der Quadratwurzel 
aus der Summe der Quadrate des horizontalen 
und vertikalen Abstandes der Individuen, also 

e — V(F— v} 4+ (K— k), 
folglich f 

S (r. V(V Z0) F (KE) 

e EE E A 
X V(F— v)? + (K — k)? 

Auf diese Weise berechnet ist für die sechs 

untersuchten Exemplare von Gorilla r = 0,5804. 


Nimmt man der Vereinfachung wegen das 
r (die Neigung der Isenkephalen) für die ver- 
schiedenen Gruppen von Primaten als gleich 
groß (0,58) an, was ja annähernd der Fall ist, 
so läßt sich der Koeffizient c für jedes Indivi- 
duum berechnen. Dieser Cerebralkoeffizient be- 
trägt im Durchschnitt beim 


Homo sapiens .. .. 22200. 30,4 
Orap ae aa a aa ar 10,5 
Schimpanse . . 2:2 220200. 8,9 
Gorilla: >La ul a 8,4 
Gibbon = fa ira LALA LA 7,2 
Niederen Ostaffen. ... 2.2... 7,0 
Mycetes + ug dna a 4,8 
Wolfe ada dg Lies da dd 6,1 
BCHWEIN: ci cu Re 4,3 


Diese Untersuchungen werden es ermöglichen, 
auch bei fossilen Funden ein Urteil über die 
Ausbildung der höheren cerebralen Funktionen 
zu gewinnen und damit einen Anhaltspunkt für 
die Stellung der betreffenden Art innerhalb des 
Primatenstammes. 

Ein gutes Beispiel dafür bietet der Pithec- 
anthropus. Immer noch wird hier und da die 
Meinung vertreten, es handele sich um einen 
großen Gibbon, wobei die angebliche Ähnlichkeit 
der Kalotte als Beweis angegeben wird, obwohl 
schon Dubois darauf aufmerksam gemacht hat, 
daß die Kapazität bei einem Gibbon von dieser 
Größe bedeutend geringer sein müßte. Nach 
unseren bisherigen Resultaten läßt sich nun ein 
exakter Ausdruck für dieses Verhältnis gewinnen. 
Leider sind von dem Femur des Pithecanthropus 
Abgüsse im Handel nicht zu bekommen, eine 
bei der heutigen Auffassung vom Werte fossiler 
Funde geradezu unbegreifliche Tatsache. Da 
es sich nun bei der uns vorliegenden Frage 
nur um eine grobe Schätzung handeln kann, 
habe ich mir dadurch zu helfen gesucht, daß 
ich ein Femur auswählte, das bis auf 2mm 
gleiche Läuge besitzt, wie das des Pithecanthropus, 
und dessen Durchmesser an den verschiedensten 
Stellen nach den von Dubois gegebenen Zeich- 
nungen den Maßen des Pithecanthropus fast 
völlig gleich sind. Das Volumen dieses Femur 
beträgt 446 ccm. 

Wollte man dem Pithecanthropus die Pro- 
portionen und den Gehirnbesitz eines Hyloba- 
tiden zusprechen, so müßte das Gesamtvolumen 
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seiner langen Extremitätenknochen, nach dem 
Durchschnitt unserer Hylobatiden berechnet, 
ungefähr 1610ccm betragen, und daß ließe 
nach unserer Formel K = c V" eine Kapazität 
von ungefähr 521 ccm erwarten. Die in Wirk- 
lichkeit vorhandene Kapazität von ungefähr 
900 bis 1000 cem würde bei der Annahme des 
Gehirnreichtums eines Anthropomorphen ein 
Volumen der Extremitätenknochen von etwa 4000 
bis 4600 ccm voraussetzen, also ein Wesen von 
mehr als der doppelten Stärke des größten 
Gorilla. Ein solches Ungetüm aber müßte ein 
entsprechendes Gebiß mit der zugehörigen Kau- 
muskulatur besitzen, um die erforderlichen 
‚Nahrungsmengen zu bewältigen, und eine der- 
artige Ausbildung des Musculus temporalis und 
im Zusammenhang damit auch der Nacken- 
muskulatur müßte ihre Spuren am Schädeldach 
hinterlassen haben, es müßten Knochenkämme 
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vorhanden sein, mindestens von der Stärke wie 
beim Gorilla. 

Wollte man andererseits den Pithecanthropus 
mit den Proportionen und dem Gehirnreichtum 
des Homo sapiens ausstatten, so würden nach 
unserem gehirnärmsten Individuum, dem Pa- 
raguay-Indianer berechnet, seine langen Ex- 
tremitätenknochen ein Gesamtvolumen von etwa 
953 ccm besitzen, und seine Kapazität müßte 
etwa 1280 ccm erreichen. Ein Homo sapiens 
von nur 1000 ccm Kapazität würde ein Knochen- 
volumen von nur etwa 688 ccm erwarten 
lassen, müßte also viel kleiner sein, als der 
Pithecanthropus nach der Größe seines Femur 
gewesen sein muß. 

Auf solche Weise gelingt es also, auch für 
fossile Funde von Hominiden oder ihnen nahe 
stehenden Arten zu einem exakten Urteil über 
ihren Gehirnreichtum zu gelangen. 








Nr. 


Geschlecht 


Homo sapiens: 





Negrito oder Aeta . ..... St 3828 9| g 
S 2626 | 10) 9 
ra e „38288 | 11 | 
GENEE , 3828b| 12] o 
è. cielo n 2625 |13| o 
n EEE „38280 | 14 | of? 
Sandwich-Insulaner . . „ 3982 15 | qd 
Paraguay-Indianer AH 92 | 31 | co 
Neger sis g ae i n 158 32 | d 
Europäer .......... n 25 | 84 | 2 
Neandertaler . ....... 30 
Kapazität nach Schwalbe, 
Knochenvolumen aus Hume- 
rus, Radius und Ulna be- 
rechnet nach den Negrito . 
Nach Neger 32, Indianer 31 
und Europäer 34. 
Gorilla gorilla . St 1731 3| cd 
5 „ 5701 16 | gd 
E „ 6039 17 Q 
E E ee he ZIH 82,1 | 26 | @ 
g A H 334 27,2 
°° ALII n 333 | 28: 
Anthropopithecus Koolo-Kamba St 5914 1l g 
5 troglodytes I n 6045 6 2 
S k i n 6044 7|cd 
Simia satyrus . ....... St 3881 4j cd 
ge ia „ 3037 5:09 
Š ; | ZIH89,25 | 29 | co"? 
Hylobates concolor . . .... AH1 19 
Symphalangus syndactylus Z 1724 35 



















Cere- 
«u, | Knochen- | Relat. | Somat. | Psych. | 
RAPazicat volumen | Kapaz. | Komp. | Komp. ara koet 


| zient 





1266 579 218 87 1179 31,6 
1100 497 221 75 1025 30,0 
1460 718 204 107 1358 32,2 
1226 641 191 96 1130 28,9 
1246 551 226 83 1168 32,0 
1522 566 269 85 1437 385 - 
1573 780 215 110 1463 343 
1833 1126 118 169 1164 22:6 
1388 947 147 142 1246 26,1 
1368 831 165 125 1243 27,7 
1230 
1106 111 
1107 111 
639 1555 41 233 406 9,0 
657 1916 34 287 370 8,2 
512 1085 47 163 349 8,9 
489 1321 37 198 291 7,6 
877 653 58 98 279 8,8 
548 1371 40 206 337 8,2 
391 746 52 112 279 8,4 
419 717 58 | 108 311 9,2 
413 716 58 107 306 9,1 
pa 
472 793 59 119 353 9,8 
366 390 94 59 307 11,5 
406 574 71 86 320 10,2 
99 61 162 9 90 9,0 
124 152 82 23 101 6,7 


Anmerkung: AH bedeutet Anatomie Heidelberg, St Naturalienkabinett Stuttgart, Z Anthropologisches 


Institut Zürich, ZIH Zoologisches Institut Heidelberg. 
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Symphalangus syndactylus 
» 


Hylobates entelloides i 


Papio porcarius SE 
Oynocephalus babuin . . 
š mormon 


Innuus ecaudatus 
Otopithecus Erxlebeni 
Mycetes ursinus 


Canis lupus 


Sus scrofa, var. dom. . 








Z 1217 
„1725 
„ 1730 
„1218 
„1219 


St 5051/9 

ZIH 75,79 
„ 75,89 
> 77,246 


ZIH 74,132 
St 5977 
A H30 


St 5975 
AH 


25 


aq 999 


Kapazität 


120 
124 
146 
126 

93 


194 
177 
172 
181 


109 

51 
147 
149 


Knochen- : Relat. | Somat. 
volumen 


134 
169 
187 
186 

82 


267 
221 
264 
320 


142 
45 
59 


243 
450 
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XXV. 


Ascie litiche di Mangaia (Polinesia) con manico monumentale. 


Von 


Prof. Dr. Fabio Frassetto, 
Direttore dell’ Istituto di Antropologia della R. Universita di Bologna. 


(Mit 4 Abbildungen im Text und 5 Abbildungen auf Tafel X.) 


ell primo a darci notizie intorno alle note- 
volissime ascie litiche di Mangaja!) fu il celebre 
apostolo della Polinesia John Williams, il 
quale nella Relazione intorno al suo apostolato, 
parlando di Mangaja, dice: „Ciò che è notevole 
in quest'isola è l’ingegnosità dei suoi abitanti. 
Essa si rivela nella fattura e nei disegni della 
loro stoffa (tapa), nella lavorazione delle loro 
lancie, recipienti ed altrie oggetti; ma sopratutto 
nella squisita scoltura delle immanicature delle 
loro ascie di pietra. Essi fanno ciò con una 
regolarità, un buon gusto ed una perfezione 
veramente sorprendenti, quando si ricorda che 
i soli strumenti che essi possedevano erano denti 
di pesce-cane e conchiglie taglienti, ai quali ora 
soltanto hanno potuto aggiungere pei loro lavori 
d’incisione un chiodo od un coltello da marinaio ?)“. 
Nella opera citata il Williams dà le prime figure 
che possediamo’ delle soprendenti ascie a manico 
scolpito ed inciso da Mangaia, e sono eccellenti 8).“ 
In seguito, per quanto ne scrisse il Giglioli, la 
cui competenza su tale argomento è ben nota, 
si occuparono di queste ascie W. Ellis in „Polyne- 
sian Researches“, III, p. 376—378 (London, 1831) 
ed Hjalmar Stolpe („Utvecklingsföreteelser i 
naturfolkens ornamentik. Etnografisk Under- 
sökning“, Stockholm, 1890 +); ma il maggior con- 
tributo si deve allo stesso Giglioli che nella sua 
ricchissima ed importantissima Collezione di 
oggetti litici, ha raccolto una serie di ascie di 
Mangaia (33), che, pel numero, sarebbe alla pari 


con la collezione del Museo Britannico, di gran 
lunga il più ricco di tali oggetti®). 
Attualmente la Collezione Giglioli fa parte 
del Museo Etnografico Kirkeriano di Roma. 
Dal confronto degli esemplari costituenti 
questa raccolta privata, con quelli costituenti le 
raccolte del principali Musei Etnologici d’Europa, 
il Giglioli fece delle ascie litiche di Mangaia 
cinque categorie: „determinate, accetto in un 
caso, unicamente dalla forma dell’ immanicatura“. 
Esse sono le seguenti: „l/a-Quelle con manico 
liscio, semplice e cilindrico, dette Toki, sono 
strumenti da lavoro e ora le più scarse; 2/a-Quelle 
con manico pure cilindrico, esile e servizievole, 
ma tutto ornato di scolture simboliche, sono armi 
e forse erano emblemi di Capi; diconsi Toki 
tamaki, Toki kaika’a e fors’ anche Toki a 
Rore; 3/a-Quelle con immanicatura inservibile, 
monumentale, coperta da scolture simboliche ove 
predomina l’ornato detto tikitiki tangata, 
derivato dalla figura della Tiki antenata, la Eva 
di quei Polinesiani, sono dette Toki tikitiki 
e vanno, ritengo, considerate come veri monu- 
menti funebri connessi cul culto degli antenati; 
4/a-Quelle con immanicatura, che è pure un 
semplice sostegno alla pietra, di forma quadrata 
piramidale coperta di ornato del tipo nio mango, 
con due faccie almeno che sono vaero, por- 
tano cioè scolpito il tohu di tribù che erano in 
guerra e che hanno concluso la pace, diconsi 
Toki mahia e non sono comuni, naturalmente; 
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5 ’a-Quella che ritengo sacra, era formata di tre 
ascie riunite su di un’ unica immanicatura che 
sarebbe stata da lungo tempo distrutta e che 
nessun Europeo ha veduto. Era il simulacro o, 
per essere più precisi, il ricovero temporaneo 
o tabernacolo del Dio Tane-Mataariki ossia 
Tane dalla faccia regale“; le tre pietre, se bene 
mi appongo, sono ora montate separatamente su 
immanicature monumentali, Toki tikitiki, di 
diverso tipo, sì distinguono da tutte le altre per 
essere grandi assai, larghe e piatte, ma special- 
mente per avere le due carene sotto, convergenti 
dietro, rialzate a cordone, e profondamente 
segnate da intaccature trasversali in modo da 
assumere la forma di seghe e di riprodurre 
l’ornato nio mango, il nome di Toki Tane- 
Mataariki andrebbe dato a queste ascie 6)“. 

Nell’ intento di portare un piccolo contributo 
alla conoscenza di queste ascie dalle bizzarre 
immanicature, illustro due esemplari, uno depo- 
sitato nel Museo Civico di Bologna*) e di un 
altro di mia proprietà avuto in dono dal dott. 
Pio Malaguti che mi è caro ringraziare senti- 
tamente. 

Nel descrivere le ascie che sono argomento 
di questa nota, per riuscire più chiaro e preciso, 
collocherò le immanicature verticalmente, in piedi, 
coordinandole rispetto a due assi ortogonali 
disposti uno in senso N. S. e l’altro in 8 senso 
E. O., ed erientandole in modo che il taglio 
dell’ ascia sia rivolto verso O. 

Nel caso che l’ascia mancasse, come in uno 
degli esemplari che descriverò, per l’orientamento 
del pezzo procederò come se essa osistesse real. 
mente. Quindi, invece che riferirmi ai termini 
di destra, sinistra, anteriormente, posteri- 
ormente, che sono causa di facili confisioni, 
adotterò i termini dei quattro punti cardinali 
principali (N. S. E. O.), e, ove se ne richieda la 
necessità, ricorrerò anche ai punti cardinali inter- 
medi (NE. SE. SO. NO.). 

A differenza di quanti hanno finora descritto 
queste ascie litiche, cominciando dall’ alto e 
designandone le varie parti, probabilmente 
rispettando la terminologia indigena, coi nomi 


*) E vada anche un memore pensiero di gratitudine 
alla rimpianta memoria dell’ illustre prof. Edoardo 
Brizio, direttore del Museo Civico di Bologna, che mi 
permise il più ampio studio dell’ ascia litica ivi custodita. 
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di testa, collo, corpo, piede, io mi varrò, 
invece, e cominciando dal basso, della nomen- 
clatura simbolica propria dell’ architettura, i cui 
caratteri, tutti e nessuno escluso, appaiono 
evidenti e precisi, nella disposizione e nelle pro- 
porzioni, in questi singolari monumenti. 

Alla descrizione delle immanicature, farò 
seguire una illustrazione delle sue ornamentazioni 
simboliche, interpretandone il significato. 


Ascia litica del Museo Civico di Bologna *). 
(Fig. 5, 6, 7, tavola X.) 


La forma del monumento è simile ad una 
Colonna scolpita sur un blocco di legno massiccio, 
di color caffelatte, costituita da un piedestallo 
vuoto, a forma di tronco di piramide, e dalla 
colonna propriamento detta, piena. 

Il piedistallo (Fig. 5) che comprende un 
basamento (a), uno zoccolo (b), un dado (c), 
una cimasa (d), è alta dai 152 ai 162 mm; la co- 
lonna che comprende una base(e), un fusto(f), 
ed una specie di capitello (9) è alta dai 380 ai 
382 mm. Tutto il monumento misurato direttame 
è alto dai 452 ai 547 mm ed il suo peso è di 
Kg. I, 320. Lo stato di conservazione di questo 
esemplare è buono; manca soltanto un piedino del 
basamento (il piedino a S. E.) ed è danneggiata 
una delle colonnine della faccia N. del dado e 
sono spaccate due delle colonnine della faccia S. 


Basamento (a). Il basamento è costituito da 
22 piedini separati fra lora da intervalli che 
variano da 5 ai 9 mm. L'altezza dei piedini varia 
dai 15ai 20mm e la loro larghezza dai 6 ai 
13 mm. 

Di questi 22 piedini, quattro si trovano ai 
quattro vertici; cinque sono allineati su ciascuna 
delle faccie N. e S. e quattro su ciascuna delle 
due rimanenti faccie E. ed O. 

Nella loro forma, i piedini somigliano a tanti 
solidi, irregolarmente prismatici, con sezioni 
triangolare o romboidale o trapezoidale, e sone 
disposti in modi che i loro spigoli più vivi o le 
loro faccie più piccole guardino verso l’interno 
del monumento. 





*) La provenienza di quest’ ascia non è indicata, 
ma di informazioni assunte mi risulta apportenere 
alla Collezione Salina della stesso Museo. 


Ascie litiche di Mangaia (Polinesia) con manico monumentale. 


Zoccolo (b). Sovrastante al basamento abbi- 
amo lo zoccolo, la cui altezza varia dai 15 ai 20 mm. 
E’ costituito da una fascia che corre attorno al 
dado e che sporge sul vivo del basamento di 
circa 2 mm. 


Dado (c). Il dado, che rientra nel vivo dello 
zoccolo di 2 o 3 mm, è costituito da un tronco 
di piramide a base quadrangolare (quasi quadrata), 
ed è formato da 22 colonnette prismatiche a 
sezione quadrangolare, delle quali quattro si 
trovano ai quattro vertici della piramide, cinque 
in ciascuna delle faccie N. e S., e quattro su 
ciascuna delle due rimanenti faccie E. e O. 

Queste colonnette non sono tutte eguali, 
giacchè la loro altezza varia dai 96 ai 110mm; 
la larghezza inferiore varia dai 9 ai 14 mm e 
la larghezza superiore dai 7 ai 12 mm. 


Cimasa (d). Superiormente alle colonette del 
dado, a guisa di trabeazione, si nota la cimasa, 
la quale sporge di pochi millimetri sul vivo del 
dado ed è costituita da una fascia la cui altezezza 
varia dai 13 ai 17 mm. 


Base (e) La base della colonna rientra per 
qualche millimetro dal vivo della cimasa, ed è 
costituita da una fascia che varia dai 12 ai 16 mm. 


Fusto (f). Il fusto ha la forma di un tronco 
di piramide a base ottagona, i cui spigoli hanno 
un’ altezza variabile dai 299 ai 304 mm; i lati 
della base inferiore variano dai 26 ai 47 mm; 
quelli della base superiore dai 19 ai 31 mm. 


Capitello (9). Il capitello (Fig. 5 e 6, tav. X) 
che tiene infissa l’ascia, è foggiato grossolana- 
mente ad incudine. Misura 63 mm di altezza e 
10 mm di larghezza. 

E’ totalmente avvolto, eccetto l’ascia, da una 
tine trecciolina piatta di fibra di cocco, che l’aggira 
in quattro direzioni: una iu senso orizzontale alla 
base del capitello, una in senso verticale all’ origine 
dell’ ascia, e le altre due obliquamente fra loro 
nel corpo dell’ incudine. 

Dove Pascia litica viene fissata all’ immani- 
catura, tra questa il legame di fibra si frappone 
una striscia di cuoio .di color rosso, dentellata, 
che sporge libera per 22 mm, e che vuol essere, 
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oltre ad una ragione di sicurezza nel sostegno 
dell’ arme, anche un leggiadro ornamento deco- 
rativo. 

Il capitello a forma di un poliedro irregolare 
nel quale si possono distinguere quattro faccie: 
due mediane pianeggianti e due laterali con- 
veßse. 

Le due faccie mediane sono disposte orto- 
gonalmente fra loro; la maggiore, superiormente 
e nel senso della lunghezza; la minore, dal lato 
E.e nel senso verticale. La prima, a forma 
trapezoidale, è lunga 110 mm, misurata medial- 
mente dal lato E all’ inizio della legatura, ed è 
larga nel mezzo 35 mm. La seconda, a forme 
semicircolare misura 11] mm di raggio. 

Le due faccie laterali N e S sono simmetriche 
rispetto alle due faccie precedenti. Hanno una 
forma che, schematicamente, potrebbe ridursi 
alla forma trapezoide, con la base maggiore in 
alto lunga 110 mm, la minore in basso lunga 
37 mm circa, ed alte ambedue 63 mm. Queste 
due faccie, incurvate nel senso orizzontale, 
s'incontrano formando due spigoli vivi E ed O. 
Di questi, il primo è più lungo, più tagliente e 
lievemente incurvato. 

La superficie di attacco del capitello sul fusto 
ha forma di ellissi, col diametro maggiore di 
38 mm disposto in senso EO, ed il minore di 
32 mm disposto in senso NS. 

Il capitello non s'inserisce precisamente sul 


„centro desllasuperficie superiore del fusto, ma 


è spostato alquanto verso O, cioè dalla parte 
dell’ ascia, tanto che i suoi margini distano 5 mm 
dal lato O e 14mm dal lato E; dai lati N e S 
dista rispettivamente 10 ed 2 mm. 

L’ascia litica, che pare di un basalto com- 
patto, è foggiata a scalpello (Fig. 5, 6, 7, tav. X). 

La faccia superiore (Fig. 6) è piana ed ha i 
margini N e S smussati per la larghezza di 2 o 
3 mm. Ha forma trapezoidale di 47 mm alla 
base maggiore (che è quella che corre lungo 
il taglio e che perciò determina la larghezza 
massima dell’ ascia) e 43 mm alla base minore. 
La sua lunghezza, misurata dal taglienti al taul- 
lone, è di 72 mm. Lo spessore massimo dell’ 
ascia, misurato vicino alla legatura, è di 29 mm. 
La superficie superiore dell’ ascia (Fig.5 e 6) è 
piana, con una leggera incurvatura al tagliente 
per circa 8 mm; la inferiore (Fig. 7) è poliedrica 
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per l’incontro di quattro faccie: due mediane 
La 


prima delle mediane, che è la più piccola, costi- 


poco incurvate e due laterali più curve. 


tuisce il tagliente; è allungata, linguiforme, ed 
ha 4mm di larghezza media (da 5a S, a 3a 
N). Esternamente è limitata da una linea legger- 
mente curva che ne costituisce il filo a taglio 
di circa /,mm; e che è lungo quasi quanto è 
larga lascia al tagliente. Internamente la super- 
ficie che costituisce il taglio, è limitata da una 
linea ondulata. La seconda delle faccie mediane 
è la più grande delle quattro, ha forma di tri- 
angolo scaleno, con la minor base verso il 
tagliente ove si 
continua con la 
faccia già de- 
scritta. 

Anche le fac- 
cie laterali hanno 
forma di trian- 
golo scaleno, in- 
curvate trasver- 
salmente per la 
lunghezza dell’ 
ascia e hanno 
una posizione op- 
posta a quella 
della faccia tri- 
angolare medi- 
ana, poichè i loro 
vertici giacciono 
agli estremi del tagliente, mentre le loro basi 
qiù piccole si rivolgono verso il capitello. 


Incisioni ornamentali (Fig.9, tav. X). Prima 
di passara allac descrizione delle incisioni orna- 
mentali, vediamo di darne qualche spiegazione 
sommaria. 

Secondo il Giglioli, fu l’etnologo Hjalmar 
Stolpe ,che trovò la chiave che spiega le origine 
dell’ ornata mangaiano, derivato da una figura 
umana femminile, una Tiki, che si trova scolpita, 
stilizzata, ma ben riconoscibile ed intera, intorno 
alla estremità allargata, tonda a quadrata delle 
pagaie monumentali o cerimoniali (Hòe Tiki- 
tiki) di Raivavai. Sulle ascie monumentali (Toki 
tikitiki) di Mangaia la figura antropomorfa 
perde la testa, l’avambraccia e le gambe, riman- 
gono il corpo segnato da una carena assile e le 





Evoluzione della reppresentazione della figura umana nell Arte 
polinesiana. 


Da Haddon in J. Ca'parat: Les débuts de l’art en Égypte, p. 63. 
Bruxelles-Vromamant, 1904. 
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braceia e le coscie confluenti con quelle delle 
figure adiacenti; ivi tale ornato sacro e simbolico, 
detto a Mangaia tikitiki tangaia, puö oltre 
degenerare sino sembrare un mero reticolato 
formato di linee a zigzag £)“. Confronta Fig. 1, 
1, 2, 3 e 4 e Fig.8, 9. | 

Le estremità delle braccia e delle coscie di 
uno stesso individuo divergono fra loro partendo 
dalla carena assile che rappresenta il tronco, di 
modo che ne risulta una figura geometrica rom- 
boidale, con la diagonale verticale. Talvolta, 
poi, le estremità degli arti dello Tiki, disposte 
in linea contigua, si uniscono fra loro a catena 
in modo da co- 
stituire, nel com- 
plesso, due linee 


hie a zigzag, una 

de re superiore data 
m DH VP e 

Ab dalla unione 

Ir (UD ; 

ch. "= delle braccia, ed 

una inferiore 

formata dalla 


unione delle cos- 
cie (Fig. 8, d). 
Nei piedini 
(Fig. 5) costi- 
tuenti il basa- 
mento, le Tiki 
sono, come vo- 


A 


dremo, più in- 
nanzi, isolate; ed 
allora è ben facile capire come esse sieno rap- 
presentazioni schematiche e deformate di figure 


umane, quando si osservino le figurine 1, 2, 3 e 4 


della Figura 1 che ne indicano la evoluzione °). 

Premesse queste notizie, passiamo alla des- 
crizione della Tiki nelle singole parti costi- 
tuenti il monumento. 

Ogni piedino del monumento ha incisa sulla 
faccia esterna una Tiki; fanno però eccezione 
i piedini dei quattro vertici, i quali hanno in- 
vece una Tiki che si svolge sulle due faccie. 
Tutte queste Tiki sono disposte vertical- 
mente e sono limitate superiormente ed in- 
feriormente da listelli trasversali a sezione ret- 
tangolare. 

Nello zoccolo le Tiki sono disposte orizzon- 
talmente e sono separate fra loro dai predetti 
listelli disposti verticalmente. 


Ascie litiche di Mangaia (Polinesia) con manico monumentale. 


Nella faccia S la Tiki che risulta immediata- 
mente al disopra del piedino di mezzo del basa- 
mento, è diversa dalle altre in quanto che delle 
estremità della linea assile che rappresenta il 
tronco sì staccano due coppie di spranghette 
di modo che ne risulterebbe una Tiki con 
quattro braccia e quattro coscie. E’ questo un 
fatto intenzionale od un errore? 

Nel dado le Tiki sono disposte come nel 
basamento, cioè verticalmente e ciascuna limi- 
tata dai soliti due listelli superiore ed inferiore. 

Nella cimasa le Tiki sono disposte come nello 
zoccolo, trasversalmente e sono tutte contigue. 

Nella base della colonna le Tiki sono pure 
come nello zoccolo disposte verticalmente e sono 
separate le une dalle altre da intervalli. Superior- 
mente ed inferiormente esse sono limitate dai 
soliti listelli trasversali a sezione rettangolare. 

Nella faccia della colonna il disegno orna- 
mentale si riduce ad un doppio reticolato. Uno 
di questo è formato da tanti spigoli che corrono 
verticalmente e che vengono incrociati ad an- 
golo retto da altri che decorrono orizzontalmente 
formando coi primi tanti quadrilateri; l’altro è 
costituito da due serie di listelli che s’incrociano 
fra loro obliquamente e decorrono trasversal- 
mente fra loro lungo le diagonali dei quadrila- 
teri del primo reticolato, formando cosi dei rombi. 

Qui è lecito supporre, data la difficoltà di 
isolare tutte le Tiki, che nell’artista abbia pre- 
valso il sentimento della simmetria geometrica 
a quello della espressione simbolica, manifestata 
nel piedestallo e sopratutto nel basamento. E’ 
per altro importante notare anche che nel fusto 
esiste una Tiki con 4 braccia e con 4 coscie, 
come quella gia notate, dello zoccolo. Questa 
è situata nella faccia e del fusto; ed è precis- 
mente le 2s Tiki della seconda linea, a comin- 
ciare dal basso. 


Ascia litica della mia collezione. 
(Fig. 8 e 9, tavola x.) 

Questo esemplare somiglia grossolanamente 
ad una colonna scolpita su di un blocco di 
legno massiccio, color cioccolato, ed è costituito 
da un solido prismatico vuoto, a base quadran- 
golare che ne costituisce il piedestallo, e da 
una colonna cilindrica piena, terminante con un 


solido poliedrico irregolare a forma d’incudine. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 
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Il piedestallo (Fig.8) è costituito da un 
basamento (a), da uno zoccolo (b) da un 
dado (c), e da una cimasa (d), ed è alto 
246 mm. La colonna è composta da una 
base (e), da un fusto (f) e da una specie di 
capitello (9); ed è alta 455 mm. 

Tutto il monumento è alto 701 mm e pesa 
2,780 kg. 

Lo stato di conservazione è buono; si notano 
soltanto lievi spaccature e danneggiamenti sulle 
faccie rivolte a S. e N. dello zoccolo, e nella 
faccia S della cimasa e del fusto. 


Basamento (a). E’ costituito da 25 piedini 
separati fra loro da intervalli variabili dai 
6 agli 8mm. 

Di questi piedini, d’un’altezza fra i 14 e ì 
17mm, quattro si trovano ai quattro vertici, 
sei sono allineati sulla faccia S e cinque sono 
allineati su ciascuna delle altre faccie. Nella 
loro forma i piedini somigliano a tanti solidi, 
irregolarmente prismatici, con sezione triango- 
lare o romboidale o trapezoidale, e sono dis- 
posti in modo che i loro spigoli più vivi guar- 
dino verso l’interno del monumento. 


Zoccolo (b). E’ costituito da due fascie di 
una rispettiva altezza di 13 e 15mm che cor- 
rono attorno al dado, sporgendo sul vivo del 
basamento di 2 o 3 mm. Un solco, a V, largo 
e profondo circa 2mm, le separa per tutto il 
loro sviluppo. 

L’altezza totale dello Zoccolo è da 26 ai 30 mm. 


Dado (c). Rientra dal vivo dello zoccolo di 
3 mm circa. Ha una forma di tronco di pira- 
mide obliqua, ed è costituita da 20 colonette 
separate fra loro da intervalli da 5 a 10mm. 

L’altezza delle colonetta varia da 168 mm a 
178mm; la larghezza inferiore ne è dai 121/, 
ei 14 e la largheza superiore dai 10 ai 13 mm. 


Cimasa (d). E’ costitnita da due fascie sepa- 
rate fra loro da un solco a V largo un mm e 
mezzo e profondo circa due. 

La fascia inferiore è alta dai 2 ai 12!/, mm; 
la superiore dai 10 agli 111/,. 

La complesso la cimasa è alta dai 22 ai 
29 mm. 
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Le due fascie della cimasa si compogono 
di 45 Tiki ciascuna, d’una altezza dagli 8 ai 
10mm, disposte come nello zoccolo. Numeri- 
camente le Tiki si trovano 11 a S, a 10 ad E, 
9a N, 1a0e4agli spigoli. 


Base (e). La base della colonna rientra per 
circa 2 mm dal vivo della cimasa; porta incise 
35 Tiki, delle quali 8 sulla faccia S, 7 in 
ciascuna delle altre faccie N, E ed O, 2 abbinate 
allo spigolo SE, due abbinate all’oposto spi- 
golo NO, una svolgentesi sulle due faccie dello 
spigolo NE, e l’ultima svolgentesi medesima- 
mente sulle due faccie dell’ opposto spigolo SO. 


Fusto (f). Ha forma a tronco di cono ter- 
minante a superficie emisferica irregolare e 
tronca. Il perimetro inferiore è di 292 mm e 
si svolge quasi regolarmente sur un piano 
orizzontale; il perimetro superiore è di 210 mm 
e si svolge su un piano che, rispetto al piano 
del perimetro inferiore, è inclinato dall’ alto in 
basso in direzione OE. 

L'altezza totale del fusto, variabile secondo 
i punti nei quali si misura, per l’accennata man- 
canza di parallelismo fra le due basi, varia da 
337 ai 351 mm. 


Capitello (g). Ricorda grossolanamente la 
forma di un incudine; è alto a S circa 100 mm 
ed è lungo, in direzione EO, 126 mm. 

Esso è avvolto in parte, par mancanza del 
suo totale ornamento, da una fine trecciolina 
piatta di fibra di cocco, che originalmente, come 
denota la disposizione di quanto ne avanza, doveva 
avvolgerla nello stesso modo che abbiamo des- 
cristo nell’ Ascia conservata al Museo di Bologna. 

Il capitello ha forma di un pelledro irregolare 
nel quale si possono distinguere quattro faccie: 
due mediane pianeggianti e due laterali convesse. 

Le due faccie mediane sono disposte orto- 
gonalmente fra loro; la maggiore, superiormente 
e nel senso della lunghezza; la minore, dal 
lato E, e nel senso verticale. La prima, a forma 
trapezoidale, con la base maggiore in continua- 
ziane con l’incastro che in origine accoglieva 
la testa dell’ ascia, è large 35 mm; la seconda 
ha quasi forma di un triangolo equilatero con 
28 mm di base e 22 di altezza. 
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Le due faccie laterali sono simmetriche, a 
N e a S, rispetto alle due faccie precedenti, 
ed hanno forma ineguale, riducibile alla forma 
trapezoidale, con la base maggiore di 127 mm 
in alto e la minore in basso di 51 mm. Per 
l'altezza misurano medialmente dal lato $S 94 mm 
e dal lato N 92 mm. 

La convessità delle due faccie le quali con- 
vergono e si incontrano dai lati E ed O, e per 
la loro forma trapezoidale, vengono a costituire 
due spigoli: quello ad E più lungo più concavo 
e più aguzzo di quello ad O, il quale è fornito 
di piccole intaccature, atte a facilitare meglio 
la legatura della cordicella di cocco. 


Incisioni Ornamentali (Fig. 8 e 9, tav. XI). 
Ogni piedino della base ha sulla faccia estenra 
incisa una Tiki; fanno eccezione i piedini de 
quattro vertici che ne portano incise due abbinate 
sulle due faccie esterne. Tutte queste Tiki sono 
disposte verticalmente e limitate superiormente 
ed inferiormente da piccoli listelli a sezione 
rettangolare di circa 2 mm di altezza. 

Le Tiki di ciascuna fascia dello zoccolo 
sono contigue, venendo così a formare due 
linee a zig zag: una superioro per la unione 
delle braccia, ed una inferiore per l’incontro 
delle coscie. I listelli caratteristici che limitano 
sopra e sotto le Tiki si fondono anch'essi in 
un unico listello. Le Tiki spigolari si svol- 
gono sulle due faccie esterne. Numericamente 
queste Tiki si trovano: 11 a S, 0a E, 10a N, 
9a0e4agli spigoli. In totale sono perciò 43, 
per fascia. 

Le colonnette del dado sono tutte incise; 
quelle dei vertici sulle due faccie esterne; le 
altre sulla sola faccia rivolta in fuori. 

Il disegno è rappresentato, per ogni faccia, 
da 11 a 14 Tiki, messe l’una sopra l’altra, e 
separate fra loro dai listelli trasversali a sezione 
rettangolare, che, a differenza di quelli che 
caratterizzano le Tiki del dado del primo esem- 
plare descritto, hanno una duplice funzione, 
cioè servono da listello superiore alla Tiki che 
sta loro immediatamente sotto, mentre fanno 
da listello inferiore alla Tiki che hanno sopra. 

E° notevole la mancanza di parallelismo fra 
le Tiki delle varie colonnette, a causa della 
loro ineguale altezza (da 10 a 14 mm). 


Tafel X. 


Fig. 5. Fig. 7. 
Ascia litica del Museo civico di Bologna. 
(1/3 circa gr. n.) 
Fig. 6. 
La stessa vista di sopra. 
(1/9 circa.) 
Fig. 7. 
La stessa vista di sotto. 
(Riduzione di 1/4.) 
Fig.8 e 9. 


Ascia litica della mia collezione. 
(3/4 circa gr. n.) 
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Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 


Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. 


Ascie litiche di Mangaia (Polinesia) con manico monumentale. 


Per la disposizione delle Tiki sulle due 
fascie della cimasa ed attorno allo hase della 
colonna abbiamo già detto più innanzi. 

Nella faccia della colonna il disegno sì svolge 
in tutto e per tutto simile comme nell’ altra 
ascia litica descritta. 

Non è a recar meraviglia se la rappresenta- 
zione della figura umana è ridotta allo chema- 
tismo già esservato; merita piuttosto rilevare 
che la importanza maggiore è stata data al 
tronco ed ai segmenti prossimali degli arti, 
mentre nelle rappresen- 
tazioni schematiche o 
riassuntive della figura 





Vaso cinerario di Monte 





Vaso cinerario di Bovolone 
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meno ridotte, sino ad essere rappresentate da 
una linea ondulata raffigurante le sole sopraciglia. 

In certe pignatte, poi, di Bovolone Veronese 
sono raffigurati gli occhi ed il naso’); in due 
vasi delle terramare di Monte Lonato!°), presso 
Mantova, vi sono sopracciglia ed occhi; come 
anche soli occhi si trovano in alcuni vasi 
etruschi da mescere (oinochoe), e come anche 
suole rinvenirsi nelle primitive tombe etrusche 
a camera e a ziro !!). 

Sarebbe interessante, per una esatta valuta- 
zione dei simboli e della manifattura, potere 


Fig. 4. 





Vaso cinerario di Monte Lonato 


Lonato nel Mantovano. 


Riprodotti da J. Undset: Archäolo- 


nel Veronese. 


presso Mantova. 
Riprodotti da J. Undset, l. c., (1/3 gr. n.) 


8. 110, Fig. 1. 


pre Aufsätze über südeuropäische 
undstücke (Zeitschr. f. Ethnologie, 
Bd. 22, S. 111, Fig. 3.) 


umana presso altri popoli (Fig.2, 3 e 4) questa 
maggiore importanza è stata data invece alla 
faccia e segnatamente all’occhio. 

Nelle nostre regioni, ad esempio, vediamo 
alcuni vasi cinerari dell’ età del bronzo e della 


prima età del ferro con faccie umane più o 


Imitato da Pigorini in Fiorelli: Notizie 
degli Scavi, 1. c. 


aver sott’ occhio i numerosi esemplari di ascie 
litiche della Collezione Giglioli e dei vari Musei 
Etnografici di Europa. Ciò che speriamo possa 
esser compiuto da qualche specialista etnografo col 
metodo da noi seguito e che ci sembra il migliore 
e il più esatto per facilitare le comparazioni. 


Letteratura-Note. 


1) La più remota e la meno accessibile delle Isole 
Cook annesse alla Nuova Zelanda, e posta sotto il Pro- 
tettorato Britannico. 

3) J.Williams: A Narrative of Missionary Enterprise, 
p. 263, 264 (figura). London 1837. [Citato dal Giglioli®)]. 

3) Henrico H. Giglioli: Delle ascie litiche di 
Mangaia e più specialmente della „Toki Mahia“ ecc., 
nel „Archivio per l’Antropologia ed Etnologia“, 
vol. XXXII, fasc. II, p. 293. Firenze 1902. 

4) E. H. Giglioli, l c., p. 292. 

8) Nei Musei d’Etnografia e di raccolte private si 
conservano circa duecento esemplari d’ascie di Mangaia 
(E. H. Giglioli, 1. c., p. 292). 

6) Enrico H. Giglioli: 


Materiali per lo studio 
della ,Età della Pietra“ 


dai tempi preistoirci alla. 


epoca attuale. Origine e sviluppo della mia Col- 
lezione. In „Archivio per l’Antropologia et Etnologia“, 
vol. XXXI, p. 60. Firenze 1901. 

7) E. H. Giglioli, l c., vol XXXII, p. 295 
— 296. 

8) E. H. Giglioli, l. c., vol XXXII, p. 294. 

9) Cfr. Pigorini: Antico sepolcreto di Bovolone 
nel veronese. In ,Bullettino di Paletnologia Italiana“, 
a VI, 1880, p. 182. Reggio Emilia 1880. 

10) Vedi: Pigorini in ,Fiorelli: Notizie degli 
scavi dl Antichità, vol. 78, p. 78, tav. III, fiy. 6, Roma, 
Salviucci, 1878. 

11) L. A. Milano: Italici ed etruschi, p. 242. 
Atti del Congresso per il progresso delle Scienze. Se- 
conda riunione, p. 242. Firenze, Ottobre 1908. 
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XXVI. 


Urwald und offenes Land 
in ihrer Bedeutung fùr die Kulturentwickelung. 


Von 


Ernst Wahle, Heidelberg. 


Eine abgerundete Darstellung und bis in 
alle Einzelheiten gehende Lösung des Problems 
des so mannigfachen Einflusses der verschiedenen 
Vegetationsformationen auf den Menschen der 
Gegenwart und außerdem auf den körper- 
lichen und geistigen Werdegang des Menschen- 
geschlechtes überhaupt ist heute noch nicht 
möglich. Unsere Kenntnis der Geographie des 
Menschen ist für weite Gebiete noch zu gering. 
Außerdem ist eine höhere Ausbildung der hi- 
storischen und prähistorischen Geographie dazu 
Vorbedingung, zwecks der geographischen Wür- 
digung der verschiedenen Perioden der Ver- 
gangenheit, d.h. der ursächlichen Auffassung der 
geschichtlichen Entwickelung. 

Immerhin ist es bereits jetzt eine anziehende 
Aufgabe, das in der Überschrift gestellte Pro- 
blem zu lösen, oder wenigstens einen Lösungs- 
versuch dafür zu bringen. Wenn diese Arbeit 
zu eingehenderen Untersuchungen in dieser 
Richtung anregt, namentlich zu umfassenden 
Arbeiten über eine Reihe der darin heran- 
zuziehenden Einzelheiten, dann hat sie ihren 
Zweck erfüllt. 

Es ist zunächst eine Schilderung der ver- 
schiedenen in Betracht kommenden Vegetations- 
formationen zu geben, wie sie ohne Zutun des 
Menschen gedeihen. Sie sind in folgendem 
geordnet nach dem am ersten in die Augen 
fallenden Kennzeichen ihrer Eigenart, nämlich 
nach dem Grade ihrer Offenheit. Zunächst 
kommen die ganz geschlossenen Formationen, 
die dichten Wälder, dann die offeneren Wald- 


bestände, welche langsam in halb offene Baum- 
und Buschvegetation übergehen, und zuletzt die 
verschiedenen ganz offenen Pflanzenvereine, in 
denen die Holzgewächse nur noch seltene Er- 
scheinungen sind. 

Den regenfeuchten Tropenwald finden wir 
in niederen Breiten dort, wo jährlich zwei 
Regen- und zwei Trockenzeiten vorhanden sind. 
Stämme allen Alters stehen in ihm wirr durch- 
einander. Dicht ist das Unterholz, das zum 
großen Teile in Baumleichen wurzelt. Sehr 
verstärkt wird der Eindruck der großen Wachs- 
tumsfülle und der Geschlossenheit dieses Pflanzen- 
kleides durch den großen Artenreichtum und 
die zahlreich auftretenden Schlingpflanzen. Es 
ist zu verstehen, daß dieser Wald schwer zu 
durchdringen ist —, was die Reisenden immer 
und immer wieder beobachten —, daß oft allein 
die Flüsse und Bäche die Straßen bilden, die 
ihn durchqueren. Sapper, dem wir anschau- 
liche Schilderungen dieser Pflanzenformation 
und ihrer Bedeutung für die Geographie des 
Menschen verdanken !), sagt von ihr: „Wer zum 
erstenmal einen regenfeuchten Urwald sieht mit 
seiner Überfülle pflanzlicher Wachstumserschei- 
nungen, der pflegt unwillkürlich die Idee in 
sich aufkeimen zu lassen, daß hier die Natur 
in überreichem Maße auch Lebensmittel für 


1) Der mittelamerikanische Urwald in seiner Be- 
ziehung zur Menschheit (Ratzel-Gedenkschrift 1904, 
S. 319 bis 336). Über den Kulturwert der verschiedenen 
Landschaftstypen in den Tropen, insbesondere in Mittel- 
amerika (Geographische Zeitschrift 1912). 


Ernst Wahle, Urwald und offenes Land in ihrer Bedeutung für die Kulturentwickelung. 


Tiere und Menschen produzieren müßte. Aber 
wer darauf angewiesen ist, sich von den Früchten 
und sonstigen wildwachsenden Nahrungsmitteln 
des Waldes allein zu ernähren, der sieht sich wohl 
bald, wie ich aus Erfahrung weiß, dem Hunger- 
tode gegenüber. Auch der Wildbestand dieser 
Wälder entspricht sehr häufig bei weitem nicht 
den Erwartungen, die der Neuling mitbringt.“ 

Der Urwald der gemäßigten Zone ist für 
uns Mitteleuropäer im allgemeinen nur schwer 
vorstellbar. Denn unsere heutigen Wälder sind 
hinsichtlich des Alters und der Zusammensetzung 
der Bestände durchaus einförmig und geben 
damit kein Bild des ganz sich selbst über- 
lassenen Waldes. Ein solcher ist in einem 
größeren Bestande in Mitteleuropa nur in einem 
Teile des Böhmerwaldes erhalten und von 
Göppert beschrieben worden. In ausgedehnten 
Gebieten finden wir ihn aber heute noch in 
Nordamerika und in Sibirien. Von dem letzteren 
geben die Reiseberichte Brehms und v. Midden- 
dorffs eine gute Vorstellung, deren wichtigste 
Ergebnisse Gradmann zusammengefaßt hat!). 
Seine Wachstumsverhältnisse sind im wesent- 
lichen dieselben wie diejenigen des regenfeuchten 
Tropenwaldes, wenn auch die etwas geringere 
Dichte des Pflanzenkleides — namentlich infolge 
des Fehlens der Schlingpfanzen — ihn von 
jenem etwas unterscheidet. Immerhin kann er 
ebenso wie jener nur schwer durchschritten 
werden, zumal man auch leicht die Richtung 
verliert und zu Umwegen genötigt ist. Wesent- 
lich erschwert wird das Durchqueren auch eines 
solchen Waldes außerdem noch durch die Armut 
an Wild und Früchten, welche in auffallendem 
Gegensatz zu der Üppigkeit des Pflanzenwuchses 
steht, aber doch als Folgeerscheinung desselben 
zu verstehen ist. Ein tiefgreifender Unterschied 
dieser Pflanzenformation gegen den 
feuchten Tropenwald besteht dagegen darin, daß 
an ihrer Bildung verhältnismäßig wenige Arten 
beteiligt sind. Eine Folgeerscheinung hiervon 
und auch des dichten Laub- und Nadeldaches 
ist der ausgesprochen düstere Charakter des Ur- 
waldes der gemäßigten Zone. 

Im südlichen Teile der letzteren macht er 
einen freundlicheren Eindruck, der einerseits 


regen- 


II Geographische Zeitschrift 1901, 8.8686 f. 
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durch die helleren Farben, vor allem aber durch 
die größere Lichtfülle hervorgerufen wird, welche 
infolge des lichteren Wuchses dieser bereits 
cine sommerliche Trockenzeit überstehenden 
Bestände auf den Boden gelangt. In Südeuropa 
ist diese letztere Vegetation kaum irgendwo 
unberührt erhalten. Die heute dort weit ver- 
breiteten Hartlaubgehölze (Macchien) sind in 
ihrer Ausdehnung zum großen Teil auf Ein- 
griffe des Menschen in die natürliche Pflanzen- 
decke zurückzuführen. 

Weit stärkere Anpassungen der Holzgewächse 
an eine Trockenzeit finden wir in jenen tropi- 
schen Gebieten, wo nur eine Regenzeit vor- 
handen ist. Hier tritt der tropische Trocken- 
wald auf. Dieser ist artenarm und zeichnet sich 
durch das Zuriicktreten des Unterholzes aus; 
die einzelnen — ibrigens nicht besonders hohen 
und dicken — Stämme stehen ziemlich weit 
auseinander, und so kann man oft weit durch 
ihn hindurchblicken. Während der Regenzeit 
gedeiht auf dem Boden dieser Wälder überall 
Gras. Was sie an Nahrung bieten, ist im all- 
gemeinen gering. Tiere sind zwar während der 
Regenzeit häufig darin, aber während der Trocken- 
zeit doch nur spärlich; und pflanzliche Nahrung 
fehlt in letzterem Falle fast vollständig, während 
sie in ersterem reichlich vorhanden sein kann. 

Ist die Trockenzeit so ausgedehnt, daß ein 
Baumwuchs über die Fläche hin unmöglich wird, 
dann haben wir die Grassteppe. Während der 
Regenzeit schießen hier die Gräser 1 bis 2m 
hoch empor, einen dichten Bestand bildend, in 
dem ein üppiges Tierleben sich entfaltet. Neben 
den Gräsern ist das häufige Auftreten von 
Knollengewächsen sehr beachtenswert. Nur ver- 
einzelt treten Biume oder Stràucher auf, letztere 
meist in der Gestalt des Dornbusches. In der 
langen Trockenzeit verdorren die Gräser; die 
Tiere ziehen sich an die wenigen Wasserstellen 
und in die Galeriewälder längs der Flüsse zurück. 
Die Periodizität des Tier- und Pfianzenlebens, 
die man bereits in dem tropischen Trockenwald 
beobachten kann, ist hier weit schärfer aus- 
geprägt. 

Oft bringen es die Naturbedingungen mit 
sich, daß in einem Gebiete weder reiner Trocken- 
wald, noch reine Steppe vorhanden ist, sondern 
daß beide sich durchsetzen. Dann haben wir 
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die Savanne mit ihrem parkartigen Charakter, 
der durch das stetige Abwechseln von Gras- 
flächen mit Baum- und Buschbeständen bervor- 
gerufen wird. 

Ist der Niederschlag so gering, daß selbst 
während der Regenmonate keine zusammen- 
hängende Pflanzendecke erscheint, dann tritt 
die Halbwüste auf, in welcher auf dem nackten 
Gestein nur in Abständen voneinander Pflanzen 
kümmerlich ihr Dasein fristen. 

Ebenso wie das Vorhandensein einer größeren 
Trockenzeit wirkt das Auftreten eines langen 
Winters auf die Pflanzenwelt unterbrechend. 
Nimmt diese Zeit der Ruhe einen größeren Teil 
des Jahres ein, dann verschwinden die mehr- 
jährigen Gewächse fast vollständig; und ebenso 
wie in der Steppe nur während der Regenzeit ist 
hier nur während des kurzen Sommers der Boden 
mit einem zusammenhängenden Pflanzenkleide 
überzogen. 

Die Tundrenvegetation herrscht dort, wo die 
Vegetationszeit kürzer ist als ein halbes Jahr, 
und wo der Boden bereits in wenigen Metern 
Tiefe das ganze Jahr hindurch nicht auftaut. 
Zwergsträucher sind die einzigen Holzgewächse 
dieser Gebiete, und sie treten nur dort auf, wo 
die Verdunstung durch die heftigen Winde nicht 
zu stark ist. Sonst bedecken nur Flechten und 
Moose den Boden. 

Die Hochgebirgsvegetation gedeiht unter 
im ganzen denselben Naturbedingungen wie die 
Tundra, und zwar in den verschiedensten geogra- 
phischen Breiten. Wenn auch ihre Zusammen- 
setzung in den einzelnen Gebirgen der Erde 
sehr verschieden ist, so bleibt doch ihre Physio- 
gnomie überall im wesentlichen die gleiche. An 
geschützten Stellen gedeihen Sträucher; im 
übrigen bilden das Pflanzenkleid Stauden und 
Gräser, die nach der Höhe zu Moosen und 
Flechten den Vorraug lassen. Hier tritt dann 
auch immer mehr nackter Fels zutage, der in 
noch größerer Höhe gegen das Gebiet des 


ewigen Schnees hin — also bei fehlendem 
Sommer — überhaupt keine Vegetation mehr 
trägt. 


Es bedarf keines Beweises, daß in der Tun- 
dra und im Hochgebirge das Tierleben der- 
selben Periodizität unterliegt wie die Pflanzen- 
welt. 


Ernst Wahle, 


Die Daseinsbedingungen, welche die ver- 
schiedenen Vegetationsformationen dem Men- 
schen bieten, sind somit recht mannigfaltig. Es 
ist mit einer ziemlichen Sicherheit des Urteils 
möglich, aus dem Gesagten zu folgern, wie der 
Mensch auf niederer Kulturstufe zu den einzelnen 
Vegetationsformationen sich verhält; die Beob- 
achtung der tatsächlichen Verhältnisse lehrt, 
daß jeweils die Annahme sich bestätigt. 

Nach dem Gesagten ist von vornherein klar, 
daß der Urwald Völkern niederer Kulturstufe 
keine geeigneten Daseinsbedingungen bietet, 
wenn auch wohl kleine Gruppen von ihnen in 
ihm, namentlich in seinen lichteren randlichen 
Teilen, ihr Dasein zu fristen vermögen. Aber 
der Kampf um dieses ist hier derartig schwer, 
daß der Mensch ganz von der Sorge um den 
Lebensunterhalt in Anspruch genommen ist, und 
daß von einer Entwickelung der vorhandenen 
Kultur keine Rede sein kann. Dies gilt sowohl 
von den sehr ungesunden tropischen Urwäldern 
wie auch von denen der gemäßigten Zone. 
Anders ist es bei den halb offenen und den 
offenen Pflanzenformationen, deren Periodizi- 
tät eine ungleichmäßige Verteilung der pflanz- 
lichen und damit natürlich auch der tierischen 
Nabrungsmittel über das Jahr im Gefolge hat. 
Ist die Periodizität des Pflanzen- und Tierlebens 
sehr ausgesprochen, wie zum Beispiel in der 
reinen Steppe, wo die Trockenzeit den größten 
Teil des Jahres einnimmt, oder in anderer Weise 
in der Tundra und im Gebiete der Hochgebirgs- 
vegetation, dann ringt jeder einzelne Mensch der- 
artig um dastägliche Brot, daß eine Weiterbildung 
der einmal vorhandenen Kultur nicht stattfindet. 
Und weil unter diesen Umständen die Bevölke- 
rung nur ganz dünn über das betreffende Land 
gesät ist, so fehlt hier einer der Haupthebel 
der Kulturentwickelung, die Verdichtung der 
Bevölkerung und im Gefolge davon ein freund- 
licher oder feindlicher Verkehr, vollständig. 
Eigentlich ist ja die Periodizität des pflanzlichen 
und tierischen Lebens der Kulturentwickelung 
nur förderlich, indem dadurch an die Stelle eines 
Lebens „aus der Hand in den Mund“ die Sorge 
für die fernere Zukunft tritt, die den Geist zum 
Nachdenken veranlaßt, die zum Sammeln von 
Vorräten führt und noch andere erzieherische 
Werte in sich birgt. Aber damit allein kann 
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man doch nicht in der Steppe die Trockenzeit 
und in der Tundra und im Hochgebirge den 
langen Winter überdauern. Hierzu stellt die 
Natur noch andere Anforderungen, denen der 
Primitive einfach nicht gewachsen ist, zumal er 
auch im Gebiete jener Pflanzenvereine selbst 
während der Vegetationsperiode kaum eine seB- 
hafte Lebensweise führen wird. 

Es bieten nach diesen Erwägungen einmal 
die Vegetationsformationen, deren Offenheit auf 
dem Auftreten eines strengen Winters beruht, 
und ferner in den gemäßigten und warmen 
Breiten weder die ganz geschlossenen, noch die 
ganz offenen Vegetationsformationen besonders 
verlockende natürliche Grundlagen für das Da- 
sein von Völkern niederer Kulturstufe.. Weit 
bessere Daseinsbedingungen, die besten über- 
haupt, bietet das Übergangsgebiet vom Walde 
zum offenen Lande, soweit es den warmen und 
gemäßigten Breiten angehört, sei es nun vom 
Urwaide der gemäßigten Zone zu den die 
Wüstengürtel begleitenden Steppen, oder vom 
tropischen Urwalde zu den dortigen Steppen, 
sowie die Savanne. Hier überall herrscht bei 
dem Fehlen einer ausgedehnteren Trockenzeit, 
also bei einer nicht zu stark ausgebildeten 
Periodizität der Wasserverhältnisse, eine dem- 
entsprechende nicht besonders ins Gewicht fal- 
lende Periodizität der Pflanzenwelt und des Tier- 
lebens. Der Mensch würde sich bei einem Leben 
in diesen Gebieten die Vorteile beider Arten 
von Vegetationsformationen zunutze machen, 
ohne unter ihren Nachteilen zu leiden. 

An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, 
daß L. Chalikiopoulos in einem Aufsatz: 
„Geographische Beiträge zur Entstehung des 
Menschen und seiner Kultur“!) die Bedeu- 
tung der einzelnen Vegetatiousformationen ganz 
ebenso einschätzt. Im zweiten Teile jener Ar- 
beit wird die fortschrittliche Anpassung des 


Menschen an die Lebensbedingungen der ver-. 


schiedenen Klimazonen bei seiner ursprünglichen 
Ausbreitung über die Erde verfolgt. Die Dar- 
stellung umfaßt die Zeit von der Entstehung 
des Menschen bis zum Erwerb von Ähren- 
getreiden durch Pflugbau und von GroBvieh. Der 
Verfasser verlegt diesen Entwickelungsgang in 


1) Geographische Zeitschrift 1904, 8.417 ff. 
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die offenen und lichter bestockten tropischen, 
subtropischen und inneren gemäßigten Gebiete, 
d. h. in die Gras- und Strauchsteppen, die lichten 
Bergwälder und trockenen Tropenwälder, sowie 
in die Savannen. 

Die Beobachtung der tatsächlichen Verhält- 
nisse sowohl in der Vergangenheit wie in der 
Gegenwart lehrt die Richtigkeit der obigen 
Erwägungen über die verschiedene Bedeutung 
der einzelnen Pflanzenformationen für den Men- 
schen auf niederer Kulturstufe. 

Im tropischen Afrika finden wir die großen, 
volkreichen Negerstaaten in den ausgedehnten 
Grasländern, während in scharfem Gegensatz 
dazu im Gebiete des Kongo-Urwaldes und der 
Küstenwälder der staatliche Zusammenhalt un- 
vergleichlich geringer ist und die Kultur nicht 
auf derselben Höhe steht?!). Der tropische Ur- 
wald ist nicht nur spärlicher besiedelt, er schützt 
auch die Schwachen: Die Zwergvölker haben 
sich in ihn zurückgezogen und reichen — sicher 
infolge dieses Schutzes — gleichsam als Relikte 
aus vergangenen Jahrtausenden in die Gegenwart 
hinein. Nach Sapper finden wir „diejenigen 
Indianerstämme, die in politischer Hinsicht anı 
unabhängigsten geblieben sind, auf mittelameri- 
kanischem Boden ausschließlich in Urwald- 
gebieten“. Auch in Südamerika sind die großen, 
zusammenhängenden Waldgebiete in der Gegen- 
wart nur spärlich und nur von kulturell niedrig 
stehenden Stämmen bewohnt. Der Tundren- 
gürtel der nördlichen Halbkugel weist eine nur 
ganz dünn gesäte Besiedelung auf, und mit den 
Gebieten der Hochgebirgsvegetation ist es in 
den verschiedenen Breiten ganz ebenso. 

Daß in der Vergangenheit das Verhältnis 
des primitiven Menschen zu den verschiedenen 
— oder, wie man aus Mangel an genügenden 
Vorarbeiten noch sagen muß: zu einigen der 
verschiedenen — Vegetationsformationen das 
gleiche war, lehrt uns allein die historisch- 
und prähistorisch- geographische Betrachtungs- 
weise jener vergangenen Zeitabschnitte. Denn 
der Mensch von damals darf nicht einfach in 
die Naturbedingungen der Gegenwart hinein- 
gesetzt werden. Die natürlichen Verhältnisse, 


1) Vergleiche die schöne Gegenüberstellung von 
L. Waibel: „Der Mensch im Wald und Grasland von 
Kamerun“, Geographische Zeitschrift 1914. 
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in denen sich die Völker einst bewegt haben, 
können von den heutigen grundverschieden ge- 
wesen sein. Es muß so die alte Landschaft 
erst mühsam wieder aufgebaut werden, und 
dann setzen die Geschichte oder die Vorgeschichte 
den von ihnen nachgewiesenen Menschen in sie 
hinein. 

Jene höheren Kulturen, welche die ein- 
dringenden Europäer in Mittelamerika antrafen, 
waren in ihrer räumlichen Verbreitung auf die 
von Natur mit einer offenen Vegetationsforma- 
tion bedeckten Hochlinder beschränkt und 
konnten sämtlich erst nach mühsamen Märschen 
durch menschenleeren, nahrungsarmen Urwald 
erreicht werden. Ebenso haben die Verhältnisse 
in den tropischen Anden gelegen, über welche 
A. Hettner!) sagt: „Dichtere Bevölkerung 
und höherer Stand der Kultur sind an die Teile 
des Gebirges gebunden, die nicht von dichtem, 
zusammenhängendem Urwald überzogen sind.“ 
Für das vorgeschichtliche europäisch - vorder- 
asiatische Kulturgebiet fehlen bis heute noch 
in dieser Richtung sich bewegende, größere 
Länderräume zum Gegenstande der Darstellung 
habende Untersuchungen. Nur darüber, wie die 
Verhältnisse gegen Ende der jüngeren Steinzeit 
(um 2500 v. Chr.) in Ostdeutschland gestaltet 
waren, liegen in einer Arbeit von mir?) einige 
Ergebnisse vor. Ich habe darin gezeigt, wie 
die nur vorübergehende Besiedelung jenes Ge- 
bietes in jungneolithischer Zeit den von Natur 
offenen und halb offeuen Teilen des Landes folgt, 
und wie sie sich im Bereiche ausgedehnter, nur 
von Flußläufen und Seen unterbrochener Ur- 
wälder an diese hält. 

Wenn auch Untersuchungen über das Ver- 
halten des vorgeschichtlichen Menschen zu einer 
Reihe von Vegetationsformationen noch fehlen, 
so kann doch auf Grund des übereinstimmenden 
Ergebnisses dieser Beispiele aus der Vergangen- 
heit und Gegenwart bereits mit einer an 
Gewißheit grenzenden Wahrscheinlichkeit ge- 
schlossen werden, daß auch in vergangenen 
Jahrhunderten und Jahrtausenden der primitive 


1) Festschrift für Ferdinand v. Richthofen, 
1893, 8. 231. 

2) Ostdeutschland in jungneolithischer Zeit, ein 
prähistorisch-geographischer Versuch, 1914. (Mannus- 
Bibliothek, herausgey. von G. Kossinna, Nr. 15.) 


Ernst Wahle, 


Mensch den Wald gemieden hat. Im Bereiche 
offener und halb offener Vegetationsformationen 
dagegen wird er an der Weiterentwickelung 
seiner Kultur tätig gewesen sein. 

Zu beachten ist übrigens, daß in den Nach- 
bargebieten der mittel- und südamerikanischen 
Hochlandkulturen, d.h. in den dortigen tropi- 
schen Urwäldern, uns ein Vergleich ihrer heutigen 
Bewohner mit deren unmittelbaren, vor vier 
Jahrhunderten lebenden Vorfahren möglich ist, 
welcher nach den Darlegungen K. Sappers lehrt, 
wie die harten Daseinsbedingungen des tropischen 
Urwaldes unvorteilbaft sind für Volksziffer und 
Kulturhöhe, wie sowohl erstere wie letztere 
langsam zurückgeht. „Wo irgend die geschicht- 
liehen Quellen einen Einblick in den Werdegang 
der Verhältnisse gewähren, da bemerkt man, 
daß Volkszahl und Kulturzustand der in die 
Urwaldgebiete geflüchteten Völker sich in steter 
Abnahme befinden.“ Die ungünstigen gesund- 
heitlichen Verhältnisse und die Schwierigkeit 
der Nahrungsbeschaffung bringen es mit sich, 
„daß der Mensch seine Kraft im Kampf ums 
Dasein aufbraucht und daher für Fortbildung 
oder auch nur Erhaltung der mitgebrachten Kul- 
tur nichts oder nicht genügend übrig hat. Man 
kann die Wahrheit dieser Behauptung in der 
Gegenwart sehr häufig an den Schicksalen solcher 
indianischen Einzelfamilien nachweisen, die der 
Freiheitsdrang zur Übersiedelung in den Urwald 
bewogen hat“ (Sapper). 

Zu diesen Beobachtungen der gegenwärtigen 
und einstigen Verhältnisse tritt noch die Tat- 
sache hinzu, daß die wichtigsten menschlichen 
Haustiere und Getreidearten in offenen und 
halb offenen Gebieten, jedenfalls aber nicht im 
geschlossenen Walde zu Hause sind. Hiermit im 
Zusammenhang ist darauf hinzuweisen, daß 
v. Middendorff (worauf Gradmann einmal 
aufmerkam macht) und andere nach ihm das 


‚europäische Kulturland wegen seiner großen 


landschaftlichen und auch faunistischen Ähnlich- 
keit mit den natürlichen Steppen Sibiriens als 
„Kultursteppe* bezeichnet haben. 

_ Die eingehende Beobachtung und Erörterung 
all’ der genannten so verschiedenen Beziehungen 
zwischen dem Menschen und den einzelnen 
Vegetationsformationen hat zu einer Hypothese 
geführt, welche die gesamte oder doch wenigstens 
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einen hauptsächlichen Teil der Entwickelung 
der menschlichen Kultur in das offene und halb 
offene Land verlegt. Gradmann!) führt neuer- 
dings bei Gelegenheit aus, wie diese Ansicht 
von dem Urwald als Feind des primitiven Men- 
schen aufgekommen ist, wie sie in der Anthropo- 
geographie immer mehr Boden gefaßt und unter 
dem Einfluß der Fortschritte der Wissenschaft, 
namentlich der Ergebnisse der Forschungsreisen, 
eine ständige Vertiefung erfahren hat. Stets 
wird aber nur so weit an das offene und halb 
offene Land gedacht, als es einigermaßen erträg- 
liche Daseinsbedingungen bietet. Jene Forma- 
tionen, in denen der Mensch so schwer um das 
Dasein ringt, daß er seine Kräfte im Kampfe 
um die notwendigsten Bedürfnisse ganz auf- 
braucht, also die Tundra, die Hochgebirgsvege- 
tation, der Dornbusch und andere, die ja auch 
gar nicht das ganze Jahr hindurch bewohnt 
werden können, werden natürlich von niemandem 
als Förderer der Kulturentwickelung hingestellt. 

Wird somit allgemein den offenen und halb 
offenen Vegetationsformationen der warmen und 
gemäßigten Breiten ein hoher Einfluß auf 
den Werdegang der Kultur zuerkannt, so 
sind andererseits doch Erscheinungen vorhanden, 
welche darauf hinweisen, daß die der Kultur- 
entwickelung feindliche Rolle des Urwaldes nicht 
übertrieben werden darf. In obigem ist ab- 
sichtlich nur von dem Verhältnis des primi- 
tiven Menschen zu ihm geredet worden. Lägen 
die Dinge so, daß der Urwald jede Kultur- 
entwickelung hemmt, dann müßten wir dort, 
wo Urwald ist oder war, eine’ niedrige, ver- 
kümmernde oder stehen gebliebene Kultur er- 
warten, während die Kulturländer der Gegen- 
wart sich mit von Natur offenen Gebieten deckten. 
In Wirklichkeit aber liegen die Verhältnisse bis 
zu einem bestimmten Grade umgekehrt. Die 
Bedeutung des Urwaldes für die Kulturentwicke- 
lung überhaupt scheint also nicht nur negativer 
Art zu sein! 

Es muß auffallen, daß in der gemäßigten 
Zone gerade dort die Stätten besonders hoher 
Kultur sind, wo ehemals dichter Wald gestanden 
hat. Griechenland und Italien sind, nach den 


1) R. Gradmann, Das ländliche Siedlunzswesen 
des Königreichs Württemberg, 1913, 8.81. (Forschungen 
zur deutschen Landes- und Volkskunde XXI, 8. 1.) 

Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 
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hinterlassenen Nachrichten der Alten zu schließen, 
im Altertum mit schönen Waldbeständen be- 
deckt gewesen, die in den letzten vorchristlichen 
Jahrhunderten zum größten Teil gerodet wurden. 


Ob auch in Mittel- und Nordeuropa in vor- 


geschichtlicher Zeit in größerem Umfange der 
Wald dem Menschen zum Opfer gefallen ist, 
diese Frage kaun heute noch nicht bestimmt 
beantwortet werden. Eine Rodung durch Ger- 
manen vor dem Auftreten der Römer auf 
deutschem Boden wird heute fast allgemein 
bestritten, ob mit Recht, erscheint mir aber 
fraglich. Denn es liegen für ihr deutsches und 
südskandinavisches Siedelungsgebiet eine Reihe 
von Anzeichen dafür vor, daß sie hier, nachdem 
die wenigen von Natur offenen Landstriche be- 
setzt waren, einen großen Kampf gegen den 
Wald geführt haben und trotz mehrfacher Ab- 
wanderung der überschüssigen Bevölkerung 
dabei Sieger geblieben sind. Unbestreitbar 
dagegen ist die aus Ortsnamen und Urkunden 
so schön zu erweisende große mittelalterliche 
Rodungsperiode in Mitteleuropa, in welcher 
unsere Mittelgebirge, Ostdeutschland und der 
größte Teil der jetzt österreichischen Länder 
dem Landbau erschlossen worden sind. In den 
beiden letztgenannten Gebieten saßen die Slawen 
allenthalben auf den wenigen von Natur offenen 
Landstrichen; die Deutschen mußten somit 
roden. Der Boden des ganzen östlichen Teiles 
der Vereinigten Staaten war bei der Ankunft 
der Europäer zum größten Teile — wenn nicht 
vollständig — mit Wald bedeckt, welcher heute 
um so mehr zurückgedrängt ist, je dichter ein 
Landstrich besiedelt wurde. Ganz ebenso ist 
auf dem Boden Japans das Siedelungsland erst 
mühsam dem Urwalde abgerungen worden. 
Die Beobachtung dieser Verhältnisse führt 
zu der Vermutung, daß hier ein ursächlicher 
Zusammenhang besteht. Es scheint, daß auch 
dem Urwald der gemäßigten Zone ein Einfluß 
auf den Fortschritt der Kultur zukommt; denn 
es ist kaum ein Zufall, daß wir heute die Länder 
besonders hoher Kultur gerade dort sehen, wo 
ehemals dichter Wald stand. Man könnte ge- 
neigt sein, die Bedeutung des Urwaldes der ge- 
mäßigten Zone in drei Erscheinungen zu suchen: 
in der Schwierigkeit der durch Landhunger ver- 
anlaßten Rodung, in dem erzieherischen Wert 
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der in seinem Bereiche zu beobachtenden Pe- 
riodizität des pflanzlichen Lebens, und endlich 
in den natürlichen Grundlagen seines, d.h. des 
Waldes Daseins, welche die Möglichkeit der 
Verdichtung der Bevölkerung bieten. Es sei 
im folgenden untersucht, ob überhaupt und ge- 
gebenenfalls wie weit diese drei Erscheinungen 
dazu helfen, den vermuteten ursächlichen Zu- 
sammenhang sicherzustellen oder wenigstens 
wahrscheinlich zu machen. 

Davon, was „Rodung“ bedeutet, kann sich 
der Mitteleuropäer im allgemeinen nur schwer 
eine Vorstellung machen. Die anthropogeogra- 
pbischen Arbeiten von Gradmann, Hettner, 
Marek, Sapper u. a, welche die Siedelungs- 
feindlichkeit des Urwaldes erörtern, betonen 
immer und immer wieder, welche hohen Anfor- 
derungen an Kraft und Ausdauer diese Täuig- 
keit stellt. Mit dem einfachen Fällen der Stämme 
oder mit Abbrennen ist es nicht allein ge- 
schehen. Das Holz muß zerkleinert und hin- 
weggeschafft werden. Sodann sind die Stöcke 
zu roden, und ferner muß das Gelände dann 
eingeebnet werden. Dieses alles erfordert Zeit 
und die Tätigkeit einer ganzen Anzahl Menschen 
auf einem verhältnismäßig kleinen Raume. Da 
diese das wenige, was die Umgebung des er- 
wählten Platzes an Nahrungsmitteln bietet, bald 
verzehrt haben, ist eine geregelte Zufuhr von 
solchen erforderlich. Rodung in einem der- 


artigen Umfange ist also nur von einer sicheren 


wirtschaftlichen Grundlage aus möglich. „Die 
Beobachtung der tatsächlichen Verhältnisse lehrt, 
daß der Urwald nur da bemeistert und in 
regelmäßig benutzten Acker- oder auch Weide- 
grund umgewandelt werden kann, wo von einer 
sicheren Operationsbasis aus zielbewußt von 
einer größeren Volksmenge die Rodungs- und 
Bebauungstätigkeit ausgeführt wird“ [Sapper!)]. 
Es muß somit nach einem ganz bestimmten 
Plane hier vorgegangen werden; ein solcher 
ist vorher aufzustellen und genügend zu durch- 
denken. 

So ist es erklärlich, daß zum Vergnügen 
nirgends gerodet wird; lediglich die Not, der 
Hunger nach anbaufähigem Lande, veranlaßt dazu. 

1) Sapper sagt dies vom regenfeuchten Tropen- 
wald; aber für den Urwald der gemäßigten Zone hat 
dieses Urteil ebensowohl Geltung. 
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„Die energische Zurückdrängung des Waldes 
ist nichts anderes als eine besondere Form des 
erbitterten, ununterbrochen geführten Kampfes 
aller Lebewesen um den Raum“ (Marek). Auf 
die starke Vermehrung der Bevölkerung wird 
die große mittelalterliche Rodungsperiode Mittel- 
europas zurückgeführt. In einer anderen Weise 
als in diesem Falle ist die Bodennot der Anstoß 
zu Rodungen, wenn ein Volk in den Urwald 
flüchtet. 

Die Not also veranlaßt die Rodungen in 
großem Stile. Wer nicht gezwungen ist, diese 
Arbeit auf sich zu nehmen, der meidet sie; wenn 
er aber doch vor sie gestellt wird, dann trägt 
er nicht nur den greifbaren Nutzen davon mit 
sich heim, sondern, wie neuerdings vermutet 
wird, noch höhere Werte. So betont namentlich 
Marek. in seiner ,Anthropogeographie des 
Waldes“ 1) den großen erzieherischen Wert der 
Rodungstätigkeit, und führt die zähe Ausdauer 
der Deutschen, Engländer und Yankees zum 
mindesten teilweise auf die Notwendigkeit dieser 
Körper und Geist anspannenden Arbeit zurück. 
Genauere in dieser Richtung sich bewegende 
Untersuchungen sind notwendig, um dieser An- 
sicht eine stärkere Stütze zu geben. | 

Mit der Rodung allein ist jedoch der 
dauernde Bestand des Erreichten noch nicht 
erzielt. Hierzu bedarf es andauernder Arbeit. 
Namentlich muß die Wiederbestockung des 
Bodens verhindert werden. 

Dazu kommt aber noch etwas weit Wichtigeres. 
Nichts wächst dem Menschen auf dem gerodeten 
Urwaldboden der gemäßigten Zone einfach in 
den Mund. Mühsam muß er säen und ernten. 
Und dieses ist nur einmal im Jahre während 
der Vegetationsperiode möglich. Der Mensch 
muß lernen, Vorsorge zu treffen für den langen, 
kalten Winter. Ein sorgenfreies Leben „aus 
der Hand in den Mund“ ist hier nicht möglich. 
Der Mensch muß hier nachdenken, planmäßig 
arbeiten, will er den Kampf um das Dasein 
siegreich bestehen. Die Natur mit ihrem im 
Laufe des Jahres so wechselnden Angesicht 
zwingt ihn hierzu, und so dürfte in der Perio- 
dizität des pflanzlichen Lebens ein hoher er- 
zieherischer Wert liegen. 


1) Geographische Zeitschrift 1912. 
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Dem schwer zu durchdringenden Urwald der 
gemäßigten Zone begegnen wir dort, wo ge- 
nügende, aber nicht überreiche Niederschläge!) 
möglichst gleichmäßig über das Jahr verteilt 
sind, und wo die nicht zu starke winterliche 
Kälte das Gedeihen einer geschlossenen Decke 
von Holzgewächsen noch gestattet. Dies sind 
die natürlichen Grundlagen üppigen pflanzlichen 
Wachstums, welches ohne Eingriff des Menschen 
zur Bildung des Urwaldes führt. Wo wir diesen 
haben, sind also die Bedingungen des dichten 
Pflanzenwuchses günstiger als an allen anderen 
Punkten der gemäßigten Zone Und da mit 
seiner Rodung die natürlichen Grundlagen seines 
Daseins sich nicht (oder doch nur in unbedeuten- 
dem Maße) ändern, so sind hier auf gerodetem 
Urwaldboden die Bedingungen für den Acker- 
bau günstiger als sonst überall. Und so kann 
man es wohl erklären, wenn in diesen Gebieten 
eine stärkere Verdichtung der Bevölkerung statt- 
findet als in den überfeuchten oder periodisch 
trockenen Ländern, womit ein wichtiger Hebel 
für diehöhere Ausbildung der Kultur gegeben ist. 

Wie weit die drei soeben erörterten Er- 
scheinungen mit Sicherheit zur Feststellung des 
vermuteten ursächlichen Zusammenhanges zwi- 
schen den räumlich sich deckenden ehemaligen 
Urwaldgebieten der gemäßigten Zone und den 
Ländern besonders hoher Kultur dienen können, 
das muß die folgende Untersuchung lehren. In 
dieser soll festgestellt werden, wie weit die 
erörterten Erscheinungen auch anderwärts, na- 
mentlich in den Tropen auftreten, wie weit sie 
also zur Annahme eines ursächlichen Zusammen- 
hanges in den gemäßigten Breiten nicht heran- 
gezogen werden dürfen. 

Vielerorts besteht die Notwendigkeit der 
Rodung auch des tropischen Urwaldes. Allent- 
halben ist zu beobachten, wie die Neger und 
sonstigen Tropenbewohner, durch die Not ver- 
anlaßt, den Urwald zurückdrängen. Beispiele 
hierfür bietet die anthroporeographische Litera- 
tur in Menge. Als typisch sei hier ein Fall 
dahingestellt, den Sapper erwähnt: „In Zeiten 
größerer Volksdichte waren um 1875 die Ein- 


1) Überreiche Niederschläge hindern das Gedeihen 
eines geschlossenen Waldes, führen zur Versumpfung 
weiter Landstriche und ihrer Bedeckung mit Moor- 
vegetation. 


geborenen an manchen Stellen auf der Siid- 
abdachung von Neu-Hannover schon im Begriff, 
[von den wenigen natiirlichen Lichtungen aus- 
gehend] den Wald zu meistern und an seine 
Stelle Grasfluren zu setzen, und auch im Inneren 
Neu-Mecklenburgs findet man an einigen Orten 
Ansätze dazu; aber mit dem seither eingesetzten 
Rückgang der Bevölkerung hat das aufgehört.“ 
Die Ursachen der Rodung sind hier in den 
Tropen somit ganz dieselben wie in der ge- 
mäßigten Zone. Nirgends aber beobachten wir 
in ersteren Breiten auch einen erzieherischen 
Erfolg dieser Tätigkeit, wie er in obigem als 
möglich hingestellt worden ist für den Bereich 
des Urwaldes der gemäßigten Zone. Für einen 
Verfechter der Theorie des erzieherischen Wertes 
der Rodung überhaupt muß diese Erscheinung 
um so auffälliger sein, als die Roduny im regen- 
feuchten Tropenwalde wohl noch schwerer ist 
als im Urwalde der gemäßigten Zone, also man 
zunächst gerade im Gebiete des ersteren eine 
Bestätigung der Theorie beobachten sollte. Jene 
Annahme von dem notwendigen erzieherischen 
Werte der Rodung überhaupt erscheint also 
nicht genügend gestützt; es kann infolgedessen 
auch nicht der in Rede stehende ursächliche 
Zusammenhang mit ihrer Hilfe gedeutet werden. 

Anders liegen die Dinge hinsichtlich des 
oben erörterten erzieherischen Wertes der Perio- 
dizität des pflanzlichen Lebens in der gemäßigten 
Zone. Ein solcher ist für die tropischen Ge- 
biete, in denen Urwald „erodet werden muß, 
nicht nachweisbar. Denn hier fehlt eine Pe- 
riodizität des pflanzlichen Lebens, oder tritt 
doch wenigstens recht in den Hintergrund. Es 
kann hier also immer geerntet werden, und 
es ist keine Vorsorge für die Zeit des Winters 
zu treffen. Wohl kann der Mensch nach der 
erfolgten Rodung die Hände nicht ganz in den 
Schoß legen; Unkraut würde bald die Saat 
überwuchern; Affen und Vögel würden sie ver- 
nichten, wenn er nicht ständig für sie sorgte. 
Aber das alles ist doch nicht zu vergleichen 
mit jenen Notwendigkeiten, vor welche der 
Mensch in der gemäßigten Zone gestellt wird, 
wenn er dort ein Stück Land gerodet hat. 
Die Erziehung des Geistes zum Nachdenken, 
zum Vorsorgen, seine Heraushebung aus der 
Befriedigung nur der nächstliegenden Bedürf- 
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nisse, das alles fehlt hier. „Ist der Wald ein- 
mal gerodet, danu gedeihen bei der andauern- 
den Wärme, bei dem Reichtum an Nieder- 
schlägen und der erstaunlichen Fruchtbarkeit 
des Bodens die berrlichsten Produkte zu jeder 
Jahreszeit. Jahraus, jahrein wird gesät und 
geerntet. Dies ewige Blühen und Gedeihen, 
das Fehlen einer vegetativen Ruheperiode, ist 
charakteristisch in der Wirtschaft des Wald- 
länders“ (Waibel). 

Damit gewinnt die Annahme an Wahrschein- 
lichkeit, daß die Periodizität des pflanzlichen 
Lebens an der Knüpfung des vermuteten ur- 
sächlichen Zusammeuhanges beteiligt ist; wie 
weit, diese Frage sei in folgendem entschieden. 

Es muß nämlich darauf hingewiesen werden, 
daß eine Periodizität pflanzlichen Lebens auch 
in der Steppe und im tropischen Trockenwalde, 
sowie in den Gebieten mit langem Winter, vor- 
handen ist. In dem Bereiche dieser Vege- 
tationsformationen beobachtet man nun aber 
nicht den Einfluß jener Periodizität auf die 
Kulturentwickelung, welchen ınan voraussetzen 
sollte, wenn diese Periodizität allein ausschlag- 
gebend wire. Der erzieherische Wert der 
pflanzlichen Periodizität allein ist also nicht 
die Grundlage des vermuteten ursächlichen Zu- 
sammenhanges. 

Die natürlichen Grundlagen des Urwaldes 
der gemäßigten Zone sind in obigem dargelegt 
und als Hebel für die Höherentwickelung der 
Kultur bezeichnet worden, indem sie eine starke 
Verdichtung der Bevölkerung ermöglichen. Das 
Dasein des regenfeuchten Tropenwaldes be- 
ruht im wesentlichen auf den gleichen Natur- 
bedingungen. Danach könnte man vielleicht 
auf dem Boden des gerodeten tropischen Ur- 
waldes die gleiche Verdichtung der Bevölkerung 
und hohe Entwickelung der Kultur erwarten, 
wie auf demjenigen des Urwaldes der ge- 
mäßigten Zone. In Wirklichkeit beobachten 
wir nun aber eine solche dort nicht, was 
darauf hinweist, daß die natürlichen Grundlagen 
des Waldes hierbei nicht allein von ausschlag- 
gebender Bedeutung sind. 

Nach dem Gesagten ist ein erzieherischer 
Wert der Rodung des Urwaldes der gemäßigten 
Zone nicht nachweisbar. Der in Rede stehende 
ursächliche Zusammenhang kann auch nicht auf 
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einen erzieherischen Wert der Periodizität des 
pflanzlichen Lebens oder auf die Möglichkeit 
einer starken Verdichtung der Bevölkerung 
zurückgeführt werden. Sollte etwa die Ver- 
knüpfung dieser beiden letzteren Erscheinungen 
dazu helfen, die Frage zu lösen? Die ehe- 
maligen und die noch heutigen Urwaldgebiete 
der gemäßigten Zone weisen sowohl die eine 
wie die andere auf, die Periodizität pflanzlichen 
Lebens und die Möglichkeit einer starken Ver- 
dichtung der Bevölkerung. Die Vergesellschaf- 
tung dieser beiden Erscheinungen fehlt den 
tropischen Urwäldern und den periodisch trocke- 
nen Gebieten gleicher Breiten; sie fehlt auch 
den Gebieten mit langem Winter. 

So dürfte offenbar ein ursächlicher Zu- 
sammenhang zwischen den Urwaldgebieten der 
gemäßigten Zone und den nur in ihren Be- 
reiche zu beobachtenden Ländern besonders 
hoher Kultur vorhanden sein. Er wäre zu 
suchen nicht in der Notwendigkeit der Rodung, 
sondern in dem erzieherischen Werte der Perio- 
dizität des pflanzlichen Lebens, die wir in dem 
Bereiche des Urwaldes der gemäßigten Zone 
finden, und in enger Verbindung damit in 
den eine kulturfördernde Verdichtung der Be- 
völkerung ermöglichenden natürlichen Grund- 
lagen des Daseins dieses Waldes. Einer dieser 
beiden Faktoren allein hat nicht diese Wir- 
kungen, sondern lediglich die Verknüpfung 
beider. 

Es ist zu hoffen, daß mit dem Fortschreiten 
der Wissenschaft diese Ausführungen eine noch 
sehr zu wünschende wesentliche Vertiefung er- 
fahren werden. 

Die Bedeutung der Stromoasen für die Kul- 
turentwickelung, welche mit dieser Ansicht nicht 
bestritten werden soll, sondern offenbar eine 
Parallelentwickelung ist, beruht, worauf in diesem 
Zusammenhange hingewiesen sei, ebenfalls auf 
einer Periodizität (der Wasserverhältnisse) in 
Verbindung mit der Möglichkeit einer starken 
Verdichtung der Bevölkerung. Es ist dies eine 
beachtenswerte Konvergenzerscheinung, welche 
eingehendere Untersuchungen wohl lohnen würde. 

Nach dem Gesagten steht der Mensch auf 
niederer Kulturstufe den Urwäldern der Tropen 
und der gemäßigten Zone so gut wie machtlos 
gegenüber. In sie zurückgedrängt, geht er einem 
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sicheren Untergang entgegen. In der halb 
offenen Landschaft, welche den Übergang von 
ihnen zur offenen Steppe bildet, sind die ge- 
eignetsten Daseinsbedingungen für den nur mit 
wenigen Kulturgütern ausgestatteten Menschen. 
„Die energische Zurückdrängung des Waldes 
bleibt erst höheren Kulturstufen vorbehalten. 
Sie ist nichts anderes als eine besondere Form des 
erbitterten, ununterbrochen geführten Kampfes 
aller Lebewesen um den Raum“ (Marek). Was 
sonst soll denn den Menschen dazu veranlassen, 
die schwere Arbeit des Rodens auf sich zu 
nehmen als die Not? Wenn er in dem von 
Natur offenen Lande alles hat, dessen er bedarf, 
warum bleibt er nicht in ihm? Sehen wir doch 
in Vergangenheit und Gegenwart überall, daß 
lediglich der Mangel anbaufähigen Landes dazu 


413 


zwingt. Dieser Zwang der Natur aber hat sein 
Gutes. Die Periodizität des pflanzlichen Lebens 
im Urwaldgebiet der gemäßigten Zone und die 
starke Verdichtung der Bevölkerung infolge der 
günstigen natürlichen Grundlagen des dortigen 
Waldes veranlassen eine dauernde Anspannung 
von Geist und Körper. 

Anders als auf diese Weise erscheint es 
nicht recht möglich, sich vorzustellen, wie dem 
Menschen jene Eigenschaften anerzogen wurden, 
welche die Grundlagen der höheren Kultur- 
entwickelung bilden. 

So dürfte tatsächlich zunächst das Vorhanden- 
sein offenen Laudes unmittelbar und später das 
Vorhandensein des Urwaldes der gemäßigten 
Zone mittelbar von Einfluß gewesen sein auf 
die Entwickelung der Kultur 


Neue Bücher und Schriften. 


10. C. Lloyd Morgan, F. R. S., Professor der Zoologie 
am University College in Bristol: Instinkt 
und Gewohnheit. Autorisierte deutsche Über- 

Mit 1 farbigen 


setzung von Maria Semon. 
S.396. Leipzig und Berlin, B. G. 


Tafel. 8°. 
Teubner. 
Der Vertasser will, wie er sagt, einen Beitrag 
liefern zur Feststellung der engen Beziehungen zwischen 
physiologischer und psychologischer Entwickelung, und 
sucht in den Phänomenen des Instinktes die biologische 
Grundlage der psychologischen Entwickelung. Das im 
Gefolge der Instinkttätigkeit auftretende Bewußtsein 
liefere dem Organismus das, was man als Grund- 
gewebe der Erfahrung bezeichnen könne. Der In- 
telligenz falle weiterhin die Aufgabe zu, die erblich 
gegebenen Grundlagen des Verhaltens zu modifizieren, 
zu erweitern und zweckmäßiger zu gestalten. Das 
eschehe durch Ausbildung von Gewohnheiten, ab- 
ängig von den höheren, eine Erziehung ermöglichen- 
den Funktionen des Zentralnervensystems. — Die 
Untersuchung beginnt mit den Instinkten und Gewohn- 
heiten junger Vögel und Säugetiere. Dann folgen die 
Beziehungen des Bewußtseins zur Instinkthandlung, 
dann Intelligenz und Erwerbung von Gewohnheiten; 
Nachahmung; Gefühle und Atiekte in ihren Bezie- 
hungen zum Instinkt; einige Gewohnheiten und In- 
stinkte zur Paarungszeit; Nestbau, Brutptlege, Wander- 
trieb; die Beziehungen zwischen physischer und 
psychischer Entwickelung; werden erworbene Eigen- 
schaften vererbt? Modifikation und Variation; Erblich- 
keit beim Menschen. — Sprache und Darstellung sind 
vortrefflich, ebenso die Übersetzung. Jeder, auch der 
Nichtfachmann wird das Buch mit Interesse und Ver- 
gnügen lesen. J. Ranke. 


11. Karl Schroeter: Anfänge der Kunst im 
Tierreich und bei den Zwergvölkern, mit 
besonderer Berücksichtigung der drama- 
tischen Darstellung. Aus. Beiträge zur 
Kultur- und Universalgeschichte, heraus- 

egeben von Karl Lamprecht. Dreißigstes 
left. Leipzig, R. Voigtlànders Verlag, 1914. 8°. 
Dissertation. 

Nicht die in den letzten Jahren so vielfach unter- 
suchten Kunstbetätigungen der Ur- und Naturvölker 
in bildlichen, zum Teil plastischen Darstellungen im 
Vergleich mit den entsprechenden Kunstäußerungen 
der Kinder, ja mancher Tiere, ist der Gegenstand der 
Abhandlung. Es sind rein psychologische und psycho- 

hysische Betrachtungen über den Ausdruck von Ge- 
ühlen und Vorstellungen durch körperliche Bewe- 
gungen des Individuums und eventuell seiner Genossen. 

Besonders wertvoll erscheint der I. Teil, welcher den 

Gefühlsausdruck und den „Vorstellungsausdruck“ bei 

Tieren behandelt. Als Grundlage der künstlerischen 

Betätigung erscheint die Ausdrucksfähigkeit, so wird 

entsprechend den beiden großen Gebieten psychischer 

Tätig eit, dem Gefühls- und Vorstellungsleben, nach- 

einander der Gefühls- und Vorstellungsausdruck be- 

trachtet“. Als Gefühlsausdruck wird die Betätigung 
bezeichnet, die in erster Linie auf Gefühle zurück- 
zuführen ist, als Vorstellungsausdruck die Tätigkeit, 
die im wesentlichen als ein Ausfluß von Vorstellungen 


anzusehen ist. Ausdrucksbetätigungen sind diejenigen 
Handlungen von Individuen, aus denen die psychischen 
Vorgänge, auf die sie zurückgehen, von anderen Indi- 
viduen erkannt werden können (Wundt). Liebes- 
werben, Tanz, Jagd und Kampf, von denen die letz- 
teren als wahre Spiele, zum Teil mit passiver Beteiligung 
von Zuschauern, gewissermaßen als dramatische Vor- 
führungen, Schauspiele, ausgeführt werden können. 
Der Il. Teil führt zahlreiche Beispiele an von der 
Ähnlichkeit der Lust- und Unlustbewegungen bei 
Menschen und Tieren sowie der Ausdrucksbewegungen. 
Die Wedda auf Ceylon, die Kubu auf Sumatra, die 
Minkopie auf den Adamaninseln, die Aeta auf den 
Philippinen werden untersucht. Hier tritt nun wahre 
Kunst in Erscheinung: Gesang, Instrumentalmusik, 
Tanz und gegenständliche, dramatische, zeremonielle 
Vorführung, sprachlich-dramatische Darstellung. Bei- 
spiele für Ausdrucksbewegungen: Spiel, Tanz, Ge- 
sang, Musik; speziell für optischen Gefühlsausdruck : 
Schmuck, Liebe zu Farben, Blumen usw., dafür wären 
Beispiele auch unter den kultiviertesten Völkern ebenso 
wie unter den primitiven zu finden. J. Ranke. 


Aus der englischsprachigen Literatur. 


12. J. G. Fraser, D. C. L., L. L. D., Litt. D., Fellow 
of Trinity College, Cambridge, Professor of 
Social Anthropology in the University of Liver- 

ool: The Belief in Immortality and the 

orship of Dead. Vol I. The Belief among 
the Aborigines of Australia, the Torres Straits 
Islands, New Guinea and Melanesia. The Gif- 
ford Lectures, St. Andrews 1911— 1912. 
Macmillan and Co., St. Martins Streat, London 
1913. 50. XXI und 495 S. 

Der bekannte Sozialanthropologe, der Verfasser 
von: „Totemismus and Exogamy“, behandelt in diesen 
Gifford-Vorlesungen eine der interessantesten Fragen 
des Grenzgebietes der Psychologie, Philosophie und 
Theologie. Lord Gifford stiftete die Vorlesungen 
für Studien über „natürliche Theologie“: die Vor- 
lesungen sollen nicht irgendwie eingeschränkt sein 
in der Behandlung ihres Themas: zum Beispiel mögen 
sie frei alle Fragen diskutieren über die Vorstellungen 
der Menschen über Gott und das Unendliche, über 
ihren Ursprung, ihr Wesen, ihre Beglaubigung“. In 
diesem Sinne behandelt hier Frazer die Fragen: wie, 
nach dem Glauben der am wenigsten kultivierten Völ- 
ker, „die Tsten leben“, ihre Vorstellung vom Wesen 
des Todes und der Unsterblichkeit. Wir wissen durch 
Kari von den Steinen, daß z. B. den Bakairi 
Zentralbrasiliens der Gedanke: „Alle Menschen müssen 
sterben“ vollkommen fremd war; nach ihrer Meinung 
ist der Tod stets die Folge der üblen Einwirkung ir- 
gend eines Zaubers. „Wenn nur gute Menschen in 
der Welt wären, würde es weder Krankheit noch Tod 
geben“. Ein ähnlicher Gedankengang ist weit ver- 
breite. Ohne Ausnahme findet sich bei den hier be- 
trachteten Völkern der Glaube an ein Fortleben nach 
dem Tode. Der II. Band des Werkes, dem wir mit 
Spannung entgegensehen, wird die Glaubensvorstellung 
über Tod und Unsterblichkeit der höheren Völker 
bringen. Ä Ranke. 


XXVII. 


Sammlung von Ewe-Sprichwortern. 


Gesammelt und übersetzt von E. Bürgi, Bern. 


Einleitung. 


Den Anstoß zu dieser Sammlung gab die 
Benutzung der Schlegelschen Sprichwörter in 
dessen Schlüssel zur Ewesprache, die 1857 her- 
auskam, und in der schon damals auf die Be- 
deutung hingewiesen wurde, die eine solche 
Sammlung für die Bekanntschaft mit dem geisti- 
gen Leben eines bisher noch unbekannten Volkes 
hat. Aus diesem Schlüssel stammen 130 Num- 
mern, wozu noch 30 aus der alten Ewe-Fibel 
kamen. Das Übrige wurde mit Hilfe der 
Seminaristen in Amedjofe und einiger Lehrer 
gesammelt, unter denen besonders Katechist 
J. Quist und Pastor R. Kwami zu nennen sind. 

Es ist versucht worden, die Sprichwörter, 
die in ihrer kurzen, abgebrochenen Redeweise 
nicht immer leicht verständlich sind, möglichst 
wörtlich zu übersetzen, dann den Sinn anzu- 
geben und verschiedentlich auch die Anwendüng. 
Wo auf unbekannte Verhältnisse und Anschau- 
ungen angespielt wird, ist eine Erklärung bei- 
gegeben worden, weil ohne eine solche der Sinn 
solcher Sprichwörter unverständlich bleibt. Z. B. 
79 (Sitte der Brennholzsammler, das gesammelte 
Brennholz mit einer Schnur zusammenzubinden), 
87 (Beschreibung des Ficherpalmbrots), 92 (Son- 
derbarkeit der Tauben beim Brand eines Hauses), 
103 (die Katze als Lehrmeisterin des Leoparden), 
268 (Gefangennehmung der Termiten durch an- 
dere Ameisen), 323 (das Füßereiben der Fliegen), 
485 (das Kopfbeugen des Huhnes) usw. Weitere 
Beispiele z. B. 155, 166, 365, 598, 849, 886. 

Interessant ist, wie oft von den Tieren die 
Rede ist. Die Tiere im allgemeinen kommen 


10mal vor. Von den Tieren wird im beson- 
deren die Ziege 19-, das Huhn 18-, der Hund 12-, 
die Maus 11-, die Schildkröte 11-, die Schlange 
10-, der Leopard 10-, der Vogel 9-, die Fliege 
8-, die Katze 8-, der Affe 8-, die Hyäne 6-!) 
und die Antilope 5mal genannt. 

Diese Sprichwörter sind, wie alle Sprich- 
wörter, Volkssprüche, die dem Volkswitz und 
Volksverstand ihren zufälligen Ursprung ver- 
danken und oft ganz tiefe und sonnige An- 
schauungen, aber oft auch ungesalzene Moral 
und Lebensklugheit des Volkslebens darbieten. 
Die Eweer verstehen es, dem Menschen-, Tier- 
und Naturleben allerlei Wahrheiten abzulauschen 
und sie auf die verschiedenen Verhältnisse des 
Lebens zu beziehen, was ein Beweis von ihrer 
Beobachtungsgabe, ihres Scharfsinnes und ihrer 
Urteilskraft ist. Von dieser Beobachtungs- 
gabe zeugen die schon oben erwähnten 92, 
323 usw. 

Diese Sprichwörter sind mit den Sagen, 
Fabeln und Liedern ein Stück ungeschriebener 
Literatur der Eweer, die sich von Geschlecht 
zu Geschlecht erhalten und fortgepflanzt hat und 
noch heute hochgehalten wird. Wohl selten 
wird eine Verhandlung geführt, in der nicht 
dieses oder jenes Sprichwort zur Anwendung 
kommt. Je mehr dem Sprechenden solche Sprich- 
wörter zur Verfügung stehen, desto mehr Ein- 
druck macht er auf die Zuhörer, und desto ge- 
fährlicher werden dem Gegner seine Angriffe, 
oder um so besser kann er solche parieren. Nicht 


1) Einzelne Tiere treten unter verschiedenen Namen 
auf, so die Hyäne, aber auch die Antilope, die Spinne, 
der Frosch usw. 
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selten geben sie als unbestreitbare Rechtssprüche 
bei verwickelten Rechtsstreitigkeiten den Aus- 
schlag. 

Die Kenntnis der Sprichwörter ist deshalb 
von Wichtigkeit für alle diejenigen, die die 
Eigenart der afrikanischen Denkungsweise ver- 
steben lernen wollen. Sie sind auch für den 
Missionar eine wertvolle Waffe, wenn er es ver- 
steht, in der Heidenpredigt, in der Unterredung, 
oder in Verhandlungen an ein Sprichwort an- 
zuknüpfen, oder durch dessen geschickte An- 
wendung deutlich zu machen, was er ihnen sagen 
will. Er kann sicher sein, daß er damit die 
Aufmerksamkeit seiner Zuhörer für sich gewinnt. 
In dieser Beziehung ist ein eingeborener Lehrer 
dem Europäer überlegen, denn ihm stehen die 
Schätze der Sprichwörter mit ihrer Fülle von 
afrikanischer Lebensweisheit zu Gebot, während 
der Europäer sie erst mühsam erlernen muß. 
Auch Luther, der wie keiner es verstanden hat, 
zum deutschen Volk volkstümlich zu reden, legte 
eine Sammlung von Sprichwörtern an und seine 
Schriften spielen oft darauf an. 

Zur Einführung in den Inhalt der Sprich- 
wörter dient am Schluß ein sachliches Inhalts- 
verzeichnis, das eine sachliche Einteilung der 
verschiedenen Lebensbeziehungen gibt, über 
die sich die Sprichwörter verbreiten. Sie sind 
so reichhaltig, daß es eine ganze Disposition er- 
fordert, um sie unterzubringen, denn sie be- 
schäftigen sich mit fast allen Vorkommnissen 
des menschlichen Lebens, seien es die Verhilt- 
nisse des privaten oder des öffentlichen, des 
sozialen, des politischen, des geistigen und des 


A. 


1. Aba kpui menoa ame si, wodoa akolöe o. Auch 
auf einer kurzen Matte schläft man nicht in Hocker- 
stellung. Sinn: Auch mit geringen Mitteln kann 
man sich Bequemlichkeiten verschaffen. 


2. Abe!) fo nu le aha ngo, menye eya kple 
asöe?) (= aso 0). Der Palmweinseiher seiht den 
Palmwein, aber er kommt doch nicht dem Sieb 
gleich. 


8. Abi yome ka nona. Der Faden geht der Nadel 
nach. Z.B.: Die Sohne folgen dem Vater nach. 223. 





1) Abe, aus Gras geflochtenes, löffelförmiges Sieb. 
2) Asöe, ein Sieb, bestehend aus einer durchlöcherten 
Kalabasse. 


E. Bürgi, 


religiösen Lebens. Herren und Sklaven, Reiche 
und Arme, Gescheite und Dumme, kurz, fast 
jeder Stand muß sich vom Sprichwort kritisieren 
lassen. 

Einige kommen unserer Denkweise so nahe, 
daß man meinen könnte, sie seien unseren sinn- 
verwandten Sprichwörtern nachgebildet, z. B. 
Undank ist der Welt Lohn 70 und 269. Morgen, 
morgen, nur nicht heute 554. Gebrannte Kinder 
fürchten das Feuer 919. Was ein Haken werden 
soll, krümmt sich bei Zeiten 81. Der Apfel 
fällt nicht weit vom Stamm 235. Kleider machen 
Leute 243. Den Bock macht man nicht zum 
Gärtner 281, 420. Ein fauler Apfel steckt an- 
dere an 289. Wie die Alten sungen... 392. Wo 
ein Wille ist... 579. Zeit heilt Leiden 22. Würde 
bringt Bürde 12 usw. 

Wieder andere erinnern an Bibelstellen, z. B. 
137 an Matth. 6, 24. 28 an Matth. 12, 37. 181 
an Matth. 10, 36. 162 an Sprüche 10, 12. 163 
an 1.Joh. 4, 18. 67 an Ps. 90, 10. 387 an Luk. 
10, 7. 404 an Jak. 3, 5. 576 an Joh. 11, 9. 
Anh. 232 an Pred. 1, 2. 

Überblickt man das alles, so kommt einem 
der Togoneger nicht mehr so beschränkt vor, 
wie man sich ihn oft vorstellt, denn man sieht, 
daß ihm allerlei Lebensweisheit zu Gebote steht, 
die sich vielfach mit der unserigen berührt. Nur 
darf man nun nicht ins Gegenteil fallen, ideali- 
sieren und ihn auf eine zu hohe kulturelle und 
geistige Stufe stellen, denn im Grunde ist es 
doch eine bausbackene Lebensweisheit, die da 
zum Ausdruck kommt, der keine sittliche Kraft 
innèwohnt. 


4. Abie toa avo gà. Die Nadel näht großes Tuch. 
Sinn: Kleine Dinge können Großes leisten. 


5. Abladzo be, ye lòho enye dzo. Der Pisang sagt: 
Meine Schwiegermutter ist Feuer. Sinn: Man muß 
sich vor der Schwiegermutter in acht nehmen. 


6. Abobo be, ne yemewoa deke o hä, yedea ade dede. 
Die Schnecke sagt: Wenn ich auch nichts tue, so 
sondere ich doch Speichel ab. Sinn: Man ist doch 
zu etwas nütze. 


7. Adadi menoa kevi me wodzrana o. 
die Katze nicht im Sack zu verkaufen. 


8. Adela de ha di, kpo lä be, ycada, lä hä le ekpom 
hafi tu ye mele en o dro Der Jäger auf der 
Lauer sieht das Wild und will schießen. Das Wild 
sieht auch ihn, nur hat es keine Flinte Sinn: 
Der Starke ist immer im Vorteil. 


Man pflegt 


9. 


10. 


11. 


12. 


15. 


19. 


21. 


22. 


23. 


Saınmlung von Ewe-Sprichwörtern. 


Adela tsatsae doa go Ià tsatsa = Ade di tsa kple 
tsa là di doa go. Der herumgehende Jiiger be- 
gegnet einem herumgehenden "Tier. Sinn: Beide 
gehen auf Raub aus, der eine aber komit dabei um. 


Ade kli kpe mesea klo foa o. Der Jäger, welcher 
an einem Stein stolpert, findet bald eine Schild- 
kröte. Sinn: Dem Schmerz folgt bald die Freude. 


Ade ge de mi dzi. Der Speichel fällt auf den Kot. 
Sinn: Unreines pabt zu Unreinem = Gleich und 
gleich gesellt sich gern. 


Ade mezoa nanele ùu, abe wei)-glä nu ene o. 
Der Speichel läuft über nichts so sehr, wie über 
den Kiefer der we!) Wer den Kiefer des We 
nagt, muß geifern. Sinn: Würde bringt Bürde. 
Adege dede meririna o, negbe lafi alkpe dr enu. 
Der Wels allein ist nicht schmackhaft, wenn nicht 
getrocknete Fische dabei sind. Ninn: Einer ver- 
mag nicht, was zwei vermogen. 91. 

Adewo (adeġje) mlofe menye Mie ie? Au o Die 
Schlafstätte des Wels ist nicht an der Seite des 
Herdes (sondern im Wasser). 


Adubolo?) (dokpo) yblo be, yele bolobolo hà la, yr 
menye agbitsa’) glo nuo, yevena kpem. Der aditoto 
(eine große weiche Art Pfeffer) sagt, obgleich er 
weich sei, und der aybitsa nicht ebenbürtig sci, 
go sei er dennoch sehr scharf. Sinn: Das Geringe 


ist doch nicht zu verachten. 55. 


Adikäto ere mute nu ano te awo nu o. Zwei 
Gegner (Feinde) können einander nicht stand- 
halten (zuletzt nıuß einer weichen). 82. 


Adoglo medua kukli hafi afifia tea adege le tome o. 
Wenn die Fidechse Pfetfer frift, so schwitzt des- 


wegen der Wels im Wasser nieht. Sinn: Jeder 
muß seine Suppe selber ausessen. 
Adoglo melpou do tso ganoa tsro me o. Wenn 


die Eidechse ein Loch sieht, so bleibt sie nicht 
mehr unter der Rinde. 


Adovo meno«u atlayı te o. Das kleine Umschlag- 
tuch ist nicht unter dem weiten Kleid der Fetisch- 
priester. Sinn: Wenn man das Bessere hat, so 
kümmert man sich nicht um das Schlechtere. 


Adzadza funa, do mefuna o. Der Tau trocknet, 
aber der Hunger nicht, d.h. lieber früh an die 
Arbeit, unbekümmert um den Tau, der vergeht, als 
in Hungersnot geraten. 


Ad:oge novi ye niya wona = adioge hold, cua 
mya wona. Es ist leicht, einen entfernten Bruder 
oder Verwandten (Freund) zu haben. Sinn: Etwas 
Entferntes liebt man mehr als etwas Alltärliches. 
296, 640. 


Adzoge tea numanyomanyo da. 
unterdrückt das Unangenehme. 
Leiden. 


Adzo loloe blea wukuvi wogbüa ako. Wenn man 
dem Ruderer großen Lohn gibt, so bricht er die 
Brust (weil er sich zu sehr anstrengt). Sinn: Am 
großen Lohn kannst du mich haben. 


Die Entfernung 
Sinn: Zeit heilt 


1) We, kleines Raubtier. 
2) Adibolo, Pfeffer. 
3) Agbitsa, Tomate. 
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Adaba kple ala. Augenwimper mit Schlaf. Sinn: 
Freunde halten zusammen. 397, 708. 

Adaba kple ge mekea di o, adaba le a'ra hohoho 
hafi ge vato. Die Augenwimper und der Bart 
wetteifern nicht (denn die Wimper war schon lange 


so, ehe der Bart hervorkam). Sinn: Der Knabe 
wetteifert nicht mit dem Mann. 
Ada do wutā hä, mo le eme. Wenn das Rohr 


auch dicht gewachsen ist, 80 gibt es doch einen 
Weg hindurch = Ada dọ uti. 





Adé boboe gbà fu. Die weiche Zunge zerbricht 


Knochen. 


Adé wua ame, eye adé gahoa ame de agbe. Die 
Zunge tötet, die Zunge errettet den Menschen. 
Siehe Matth. 32, 37. 


Adiba be, yemennia ame bubu ri le dotogi o 
— eyaltı yemedına le do noli o. Die Baummelone 
(Papaja) sagt, dab sie zur Zeit der Teuerung nicht 
anderer Leute Kind ernähre. Sinn: Jeder ist sich 
selbst der Nächste. 

Adoko!) mekp'oa fetri?) detsi 0. Der Sklave schlirft 
die Fetrisuppe nicht (weil die Fäden, die beim 
Finschlürfen entstehen, ıhn an seine Einschnitte 
im Gesicht erinnern). Sinn: Man wird nicht gerne 
an seine Schande erinnert. 


Adu be, yemde afe haji fu va 0, eyata ne yekpo 
nusianu la yeako fa. Der Zahn sagt, er sei nicht 
zu Ilause gewesen, als der Schmerz sich einstellte, 
deshalb wolle er bei jeder Gelerenheit lachen. 33. 


Adu du bolu, meroa bola o. Der Zahn ißt See- 
heusehreckenkrebs, aber er macht den Seeheu- 
schreckenkrebs nicht ausgehen. 385, 548. 


Adi fu tihi ko nu, menye d:id:o ta o. Der weibe 
Zahn lacht, doeh nicht aus Freude. Sinn: Man 
lacht manchmal, wenns einem nicht ums Lachen 
ist. 

Adukpo qà menye agbo wodona o. Kin großer 
Kehrichthanfe (Misthaufe) ist kein Tor, das man 
schleit, Sinn: Es kommt nicht darauf an, wie 
grob eine Sache Ist, sondern was sie ist. 


Adina sea adi fe nua me. Das Zahnfleisch be- 
greitt am besten die Sache des Zahnes. Siun: Wer 
einem am nächsten steht, versteht einem am 
besten. 


Adutututo meflea hayi o. Der Zahnlose kauft 
keine Schweinshant (ein Leckerbissen, den er nicht 
beiben kann). 

Afia de anyigba mewoa nu ame dunao. Das Land 
pIrgendwo“ arbeitet nicht für den Menschen, daß 
er zu essen hat. Sinn: Es gibt kein Schlaraffen- 
land. 

Apa deke minye Lpo me o, tur boboa nu. Es gibt 
nirgends einen Zufluchtsort (wörtl. Ofen), das Ge- 
wehr macht die Sachen leicht. Motto des früheren 
Hokonigs. Sinn: Verbirgt sich der Feind, so kann 
man ihn mit der Flinte wegjagen. 


1) Adoko —= Adonko, Sklave. 
2) [etri, Hibiseus, Okro, ein Strauch, dessen Frucht 


eine sämige Suppe gibt. 
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39. 


40. 


41a. 


41b. 


42. 


43. 


448. 


44b. 


46. 


47. 


CO 
bo 


a 
os 


. Afi metua wo dadi tene kpo o. 


. Afo glomo fa mi titi de nyutea. 


. Afowu menyröoa ame 0. 


E. Bürgi, 


Afi be, amesi lé ye to merea ye, abe amesı hlä 
ye de anyi to ene o. Die Maus sagt, derjenige, 
welcher sie gefangen hat, habe ihr nicht so viel 
Leid angetan, als derjenige, welcher sie auf den 
Boden geworfen hat. Sinn: Man muß seinen 
größten Feind kennen. 471. 


Afi be, menye amewo kat noa dzo nyo garlzea 
deka o. Die Maus sagt, nicht alle Menschen, 
welche ans Feuer gelegt werden, bleiben noch schön. 
(Sie hat die Einbildung, daß sie selbst dann ihre 
Schönheit behalte.) 


Afi be, dekadeka wotsone wòdea do gbo. Die 
Maus sagt, man bringt eins nach dem anderen 
ins Loch. 
Afi be, weirëwe wodia nu. Die Maus sagt, all- 
mählich sucht man die Sachen zusammen. 204, 
344, 345. 


Afi du kpe:e, no dii gui. Wenn die Maus den 
steinernen Topf ißt, dann gerät die Kürbisschale 
in Schrecken. Sinn: Wird der Starke überwunden, 
dann ist Grund zur Furcht für den Schwachen. 


Afi kple dadi mezona o. 
nicht zusammen. 


Maus und Katze gehen 


Afi memüa aha. dea dadife o. Wenn die Maus 
auch betrunken ist, geht sie doch nicht in das 
Haus der Katze. 


Afi mù aha, memloa dadi fe alo dzi o. Eine be- 
trunkene Maus schläft nicht auf dem Arm der 
Katze. 


Wenn die Maus 
Mehl mahlt, so kostet es die Katze nicht (denn 
sie würde es auffressen). 


Afi no ami, adoglo fe ta bià. Die Maus trinkt 
Öl (rotes Palmöl), der Kopf der Eidechse ist rot. 
Sinn: Man sieht dem Übeltäter nicht immer seine 
Tat an. 299, 312. 


Afisi ume fe abo didi de la, afimae wotsoa mo 
sene. Bis wohin eines Menschen Arm reicht, bis 
dahin kann er den Weg aufhören machen. Sinn: 
Man kann nicht mehr tun, als es die Kraft er- 
laubt. 


. Afisi fie ame la, eya wokuna. Wo es einem beißt, 


da kratzt man. 


Afisike ul&no nona la, afıma via hà nona. Wo 


das Mutterschaf ist, da ist auch das Lamm. 


Afo de novi gbo la, eyae hea noviwowo ve. Wenn 
der Fuß zum Bruder geht (besucht), dann führt 
das zur Bruderschaft (macht dem Streit ein Ende). 


Der krumme 
Fuß beschmutzt sich mit Kot und beschmiert den 
guten (Fuß). Sinn: Gerät jemand in Schande, so 
bringt er auch seine Familie in Schande. 


2. Afotoga läletowoe ybloa:na wmafle. Diejenigen, 


welche glänzende Füße haben (mit Ol gesalbt), 
sagen: Laß mich kaufen. Sinn: Ein Fauler, der 
zu Hause bleibt und sich pflegt, bekommt keine 
Feldfrüchte und muß alles kaufen. 


Das Fußschiff (zu Fuß 
gehen) ertränkt niemand. Sinn: Sicher ist sicher. 


54. 


55. 


56. 


57. 


58. 


59. 


61. 


62. 


63. 


64. 


65. 


66. 


67. 


Agagà d:ralae va d:raa agò. Wer billigen, groben 
Baumwollstoff verkauft, der wird einst Samt ver- 
kaufen. 


Agdgà (aluguto) gblo be, yemenye avo hoasia deke 
o, gake ye kple sedawoe noa ka d:i (noa akasa 
nu). Das grobe Tuch sagt, es sei kein teures 
Tuch, aber es sei auch auf dem Seile mit der 
Seide. Sinn: Das Geringe hat so gut einen Platz 
wie das Hohe. 15. 


Agaga lolo meflea hotsui eve fe nu o. Eine große 
Kaurimuschel kauft nicht das, was zwei kaufen. 
Sinn: Es kommt auf den Wert an. 


Agal goe me ami merona li o. Im Gehäuse der 


Krabbe geht das Fett nie aus. 


Agaläe ku do na adege le me, le dzidzo kpom 
alea. Die Krabbe gräbt dem Wels ein Loch, lebt 
darin und freut sich so. Hinweis auf solche, 
die Anteil an Reichtum oder Glück eines anderen 
haben. 


Agalà melea tsi dzodzoe o ava fo kpo nogö. Die 
Krabbe badet nicht im heißen Wasser, sie würde 


sonst ihre Füße verlieren. Mahnung an Schwache, 
sich nicht in Gefahr zu begeben. 410. 


Die Krabbe wird nicht 
Eine Mahnung zur Bescheiden- 


Agalà metrona zua he o. 
zu einem Vogel. 
heit. 


Agamà ku de wu dii, woyo wu, woyo agamà. 
Wenn das Chamäleon auf einem Seidenbaum 
stirbt, so spricht man vom Baum und auch vom 
Chamäleon. 


Agatsa (= agalà) do me tsi nku le ekpom, dudu 
mele enu o. Das Wasser in der Höhle der Krabbe 
sieht das Auge wohl, ist aber nicht zu schöpfen. 
Sinn: Es gibt Sachen, die man gerne hätte, aber 
nicht erlangen kann. 106, 294. 


Agbadza gä hä fee. Eine große Patronentasche ist 


auch schuld (denn man braucht mehr Pulver). 


Agba kake mevona le afedo hoho me o. Topf- 
scherben gehen nicht aus auf einer Ruine. Sinn: 
Heruntergekommene haben immer noch von ihrer 
alten Herrlichkeit zu zehren. 


Agbal& gbolo medea wu me o. Ein leeres Papier 
geht nicht auf das Schiff. Sinn: Mit nichts kauft 
man nichte. 


Agbawola (agbamela) agba kaka me wòdua nu 
lena. Der Töpfer ißt aus zerbrochenen Schüsseln 
(nimmt nicht die besten für sich). 


Agbe didi nono enye momenuveve. Langes Leben 
ist Leiden (Ps. 90, 10). Das Gegenteil von 68 a 
und b. 


68a. Agbe doe metia agbeto o. Elendes Leben ermüdet 


68b. Aybe cnye gà. 


69. 


den Lebenden nicht, 


Das Leben ist groß (etwas Wich- 
tiges). 419. 


Agbeli dze kpolo metso dada gbo o. Ein schlechter 
Stockjams kommt nicht vom Kochen her. Sinn: 
Ein verdorbener Mensch wird auch durch Er- 
ziehung nicht besser. 


71. 


72. 


73. 


74. 


75. 


76. 


77. 


78. 


79. 


8l. 


82. 


83. 


85. 


. Agbleto kloa tsi, mekloa zà o. 


Sammlung von Ewe-Sprichwòrtern. 


Agbeli bena, yevea ame nu, gake yemehoa akpe o. 
Der Stockjams (Taro) sagt, daß er sich des Men- 
schen erbarme, bekomme aber keinen Dank dafür. 
Sinn: Undank ist der Welt Lohn. 


Agbeli-fufu kple agba yea (yeye). Stockjamsfufu !) 
und eine neue Schüssel (kleben zusammen). Ge- 
braucht, wenn zwei Personen einander sehr an- 
hänglich sind. 

Agbemafle le ku si = agbefefle mele o. Bei dem 
Tode kann man das Leben nicht kaufen. 474. 


Agbe meblea uî o (= mefena o). Das Leben 
spielt nicht (es ist etwas Ernstes). 68b. 


Agbenoawo si nya le. Die Lebenden haben das 
Wort (nur sie genießen es). 


Agbenono kaküka meghboa yo me nu yina o. Wenn 
einer auch lange lebt, so geht er doch nicht am 
Grabe vorbei (er stirbt, wie die anderen auch). 570. 


Agbe ta metso o. Der Kopf des Lebens (das Ende) 
ist weit weg. Mahnung, eine Sache nicht gleich 
zu verderben, da man vielleicht noch lange lebt. 


Agbledela made holòvia fe agblea be: Nye deka 
le agble dem. Der Bauer, der nie auf das Feld 
seines Freundes geht, sagt: Ich allein bestelle das 
Feld (denn er weiß dann nicht, daß andere noch 
größere Felder haben). Warnung vor Überhebung. 
805. 


Agbledela medoa hehi o. Der Bauer spannt den 
Schirm nicht auf (sonst könnte er nicht arbeiten). 


Agbleto ho nake, mehoa ka o. Der Ackerbesitzer 
nimmt wohl das Brennholz ab, aber nicht die 
Schnur. D.h.: Stiehlt jemand auf eines anderen 
Acker Brennholz und wird ertappt, so muß er 
dem Ackerbesitzer das Holz zurückgeben, aber die 
Schnur, mit welcher er das Holz zusammengebun- 
den, darf er behalten. Sinn: Man soll den Dieb 
nicht zu hart bestrafen. 


Der Ackerbesitzer 
kann den Regen hindern, aber nicht die Nacht. 


Agble wonu la gi me wokpone lena. Man sieht 
es bald, ob ein Feld fruchtbar ist. Sinn: Was ein 
Häkchen werden will, krümmt sich bei Zeiten. 582. 


Agbo eve menoa te woa nu o. Zwei Schafböcke 
können nicht gegeneinander standhalten (einer muß 
weichen). 16. 

Agbo de megbe, nane le agbo fe ta me (enye acu). 
Wenn der Schafbock rückwärts geht, so hat er 
etwas im Sinn (nämlich den Streit). 


Agbo, si gbäa homeze la, yee gbäa heheto hä. Der 
Schafbock, der den Topf im Hause zerbricht, zer- 
bricht den, der draußen ist, auch. 

Agbotoe?) be, ye hà yele agbagba dzem, hafi yefe 
mıefi mekpena de ye nu o. Die Hyäne sagt, auch 
sie bemühe sich, nur ihr After helfe ihr nicht. 
Als Entschuldigung gebraucht, wenn jemand sich 
vergeblich bemüht, von seinem Laster frei zu 
werden. 


1) Brei von Stockjams (Maniok). 
2) Amegàhi, akpataku, aybotoe, gäna, verschiedene 


Namen für Hyäne. 


86. 


87. 


89. 


90. 


91. 


92. 


93. 


94. 


95. 


96. 


97. 


419 


Ago mefoa nu dzro o (yae doa nufoe na ago). 
Die Fächerpalme redet nicht umsonst, der Wind 
plagt die Fächerpalme, daß sie redet. Sinn: Wenn 
stille Leute in Zorn geraten, dann muß es etwas 
Wichtiges sein. 


Agowu di du mesea ta hona o. Das Fächer- 
palmenboot, das schnell fährt, verliert bald den 
Kopf (denn er besteht nur aus Fasern). Anspielung 
auf Reiche, deren Reichtum keinen Bestand hat. 


. Aguto be, ta tro gbo mrdoa loglo!ı o. Die Fleder- 


maus sagt, der nach unten gekehrte Kopf trägt 
keinen Hut. Sinn: Wer eine Würde begehrt, der 
muß sich auch danach aufführen. 


Ahaha be, ye dilaa deke meli o. Der Tausend- 
füßler sagt, er habe keinen, der ihn begraben 
werde (darum führt er selber sein Gehäuse [seinen 
Sarg] mit sich). Gebraucht, wenn einer sehr für- 
sorglich ist. 


Ahlöe ?) be, ta hlä de utinyo wu detsi ne woakplo. 
Die Antilope sagt, mit dem Kopf an einen Baum 
anrennen ist besser, als zur Suppe werden. Sinn: 
Etwas Unangenehmes erfahren ist besser, als das 
Leben zu verlieren. 


Ahlõe masë ùu eve foa säde?) deka. Zwei kleine 
Antilopen schlagen (überwältigen) eine große Anti- 
lope. Sinn: Zwei vermögen mehr als nur einer. 13. 


Ahõne be, duna wotsia dzo ne. Die Taube sagt: 
Der einem zu essen gibt, dem löscht man das 
Feuer. Man will beobachtet haben, daß Tauben 
beim Brande des Hauses sich in Wasser tauchen 
und das Feuer löschen helfen wollen. 


Ahöne le hlä fom dzifoho ùu, hafi ako tso gbe me 
va se yevugbe le egbo. Die Taube fliegt um den 
Oberstock, ehe der Papagei aus dem Busch kommt, 
und doch lernt er die Europäersprache vor ihr. 
Schimpf auf einen, der trotz langem Aufenthalt 
bei Europäern nichts gelernt hat. 


Aka menoa afe (anyi) wotaa So o. Ist das Gottes- 
gericht zu Hause, so schwört man nicht beim 
Blitzgott. Sinn: Wenn es eine nähere Instanz 
gibt, so appelliert man nicht an die entferntere. 


Akpalu $t) gogöaduto, bibia bi wotsoe na wo viwo. 

Der Esser von Mißratenem sagt: Was gar ist, 
wird den (eigenen) Kindern gegeben. Gebraucht, 
um sich oder andere als Aschenbrödel zu be- 

_ zeichnen. 

Akpataku (agbotoe) le dua de dim be, yeafu, 
wobe, löhoa fe ybö tso ka. Die Hyäne sucht zu 
laufen, nun heißt es, ihrer Schwiegermutter Ziege 
reiBe sich los. Anspielung auf Streitsüchtige, 
denen durch irgend eine Sache Gelegenheit zum 
Streiten gegeben wird. 151. 


Akplédati be, yeda vo, yede mě gli. Der Maisbrei- 
löffel sagt, wenn er fertig gekocht habe, so lehne 
er sich an die Wand. Sinn: Ich bin fertig, jetzt 
kommt die Reihe an euch. 


1) Loglo, Jägerhut, aus Palmrippen gemacht. 
3) Ahlöe, eine kleine, graue Antilope. 
3) Säde = sande, eine ziegenartige, schwarz behaarte 


Antilope. 


4) Akpulu, Beiname für einen kräftigen Mann. 
b3* 
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95. 


99. 


100. 


101. 


102. 


103. 


104. 


105. 


106. 


108. 


109. 


110. 


E. Bürgi, 


Akplè metsona ama noa nyè o. Der Maisbrei 
geht nicht ohne Gemüse. Z. B: Der König geht 
immer mit seinem Thronträrer. 


Akpokplo be, womrlea agbietsi nurdiditoo 0, ke 
lamefofutoe. Der Frosch sagt, man bade nicht 
mit Lebenswasser zwecklos (aus Vergeblichkeit), 
sondern zur Kühlung (zum Zweck des Wohlseins). 


Alpolplo med:i ve, mtaa klå o. Der Frosch, 
der nie Zwillinge gebiert. trägt nicht Kalikostoff 
(der von solchen getragen wird, die Zwillinge 
geboren haben). Sinn: Ehre «vebührt nur dem, 
der etwas geleistet hat. [Auch: dele!) med:i 
essa 


Akpokplo be, menya kpona qanya kpond o, cuq]oti 
ye to lu, megbe ye kpang do. Der Frosch sagt, 
es laßt sich nieht so leicht zum zweitenmal finden 
(nämlich der Gatte), darum trägt er den seinen 
auf dem Rücken. 343. 


Alafa meno anyi hafı wogano cwo ta biam o. 
Hat man hundert, so fragt man nicht nach zehn. 


Alea ta dadi mefia nuldle lükle voe 0 do. Des- 
wegen hat die Katze dem Leoparden die Fang- 
kunst noch nicht ganz gelehrt. Die Eingeborenen 
sagen nämlich, daß die Katze rückwärts springen 
könne, der Leopard aber nicht. Sinm: Lehrherren 
zeigen den Lehrlingen nicht all ihre Kunstgriffe, 


Alegeli be, do to vo, esuso de nut st. Die Ratte 
sagt: Die Hungersnot ist vorbei, es ist nur noch 
der Schwindel (Schwäche) zurückgeblieben. Ge- 
braucht, wenn einer einen Erstlingserfolg hat, 
aber seiner Sache noch nicht Meister ist. 


Alegeli be, du ku nyo wu do ho. Die Ratte sagt: 
Essen zum Sterben ist besser als das Hungerhaus 
(sie will lieber in die Falle gehen und essen, als 
den Hungertod sterben). 526. 


Alegeli be, fufududu d:iroa ye haji, tomati mate 
nu ava ye gbo le lie (== do) me o. Die Ratte sagt, 
es gelüste sie nach Fufu, allein der Stössel könne 
nicht zu ihr ins Loch gelangen. Sinn: Der Fuchs 
sagt: Die Trauben hängen mir zu hoch. 62, 250, 
294. 


Alegeli medou go ivlokutsu o. Die Ratte kommt 
nicht am hellen Tag heraus. Sinn: Diebe kommen 
nicht bei Tage. 907, 908. 


Der Hirtenstab tötet 
Sinn: Zucht schadet dem Men- 


Alekploti mewua ale o. 
das Schaf nicht. 
schen nicht. 


Alè nye misi be, ye le ghome gblèm, menyc be, 
yefe asike le bablam o. Das Schaf, das Abweichen 
hat, sagt, es verderbe die Stadt, weiß aber nicht, 
daß sein Schwanz sich (zu einem Knäuel) ver- 
bindet. Sinn: Durch wüste Sachen verunreinigt 
man sich selbst. 

Wie 
Sinn: 


Alesi yi la le la, nenema ke akua ha le. 
das Schwert ist, so ist auch die Scheide. 
Wie die Tat, so die Strafe. 235, 392, 616. 


1) Bele, ein großer Frosch. 


111. 


113. 


114. 


115. 


116. 
117. 


118. 


119. 


120, 


121. 


122. 


123. 


124. 


125. 


Alifo!) didi meyina le afe ñuti o. Der lange 
Weg geht nicht am Hause vorbei (führt endlich 
doch nach Hause). Sinn: Auch das Unangenehme 
hört einmal auf. 


Es gibt zwei Arme, | 
Abwehr 


Alo le eve mewou ereda o. 
aber sie machen nicht zwei Arbeiten. 
gegen allzu große Anforderungen. 


AMlonuga deka meno alonu fou nu 0. Eine (einzige) 
Armspange macht kein Geràusch am Arme. Sinn: 
Einer allein kann nicht streiten. 224, 509. 


Ameca deke medoa dzonu na gbemehe o. Niemand 
schmückt den wilden Vogel mit Perlen (weil er 
sonst wegfliegt). 


Amrea deke medoa zid na nutsu o. Niemand 


bedroht den Mann. 918. 
Amea de medua sré 0. Niemand ißt Disteln. 


‚Imra drke menya etso me o, egbeto enye miu 
to. Niemand kennt das Morgen, das Heutige ge- 
hört uns. 


Amea deke metoa afo yia tsie o (negbe anyi ko 
namlo hafi anya monu ne). Niemand geht zu 
Fuß in die Unterwelt (liegen mußt du, bevor du 
den Eingang kennen lernst). Sinn: Wolle nichts 
unmögliches. 


Amea deke meflea koklotsu, eye wòkua ato le 
ame bubu fe agble me o. Niemand kauft einen 
Hahn und läßt ibn in dem Felde eines anderen 
krihen. Sinn: Das Seine behält man bei sich. 


Amea deke megbloa bena, yefe agble me gbeli dzea 
kyolo 0. Niemand sagt, daB der Stockjams von 
seinem, Felde schlecht (hart) sei. Sinn: Niemand 
beschimpft sein Eigentum. 130. 


Amra dele megblona na dono be, megafa uvi o. 
Niemand sagt zu dem Kranken, daß er nicht 
weinen soll (er würde sonst als herzlos gelten). 


Amea de mefoa klo teoa agalà kea tsihe o. Nie- 
mand findet eine Schildkröte und benutzt die 
Krabbe als Tragkissen auf dem Kopfe (er kann 
die Krabbe auch als Speise gebrauchen). Z. B.: 
Wenn man drei Söhne hat, so soll man nicht den 
einen zum Sklaven machen. 


Amca de mekea dı ahakpa o (ava zu fiafi). Nie- 
mand bezweifelt das Wort des Palmweinbereiters 
(er wird sonst ein Dieb). Sinn: Nur der Eigen- 
tümer darf nach seiner Sache sehen. 


‚Imea de mekpoa Akpabi no fe gigli be, yeagli o. 
Niemand ahmt das Auftreten der Mutter des 
Akpabi nach. Sinn: Der Arme kann den Reichen 
nicht nachahmen. 132, 134. 


Amca de menoa dzo gLo faa avi o. Niemand 
sitzt beim Feuer und weint (die Tränen kommen 
des Rauches wegen von selbst). 


Amea de menya ke dzodzoe eve o. Niemand 
jagt zwei Vögel (auf einmal). 56, 700, 861. 


Amca de menyia asi tsoa agba kat hea fee o. 
Niemand handelt über den Preis und belohnt 
einen Träger mit der ganzen Last. 


1) Alfo 


mo, der Weg. 


128. 


129. 


130. 


131. 


132. 


133. 


134. 


135. 


136. 


137. 


138. 


139. 


141. 


142. 


143. 


144. 


. Ame du nu menoa anyi kpò o. 


Sammlung von Ewe-Sprichwörtern. 


Amea de metsoa amra de fe vi le alò me o. Nie- 
mand trägt das Kind eines anderen, wenn es im 
Schlaf ist. Gebraucht, wenn man sich nicht in 
eines anderen Sache mischen will. 


Amea de metsoa gbeuwotsogbe fe nududu duna 
gbe deka o. Niemand ifit das, was er alle Tage 
essen soll, an einem Tag. Mahnung zum Sparen. 


Amea de metsoa miä fiaa «fe afemo o. Niemand 
zeigt den Weg zu seinem eigenen Haus mit der 
linken Hand (ein Zeichen der Veruchtung). Sinn: 
Niemand verachtet sich selbst. 120. 


Amea de fe ablodevi ye iua amea de fe Huet, 
Jemandes freier Sohn wird des anderen Sklave. 
Sınn: Was dem einen teuer ist, wird von dem 
anderen verachtet. 


Ame dahe kple kesinoto mekea di o. Der Arme 
und der Reiche wetteifern nicht miteinander. 
124 u. 134. 


Ame dahe mehoa hodako o, ava tsi ako na wò 
Der Arme kann nicht Bürge stehen, sonst wird 
es dir (dem Armen) auf der Brust bleiben (an 
dir hängen bleiben). 


Ame dahe mekpoa kesinoto fe abodede be, yeade 
0. Der Arme sieht nicht des Reichen Arm- 
schwingen, daß er auch schwinge, d.h. tut nicht, 
was er den Reichen tun sieht. 124, 132. 


Ame dahe vi mefua asi ako o. Eines Armen 
Kind schligt nicht auf die Brust (prablt nicht). 
133. 


Amedzefe eye aume d:ena. Am Logierplatz 
logiert man. Sinn: Jedes an seinem rechten Platz. 


Ame deka mesuboa ame eve o. Niemand dient 


zwei Menschen (Matth. 6, 24). 


Ame derka mecoa nutsu o. Einer (allein) zeigt 
sich nicht tapfer (kann nicht viel ausrichten). 


Ame deka wua atiglinyi, duwo katà duna (du 
gedewo duna). Einer (allein) tötet den Elefanten 
und das ganze Volk (alle Städte) ißt mit. Sinn: 
Was einer tut, kommt allen zugut. 


Ein Mensch, 
welcher ißt, sitzt nicht still. Sinn: So lange der 
Mensch lebt, arbeitet er. 


Amedzro bada be, yeedze afeto bada gbo. Ein 
schlechter Gast (Fremdling) sagt, er wohne bei 
einem schlechten Gastherrn. Sinn: Ein schlechter 
Mensch macht alles schlecht. 


Amed:ro la tsi tsatsae (tsi sisie) Der Fremd- 
ling ist ein fließendes Wasser, d. h.: er kommt 
und geht. | 


Amedzro mekoa dulà o (Enya dufeuwoa?). Der 
Fremde schneidet nicht das Tier, das fir die 
Stadt bestimmt ist. (Kennst du die Teile und 
die davon essen?) Mahnung: sich nicht vorzu- 
drängen. 146b. 


Amedzro metsoa ame kuku fe ta gbo o. Der 
Fremdling trigt nicht beim Kopf des Verstorbe- 
nen (denn als Fremder weiß er nicht, wohin 
man den Toten tragen will. Angewandt, wenn 
jemand sich als unbeteiligt einer Sache entziehen 
will. 


145. 


42] 


Amed:ro mewua afeto o. Der Fremdling ist 
nicht mehr als der Gastherr (er lebt von seiner 
Gnade). Matth. 10, 24: Der Knecht ist nicht über 
dem Herrn. 146. 


146a. Amedzro nku loloe menyaa ho dome o. Der Fremd- 


ling mit großem Auge kennt nicht (den Weg) 
zwischen dem Hause = Derori ku lolo.., 


146b. Amed:ro nku lolo mekpoa nu wu afeto nkuvito o. 


147. 


148. 


149. 


150. 


151. 


152. 


155. 


Der Fremdling mit großen Augen sieht nicht 
mehr denn der Gastherr mit kleinen Augen (denn 
ibm ist das Haus bekannt). Sinn: Der in die Stadt 
Gekommene soll sich nicht als Führer aufspielen. 
143. 


Ame eve mefua du le moligble me o. Zwei Men- 
schen springen nicht auf einem Reisfelde herum. 
(Denn sie würden es verderben). Sinn: Wenn 
einer etwas Dummes macht, so muß der andere 
ihm nicht folgen. 


Ame eve metsia bome o. Zwei Menschen sind 
nicht dumm (gewöhnlich ist einer der Gescheitere). 


Ame cre nyi gbo, lãe lene. Wenn zwei Menschen 
eine Ziege füttern, dann holt sie das (wilde) Tier. 
(Denn wenn zwei sorgen, so sorgt keiner.) Sinn: 
Viele Köche verderben den Brei. 


Amegähi!) be, mamã metua ame o. Die Hyäne 
sagt: Teilung erreicht den Menschen nicht, d.h. 
beim Teilen bekommt man nichts. Anspielung 
auf solche, die alles für sich behalten. 


Amegähi akpaku le dua de dim be, yeafu, wobe, 
lõhna fe ybö tso ka. Die Hyäne sucht zu laufen. 
Siehe 96. 


Amegà ku no, kpo netso zi ne. Einem An- 
gesehenen, der geizig ist, soll der Stock den 
Stubl tragen (denn niemand will ihn tragen). 
Sinn: Einem Geizigen hilft niemand. 


kugbe o. Der Mensch weiß 


492. 


Amegbeto menya 
seinen Todestag nicht. 


. Amegbetsi menoa ame nu wodea dzi di o. Wenn 


ein böser Geist um einen ist, kann man nicht 
Ruhe haben. Sinn: Es kann der Frömmste nicht 
im Frieden leben, wenn es dem bösen Nachbar 
nicht gefällt. 


Ame hoho, si tso nko gbe la, direnuwolae. Ein 
alter, der seinen (alten) Namen verwirft, ist ein 
Streitsüchtiger. (Neger, die mit der Zeit merken, 
daß ihr Name eine schlimme Seite ihres Charakters 
offenbart, suchen ihn zu ändern. Da aber die 
Leute sich schon an den alten gewöhnt haben 
und ihn immer noch gebrauchen, gerät er oft in 
Streit darüber.) 


>. Ame holovi media agbuti wogblona be, fe ma me 


ko ye hà ycadi o. Wenn der Kamerad (Nächste) 
den Webstuhl aufschlägt, dann sagt man nicht, 
man wolle ihn in demselben Jahre auch auf- 
schlagen. Sinn: Man braucht nicht alles nach- 
zumachen. 


wie: 


1) Amegahi, Hyäne (Schakal) hat viele Namen, 


akpataku, gàna usw. 
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157. 


158. 


159. 


161. 


162. 


165. 


166. 


167. 


168. 


169. 


170. 
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Ame ġla nu vovo, mejlaa efe wew ya o. Der 
Mensch verbirgt faule Gegenstände, kann aber 
ihren schlechten Geruch nicht verbergen. 


Amekpela medoa kpo o. Der Helfer wird nicht 
buckelig. (Denn gewöhnlich trägt er nicht die 
schwerste Last.) 459. 


Ame kuku meyoa yodo o. 
Grab nicht aus. 


Der Tote füllt das 


Ame kuku metsria abo wuieve o. Der Tote ver- 
weigert nicht das Zwölfstreifen-aba (aba ist ein 
einheimisches Kleid, welches aus Streifen zu- 
sammengesetzt ist, 20 bis 24 für Männer, 10 bis 
16 für Frauen). Sinn: Der Verstorbene ist gegen 
alles gleichgültig. 

Ame kuku fo trö, megbugbona le yome o oder 
megbea yo o. Wenn der Tote auch den Trò- 
Tanz aufführt, kehrt er doch nicht vom Grab 
zurück (oder kann er doch das Grab nicht ver- 
weigern). 

Ame löla menye ame dzrala o. Der, welcher 
liebt, verleumdet nicht (hebt die Schattenseiten 
nicht hervor). Sprüche 10, 12. 


Ame lolò menye ame sisi o. 
Fürchten. 1.Joh. 4, 18. 


Ame mamä megbloa nya na ame wogblona be, 
yeadabia ye dada se o. Wenn die Großmutter 
etwas sagt, dann sagt man nicht: Ich will meine 
Mutter fragen (denn die Großmutter ist erfahrener). 


Lieben ist nicht 


Ame mano afe fe mò medea he o. Die Falle des 
Abwesenden fingt keinen Vogel. Sinn: Wenn 
man etwas haben will, muß man selber zur Stelle 
sein. 


Ame mano afe fe ze me wodaa läkleta lena. Im 
Topfe des Abwesenden kocht man den Kopf des 
Leoparden (denn in seiner Gegenwart würde es 
nicht geschehen, weil alle einen Abscheu davor 
haben!). Sinn: In jemandes Abwesenheit kann 
man alles Schlechte über ihn sagen. 


Ame manonuto menloa aveho me o. Einer, der 
niemand um sich hat, macht keine Plantage 
im Urwalde (weil es zuviel Arbeit kostet, und 
weil die Plantage auch gegen wilde Tiere bewacht 
werden muß). Sinn: Der Arme soll den Reichen 
nicht nachahmen. 


Ame manyamanya woyona be ,miatowo“. Un- 
bekannte Menschen nennt man die Unserigen. 
Sinn: Man soll den Menschen erst kennen lernen, 
bevor man ihn Freund nennt. 


Ame manya hamenonoe be, ha dea fu na ye 
(auch na ame). Der Mensch, welcher nicht weiß, 
wie man sich in einer Gesellschaft benehmen 
soll, sagt, die Gesellschaft sei ihm lästig. 


Ame masčmasě dua di klolo. Der nicht starke 
Mensch geht am Morgen beim Wasserholen leer 
aus (d. h. er findet keins, weil andere schon vor 
ihm geschöpft haben). Sinn: Wer schwach ist, 
muß doppelt klug sein. 


1) Der Leopard genießt bei vielen göttliche Ver- 


ehrung. So darf z.B. kein Yewe-Priester ein Leoparden- 
fell tragen. 


171. 


173. 


174. 


175. 


176. 


177. 


178. 


179. 


181. 


182. 


183. 


185. 


Ame masenu fe avü melea lä o. Der Hund eines 
nicht starken Menschen fängt kein Wild (weil 
er vom Meister nicht angeleitet wird). Sinn: 
Wie man jemand erzieht, so ist er. 


. Ame menye koklozi wotsona da kpee, tete wögbä- 


na o Der Mensch ist nicht ein Hühnerei, das 
man fortwirft und das dann in Stücke geht, 
Sinn: Der Mensch kann viel aushalten. 


Ame meyia befe ganoa kpe kpem o. Der Mensch 
(man) geht nicht ins Versteck und hustet noch. 


Ame novi ha du menye adegbefofo wònye o. Das 
Übervorteilen des Bruders ist kein Ruhm. 


Ame novi nutsu la adeglefetsue. Der Bruder ist 
der Daumen. Sinn: Der Bruder kann einem bei 
vielem helfen. 642. 


Ame novi vlo la agobayar; womegbene 0, elabena 
dzidzagbe hä le. Der schlechte Bruder ist ein 
Fächerpalmzweig; man verwirft ihn nicht, denn 
es gibt auch Regentage. D. h.: Gleich wie 
man, wenn man nichts besseres hat, sich mit 
Fächerpalmzweigen vor dem Regen schützt, so 
kann man unter Umständen auch noch über den 
schlechten Bruder froh sein. 


Amenudiahee dze de zo to (däda mele ol Der 
Ärgernisvogel setzt sich an den Rand des Topfes. 
(Man kann ihn nicht bewerfen, weil sonst der 
Topf zerbrechen würde.) Sinn: Mit streitsüchtigen 
Leuten muß man vorsichtig umgehen. 


Amenurela medoa yo kple ame o. Der Wohl- 
täter geht nicht mit einem ins Grab. Sinn: Jede 
Wohltat hat ihre Grenze. 


Amenuvela fe ta metsia ba me o. Der Kopf des 
Barmherzigen bleibt nicht im Kot liegen. Sinn: 
Man wird die Ehre des Barmberzigen retten. 
Auch negativ: Amenuvela fe ta me kpe ba na do. 


Amenyila ye enye amewula. Der den Menschen 
aussaugt, ist der Mörder. Anspielung auf Hexen, 
die nach dem Volksmund nachts den Menschen 
das Blut aussaugen. 


Ame-nu-me woa nu ame. Der Mensch, der um 
einem ist, schadet einem (weil er uns am besten 
kennt). Matth. 10,36. Und der Menschen Feinde 
werden seine eigenen Hausgenossen sein. Gott 
bewahre mich vor meinen Freunden, mit meinen 
Feinden will ich schon fertig werden. 


Amrsi do gbö kuku dudu la ye gblona be, eda 
ami. Wer die tote Ziege zu essen gedenkt, der 
sagt, sie sei fett. 


Amesi ke kè nu le nu kpom la, efe nku mee nu 
dona. Wer mit weitgeöffnetem Munde sieht, in 
dessen Auge wird etwas fliegen. Sinn: Wer sich 
in anderer Leute Sachen mischt, der gerät selber 
in Unannehmlichkeiten. 


Amesi ke le avo nyui tam le agble dem la, mia- 
myae be, ko wödo.. Wer in schönen Kleidern 
auf dem Felde arbeitet, wißt, daß er arm ist. 
Sinn: Außen fix, innen nichts. 


Amesi ke nyo ame la, eya fe mo wokpona. Wer 
einen weckt, dessen Gesicht sieht man. Sinn: 
Wer eine Sache aufrührt, der muß dafür haften. 


186. 


187. 


188. 


189. 


190. 


191. 


192. 


193. 


194. 


195. 


196. 


197. 


198. 


199. 


200. 


201. 


Sammlung von Ewe-Sprichwörtern. 


Amesi kpo rovo la, eya fe tè memiena hafi wotua 
ati ne o. Wer Zeit hat, dessen Jams geht nicht 
auf, bevor man ihm Stecken gibt. Sinn: Wer 
Zeit hat, der sorgt vor. 


Ame si me nu mrblea ame o. Das, was man in 
der Hand hat, betrügt einen nicht. Sinn ungefähr 
wie: Ein Sperling in der Hand ist besser als 
zwei auf dem Dache. 188. 


Ameto woyona. Dasjenige, das einem gehört, 
ruft man. Sinn ähnlich wie bei 187. 


Ame tre anyimomlo memlloa ké me o. Wer sich 
zuerst hinlegt, liegt nicht im Sande. Sinn: Wer 
zuerst kommt, kann wählen. 


Ame tro meghe mekpoa megbenu o. Der den 
Rücken Zukehrende sieht nicht, was hinter ihm 
ist. 202. 

Ametsu menoa anyi rwodna atitsa 0. Wenn man 
ametsa (ein guter Baum) hat, dann ißt man nicht 
atitsa (ein giftiger Baum). Sinn: Hat man etwas 
Gutes, dann nimmt man nichts Schlechtes. 


Ame tsi megbe doa wo. Der Letzte schließt die 
Tür zu. Sinn: Der Letzte bekommt das Schlech- 
teste. Mahnung, daß man sich beeile. 


Ame tsitsi mekua tsi kple gbe o. Ein Alter 
(Mensch) schöpft nicht Wasser mit Gras (also 
unreines Wasser). Sinn: Erfahrung macht weise. 


Ame tsitsi fe ùko woyona dea aha mee. Den Namen 
eines Alten nennt man im Palmweinbusch (um 
damit groß zu tun). Sinn: Wenn man etwas be- 
kommen will, so kommt man in eines Angesehenen 
Namen. 


Ametulovi woa nu dzi kua ame. Das Tun eines 
fremden Kindes ärgert einen. Sinn: Was man 
bei Eigenen oder bei sich selbst duldet, verurteilt 
man bei Fremden. 


Ame wu dokui fe hlò menya biana o. Ein Selbst- 
mörder läßt sich nicht leicht rächen (weil man 
seine Beweggründe nicht kennt). 


Ame fe asi menoa ame fe nú me wofoa to me na 
ame 0. Hat man seinen Finger in dem Munde 
eines Menschen, so erteilt man demselben keine 
Ohrfeige (sonst würde er einen beißen). 


Ame fe nú bolobolo dua galsi nyina. Der weiche 
Mund des Menschen ißt den Löffel (nutzt ihn ab). 


Sinn: Der Schwache kann dem Starken doch 
Schaden zufügen. Vgl.: Steter Tropfen höhlt 
den Stein. 676. 


Ame fe nu mebuna gbe hä buna ame nu o. Wenn 
jemand seine Sache verliert, so verliert er nicht 
auch seine Stimme dazu. Sinn: Wer eine Sache 
verloren hat, dem verbietet man das Klagen nicht. 


Ame wluye mrnye gbe wluye o. Ein magerer 
Mensch ist doch nicht ein dünnes Gras (er ist 
doch immerhin ein Mensch). Sinn: Wenn einer 
auch noch so arm und gering ist, so ist er doch 
als Mensch zu behandeln. 


Ameyi hoho menya hena o. Den Vorausgegangenen 
holt man nicht leicht ein. 


202. 


203. 


204. 


205. 


206. 


207. 


208. 


209. 


210. 


211. 


212. 


213. 


214. 


215. 


216. 


423 


Ame yi nugbe mesea afenya o. Einer, der ver- 
reist ist (der gestorben ist), hört nicht, was im 
Hause sich zuträgt. 1%. 


Aminu medoa tsitse (aba), kalè mloa edzi o. Der 
Hochmut breitet nicht die Matte aus, und die 
Tapferkeit legt sich darauf. Sinn: Wenn einer 
auch noch so groß ist, so will der Hochmütige 
ihm doch nicht dienen. 


Anyidiwo gblo be, dekadeka wotso ne (= wohe- 
ne) wödea do gbo. Die Ameisen sagen: Eins 
nach dem anderen bringt man zur Höhle. 41, 
344, 345. 


Anyigba novi enye dze. Der Erde Bruder ist 
Salz. Sinn: Treue Freunde sind nicht zu trennen. 


Angba fufue doa koko na da. Das dürre Blatt 
schafft der Schlange Ansehen. (Sie wird durch 
das Geräusch, das durch ihr Schleichen durch 
dürre Blätter verursacht wird, für groß gehalten.) 
Sinn: Viel Lärm um nichts. 


Anlonola meyona na awa o. Einer, der in Anlo 
ist, verlangt nicht ungeduldig nach dem Krieg 
(braucht nicht bange zu sein, daß er nicht in 
den Krieg ziehen dürfe, denn die Anloer führten 


_ früher viele Kriege). 389, 390, 518. 


Angba megena de tome vona gbemagbe o. Ein 
Blatt fällt nicht ins Wasser und verfault am 
gleichen Tage. Sinn: Jedes Ding braucht seine 
Zeit, bis es entwickelt ist. 219, 221. 


Apatsola (oder agbatetsola) menya atama kúku o. 
Der Mietling kennt keinen schlechten Tabak 
(denn er muß alles annehmen). Sinn: Wer nicht 
sein eigener Herr ist, muß sich fügen. 


Asantewa nyaa ame de nu hä wotona dua nu. 
Selbst vom Asantekrieg getrieben rastet man 
doch, um zu essen. Sinn: Die leiblichen Bedürf- 
nisse müssen immer befriedrigt werden. 


Asi de lü me meblea ame o. Die Hand, in die 
Höhle (eines Tieres) getan, betrügt den Menschen 
nicht. Sinn: Was man selbst erfahren hat, dafür 
kann man einstehen. 


Asidotonui de wobua tame ame. Den Kopf in 
die Hand stützen macht, daß man nachdenkt. 


Asi eve dila meflea hoka!) lã o. Einer, der zwei 
Frauen besitzt, kauft nicht nur für einen Strang 
(Pfennig) Fleisch. Sinn: So viele Hausgenossen 
einer hat, für so viele hat er zu sorgen. 


Asi gbolo medea asi me o. Leere Hand geht nicht 
auf den Markt. Sinn: Mit nichts kauft man 
nichts. 


Asi meblea ame o. Die Hand betrügt einen 
nicht. Sinn: Eigene (z. B. die Frau, der Bruder) 
betrügen einen nicht. 


Asitsagbonu medoa ahadza o (oder medzea fufu 
0). Der zum Handeln benutzte Holzteller schim- 
melt nicht. Sinn: Was man täglich gebraucht, 
bleibt blank. 


1) Hoka, 40 (im Innern 35) auf eine Schnur ge- 


reihte Kaurimuscheln, Wert 1 Pfennig. 
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217. Asi tsotsoetoe wua dzogbehloe (d:ogbeirloe). Die 
schnell bewegende Hand ptlückt den Pilz. Sinn: 
Wer sich umtut, der kommt zu etwas. 


218. Asi fuflu mekloa nu me o. Mit der bloßen Hand 
reinigt man die Sachen nicht (sondern man nimmt 
Sand oder dergleichen zu Hilfe). Sinn: Wenn 
man etwas recht machen will, dann muß man 
auch das Nütige dazu haben. 


219. Jar vd med:o kple wowo o. Die kleine Hand ist 
nieht mit dem Tun (Arbeit) entstanden. Sinn: 
Alles braucht seine Zeit. 208, 221. 


220. Atadı (kuklu) be, yemele afe 0, nane tam) li, 
si gavena, st do ùku me na ye v. Der Pfeffer 
sagt, in seiner Abwesenheit sei etwas, das noch 
bitterer sein soll, ins Auge seines Kindes ge- 
kommen. Sinn: Wenn ein Hausvater oder ein 
König nicht zu Hause ist, dann kann jemand 
komnen und etwas Schlimmes anstellen, das 
nicht geschehen wäre, wenn er zu Hause gewesen 
wäre. 

221. Atudi matsimatsi medina o. Der unreife Pfeffer 
reift nicht (kann nicht sogleich reif sein). 208, 
219. 

222. Atakloe gblo be, ne yemedami o hà, qbamido 
nori yenye. Der atakloe (ein Käfer) sagt, wenn 
er auch nicht fett sei, so sei er doch der Bruder 
des ybamtıo (ein sehr fetter Wurm). Dies kann 
ein Armer, ein Blick auf seinen angesehenen 
Bruder, anwenden?). 


223. Ata fe afotofe Atakuma tona. Den Fubstapfen 
des Ata (Eigennamen der Zwillingsbrüder) folgt 
der Atakuma (jüngerer Bruder des Ata). Sinn: 
Der Jüngere folgt in den Fußstapfen des Äl- 
teren. 3. 


234. Ati deka mewoa ave o Ein Baum macht nicht 
den Wald. 509. 


225. Aliylinyi fe asıke kpui la icotsona Mitt tagba- 
sui. Mit dem kurzen Schwanz vertreibt der 
Elefant die Fliegen. Sinn: Man soll seine Hilfe 
nicht bei anderen suchen, sondern sich mit den 
einem zu Gebote stehenden Mitteln begnügen. 
416. 


226. Ati glö medea da gbo le lŭ me o. Ein krummer 
Stecken erreicht die Schlange in der Höhle nicht. 
Sinn: Das Mittel, womit man etwas erreichen 
will, muß auch zweckentsprechend sein. 232. 


227. Ati glö, d:owo glö. Krummes Holz, krumme 
Asche. Sinn: Wie die Sache selber ist, so sind 
auch die Folgen. 


228. Ati goglöe na wonyaa adunuto. Krummes Holz 
macht, daß man den Künstler erkennt. Sinn: 
Nur der Künstler kann mit geringen Mitteln 
etwas machen. 


229. Ati goglö di! wonoa tsoa aldi diodzoe. Man 
pflegt auf einem krummen Baum zu sitzen, um 
einen geraden zu fällen. Sinn: Das Geringe ist 
auch noch zu etwas gut. 





1) Tam = yñ, eigentlich. 

2) Atakloe und gbamido halten sich nur im fau- 
lenden Holz der Ölpalme auf. Sie werden geröstet 
und sehr gern gegessen. 


230. Atı gll&o tame wotson ado:e!) dana do. Auf 
den dreifach gegabelten Stock setzt man den 
Weihwassertopf (ein zweifach gegabelter genügt 
nicht). Siun: Alles muB eine genügende Unter- 
lage haben. 


231. Ati manyimanyı fe dzud:o meyoa ame o. Des 
ungenießbaren Baumes Rauch plagt einen nicht 
(weil sein giftiges Holz nie zum kochen ge- 
braucht wird). Sinn: Mit wem man in keiner 
Beziehung steht, von dem kann man auch keinen 
Schaden leiden. 


232. Ati, si le ame si la, eyae wofoa dae. Mit dem 
Stock, den man in der Hand hat, schlägt man 
die Schlange. 225. 


253. Ati, si le d:o me la, ye nue fiäna. Das Holz, 
welches sich im Feuer befindet, dessen Ende ver- 
brennt. Sinn: Wer in Gefahr ist, kann darin 
umkommen. 


234. Alı takpo mefoa ya o. Fin Baum ohne Krone 
wird nicht vom Wind geschüttelt. Sinn: Der 
Alleinstehende macht nicht viel von sich reden, 
richtet darum nicht viel aus. 


255. Afi tsetse gena de ati te. Die Frucht fällt unter 
den Baum. Sinn: Der Apfel fällt nicht weit vom 
Stamm. 110, 392 und 616. 


230. Ali voe menoa balime dzena o, ne menye wu o 
lu. anye loko. Der kleine Baum im Tal ist nicht 
sichtbar, es sei denn ein wu?) oder loko 3) (zwei 
höhere Bäume). Sinn: Nur bedeutende Menschen 
werden berühmt. 


237. Atsidkpu be, yewu abi lu cho (hoho). ne notia 
guho hã (metso ye ybo 0). Der Wundarzt (der 
mit giftigen Mitteln kuriert) sagt, daß er die 
Wunde schon geheilt habe, wenn auch die Nase 
weg sei (das gehe ihn nichts an). 


to 
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Ave ybe d:0, megbea hod:o o Der Wald, der 
das Feuer verweigert (dem allgemeinen Brande 
trotzt), verweigert das’ hord:o (das Verbrennen in 
kleinen Haufen) nicht. Sinn: Es gibt immer 
Wege, das Ziel zu erreichen. 


239. Ave me la mehon dzogbe o. Dem Tier im Walde 
bekommt das Leben in der Grasebene (Savanne) 
nicht. Sinn: Das einem Passende findet man 
nicht überall. 


240. Ave, si di tsice la, tsi menoa eme o. Der Wald, 
welcher einem Wasserwalde (d. h. ein Wald, in 
welchem Wasser ist) ähnlich ist, in dem ist kein 
Wasser. Sinn: Der Schein trügt. 


241. Are, si ho ame la, womeyo ne be, are vi 0. Den 
Wald, der einen beschützt hat, nennt man nicht 
einen kleinen Wald. Sinn: Den Beschützer ehrt 
man. 


1) Adoze, ein kleiner Topf, den die Priester bei 
ihren reliriösen Riten gebrauchen. 

2) Wu, Seidenbaumwollbaum (bombax). 

3) Loko, Rotholzbaum = adum. 


242. 


243. 


247. 


248. 


249. 


250. 


251. 


252. 


253. 


254. 


255. 


256. 


Sammlung von Ewe-Sprichwörtern. 


Avo dekato menyà avo le tsidzagbe o. Einer, 
der nur ein Kleid hat, wäscht es nicht am reg- 
nerischen Tag. Sinn: Wenn man nicht viel hat, 
so muß man sich mit dem Wenigen einzurichten 
wissen. 


Aro enye ame. Das Kleid ist der Mensch. Sinn: 
Kleider machen Leute. 675. 


Avo no amefe nyo wu tre. Es ist besser, ein 
unordentliches Weib zu haben, als ein Junggeselle 
sein. Sinn: Es ist besser, etwas Geringes zu haben, 
als gar nichts. 247. 


Avo to enye ade. Der vunordentlichen Frau 
gehört die Zunge. Sinn: Die Frau, die viel 
schwatzt, ist nicht viel wert. 

Avo 1) fodi medzua ame o, adzalötoe dzua ame. 
Das schmutzige Landeskleid beschimpft den 
Menschen nicht, dagegen der Seifenverkäufer 
schimpft (wenn man ihn nicht bezahlt). Sinn: 
Besser nicht kaufen, als Schulden machen. Oder: 
Man soll sich nach der Decke strecken. 

Arvo fodi, menye dee wofià o. Das schmutzige 
Tuch ist doch nicht verbrannt. Sinn: Etwas 
haben ist besser, als nichts haben. 244. 


Des guten Stoffes 
Sinn: Das Gute ist 


Avo nyui fe aba mekena o. 
Streifen werden nicht breit. 
nicht sehr verbreitet. 


Avü be, gbegbl& medca to ko o. Der Hund sagt: 
Mit etwas Häßlichen geht man nicht auf den 
Tanzplatz. Sinn: Man soll sich nicht selber 
lächerlich machen. 


Arü dade memloa asılä (läkle) fe do di o. Der 
Jagdhund schläft nicht über der Höhle des 
Leoparden. Sinn: Man soll sich nicht in Todes- 
gefahr begeben. 


Avü du fu, medua kpe (ga) o. Der Hund frißt 
Knochen, frißt nicht Stein (Eisen). Sinn: Wenn 
einer auch vieles kann, so kann er doch nicht 
alles. 270, 443. 


Arügboe be, menye lolome wole o, ke boù tsi vivi 
me wöle. Die avugboe (eine kleine Antilopenart) 
sagt: Es ist nicht die Größe, sondern die Süßig- 
keit der Suppe. Sinn: Es kommt nicht auf das 
Äußere, sondern auf den inneren Gehalt an. 


Avü kple gbö, mewlia fu o. Der Hund und die 
Ziege streiten nicht um den Knochen. (Weil 
die Ziege keine Knochen frißt.) Sinn: Man streitet 
nur um Dinge, die einem von Wert sind. 


Arü medea kpoha zi deka wòdaa kpe o = Arü 
menyea mî zi deka wofoa kpe fune o. Man 
darf den Hund einer einmaligen Verunreinigung 
wegen nicht steinigen. Sinn: Man muß mit den 
Fehlern des anderen Geduld haben. 


Arü megbea etsokplö o. Der Hund verschmäht 
den gestrigen akpl& (Mehlbrei) nicht. Sinn: Für 
einen Geringen ist alles gut genug. 


Arü medzua arü o Ein Hund schimpft nicht 


„Hund“. Sinn: Ein Sklave schimpf keinen Sklaven 
„Sklave“. 513. 


1) Aro, Stoff, Tuch, Landeskleid. 


Archiv für Anthropologie. 
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257. 


258. 


259. 


260. 


261. 


262. 


263. 


264. 


265. 


267. 


268. 
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Avùà mekpoa home o; towò fe nanee le hoa mea; 
alö nowò fe nanee lea? Der Hund sieht nicht 
ins Zimmer hinein: Ist da irgend etwas, das 
deinem Vater oder deiner Mutter gehöre? Sinn: 
Der Sklave braucht seines Herrn Sachen nicht 
so genau anzusehen, als ob er irgend ein Anrecht 
darauf hätte. 


Avü menoa ame gbo, tegli ta sese gbea do na 
ame o. Hat man einen Hund bei sich, so ver- 
weigert das hartköpfige Feldhuhn den Auftrag 
nicht. Sinn: Habe ich einen Sklaven, so brauche 
ich keinen fremden Boten zu senden. 


Arüri netso to, hafi ne woadzu lo fe nu. Das 
Hündchen soll erst über den Fluß gehen, bevor 
es den Mund des Krokodils beschimpft. Sinn: 
Solange man noch im Bereich des Feindes ist, 
soll man ihn nicht reizen. 197. 


Awa-kalë melea afe tsi 0; dzadza wöfona belebele. 
Der Kriegsheld badet nicht im Hauswasser, son- 
dern er wird vom Tau ganz durchnäßt. Sinn: 
Wenn wichtige Geschäfte zu verrichten sind, soll 
man nicht säumen. 

Awalifoe!) be, wuwla hä wösena sina?” Das 
Käuzchen sagt: Hört man auch nur ein Geräusch, 
so flieht man? Sinn: Man soll den günstigen 
Augenblick zur Flucht nicht verpassen. 


Afe do menoa ame nu wowoa agbleto o. Hat 
man Hausarbeit, so macht man nicht die des 
Feldes. Sinn: Das Nötigste kommt zuerst. 


Afekpe vea to me. Die Trompete im Hause tut 
dem Ohre weh. Sinn: Eigenlob stinkt. 


Afelä fe kuku, dzibi, dztdzoe. Der Tod des 
Haustieres, Zorn, Freude. Der Tod des Tieres 
tut einem leid, aber man hat doch die Freude, 
Fleisch zu essen. Sinn: Jedes Ding hat zwei 
Seiten. 


Afe mebua ame, gbe hà bua ame o. Verliert das 
Haus (die Heimat) den Menschen, so verliert der 
Busch (die Fremde) den Menschen nicht auch. 
Sinn: Verliert man die Heimat, so kann man 


‚doch noch in die Fremde ziehen. 


Afenya mewua ame, abe dumenya ene o. Die 
Angelegenheiten des Hauses werden einem nicht 
zu viel, wie die der Fremde. Sinn: In der Heimat 
steht man nicht allein, wie in der Fremde. 


Afe nyo, eye agble nyona. Steht es im Hause 
gut, dann steht es auch im Felde gut (man hat 
dann nichts, das einem abhält, das Feld zu be- 
stellen). Sinn: Wenn einer Überfluß hat, kann 
er auch seinem Nächsten helfen. 


B. 


Baba be, nue le yewo amelewo wom. Die Ter- 
mite sagt, sie (die Gefangenen) hätten viel zu 
leiden (die Termiten werden oft von einer schwarzen 
Ameise gefangen). Sinn: Wer in die Gewalt des 
Feindes kommt, hat zu leiden. 


1) Awalifoe, ein kleiner Vogel, der nachts gerne 


vor dem Wanderer herhiipft. 


54 
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269. 


270a. Baba du nu, medua kpe o. 


. 270b. Baba nyi nu, menyia kpe o. 


271. 


272. 


273. 


274. 


275. 


276. 


277. 


279. 


280. 


281. 


Keta). 
2) Wetra = ivretsuvi, Heuschrecke. 
3) Y lä = yu lä, Fleisch räuchern. 


. Busu mebla ta hafi vaa gbome o. 


E. Bürgi, 


Baba be, amenyoname fe ta wotua kpee. Die 
Termite sagt: Den Kopf des Wohltäters schlägt 
man mit Steinen. Sinn: Undank ist der Welt 
Lohn. 


Die Termite frißt 
alles, frißt (aber) keinen Stein. 


Die Termite saugt 
alles, nur keinen Stein. Sinn: Jedem ist eine 


Grenze gesetzt. 251, 443. 


Baa na ame, wobana (baa na). 
gibt man wieder. 348, 879. 


Be merona le belome (benofe) o. Das Dachgras 
geht am Grasplatz nie aus. Sinn: Wo einmal 
viel gewesen ist, da bleibt immer etwas hängen. 
821, 530, 878. 


Bliku fe nya medzona le koklo qbo (le koklo de) o. 
Das Maiskorn hat kein Recht beim Huhn (weil 
das Huhn das Korn fribßt). Angewandt, wenn 
einer kein Recht bekommt, weil der andere seinen 
Nutzen daraus zieht. 


Bometsila de Anlo!) zi ere. Der Tor geht zwei- 
mal nach Anlo. Angewandt, wenn einer etwas, 
das er nicht gerne tut, zum zweiten Male machen 
muß. 


Wer gibt, dem 


Bometsogo be, adilogbe hà yeanyo. Die Krug- 
kalabasse, welche auf der Plantage liegen bleibt, 
sagt, am Tage, an welchem man die Seifenasche 
sammelt, werde sie auch gut sein. Sinn: Das 
Aschenbrödel im Hause sagt: Eines Tages werde 
ich auch noch gut genug sein. 


Boboefe tsi tona. Durch die weichen Stellen 
fließt das Wasser. Sinn: Das Geringe und Nie- 
dere hat von jedermann Püffe auszuhalten. 


Bulă menoa ame ta wotsoa afo dalea wetra?) o. 
Hat man bulä (schwere Last) auf dem Kopfe, 
so sucht man nicht die Heuschrecken mit dem 
Fuße zu fangen. Statt bulà sagt man auch nyılä 
(Elefantenfleisch). Mahnung, sich nicht zu zer- 
splittern. 


Das Unglück 
bindet nicht ein Tuch um den Kopf, ehe es in 
die Stadt kommt (schmückt sich nicht). Sinn: 
Man sieht das Unglück nicht kommen, plötzlich 
ist’e da. 385. 


Bu yina, bu gbona. 
kommt. 


Der eine geht, der andere 


D. 


Dadi be, nudodo de ame dokui ùu menye rorò o 
Die Katze sagt: Selbstvertrauen ist nicht Furcht. 
Sinn: Vorsicht ist besser als Nachsicht. 


Dadi metsaa layiyi3) si o. Die Katze handelt 
nicht mit geràuchertem Fleisch (sie friBt es selber). 
420, 650. 


1) Arlo, alte Hauptstadt des Anlo-Stamınes (bei 
Früher gefürchtet. 


282. 


284. 


285. 


286. 


287. 


288. 


239. 


290. 


291. 


292. 


293. 


. Da medoa afokpa o. 


Dà fofo woa afo; enye, gake mewo afo na dà o. 
Der Vater der Schlange (der Schöpfer) macht 
Füße, er versteht es, macht aber der Schlange 
keine Füße. Sinn: Es ist dafür gesorgt, daß die 
Bäume nicht in den Himmel wachsen. 


Die Schlange trägt keine 
Schuhe (hat eben keine Füße). Angewandt auf 
solche, die etwas haben wollen, was ihnen nicht 


paßt. 


Dà medua vi (yina kpo) le vino ngo o Die 
Schlange beißt das Kind nicht (und geht ruhig) 
vor der Mutter (her). Die Mutter würde nicht 
ruhig zusehen, sondern die Schlange zu töten 
suchen. Sinn: Die Verwandten der Reichen 
kommen nicht bald in Not, sie haben bald 
Hilfe. 


Da menoa afe wokea da di. 0. Wenn eine 
Schlange im Hause ist, so braucht man nicht 
noch lange darüber zu disputieren. Sinn: Wenn 
man leicht Aufklärung haben kann, soll man sich 
nicht vergeblich zanken. 


Da takpo yome menya nona o. Einer Schlange, 
die zerteilt worden ist, ist nicht gut folgen. 


Danyi!) be, yemele afe o hà ye vico le ame 
lem di na ye. Der Danyı sagt, obgleich er nicht 
zu Hause sei, so fangen ihm seine Kinder (die 
Nebenflüsse) doch die Leute. Sinn: Ein Reicher 
braucht nicht immer selber tätig zu sein, seine 
Kinder und Dienstboten sind auch da, die für 
ihn arbeiten. 


Dea de media ta d:ro o, ne menye „akonde“ ?) 
o, woanye „dzemebiä*. Die Ölpalme bekommt 
nicht umsonst große Trauben; wenn sie nicht 
eine ukonde (große Palme) ist, so ist sie jeden- 
falls eine d:emelià (kleine Palme). Sinn: Die 
Größe der Frucht ist bedingt durch die Art des 
Baumes. 


Eine Palmnuß 
Sinn: Ein fauler Apfe 


Deku deka gblea buluawo katä. 
verdirbt alle anderen. 
steckt alle anderen an. 


De madzemadze, anyi mebona dee o. Die Bienen 
umschwärmen nicht die dürre Ölpalme. Sinn: 
Wenn viele Leute irgendwo hingehen, so muß es 
etwas dort zu holen geben. 


De mebiäna de kpe dzi o. Die Ölpalmnuß wird 
nicht auf Steinen rot (reif), d. h. die Palmnüsse 
müssen rot (reif) sein, bevor man sie zum Weich- 
werden hinlegt. Sinn: Was nichts ist, wird 
nichts. 


De ùku nyo mesea toli?) zua o. Die Ölpalmnuß, 
welche gut aussieht, verfault bald. Sinn: Der 
Schein trügt. 


De diadu mevoa de o. Wenn man nur aus- 
gewählte Ölpalmnüsse ißt, davon wird die Palm- 
traube nicht leer. Sinn: Wenig schadet wenig. 


1) Danyi, ein kleiner Nebenfluß der Volta. 
*) Akonde, ganz ausgewachsene Olpalme; dzemebià. 


eine Art der Ölpalme. 


3) Toli = to, Schale, Hülse. 


294. 


295. 
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Detsi vivia dadi nu, gake asi mele ne wòakploe o. 
Die Suppe schmeckt der Katze, aber sie hat keine 
Hand, um sie einzuschlürfen. Gebraucht, wenn 
jemand etwas gern hat, aber die Mittel hierzu 
nicht besitzt. 


Detsi vivi hea zikpui. Eine schmackhafte Suppe 
zieht den Stuhl zu sich. Sinn: Wenns mundet, 
ißt man von selbst; oder: Wenn man etwas gerne 
tut, fährt man damit fort. 


296a. Didife nake, nake nyui. Brennholz aus der 


Ferne ist gutes Holz. 


296b. Didife nakefola foa nake nyus. Der in der 


297. 


299. 


300. 


301. 


302. 


303. 


304. 


305. 


307. 


308. 


Ferne Brennholz sammelt, sammelt gutes Holz. 
Mahnung an solche, die sich nicht recht mühen. 21. 


Didri koklo, azi eve, vi ene. Die falsche Henne 
bringt vier Küchlein aus zwei Eiern heraus. 
Sinn: Die Falschheit nimmt es mit Übertreibungen 
nicht genau. 


. Do kpo di eya afi dona. Ins vorher gesehene 
Loch geht die Maus. Bei Palavern gebraucht, 


wenn einer eine schwache Seite hat, die vielen 
bekannt ist und von denselben zu ibrem Nutzen 
gebraucht wird. 


Do bu du nu, do bu do atsi de nu. Ein anderer 
Magen ißt, ein anderer Magen (Bauch) wird auf- 
gedunsen. Sinn: Was einer einbrockt, muß oft 
ein anderer ausessen. 46, 312. 


Do do ame dokuito meyoa mo 0. Wer seine eigene 
Arbeit verrichtet, macht kein finsteres Gesicht 
dazu. 836. 


Doe dona, ame dona. Schläft der Bauch, dann 
schläft der Mensch. Sinn: Wer nicht satt ist, 
schläft nicht. 


Dogbederie dua amesimenu. Wer gerne einen 
Auftrag ausrichtet, ißt aus der, Hand des Men- 
schen, d.h. er wird von dem, welchem er dient, 
genährt. 353. 


Dogbedevo metsia ame ùu o. Das Kleid, das man 
dem Boten gibt, bleibt nicht an ihm (darf er 
nicht behalten). Anspielung auf Geliehenes. 


Dogbela medua nkuno fe nu o. Der gerne einen 
Auftrag verweigert, ißt nicht des Blinden Sachen. 
Sinn: Umgekehrt von 302. 


Dola menyea yevu o = dola menye afeto o. Der 
Diener ist nicht der Herr. Mahnung zur Unter- 
ordnung. 


Do menoa anyi, wofoa yi de ata o. Wenn der 
Bauch da ist, baut man nicht mit dem Schwert 
in die Schenkel. Gebraucht, wenn einer einen 
unberechtigten Tadel abweist und auf den Schul- 
digen hinweist. 


Do me to tsoa ta to. Das im Bauche trägt das 
auf dem Kopfe. Sinn: Wenn man gegessen hat, 
kann man etwas leisten. 425. 


Do mewua ame wotoa dzo teho o. Wenn man 
auch noch so hungrig ist, so zündet man doch das 
Jamshaus nicht an (in welchem Falle beim Brande 
alles geröstet würde). Sinn: Man soll nicht mehr 
gebrauchen, als nötig ist und auch an die Zukunft 
denken. | | 


309. 


310. 


3ll. 


312. 


313. 


314. 


315. 


316. 


317. 


318. 


319. 


321. 


Dowodua la, asi mevona le enu o. Die Arbeit, 
von der man sich nährt, verliert nicht den Preis. 
Sinn: Was man selbst gemacht hat, ist einem 
lieb und wert. 

Do wu Akwamu-vi wòto dzo teho. Der hungrige 
Akwoemuer zündet das Jamshaus an (denn er 
kann vor Hunger das Kochen nicht abwarten). 
Sinn: Das Gegenteil von 308, wird im Spott ge- 
braucht. 


Dofe le vo, kodife le vo. Die Schlafstätte ist für 
sich, und der Spielplatz ist für sich. Sinn: Alles 
zu seiner Zeit, alles an seinem Ort. 


Drò avu mewoa avu 0, avuwola le megbe. Der 
Streitschlichter streitet nicht selber, der Streiter 
kommt nach. [Er verursacht zwar den Streit, 
aber andere (Verwandte) führen ihn.] Sinn un- 
gefähr wie bei 299. 


Dunmedede nukpokpo; ne mede du me o la, mele 
nu kpo ge o Wenn du in eine andere Stadt 
gehst, so wirst du Dinge sehen; wenn du nicht 
in eine andere Stadt gehst, wirst du nichts sehen. 
Sinn: Wer etwas sehen will, muß reisen. 


Dume nyo mesoa ufe o. Eine schöne Stadt kommt 
der Heimat nicht gleich. 


Du nyui mesena gbäna 0. Eine schöne Stadt 
bricht leicht zusammen. Sinn: Wer sich zuviel 
anstrengt, wird nicht lange leben. 


Dutalä medzia ve o. Das in einer anderen Stadt 
untergebrachte Tier gebiert nicht Zwillinge. (Man 
sagt dem Eigentümer nicht, daB es zwei Junge 
geworfen.) Sinn: Die Menschen nehmen ihren 
Vorteil wahr. 


Dzaka vi meflea tre o. Ein wildes Kind kauft 
keine Kürbisschale (es würde sie bald zerbrechen). 
Sinn: Wertvolle oder zart anzurührende Sachen 
soll man nicht einem wilden Menschen in die 
Hand geben. 


za?) memea ame, wohläa ati de atro?) o. Wenn 
man von einer Brennessel gebrannt wird, so 
schlägt man nicht mit einem Stock nach der 
atro. Sinn: Wenn einem jemand etwas Böses 
zugefügt hat, so soll man sich an ihm und nicht 
an seinen Verwandten rächen. 


Dzeku (auch deku) be, ne yemele amitowo me 0 
la, yeano ahatowo me. Die OlpalmnuB sagt, 
wenn sie auch nicht zur Ölbereitung gebraucht 
wird, so kann sie doch noch bei der Palmwein- 
bereitung Verwendung finden. Sinn ähnlich wie 
bei 275. : 


. Dze menoa ame fe ko, wolaa aku 0. Wenn man 


eine Pfeife am Halse trägt, so pfeift man nicht 
mit dem bloßen Munde. Sinn: Hat man etwas 
Besseres, so nimmt man nicht das Schlechtere. 
724, 923. 


Dze mevona le d:eto me o. Das Salz geht nicht 
aus im SalzfluB (Lagune) = Die mevona le 
dzegoe me o. Das Salz geht nicht aus im Salz- 
gefäß. 272, 530, 878. 


1) Dia, eine Art Brennessel. 
2) Atro, eine andere Art Brennessel. 


04* 


428 


322. 


324. 


325. 


326. 


327. 


328. 


329. 


330. 


331. 


332. 


333. 


334. 


335. 





E. Bürgi, 


Dzriyae fiaa honudefe ame. Der vom Wind her- 
getriebene Regen zeigt einem, wo man den Ein- 
gang zum Hause machen soll. Sinn: Erfahrung 
macht klug. 791, 900. 


. Dzidzo le ıgogl:e, aybehiü le megbe. Die Freude 


geht voran, des Lebens Not kommt hinten nach. 
728, 811. 


Dire mele nku kple alo dome o. Auge und 
Schlaf haben keinen Streit miteinander. Sinn: 
Zwei Freunde streiten nicht miteinander. 


Dzo bi gle, ege de la laglàico dome; eya enye 
to; dzo mebiäa to o. Der Grasbrand kommt jetzt 
zu den wilden Tieren. Diese sind wie Wasser. 
Das Feuer kann das Wasser nicht verbrennen. 
Sinn: Selbst dem Starken gelingt nicht alles, es 
gibt noch Stärkere als er. 338. 


Dzo bi gbe, mebia gbeke o Das Feuer verbrennt 
das Gras, verbrennt aber die Graswurzel nicht. 
Angewandt, wenn jemand in Schaden kommt, aber 
doch nicht ganz vernichtet wird. 


Dzo bi nu mebiaa ga o. Das Feuer, das Sachen 
verbrennt, verbrennt das Eisen nicht. Sinn: Es 
ist allem seine Grenze gesetzt. 338, 


Dzo da nu ame du, dzoto dugbe do, avi edi. 
Das Feuer kocht, man ißt, nun kommt der Tag, 
an welchem das Feuer auch essen will (ein 
Brand entsteht) und das Weinen ertönt. Sinn: 
Man nimmt gerne die Wohltaten anderer in 
Empfang, man gibt aber nicht gerne wieder. 


Dzogbedzo menoa ati nu fe eve o. Der Gras- 
brand bleibt nicht zwei Jahre lang an einem 
Holz. Sinn: Alles hat ein Ende. 


Dzogbe-fe!) be, yeku hă menye ahadato o. Der 
fe- Baum auf der Ebene sagt, er sterbe wohl, 
aber nicht für Bierbrauerei. Sinn: Wenn es mir 
auch jetzt noch so schlecht geht, so bin ich doch 
noch nicht so gering, wie andere Leute. 894. 


Dzogbee zu ave. Die Grasebene (Savanne) ist 
zum Wald geworden. Gebraucht, wenn es einer 
Familie, die bisher arm war, glückt, reich zu 
werden. 


Dzo gbo nola toe trea bibi. Die Sache desjenigen, 
der am Feuer sitzt, wird zuerst gar. Sinn: Wer 
an etwas arbeitet, muß den ersten Nutzen davon 
haben. 


zo kple du menoa afi deka o. Feuer und Pulver 
bleiben nicht an einem Ort. 359, 382, 540, 660, 
736. 


Dio inatekpo womedzoa nu ne o. Dem noch 
nicht erprobten Zauber opfert man nicht. Sinn: 
Einem Fremden soll man nicht zu sehr trauen. 


Dzo me nú me, memea asi o. Verbrennt das 
Feuer den Mund, so verbrennt es nicht auch die 
Hand. (Denn man wirds nicht mehr in die Hand 
nehmen, sondern ausspucken.) Sinn: Schaden 
macht klug. 


1) Fe, eine Baumart. 


336. 


337. 


338. 


339. 


340. 


941. 


342. 


343. 


344. 


345. 


346. 


347. 


348. 


349. 





Dzoti mahodzo enyo wu kpe kpekpe. Ein Stück 
Feuerholz, das nicht brennen will, ist doch besser, 
als zusammengebrachte Steine. Sinn: Etwas von 
geringerer Qualität ist besser als gar nichts. 


zoti hoho mevea kpekpe o. Mit einem alten 
(angebrannten) Feuerholz ist leicht ein Feuer an- 
zumachen. Sinn: Das Handwerk, welches man 
einmal getrieben hat, kann man später leicht 
wieder anfangen. 


Dao wo adä, to kloe. Das Feuer wütet, das 
Wasser macht ihm ein Ende. Sinn: Alles hat 
seine Grenzen. 325, 327. 


D:obuvi!) hä dina, bena woadudo nu nae. Selbst 
der mit einem schlimmen Ausschlag (der Venus- 
seuche) Behaftete wünscht geküßt zu werden. 
Sinn: Auch der Elendeste ist liebebedürftig. 


D:ogbe di te de fafafe na mi. Das Schicksal 
baut euch die Mühle an kühlem Ort. Sinn: Ihr 
seid Glückskinder. 


Dirovi mehahana dzro 0, ne menye do 0 la, eken 
alòe. Das fremde Kind gähnt nicht umsonst, 
wenn nicht vor Hunger, dann ist’s vor Schlaf. 
Sinn: Man muß für das Wohlbefinden seines 
Gastes sorgen. 


Dzu metoa ko o Schimpfen macht keine Aus- 
wüchse. Sinn: Wenn einer einem auch be- 
schimpft, so schadet einem das doch nicht. 


D. 


Dagada mesoa ngogbea o = JDayada (dagbada) 
mesou gbäto o. Das noch einmal Gekochte kommt 
dem Vorherigen nicht gleich. 101. 


Dekadeka ago d:ona. Die Früchte der Fächer- 
palme fallen eine nach der anderen. Sinn: Man 
soll eins nach dem anderen machen, bis alles 
fertig ist. 41, 204, 345. 


Dekadeka afı tsoa nu wüdea do ybo. Die Maus 
holt sich die Dinge eins nach dem anderen zum 
Loch. Sinn: Eins ums andere. 41, 204, 344. 


Dekemawoetowo se avi be, hae di gbona. Die- 
jenigen, welche nie etwas (Unglück) erlebt haben, 
hören das Weinen und meinen, sie hören das 
Singen kommen. Sinn: Wer nicht selbst gelitten 
hat, kann Leidende nicht verstehen. 


Dee mefoe kple tonyee mesona 0. „Das Gefundene“ 
und „das Meinige“ ist nicht gleich (man muß es 
dem rechtmäßigen Eigentümer zurückzugeben 
suchen). 393. 


De nu wodoa dee. Zu etwas legt man etwas. 
Sinn: Wie du mir, so ich dir. 271, 879. 


Devi dididzomasala?) mele betedalawo dome no 
ge o. Das Kind, das sich nicht Amulette zum 
Abprallen verschafft hat, kann nicht unter den 
Werfern von Dolchen leben. Sinn: Ein Schwächerer 
kann, ohne die nötigen Mittel zu haben, nicht 
mit dem Starken wetteifern. 





1) Dzobu, ein Hautausschlag, Venusseuche. 
2) Sa dzo, einen Zauber umbinden. 
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3508. Devi hlèa hotsui, mehlèa tsaye o. Das Kind, das 


350b. Devi hlé nu mehleä ke o. 


351. 


352. 


353. 


354. 


355. 


356. 


357. 


358. 


359. 


360. 


361. 


1) Tomi, Beiname der Termiten. 


Kauris zählen kann, kann doch den Sand nicht 
zählen. 


Das Kind, das zäh- 
len kann, kann den Sand nicht zählen. Sinn: 
Wenn jemand etwas kann, soll er nicht meinen, 
daß er alles könne. 


Devi manyanu be, yebla tsi kple ka. Das un- 
wissende Kind sagt, daß es Wasser mit der Schnur 
gebunden habe. 


Devi megbäa klo o, abobo wöybäna. Das Kind 
zerdrückt keine Schildkröte, aber es zerdrückt die 
Schnecke. Sinn: Ein Kind kann nichts Großes 
ausrichten. 


Devi tso doe, dua ame si me nu (wonaa nut). Ein 
Kind, das dienstwillig ist, ißt aus der Hand des 
Menschen (man beschenkt es). 302. 


Devi va tofe, nofeyiyi zu do. Das Kind, das 
ins Vaterbaus gekommen ist, dem wird das Geben 
ins Mutterbaus schwer. Sinn: Das Kind gehört 
dem Vater, die Mutter hat kein Recht über das- 
selbe. 363. 


Devi wo ndi kunu, mewoa getroto o. Das Kind 
macht die Vormittagstotenfeierlichkeit mit, aber 
nicht die am Nachmittag. (Es hätte nicht Kraft 
und Mittel genug.) Sinn: Erst wenn jemand 
keine Eltern mehr hat, muß er auf eigenen Füßen 
stehen. 


De wodzra kpedidi la, ne atiglinyi ha ava d:ra 
eto le afe. Wenn man das Großsein verkaufen 
würde, so würde der Elefant von seinem auch 
verkaufen zu Hause. Sinn: Man soll sich nicht 
allein reich dünken, es sind auch noch andere 
Reiche da. 


Didola menye be, yefe megbe le dzedzem o. Der 
Taucher weiß nicht, daß sein Rücken nachzusehen 
ist. Sinn: Wer wegen seines schlechten Rufes 
sein Vaterland verläßt, der soll wissen, daß sein 
Ruf ihm nachfolgt. 


Dodoe media ame fomeauwo ùu o. Die Faulheit 
haftet nicht an den Verwandten. Sinn: Die Un- 
tauglichkeit vererbt sich nicht in der Verwandt- 
schaft. 


Du kple dzo menoa ho deka me o. Pulver und 
Feuer bleiben nicht in einem Zimmer. 333, 382, 
540, 660, 736. 


E. 


Ebe, ame madui o, tomi nađdui. Du sagst: Men- 
schen sollen es nicht essen, es wird vom tomi!) 
aufgefressen werden. Sinn: Wenn man etwas 
Schönes aufhebt, und es nie benutzt, so verdirbt 
es docb. 705. 


Eda kpe de zo gä me. Er hat einen Stein in 
den großen Wasserbehälter geworfen. Sinn: Er 
hat von sich reden gemacht. 


Andere Form 


des Sprichwortes: Zbe, ame madui o, baba (Termiten) 
nadui. 


362. 


363. 


364. 


365. 


366. 


367. 


368. 


369. 


370. 


371. 


372. 


373. 


374. 


375. 
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Èdea dzi, èdea dzi, gege ge nala. Du kletterst, 
du kletterst, zu Fall wirst du kommen. Sinn: 
Wer zu hoch hinaus will, fällt. = De dzi, de 
dzi, de wogena. 


Ede fofoa qbo, dadaa glo yiyi zu do. Er geht 
zum Vater, die Rückkehr zur Mutter wird schwer. 


Edo agbadza tso, ku vee. Er hat sich die Patronen- 
tasche umgebunden, (aber) er fürchtet sich vor 
dem Tod. Sinn: Er tut, als ob er kübn wäre, 
hat aber, wenn es drauf und dran kommt, doch 
keinen Mut. 467, 836. 


Edo tefe ameg fa to!) no. Es zeigt sich, daß 
der Alte to-Wasser getrunken hat. Er tut, als 
als ob er Dysenterie habe, um nicht in den Krieg 
ziehen zu müssen. 


Edzo de kpò dzi, avi do dzadza, edzo de arù 
dzi, kpö medo dzad:a o Der Leopard hat einen 
Unfall gehabt, und der Hund hat sich um ihn 
bemüht, jetzt befällt den Hund ein Unglück, aber 
der Leopard bekümmert sich nicht um ihn. Sinn: 
Wenn ein Armer einem Hochgestellten in der 
Not beisteht, so soll der Vornehme ihm auch in 
seiner Not beistehen. 673. 


Edula fe nú wokpone lena. Man siehts am Munde 
desjenigen, der es gegessen hat. Sinn: Man soll 
denjenigen bestrafen, der das Böse getan hat. 552. 


Ekoa ame abe tsagatsi (sadagatsi) ene. Er lacht 
einen aus wie der Tod. Gebraucht, wenn jemand 
alle Leute auslacht. 


Ekpa nyidu le nyita dzi. Er behaut den Elefanten- 
zahn auf dem Kopf des Elefanten. Gebraucht, 
wenn man von jemandem Ubles redet zu dessen 
eigenen Verwandten, ohne zu wissen, daß sie ver- 
wandt sind. 


Ele dzod:om titili, sigbe titi koklo ene. Er zittert 
wie ein Hubn, das Krämpfe hat. Gebraucht, wenn 
jemand sich fürchtet und zittert. 


Ele tirim, ele vevem. Es ist süß, es ist bitter. 
Sinn: Es hat zwei Seiten. 


Eno ze, nazu konyifala. Rauchst du, so wirst 
du ein Trauernder (denn man muß immer wieder 
Tabak kaufen). Sinn: Laß, was dir Schaden statt 
Nutzen bringt. 


Enua nya (ègbloa nya), abe adu = ekoa ame 
abe adu ene. Du sprichst wie ein Zahn = Du 
lachst wie ein Zahn. Sinn: Du verstehst das 
Ausspotten. 


Esi le he si (heno si), eya he dana. Was der 
Sänger singen kann, das singt er. Sinn: Man soll 
sich nach der Decke strecken. 


Etre dzodzo na iru gã. Bevor die große Trommel 
geschlagen hat, ist er aufgehüpft. Sinn: Man 
soll die gute Gelegenheit abwarten. 


1) To, das rötliche Mark eines Baumes, das mit. 


Wasser angemacht und getrunken, den Stuhlgang rot 
färbt. 


430 


376. 


378. 


379. 


380. 


. Eto azi, tsiko va. 


E. Bürgi, 


Etso fodo menoa ame nu o. (Tso fodo.) Die 
gestrige Sättigung bleibt einem nicht auf den 
anderen Tag. Sinn: Der Reichgewesene soll sich 
nicht mehr als reich halten. 781. 


Er röstete Erdnüsse und der 
Durst kam. Sinn: Er hat sich eine Suppe ein- 
gebrockt, er muß sie nun ausessen. — IWoeto 
azi. 820. 


F. 


efe (flife) be, ne èhem, nye hà mahe gbe. Fefe 
(eine krüppelige Baumart) sagt: Schleppst du 
mich, so ziehe ich auch die Gräser mit. Sinn: 
Wenn einer den anderen vor Gericht zu ziehen 
Grund hätte, so droht ihm dieser: Wenn du 
mich anzeigst, so werde ich auch den X (einen 
Verwandten oder Freund des Anklägers) an- 
geben. 


Fefefe do droa le. Der Bauch zerspringt auf dem 
Spielplatz. Sinn: Es geschieht leicht ein Unglück, 
wo mans nicht ahnt. Man sagt dies oft, um 
Eltern zu ermahnen, auf ihre Kinder acht zu 
haben. 402. 

Fe la, tsi d:odzoe, mesena fana o. Schuld ist 
wie heißes Wasser, es kühlt sich leicht ab. Man 
sagt es dem Gläubiger, um ihn zu beschwichtigen, 
wenn er aufgebracht ist. 


380b. Feno ame nu la, tsi dzudzve ye. Die Schuld, die 


381. 


382. 


383. 


384. 


385. 


386. 


387. 


einer hat, ist heißes Wasser. 


Fia de se, medea koko se o. Der König, der 
Gesetze macht, verbietet das Lachen nicht. Sinn: 
Gedanken sind zollfrei. 


Fia ere menoa du me (zi dzi) o. Zwei Könige 
leben nicht in einer Stadt. Sinn: Es können 
nicht zwei regieren. 333, 359, 382, 540, 660, 736. 


Fiafito fi fiafito fe nu, dzre dzo de wo dome. 
Ein Dieb stiehlt die Sachen des anderen Diebes, 
es entsteht ein Streit zwischen ihnen. Sinn: Wer 
selbst stiehlt, leidet es am wenigsten, wenn er 
bestohlen wird. 


Fiafito mewua agbleto o. Der Dieb übertrifft 
nicht den Feldbesitzer. Man tröstet sich damit, 
wenn Menschen oder Tiere einen berauben. 32, 
548. 

Fiafito fe ku me metoa gbe o (womekpona dzea 
si 0, negbe deko wöafi nane hafı nanye be. i). 
Auf dem Angesicht des Diebes wächst kein Gras 
(daß man ihn erkennen könnte, es sei denn, daß 
er etwas stehle. Dann wirst du’s erkennen und 
sagen: Aha!) Man sieht es dem Dieb nicht an, 
daß er ein Dieb ist, wenn man aber weiß, daß 
er schon gestohlen hat, so betrachtet man ihn 
als Dieb. 278. 


Fia gbadonu kokoe atamada. Die Türschwelle 
des Königs ist unüberschreitbar. Sinn: Nicht 
jedermann kann ungerufen zum König gehen. 


Fia gble-deybe enye fiunu-dugbe. Der Tag, des 
Königs Feld zu bebauen, ist der Tag, vom König 
zu essen. Der Arbeiter ist seines Lohnes wert. 
Matth. 10, 10; Luk. 10, 7. 


358. 


389. 


390. 


391. 


393. 


394. 


395. 


396. 


397, 


399. 


. Fie medaa aba, via zoa anyigba o. 


jedes Tier. 


Fiato fe nù me wosena hafi tea enu. Man hört 
erst die Meinung des Axteigentümers, bevor man 
die Klinge schärft (dünn schlägt). Sinn: Um 
einen Richterspruch zu fällen, muß man zuerst 
die Befugnis dazu haben. 


Fiavi meyona na lakle gbalè o. Des Königs 
Sohn wird nicht ungeduldig, ein Leopardenfell 
zu bekommen (weil es Sitte ist, ein Leopardenfell 
zuerst dem König zum Verkauf anzubieten). Sion: 
Man soll in Geduld warten, bis die richtige Zeit 
für etwas gekommen ist. 207, 390, 518. 


Fiavi meyona na laklè gbadza o. Des Königs 
Sohn wird nicht ungeduldig, eine Patronentasche 
aus Leopardenfell zu bekommen. 207, 389, 518. 


Fie dzi ri hà gakua ou dome (ago). Wenn die 
Meerkatze (eine Affenart) auch Junge bekommt, 
so kratzt sie sich doch im Gesicht (Hüfte). Wenn 
die Kinder einen zu sehr plagen, so führt man 
ihnen das Sprichwort an, um sie darauf hin- 
zuweisen, daB sie einem auch etwas Ruhe gönnen 
sollen. 


Das Junge 
der Meerkatze, die von Baum zu Baum hüpft, 
geht nicht auf dem Boden. Sinn: Wie die Alten 
sangen, so zwitschern auch die Jungen. 3, 223, 
616. 

Fo-mana kple fie le (eso). Etwas finden, aber 
nicht zurückgeben, ist gleich stehlen. 347. 


Fufu melea dzo o, enutsie lea dzo. Der Fufu!) 
(selbst) wird nicht warm, sondern die Suppe 
daran. Sinn: Der König oder sonst ein Hoch- 
gestellter soll nicht selbst heftig sein, sonst 
würden es seine Leute (die warme Suppe) zu 
arg treiben. 


G. 


Gäna vudo (amegähi vudo) là sia là medune o. 
Aus der Quelle des Schakals (Hyäne) schöpft nicht 
Sinn: Ein Schwacher soll sich nicht 
in den Bereich eines Raubgierigen begeben. 415. 


Gatsie dua bli. Mit dem Löffel ißt man das 
(gekochte) Korn. Sinn: Wer Geld hat, der kann 
sich alles verschaffen. 


Ga yeye kple (efe) anuti. Das neue Messing mit 
(seiner) Limone. Besonders von zwei jungen 
Eheleuten, die sehr verliebt sind, gebraucht, um 
anzudeuten, daß es wohl nicht immer so bleiben 
werde. 24, 708. 


(ıbadegbe le gbadegbe fu anyı, gbadegbe hä gule 
gbadegde fu anyı. Ein Tag wirft den anderen 
nieder und dieser wieder einen anderen. Sinn: 
Die Zeiten wechseln, heute so, morgen so. 449. 
(rbagbladza?) be, yegbl& ho na hotowo. Die Spinne 
sagt, sie habe den Hausbesitzern das Haus ver- 
dorben. Gebraucht, wenn einer den Rat anderer 
zunichte macht. 


1) Gekochter Jams, der im Holzmörser gestampft 
wird. 


2) Gbugbladzu, gbagblawud:e, Spinne. 


400. 


401. 


402. 


403. 


406. 


407. 


408. 


409. 


410. 


411. 


412. 


413. 


Sammlung von Ewe-Sprichwòrtern. 


Gbe blewi hoa nu le fia si. Die sanfte Stimme 
erhält Sachen vom König. Sinn: Mit Sanftmut 
richtet man mehr aus als mit Poltern. 


Gbe dzo, ako me ako me wo kane ve. Das Gras- 
feuer zieht man zu sicb hin (um sich: zu er- 
wärmen). Sinn: Jeder ist sich selbst der Nächste. 
629. 


Gbegblevu mesea vu zua o. Ein Streit beim 
Spielen wird leicht zu einem ernsten Streit Sinn: 
Ein Funke zündet einen ganzen Wald. 378, 404. 


Gbe me nú menye ame deka to o. Was im Busch 
ist, gehört nicht einem einzelnen Menschen. Sinn: 
Es gibt Dinge, die sind Gemeingut. 


Gbe ùu lelee de dzo to gbe yä. Ein kleines Stecklein 
zündet einen großen Grasbrand an. 402 (Yak. 
8,5). 

Gblö (= agblò) meyia d:i gagbona fuflu o (ahe 
nane koköko). Der Haken (mit dem man Früchte 
vom Baum herunterholt) geht nicht nach oben 
und kommt leer zurück. Angewandt, um jemand 
Mut zu machen, etwas zu unternehmen. 


Gbodela metsia ku wo dzea sii o. Wird die 
Todesnachricht von einem, der gerne spielt (der 
ein Spaßmacher ist) mitgeteilt, so glaubt man 
sie nicht (sondern hält sie für Spaß). Sinn: Wer 
einmal lügt, dem glaubt man nicht, und wenn er 
auch die Wahrheit spricht. 


Gbomedefo (afeyifo) menye afo vò o. Ein Fuß, 
der in die Stadt geht (ein Fuß, der auf dem 
Heimweg ist), ist kein böser Fuß. Sinn: Es ist 
ein gutes Zeichen, wenn sich einer viel im eigenen 
Hause aufhält. 


Gbome-nakefola fe dzo menyea aka wodena o. 
Vom Feuer desjenigen, der in der Stadt Holz 
sammelt, bekommt man nie glühende Kohlen. 
Sinn: Wenn einer sich nicht Mühe gibt, wird 
nichts aus ihm. Umgekehrt von 296. 


Gbò de ame fe nu gbo, mefua ta fe avi o. Die 
Ziege, die jemandes Sache berüht, weint nicht 
über Kopfschmerzen. Sinn: Ein Zerstörer und 
Schuldiger, wenn er gestraft wird, tut besser, 
wenn er schweigt. 447. 


Gbò dzronu, medzro aha dzodzo 0. (bhò tø enye 
akanye. Die verlangende Ziege verlangt nicht 
nach heiBem Maisbier. Der Ziege gehören die 
Träber. Sinn: Man soll nicht meinen, daß man 
alles, was andere genießen, auch genießen müsse. 
69. 


Gbö yblo be, gli hoa ame de agbe. Die Ziege 
sagt: Das Schreien errettet einem das Leben. 
Sinn: Wenn jemand nicht um Hilfe bittet, so 
kann man ihm nicht helfen. 


Gbö ho tsyo, wo nyagã, ku nyagä wune. Eine 
verwilderte Ziege richtet Böses an, stirbt auch 
eines bösen Todes. Sinn: Der Gottlose nimmt 
ein Ende mit Schrecken. 


Gbö kuku med:ia (= meröa) adetu 0. Die tote 
Ziege fürchtet sich nicht vor der Jagdflinte. 
Sinn: Einer, der nichts mehr zu verlieren hat, 
fürchtet den Tod nicht. 


414. 


415. 


416. 


417. 


418. 


419. 
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Gbö medzia al&E o Die Ziege wirft kein Schaf. 
Sinn: Art schlägt nicht von Art. 429, 481. 


Gbö metoa läkle fe agbo nu o (= gbö medoa ...). 
Die Ziege geht nicht am Tore des Leoparden 
vorbei (schläft nicht am Tore des Leoparden). 
Sinn: Man begibt sich nicht ohne Not in Todes- 
gefahr. 395. 


(bö to kpuiea gbò nyane. Mit dem kurzen 
Schwanz vertreibt die Ziege (die Fliegen). Sinn: 
225, 374. 


Gböto melea efe gbö wogblona be, fu le efo o. 
Wenn der Eigentümer seine Ziege fängt (um sie 
zu schlachten), so sagt man nicht, sie bekomme 
Junge. (Sie gehört ihm und er hat die Macht 
darüber.) 669. Anhang 163. 


(rbötsola ta gbö hlöna lena. Wer die Ziege trägt, 
auf dessen Kopf meckert sie. Sinn: Wer sich 
etwas zuschulden kommen läßt, muß auch die 
Folger tragen. 


(bötsui be, no agbe makui, enye vo dodo. Der 
kleine Ziegenbock sagt: Wenn man lebt und nicht 
stirbt, dann wird man schon „Hoden“ bekommen. 
Sinn gleich: Agbe enye gä: Wer lange lebt, kann 
Großes ausrichten. 


420a. (rli (amegähi) mekploa nyi o. Die Hyäne führt 


Sinn: Man macht den 
281, 650. 


keine Kuh (sie frißt sie). 
Bock nicht zum Gärtner. 


420b. Gli ku, läwo le dzidzom. Wenn die Hyäne stirbt, 


421. 


422. 


423. 


424. 


426. 


so freuen sich die Tiere, 


Go mado yaka, nuwoame nuti gododo la le. Man 
schröpft nicht umsonst; gegen eine Krankheit 
(Unfall) wendet man das Schröpfen an. — Z. B. 
Man straft nicht für nichts, sondern eines Ver- 
gehens wegen. 


Go nyo (= godui nyui) dea amamä ame. Ein 
schönes Lendentuch macht nackt (denn beim 
Zeigen seines go zeigt er zugleich auch seine 
Blöße). Sinn: Hat man etwas Schönes, dann will 
man es zeigen, auch wenn es einen bloßstellt. 


6. 


Gegee megeu jejee o. Was man geliehen hat, 
kann nicht mehr ausgeliehen werden. 


H. 


Ha be, ùdi tsi enye tsi. Das Schwein sagt: Das 
Wasser am Morgen ist (das beste) Wasser. Sinn: 
In der Jugend soll man fleißig sein: 695. 


. Ha domee sèna, ha kua atike. Ist der Bauch des 


Schweines stark (voll), so gräbt es Wurzeln. Sinn: 
Wenn man gegessen hat, so kann man arbeiten. 


Hadee fo ada, meli ada o. Die Altersgenossen 
mähen einem das Schilfrohr (zur Plantagenanlage) 
ab; jäten es aber nicht aus (man hat dies später 
selber zu tun). 431. 


427a. Hagbe didi de woyina le to ùuti. 
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427 b. Hagbe didi de wògboa to nu. 


428. 


429. 


430. 


431. 


432. 


433. 


434. 


436. 


437. 
438. 


439. 


440, 


E. Bürgi, 


Eine lange ein- 
tönige Melodie (Lied) geht am Ohr vorüber. 
Sinn: Allzuviel ist ungesund. 


Haho mele asinye, ne maho haa de de me o. Ich 
habe keinen Schweinestall, um ein Schwein auf- 
zunehmen und hineinzutun. Gebraucht, wenn 
man einen schlechten Menschen nicht aufnehmen 
will. 654. 


Harvi bia no bena: Nuka wo èfe nu didi ale 
mahä? Noa do eùu ne bena. Wö hä vi nenye 
d:o gbona. Das Ferkel fragt die Mutter: „Warum 
ist deine Schnauze so lang?“ Die Mutter ant- 
wortet ihm: „Du bist ja auch ein Kind und im 
Werden.“ 414. 481. 


Hawòci te wò le kpe dzi, ekema wò natee le hliha 
dzi = Ne etem le kpe dzi, mate wò le hliha dei. 
Schleppt dich dein Nächster auf einen (gewöhn- 
lichen) Stein, so sollst du ihn auf einen Aide 
(eine besonders harte Steinart) ziehen. Sinn: 
Tut dir jemand Unrecht, so vergilt es ihm zwei- 
fach. 406. 


Hu yö metsoa to 0. Eine Gesellschaft zusammen 
passiert keinen Fluß (zu gleicher Zeit; einer muß 
nach dem anderen gehen). Sinn: Man soll sich 
nicht auf andere, sondern auf sich selbst verlassen. 
426. 


Hedzi, hed:i (hadzi, hadzi) menyadzina o. „Singe, 
singe“, so läßt es sich nicht leicht singen. Sinn: 
Wenn etwas gut werden soll, so muß man Zeit 
zur Vorbereitung haben. 630. 


He dade ho dokui le vi si. Ein scharfes Messer 
befreit sich selbst von der Hand des Kindes. 
Sinn: Gebrannte Kinder fürchten das Feuer. 


Hemanosito mekpaa kpaht o. Derjenige, welcher 
kein Messer besitzt, macht keine künstlichen 
Schnitte. Sinn: Mit eigenen Sachen läßt sich 
mehr anfangen, als mit geliehenen. 


Hesre be, de menye dzo wònye oa, ne ye ko anye 
fia le atiwo dome. Der hesre!) sagt, wenn das 
Feuer (der Grasbrand) nicht wäre, so würde er 
der König unter den Bäumen sein. 


Hià mehià ame, wodoa afo to nu o. Wenn die 
Not den Menschen drängt, so legt er doch nicht 
den Fuß ans Ohr. Sinn: Das Unvermeidliche 
muß man mit Würde tragen. 


Ho enye nu gä. Reichtum ist etwas Großes. 440. 
Home megbea lelefle o. Der Geldmensch (Sklave) 


ist leicht wegzufangen und zu verkaufen. Sinn: 
Das Eigentum hat kein Recht. 
Hotakpoto medua nu tea hokato o. IDt der 20- 


Kauribesitzer, so verweigert er nicht dem 40- 
Kauribesitzer (von seinem Essen zu geben). Sinn: 
Der Arme soll gegen den Reichen nicht geizig 
sein (denn wenn er gefällig ist, dann wird der 
Reiche sich auch um ihn kümmern). 


Hotsui enye ame. Die Kaurimuschel ist Mensch. 
Sinn: Geld macht angesehen. 437. 


1) Zfesre, ein kleiner Baum der Ebene. 


441. 


442. 


443. 


445. 


446. 


447. 


448. 


449. 


450. 


451. 


452. 


453. 


Honuri (= holüsi, trösi) blea ame, woblea alıfo. 
Der Fetischpriester betrügt einen und mna be- 
trügt den Weg (indem man an dem Wege fälsch- 
lich opfert). Als Entschuldigung gebraucht, 
wenn man ungefäbr sagen will: Wenn ich 
Lügen berichte, dann bin ich auch angelogen 
worden. 


Hö tsi fo, devivo kpoe be, akagäe. Den Adler, 
der naß geworden ist, halten die Kinder für einen 
Geier. Mahnung, niemand, der in Not ist, zu 
verachten, da man nicht weiß, ob es vielleicht 
ein Angesehener ist. 


Hò foa nu, mefoa kpe o. Der Adler raubt (nimmt 
im Fluge), raubt aber keinen Stein. 251, 270. 


H. 


Ha sue wotsona kploa nu wo akolikpo (= adukpo). 
Mit dem kleinen Besen kehrt man so viel zu- 
sammen, daß es einen Kehrichthaufen gibt. Sinn: 
Man soll bebarrlich sein. 


Ha'sanu nyonu nyia ame le wofofo me. Die ge- 
heime Frau ernährt den Mann bis ins hohe Alter. 
(Weil die Leute nicht wissen, daß sie seine Frau 
ist, kann sie ihm alles sagen, was sie über ihn 
hört und ihn beraten und ihm dadurch das Leben 
verlängern.) 


He dzo, atro nui fa (= nulie fa). Der Vogel 
fliegt weg, der Pfeil hat Ruhe. 789. 
He (heri) do inò me, mefaa ko vi o. Der Vogel 


in der Falle klagt nicht über seinen Hals. 409. 


Hegbe hegbe he dona. Jeder Vogel schreit mit 
seiner Stimme. Sinn: Jeder spricht, wie ihm der 
Schnabel gewachsen ist. 


Hehe me la, agamä gbalče. Die Welt ist eine 
Chamäleonhaut. Sinn: Die Welt verändert sich. 
398. —= Hehe me enye litsa. 


He matsimatsi mefana zä o. Ein kleiner Vogel 
schreit nicht in der Nacht (weil er sonst von 
Raubtieren geholt würde). Sinn: Man soll sich 
nicht anmaßen, etwas zu sein, was man nicht ist. 
455. 


He, si fe do didi, ye dua didifenu. Der Vogel, 
welcher einen langen Schnabel hat, ibt entfernte 
Sachen. Sinn: Wer die Mittel hat, kann sich 
alles verschaffen. 


Hewo le agba dom hä, kromponi (= hö) ko enye 
nua to. Auch die Vögel schweben, dem Adler 
aber gehört es (das schöne Schweben). Sinn: 
Viele tun dasselbe, aber nur einzelne sind Meister 
darinnen. 


Hodrò mawo deke foa go nú babū. Der zu nichte 
taugliche Lahme trommelt auf einer Kürbisflasche 
mit weiter Offnung (eine solche Kürbisflasche 
tönt laut). Sinn: Oft verursachen die Lahmen 
viel Unruhe in einem Dorf, sie können nicht 
gehen, aber sie reden viel. 
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454. Hodrö medaa kpe dzro 0, ame seste foe de egbo. 
Der Lahme wirft nicht umsonst Steine, es muB 
sie ihm ein Starker (Gesunder) gesammelt haben. 
Sinn: Wenn ein Kind oder ein Fremder einen 
bösen Klatsch über jemand macht, so hat er ihn 
von jemand erfahren. 


455. Hodrö medua dzodzowu!) o. Ein Lahmer kann 
nicht zur Trommel tanzen (hüpfen). Sinn: Ein 
Schwacher kann es dem Starken nicht gleichtun. 
450. 


456. Hodrö mehaa glö kuku fia tsona o. Der Lahme 
fällt nicht umsonst sein Urteil über die tote 
Ziege (denn erhofft auch seinen Teil davon zu 
bekommen). 


457. Holò wowo akpa ta, ta mele na agal o. Wegen 
allzuviel Freundschaft hat die Krabbe keinen 
Kopf. Sinn: Wer viel Freundschaft halten will, 
kommt in allerlei Unannehmlichkeiten. 


458. Home manyomanyo kple efe azolie li. Ein un- 
schönes Zimmer mit seinem Gehen. D. h. wenn 
der Boden uneben ist, oder viel Sachen herum- 
stehen, muß man seinen Gang danach richten. 
Sinn: Man muß sich nach den Verhältnissen 
richten. 


459. Ho name mehoa ata o. Der Helfer bekommt 
nicht den Schenkel (der beste Teil des Fleisches). 
158. Sinn: Zu einer kleinen Leistung paßt ein 
kleiner Lohn. 158. 


460. Hotae wodena gbà hafi dea wu dzi. Man klettert 
zuerst auf das Hausdach, ehe man den Wu-Baum?) 
erklettert. Sinn: Will man etwas lernen, so fängt 
man beim Leichten und nicht beim Schweren an. 


K. 


461. Ka be, deke metso ye gbo nya deke 0, abi yome 
ko yele. Der Faden sagt, es gehe ihn nichts an, 
er folge nur der Nadel. Sinn: Der Diener richtet 
sich nach dem Herrn. 3. 


462. Kàka le boko nu, hafi mekaa aya ùuto to o, ameto 
ko wòkana. Der Wahrsager besitzt die Wahr- 
sagekunst, (aber) wahrsagt nicht sich selber, son- 
dern nur anderen Leuten. Sinn: Er kann anderen 
helfen, sich selber aber nicht. 


463. Kakalika (gbagbladza) du nu, da de afi dzi. Die 
Kakrotsche frißt, legt (die Schuld) auf die Maus. 
Gebraucht, wenn man einen Unschuldigen an 
Stelle des Missetäters straft. 


464. Kalè eve menoa afe deka me o. „Do kpem, do 
kpem, afea gbagbà ge.“ Zwei Mutige wohnen 
nicht in einem Hause. „Komm, begegne mir, 
komm, begegne mir, das macht das Haus zu- 
sammenfallen.“ 382, 540, 660, 736. Merke: 3, 
23 bis 27. 


1) Dzodzowu, ein hüpfender Tanz. 
2) Wu, Seidenbaumwollbaum, ein großer Baum, den 
man nicht umfassen kann. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 


465. 


466. 


467. 


468. 


469. 


470. 


471. 


4728. 


472b. 


473. 


474. 


Ka me wòdzea gbo ùu lena. Wenn die Ziege 
gebunden ist, dann ist es ihr recht (d. h. wenn 
die Ziege frei herum läuft, so gehorcht sie nicht, 
am Strick muß sie gehorchen). Sinn: Wer nicht 
hören will, muß fühlen. 


Ké dzi ati nona. Auf der Wurzel ruht der 
Baum. 


Kele me doa (kele me dola) metsria ùufië o. Wer 
sich im Herbst (in der zweiten Regenzeit) in 
das hohe Gras begibt, vermeidet das Jucken 
nicht. Sinn: Wenn man sich in irgend eine. 
besondere Lage begibt, so muß man auch die 
Unannehmlichkeiten derselben auf sich neh- 
men. 836. 


Kese be, adelawo no ghe me ta, woagbe abo ny8a? 
Der Affe sagt: Weil die Jäger im Busch sind, 
soll man deshalb die Arme nicht bewegen? 
Sinn: Man soll die Sachen nicht allzu schwer 
nehmen. 


Kese be, nusi le do me la, eyae nye yeto, gake 
nusi le alogo me na ye la, adela toe = Kese 
gblo be, dometo enye yeto, numeto menye yeto o. 
Der Affe sagt, was im Magen sei, gehöre 
ihm; aber was im Munde sei, gehöre dem 
Jäger = Der Affe sagt, was im Magen sei, ge- 
höre ihm, was im Munde sei, gehöre ihm nicht. 
Sion: Was man gebraucht hat, kann man sein 
nennen, was einem übrig bleibt, bekommen die 
Erben. 


Kese be, gege tsona wua didi. Der Affe sagt, 
herabstürzen gehe schneller als herabsteigen. 


Kese be, yeanyo deka akpa, eyata yefe mo globo. 
Der Affe sagt, er würde zu schön sein, darum 
habe er ein tiefliegendes Gesicht (tiefliegende 
Augen. Wenn einer einen Schönheitsfehler 
hat, dann wendet er das Sprichwort (oft spaß- 
haft) an. 


Kese be, ye tsola to mevea ye, abe amesi be: 
Mikpo kese da ene o! Der Affe sagt, wer ihn 
(als Gefangener) trage, tue ihm nicht so weh, 
wie derjenige, welcher sagt: Seht den Affen an! 
Sinn: Nichts ist so schwer zu ertragen wie Spott. 
Wie das folgende: 


Kese gblo be, amesi ke dzu ye la to mevea ye, 
abe amesi ke gblo, be: Mikpo kese la da ene o. 
Der Affe sagt, wer ihn beschimpft, tue ihm nicht 
so weh, wie derjenige, welcher sage: Seht den 
Affen an! 39. 


Kese mü aha medoa asi de ahakpala fe mo o. 
Ein betrunkener Affe wird nicht die Hand aus- 
strecken gegen das Gesicht des Palmweinmachers 
(denn er hat ja von dessen Palmwein getrunken). 
Sinn: Wenn einer durch Hilfe eines anderen 
etwas geworden ist, soll er ihm die Wohltat nie 
mit Bösem vergelten. 


Kesino fle dze, meflea agbe o. Der Reiche kauft 
Salz, aber nicht Leben. Sinn: Das Leben kann 
niemand kaufen. 72. 
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475. 


476. 


477. 


478. 


479. 


480. 


481. 


482. 


483. 


484. 
485. 


486. 


487. 


E. Bürgi, 


Ketiba medona wodoa dza ne o. Erscheint die 
Ketiba !), so bewillkommnet man sie nicht. Sinn: 
Wenn ein Trauerzug kommt, geht man ihm nicht 
fröhlich entgegen, besonders auch, weil man nicht 
weiß, ob der Tote ein Bekannter ist. 922. 


Ke vuvu le ugba dzi, nu le eme. Ein zerrissener 
Sack auf dem Gestell (zur Aufbewahrung von 
Küchengeräten) enthält doch etwas. Sinn: Wenn 
etwas auch unscheinbar aussieht, so kann doch 
etwas dahinter sein. 


Kle me nya media ago me nya o. Was im Ùl- 
palmenblätterkorb ist, geht das, was im Fächer- 
palmenkorb ist, nichts an. Sinn: Man soll sich 
nicht in anderer Leute Sachen mischen. 845. 


Klo be, va se ye gbe, eyatu yele go me. Die 
Schildkröte sagt, wegen dem „Komme und höre 
ıneine Stimme“ lebe sie im Gehäuse. Gebraucht, 
wenn jemand sich von einem Streit zurückzieht, 
um nicht Zeuge steben zu müssen. 


Klo be, ye hà yeatro pesepese hafi dae mele y’ 
ta o dzro. Die Schildkröte sagt, sie würde sich 
auch das Haar locken, aber sie habe leider keine 
Haare. Gebraucht, wenn einer etwas gern hätte, 
aber die Mittel nicht dazu besitzt. 


Klo kpofe enye Ho fof-. Wo die Schildkröte 
gesehen wird, da wird sie auch gefunden. Sinn: 
Wenn jemand eine Sache mit einem anderen 
hat, und sie treffen sich irgendwo, so ist es am 
besten, sie machen die Sache gleich miteinander 
ab. Besser heute als morgen. 


Klo medzia ri wòd:a al obo 0. Die Schildkröte 
bekommt nicht Junge, die der Schnecke ähnlich 
sehen. Sinn: Art schlägt nicht von Art. 414, 429. 


Klo menoa dufuha o. Die Schildkröte trinkt 
nicht Palmwein des Wettlaufens wegen. Sinn: 
Wer keine Kraft hat, der soll sich nicht anbieten, 
etwas zu tun. 


Kluvi gede menye vi yede wofoa adegbee o. Viele 
Sklaven sind doch nicht viele Kinder, daß man 
sich rühmen soll. Sinn: Eigenes ist mehr wert 
als Gekauftes. 


Koe d:ia adä. Der Mangel (Armut) gebiert Wut. 


Koklo be, dzani ta yeboboa ta hafi yia kpo me. 
Das Huhn sagt: Nett ist nett, darum beuge es 
den Kopf, ehe es in den Stall geht. Sinn: An- 
stand (Höflichkeit) ist schön. 498. 


Koklo be, nya mad:o kpo gbrde, gbe deka ko 
wöd:ona. Das Huhn sagt, das, was sich nie 
zugetragen hat, geschieht doch auf einen Tag. 
Sinn: Es kann sich viel auf einmal ereignen. 


Koklo be, ye hà ycle wom kpem hafi, fue tafu ye. 
Das Huhn sagt, es tue auch sein Bestes (es sei 
fleißig), aber das Gefieder übervorteile es (man 
kann den Schweiß der Anstrengung des Gefieders 
wegen nicht bemerken). Als Entschuldigung ge- 
braucht, wenn jemand meint, seine Anstrengungen 
finden nicht genügende Anerkennung. 





1) Ketiba, eine Matte aus Äeti-Binsengras ge- 


flochten, in die man die Toten einhüllt. 


488. 


489. 


490. 


491. 


492. 


493. 


494. 


49. 


496. 


498. 


499. 


501. 


Koklo be, yewole avua wom hä, yewole nku 
kpom na yewo noewo. Das Huhn sagt, sie streiten 
miteinander, jedoch gebe jedes Acht auf die 
Augen der anderen. Sinn: Wenn zwei aus einer 
Familie miteinander streiten, so wissen sie, wie 
weit sie gehen dürfen. 


Koklodo wotsona dea fu nu dea là. Mit den 
Eingeweiden vom Huhn an der Angel fängt man 
die Fische. Sinn: Mit Speck fängt man die 
Mäuse. 


Kokloho mekpea nu na koklo o. Das Huhn schämt 
sich seines Stalles nicht. Sinn: Man soll sich 
seines Vaterhauses nicht schämen. 


hoklo ka nu mekaa dzogbo o. Ein scharrendes 
Huhn verscharrt den dzogbo!) nicht (sondern 
frißt ihn). Sinn: Was einem lieb und wert ist, 
verdirbt man nicht. 


Kok.o le ho me menyaa kugbe o. Das Huhn im 
Stalle weiB seinen Todestag nicht. Sinn: Man 
weiß nicht zum Voraus, wann ein Unglück über 
einen hereinbrechen wird. 153. 


Koklo mad:i vie megblona be, kloko o. Die Henne, 
die nicht brütet, gluckt nicht. Sinn: Wer nichts 
hat, kann sich dessen nicht rühmen. 


Koklo mada kpe na udu (adukpo) o. Das Huhn 
bedankt sich nicht beim Kehrichthaufen (es 
müßte es ja immer wieder tun). Leute, die 
immer miteinander in Berührung stehen, weisen 
damit den Dank ab, ähnlich unserem „Gern ge- 
schehen“. 


Kokloro mchaa asi me dena o = Koklono medea 
asıto diro 0. Die Henne kommt nicht umsonst 
auf den Markt. Sinn: Niemand bietet sein Bestes 
zum Verkauf an, sondern man behält es. 575. 


Koklo mekua ato le gbedadufo o. Der Hahn 
kräht nicht in der Wüste. Das Krähen zeigt an, 
daß Menschen da sind. Sinn: Wo man nichts 
zu essen findet, bleibt man nicht. 


. Koklo tae tò mele afe o do. Wegen des Huhnes 


ist der Büffel nicht zu Hause. Angewandt, wenn 
sich ein Angesehener wegen der Anwesenheit 
eines Niederstehenden entfernt. 


Koklotsu be, nu nyui nya kpona, eya nuti ne 
yeyina kpo me da, yebobona. Der Hahn sagt, 
der Schöne ist schön, deshalb beuge er den Kopf, 
ehe er in den Stall gehe. 485. 


Koklotsu be, vovò enye agbe. Der Hahn sagt: 
Furcht ist Leben. Sinn: Vorsicht ist besser als 
Nachsicht. 


Koklozi medaa kpe o. Man wirft das Hühnerei 
nicht weg wie Stein. Sinn: Man soll zerbrech- 
liche Sachen zart anfassen. 3 
Koklozi megblona na koklo be, ne fo ye o. Nicht 
das Ei sagt es der Henne, daß sie es ausbrüten 
soll. Sinn: Das Kind schreibt der Mutter nicht 
vor, was sie tun müsse. 





1) Dzogbo, Brei aus Mais usw. (wörtlich „beim 


Feuer“). 
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512. 


513. 


514, 
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Kosi dzi ve, do nekpe. Eine Sklavin, die Zwil- 
linge bekommt, hat viel Arbeit (denn sie hat 
niemand, der ihr hilft). 


Kotoko kotoku, naneke mele me o. Der Stachel- 
schweinbeutel enthält nichts. Gebraucht, wenn 
jemand tut, als ob er viel sei oder habe und ist 
doch nichts dahinter. 


Koto du gbea deke meli o. Es gibt keinen Be- 
dürftigen, der Gras ißt. Er wird jeden Tag etwas 
Eßbares bekommen. Ein Armer tröstet sich damit. 


Koto medone koto loe!) o. Der Bedürftige (der 
Arme) legt die Ware nicht hin, der Bedürftige 
nimmt sie nicht, d. h. die Ware eines Bedürf- 
tigen darf nicht von einem Bedürftigen gekauft 
werden, weil derselbe nichts zu bezahlen hätte 
und so dem ersteren nicht geholfen wäre. 


Ko mano-anyinato medaa kpe dzi kplé o = Ame 
oder fume mano-anyinato medaa kpe dzi kplé o. 
Einer ohne Stammesleute (Verwandte) kocht 
nicht Maisbrei auf Steinen (weil niemand ihm 
den Kochtopf hält und er den Brei nicht rühren 
kann). Sinn: Wer keine Verwandten oder Freunde 
hat, ist ein bemitleidenswerter Mensch. 


Kotoe metua ame wodia dome o. Ist es an einem, 
am Rande zu sein, so sucht man nicht die Mitte. 
Sinn: Wenn einem ein verantwortungsvoller 
Posten zuteil wird, so soll man sich demselben 
nicht zu entziehen suchen. 


Kpe ekpena, ayobo kpena wu kpe. Der Stein ist 
schwer, das Maisblatt ist schwerer als Stein. 
Sinn: Was man als leicht ansieht, erweist sich 
oft als schwer. 


Kpekui mezua to o. Ein Steinchen wird nicht 
zu einem Berg. 113, 224. 


Kpe le ale hä, d:o le eme. Wenn der Stein auch 
so ist, enthält er doch Feuer. Sinn: Wer sich 
ruhig verhält, kann doch Großes (oder Böses) tun. 


Kpono mekpoa aybodono?) koa nu o, agbodo 
ku, kpo tsi anyi. Der Buckelige verlacht nicht 
den mit der Venusseuche Behafteten; die Venus- 
seuche verheilt, der Höcker aber bleibt. Sinn: 
Wer noch schlimmer daran ist, soll den, der 
ebenfalls leidend ist, nicht verspotten. 758. 


Kpono memloa n&lzee o. Der Buckelige liegt 
nicht auf dem Rücken. Sinn: Wenn jemand ein 
böses Gewissen oder eine Geldschuld hat, so kann 
er nicht zur Ruhe kommen. 


Kpoto mekpoa glebeto koa nu o. Wenn der 
Buckelige einen, der einen krummen Rücken hat, 
sieht, lacht er ihn nicht aus. 256. 


Kpo dzi koklo la, nue lé ne. Das auf dem Zaun 
schlafende Huhn wird von etwas (vom Raubtier) 
gefangen. Sinn: Einem ungehorsamen Kind wird 
Schlimmes begegnen. 


1) Lo nu, zusammenlesen, auflesen. 
2) Agbodo = dzobu, ein Hautausschlag, Venus- 


seuche. 
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Kpo gbaghae dzoa dzt na gbö. Des zerfallenen 
Zaunes freut sich die Ziege. Sinn: Was dem 
einen Kummer macht, gereicht dem anderen zur 
Freude. 638. 


Kpò dza hò mesia (= mevõa) adela o. Der mit 
Zecken behaftete Leopard fürchtet den Jäger 
nicht. Sinn: Wer krank ist und weiß, daß er 
sterben muß, der fürchtet nichts. 


Kpö ta le lo fe, lo hä fe ta le kpö fe. Der 
Kopf des Leoparden ist im Hause des Krokodils 
und der Kopf des Krokodils ist auch im Hause 
des Leoparden. Feindliche Stämme sagens ein- 
ander, um anzudeuten, daß nicht nur auf der 
einen Seite viele gefallen sind. 


Kpövi meyona na azoli 0. Der Junge des Leo- 
parden verlangt nicht ungeduldig nach dem Gehen 
(er wird es dann schon lernen). Sinn: Ein 
Königssohn darf nicht regieren wollen, solange 
sein Vater noch da ist. 207, 389, 390. 


Kpukpo medaa 'ka amc nu, wonyia gbo o. Wenn 
der Stuhl etwas Böses über einen aussagt, so 
braucht es kein Gottesgericht mehr. Sinn: Wenn 
Zeugen da sind, dann ist nicht mehr an der 
Wahrheit zu zweifeln. 622. 


Kukuawo fe agba mekpena o. Die Lasten der 
Verstorbenen sind nicht schwer. Sinn: Die Toten 
machen einem nicht so viel Mühe wie die 
Lebenden. 


Ku mekpea ame wodzena (glana) bena o. Wenn 
der Tod jemand begegnet, so weicht man nicht 
aus und versteckt sich nicht. Sinn: Wenn das 
Schicksal einen erreicht, kann man ihm nicht 
entfliehen. 


Kunuwoawo anyo na ahanoawo. Die Veran- 
staltungen einer Totenfeierlichkeit kommen den 
Säufern zugut. Sinn: Wenn jemand etwas tun 
will, dann benutzt er die erste Gelegenheit dazu. 


Kusi medea to me o. Der Korb geht nicht zum 
Fluß oder Wasserplatz (um Wasser zu holen). 
Sinn: Ein Sieb hält nicht Wasser. 


Kuviato fe gbonu (afianu) wo wötune. Die Fau- 
lenzerin schließt den Eingang mit ihrem Holz- 
teller. (Weil sie faul ist, braucht sie ihn nicht 
zur Arbeit, wie es sich gehören würde.) 


L. 


Laa de lé da fe ta. Ein Tier packte den Kopf 
der Schlange. Gebraucht, wenn man an der 
empfindlichsten Stelle gepackt wird. 


Là dowu mesia ku o. Ein hungriges Tier flieht 


den Tod nicht. 105. 


Läe nyä ame, eye wolia nu-ti. Wenn einen ein 
Tier verfolgt, so klettert man sogar auf einen 
Baum mit Dornen. Sinn: Wenn man in Not 
kommt, so sucht man den ersten, besten Zu- 
fluchtsort auf. 621. 
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. Läglä mewua lä fe ta o. 


E. Bürgi. 


Lä enye agbledela la, anye ne ame madui o. 
Wäre das Tier ein Bauer, dann würde der Mensch 
nichts zu essen bekommen (denn es würde alles 
vor der Zeit wegfressen). Anwendbar, wenn 
jemand durch einen anderen etwas geworden ist, 
sich nun aber undankbar zeigt. 


Lä fone kple he dzodzoe medzea holö o. Vierfüßige 
Tiere schließen nieht Freundschaft mit fliegenden 
Vögeln. Sinn: \Was verschiedene Interessen hat, 
kann nicht Freundschaft miteinander halten. 


Là gà dofe fu mevona li o. Die Schlafstätte 
eines groBen Tieres wird nie ganz frei von 
Haaren. 272, 321, 878. 


Lã gede megblča tsi o. 
Suppe nicht. Sinn: 
zu viel. 


Viel Fleisch verdirbt die 
Man sagt nie: Ich habe 


Der Kiefer des Tieres 
ist nicht größer als der Kopf. Sinn: Das Kind 
ist nicht mehr als der Vater, der Diener nicht 
mehr als sein Herr usw. 


Läkle (kpö) do alö, wobe, de wòku. Den schla- 
fenden Leoparden hält man für tot. Sinn: Wenn 
jemand früher Böses oder Großes getan hat, sich 
jetzt aber ruhig verhält, so soll man nicht sagen: 
Er kann nichts mehr machen. 


Lälenu, nu malea, gli!) lE nu, kotokpa hoe le si. 
Es gibt kein Raubtier, das nicht wieder gefangen 
wird; die Hyäne raubt, der Leopard nimmt es 
ihr wieder weg. 


Lälenuwo fe drika me tso, läwo nuti fa. Wenn 
dem Raubtier die Fußsehne springt, dann haben 
die Tiere Ruhe. Gebraucht, wenn ein Böser un- 
schädlich gemacht wird. 


Lälenu fe feme wu mevona li o. Die Kralle des 
Raubtieres ist nie ganz ohne Blut. Sinn: Wer 
geraubt hat, bei dem findet man immer noch 
eine Spur von den geraubten Sachen. 892. 


Là madumadua wometsoa adu kane o. Ein 
nicht eßbares Tier nimmt man nicht zwischen 
die Zähne, um es zu zerteilen. Sinn: Was man 
nieht für gut hält, damit soll man auch keine 
Gemeinschaft haben. 782. 


La nu wozona dua nyè. Wer nach dem Fleisch 
wandert (d. h. wer Fleisch begehrt), der ißt auch 
den Wurm (der darinnen ist). Sinn: Wer etwas 
genießen will, der muß auch die damit verbun- 
denen Unannehmlichkeiten tragen. 696, 885. 


Là, si le yiyin la, eya foa anyimlofeto. Das 
Tier, welches läuft, weckt den Liegenden auf. 
Sinn: Eine Sache zieht andere nach sich, oder, 
alte Geschichten werden durch neue wieder auf- 
gerührt. 


. Latsu eve menoa tsi le kpeto (deka) me o. Zwei 


gewaltige Tiere trinken nicht aus einer Höhle 
(zu gleicher Zeit). Sie würden sonst Streit be- 
kommen. 333, 359, 382, 540, 660, 736. 


1) Gli, Beiname der Hyäne. 
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. Mano aha, 


La fe agbae dea afe. Die Last des Narren 
kommt nach Hause. Sinn: Wer sich demütigt 
(klein macht), der kann etwas erreichen. 


Là fe nunya enye, evo le agba me. Die Weisheit 
des Narren ist: „Es ist aus in der Schüssel“. Sinn: 
Ein Dummer weiß sich nicht zu wehren, bis 
man ihm alles weggenommen hat, oder ein Dummer 
verzweifelt bald. 


Ligogo be, azoli didi mewua ame o, negbe agba 
gi ko. Die Wespe sagt: Die lange Reise tötet 
einen nicht, wohl aber die große Last. Sinn: 
Wenn etwas zu schwer ist, um es auf einmal zu 
machen, so soll man es nach und nach tun. 


Litsa (agamä) be, ye hä yenye hafi zona blewù. 
Das Chamäleon sagt, es wisse es auch, aber es 
gehe langsam. Sinn: Man macht manches anders, 
als andere Leute, weil ınan seinen besonderen 
Grund dafür hat. 


Lifo bli metua sü o, gake buba evena. Der Mais, 
an der Grenze gepflanzt, reicht nicht für eine 
Scheune, aber Übervorteilung tut einem weh. 
Sinn: Wenn man im kleinen übervorteilt worden 
ist, man aber voraussieht, daß noch Schlimmeres 
nachfolgen wird, so ruht man lieber nicht, bis 
die Sache geordnet ist. 


. Logblati be, ye gbe de, de hà be, ye gbee (de be, 


yeetre egbegbe). Der Logblati (eine Schmarotzer- 
pflanze) sagt, er vermeide die Ölpalme, die Palme 
sagt, sie vermeide ihn auch (sie habe ihn zuerst 
vermieden). Sinn: Wenn der eine sagt: Ich mag 
dich nicht, so sagt der andere: Ich mag dich 
auch nicht. 


Logblati do ati me, ati gblé. Der Logblati (eine 
Schmarotzerpflanze) setzt sich auf einen Baum, 
der Baum geht darüber zugrunde. Sinn: Wenn 
man viel mit einem schlechten Menschen ver- 
kehrt, so wird man dadurch selber schlecht. 


Lokpo dua bli medoa kpo ava o. Der Lokpo 
(ein Vogel, ähnlich einem Papagei) frißt Korn, 
macht es einem aber doch nicht unmöglich, eine 
Scheuer (voll Korns) zu haben. Sinn: Ein kleiner 
Verlust ruiniert einen nicht. 384. 


Lori mekua toku o. Das kleine Krokodil stirbt 
nicht den Wassertod (im Wasser). Sinn: In der 
Luft, in der man aufgewachsen ist, ist es einem 
wohl. 


Lukudo dzralae dzra ago. Wer lukudo (ein ge- 
ringer Baumwollstoff) verkauft, wird einmal auch 
Samt verkaufen. 


M. 


Makpo fle metsia asi me o. Wenn man das Be- 
gehrte nicht findet, so bleibt man nicht auf dem 
Markt. Sinn: Wenn man etwas irgendwo nicht 
findet, so sucht man es an einem anderen Ort, 


tsie (one, Wer immer Palmwein 
trinken will, wird verregnet. Sinn: Wer etwas 
haben will, muß sich auch das Unangenehme 
gefallen lassen. 367. 


553. 


554. 


555. 


556. 


557. 


559. 


560. 


561. 


562. 


563. 


564. 
565. 
566. 
567. 


568. 
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Manye menoa ùgogbe o. Hätte ich es gewußt 
kommt nie zuvor. 

Mayi, mayı, de wodoa kpoe. (Wer sagt:) Ich 
werde gehen, ich werde gehen, geht nicht. Sinn: 
Morgen, morgen, nur nicht heute, sprechen alle 
trägen Leute. 897. 


Megbe gbadza mekpaa vi ere o. in breiter 
Rücken trägt nicht zwei Kinder. Sinn: Man 
kann nicht zwei Sachen auf einmal tun. 300, 56. 


Megbetsilae doa wo. Der Zurückgebliebene 
schließt die Tür. Sinn: Der Zurückgebliebene 
erbt alles, was zurückgeblieben ist (auch die 
Schulden). 


Mele home, hafi nye afo le hehe. Ich bin im 
Zimmer, aber mein Fuß ist draußen. Zur Ent- 
schuldigung gebraucht, wenn jemandes Kinder 
oder Diener außer dem Hause Böses tun. 


Menoa ame si wolea agbenodo wua kudo o. 
Hat man die Mittel, so läßt man eine heilbare 
Krankheit nicbt zu einer tödlichen werden. Sinn: 
Man soll, was gotan werden soll, nicht auf- 
schieben. 


Menye amewo petè táa alë wodea Nkra o. Nicht 
allen Leuten (gelingt es) verschnittene Schafe 
nach Accra zu bringen (und dort viel zu verdienen). 
Sinn: Das Glück ist nicht jedem hold. 


Menye awawola, si toa nyonuwo dome lae enye 
kalčto o. Nicht der Krieger, der durch die Frauen 
geht, ist ein Tapferer (die Frauen würden ihm 
abraten). 


Menye da kple viawoe dua ame hafi wokuna o. 
Nicht die Schlange und ihre Jungen brauchen 
zu beißen, ehe man stirbt. Gebraucht, um allzu 
große Zumutungen oder Plagen abzuweisen. 


Menye didime womloa anyi o, wohatsana vie. 
Man liegt nicht der ganzen Länge nach, man 
zieht sich ein wenig zusammen. Sinn: Man soll 
nicht meinen, immer alles auf das bequemste 
haben zu müssen. 


Menye egbee tsi le ahlòe fom le ave me o. Die 
Antilope ist heute nicht zum erstenmal naß ge- 
worden. Gebraucht, wenn jemand schon vieles 
durchgemacht hat. 


Menye kpekuwo katač miena o. Nicht alle Samen 
keimen. Sinn: Man kann nicht auf alles rechnen. 
567. 


Menye haha wonone o. Nicht das Dabeisein 
macht einen zu einem Teilnehmer am Trinken. 
Sinn: Es geht nach dem Recht. 


Menye läwo kurä fe höhlö nya seng o, Nicht 
alle Tiere haben angenehme Stimmen. Sinn: 
Nicht alle Leute sind einem sympathisch. 


Menye nuawo katä woduna kple dze o. Nicht 
alle Dinge ißt man mit Salz. Sinn: Man kann 
nicht alles über eine Schablone ziehen. 


Mletoe lö woklo efe ml& wökuna. Wenn einer 
eine böse Wunde hat und läßt sie auswaschen, 
dann heilt sie. Sinn: Wenn einem geholfen 
werden soll, muß man sich helfen lassen. 802, 
733b. 


569. Mt hoho menena o. Alter Dünger stinkt nicht. 
Sinn: Das Alte verliert seinen Wert. 837. 


570. Mo sia mo fe sefedo enye ame fe ho gà me 
= Mowo kată fe sefe enye hogä me. Das Ende 
aller Wege ist im Schlafzimmer (im Grabe). 
Sinn: Alles hat ein Ende. 75. 


571. Mototi abi magbenu. Die (Schnitt-)Wunden ver- 
weigern nicht am Baume, der am Wege steht, 
zu sein. Sinn: Wer am Wege arbeitet, der muß 
sich die Kritik gefallen lassen. 


. Müe yi ve!) gbo dagblo ne bena, yekpo adeye 
gia de wölolo, sigbe yefe atagba ene; eye ve se; 
tete wöne ati de to me bena, yemegale nu se ge 
gbedegbede o = Le esia sese tae ve he ati de 
tome do. Der Moskito geht zum Landkrokodil 
und sagt, er habe einen großen Wels gesehen, 
derselbe sei so groß, wie sein Schenkel, und als 
das Landkrokodil das hörte, verstopfte es sein 
Ohr mit einem Stecken und sagte, es wolle nie 
mehr hören. — Um dies nicht zu hören, hat das 
Landkrokodil einen Stock in sein Ohr gesteckt. 
Sinn: Es ist nicht der Mühe wert, zuzuhören, 
oder: Ich bezweifle es. 


a 
“I 
N 


N. 


573. Ne adogolo, si eya dego dei ko wönona be, 
yemü aha la, atakloe?) ya nagblo be, aleke? 
Wenn schon die Eidechse, die ja nur auf dem 
(gefällten) Ölpalmbaum ist, sagt, sie sei betrunken, 
was soll dann erst der atakloe-Käfer sagen? Ge- 
braucht, wenn ein Fremder sich eine Zeitlang 
in dem Hause eines Reichen aufhält und damit 
groß tut. 


574. Ne amea de be, yeade kuku na wò la, nakpo efe 
ta hafi nalò. Wer bei dir Abbitte tun (den Hut 
abnehmen) will, dem schaust du nach dem Kopfe, 
bevor du einwilligst. Sinn: Man sieht zuerst, ob 
der Betreffende es auch aufrichtig meint. 


575. Ne amea de lé efe koklo yi asi me la, nye bena, 
azi dom wòle de gbo me. Wenn jemand seine 
Henne auf den Markt bringt, dann wisse, daß 
sie die Eier in der Stadt legt (sie zerstreut, also 
keine gute Leghenne ist). 495. 


576. Ne amea de zo kekeli la, meklia nu o. Wer im 
Licht wandelt, der stolpert nicht (Joh. 11, 9). 


577. Ne ame ku la, aha wodine. Stirbt man, so 
wird man mit Palmwein begraben. Sinn: Hat 
man einen Toten zu begraben, so hat man viel 
Geld auszugeben. 


578. Ne ame le tsi le to me medi nui ne o la, kuku- 
fodenuta adi nui nea? Wenn einer sich im Fluß 
badet, wird aber nicht rein, könnte er dann rein 
werden durch Besprengungen im Hause ? Sinn: 
Es hilft alles nichts, da ist Hopfen und Malz 
verloren. 








1) Ve, eine 60 bis 80 cm lange kidechse, die keine 
Ohren haben soll. 

3) Atakloe, ein Käfer, der als Larve gern in den 
Palmwein gelıt. 
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579. 


580. 


581. 


682. 


583. 


584. 


585. 


586. 


588. 


589. 


590. 


591. 


592. 
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Ne ame lö la, ye efe abi atu kodzoe. Wenn einer 
will, kann er seine Nadel zu einer Haue schmieden. 
Sinn: Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg. 


Ne ata me keke ve wö la, holöri afu wò anyi. 
Wenn du nicht gerne die Beine auseinanderhälst, 
so wirst du von deinem Nächsten zu Boden ge- 
worfen. Sinn: Wenn jemand sich nicht vor- 
bereitet oder sich nicht Mühe gibt, so gelingt es 
ihm nicht. 


Ne ati deka kpe ya la, enena. Wenn ein ein- 
zelner Baum dem Winde ausgesetzt ist, bricht 
er. Sinn: Einer allein hat keine Kraft. 


Ne avea de le d:0 bi ge la, akati nu wokpone le. 
Wenn ein (niedergehauener) Wald recht brennen 
will, so sieht man es schon an der Fackel. Sinn: 
Was ein Haken werden soll, krümmt sich bei- 
zeiten. 81. 


Ne avu medzo 0 la, womekpoa mià wolawo o. 
Wenn kein Streit entsteht, dann sieht man die- 
jenigen, die links sind, nicht. Sinn: In der Not 
lernt man die Freunde kennen. 

Ne bele (= akpokplo) le kl& me, wo hä nano kle 
me. Wenn der Frosch hinhockt, dann mußt du 
auch hinhocken. Sinn: Wenn man bei jemand 
(zu Gast) ist, so muß man sich bequemen, wie 
man es im Hause vorfindet. 607. 

Ne bli megba ahad:a o Jo, meiwäna o. Wenn 
der Mais nicht blüht, dann reift er nicht. Sinn: 
Wie der Anfang, so das Ende. 

Ne bolu da ami la, siko!) fe tamee. Wenn der 
Krebs fett ist, dann ist es im Kopfe des siko- 
Fisches, d.h. der Fisch freut sich. Sinn: Der 
Reichtum kommt den Erben zugute. 


. Ne da du wö la, ekema navö na voklui hä. Wenn 


du von einer Schlange gebissen wurdest, dann 
fürchtest du dich auch vor dem Regenwurm. 


Ne da mebe. yeadu wò o la, mado wò ata me o. 
Wenn dich die Schlange nicht beißen will, dann 
wird sie nicht zwischen deinen Beinen herum- 
kriechen. Sinn: Wenn jemand keinen Streit 
sucht, wird er einen nicht beschimpfen. 


Ne do le ame wum la, womedua nu kple asi eve o. 
Wenn man Hunger hat, so ißt man doch nicht 
mit zwei Händen. Sinn: Man soll sich nicht über- 
stürzen. 


Ne dua de be, yeagbà la, afe wötsona. Der 
Untergang einer Stadt hat seine Ursache in dem 
Hause (in der Stadt selbst). 


Ne dzodzo le wò afeto gbo ve wò la, woatafa wo. 
Wenn dir das Fortgehen von deinem Herrn weh 
tut, dann wirst du übervorteilt. Sinn: Der Herr 
könnte den Diener ausnützen, wenn er wüßte, 
daß er nicht gerne von ihm fortgehen würde. 


Ne dzotefe fa, eya avù mlona. Wenn der Feuer- 
platz kihl ist, dann legt sich der Hund bin. 
Sinn: Erst wenn die Gemüter sich beruhigt 
haben und der Zorn sich gelegt hat, kann man 
wieder miteinander verkehren. 


1) Siko, ein FluBfisch. 


593. 


596. 


597. 


598. 


599. 


601. 


602. 


603. 


vor 


Ne ebe, noviwò matso eve o la, wò hã matso 
etò o. Wenn du nicht willst, daß dein Bruder 
zwei abhaut, so wirst du auch nicht drei ab- 
hauen. Sinn: Wenn du deinem Bruder nichts 
gönnst, dann wirst du auch nicht weiter kommen. 
595. 


. Ne èbe, tsitsitet omage o la, emeto afu gbe. Wenn 


du das auf dem unteren Teile des Löffels sich 
Befindende nicht fallen lassen willst, dann wird 
das, was drinnen ist, verschüttet werden. Sinn: 
Wer zu kleinlich oder zu knauserig ist, der 
kommt erst recht zu kurz. 


. Ne èbe, ye hati matso asieke o la, wöhä matso 


ewo 0. Wenn du nicht willst, daß dein Genosse 
neun abhaut, so wirst du nicht zehn abhauen. 
593. 


Ne edo d:obu la, do nku kowu me to dzi. Wenn 
du Arznei auf die Venusseuche legst, dann denke 
auch an die Venusseuche, die am Nacken ist. 
Sinn: Wenn man den Seinigen Gutes erweist, 
soll man ein abwesendes Glied der Familie auch 
nicht vergessen. 


Ne edu köe (adzalè) kpo la, kongote megadzia 
no o. Wenn du einmal Seife gegessen hast, so 
wirst du dich nicht scheuen vor dem kongote 
(ein Brei aus dem Mehl von getrocknetem Stock- 
jams bereitet). Sinn: Wer es einmal schlecht 
gehabt hat, ist bald zu befriedigen. 


Ne èdu tsiwle!) woiwlu la, de nedo nku daii. 
Wenn du Regen-mankani gegessen hast und es 
donnert, dann mußt du daran denken. Sinn: 
Wenn jemand etwas Böses getan hat und er 
meint, es wisse niemand etwas davon, so wird er 
an seine böse Tat erinnert, sobald jemand davon 
spricht. 


Ne ehiä kpò hà edua gbe. Wenn der Leopard 
in Not ist, so frißt er auch Gras. Sinn: Not 
macht genügsam. 


Ne ele dza dem na adıbati la, ekema elazu trö 
de dziwö. Opferst du dem Melonenbaum, so 
wird er dir zu einem Götzen. Sinn: Wenn man 
jemand zu viel Ehre erweist, so überhebt er sich 
leicht über einen. 


Ne ele nu didi tsom la, ekema ake de anyigba 
võe me. Wenn du eine recht große Plantage an- 
legen willst, so wirst du auf schlechten Boden 
kommen. Sinn: Allzuviel ist ungesund. 


Ne ele to me delawo kpem la, ava kpe aha me 
delawo. Begegnest du den Wasserholenden, s0 
wirst du den Palmweintrigern (bald auch) be- 
gegnen. Mahnung an Streitsüchtige, daB ihnen 
auch noch solche begegnen werden, die ihnen 
heiß machen werden. 


Ne elö dokuiwö la, amewo lalò wò. Wenn du 
dich selbst liebst (auf dich acht hast), dann 
lieben dich die Menschen (auch). Sinn: Jeder 
ist seines Glückes Schmied. 


1) Wle, eine Amankani-Art (Taro), die man sich 
dem Gewitter gekocht denkt. 


605. 


606. 


607. 


608. 
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Ne enye ame, eye amea deke meli na vò o la, 
alesike amea de gblo nyae nu via la, nasee adodo, 
eye nalée de ta me. Wenn du ein Mensch bist, 
der niemand hat, so sollst du mit Aufmerksam- 
keit das, was irgend einer seinem Kinde sagt, 
hören und behalten. 


Ne enyo na nu la, eye wütsana de ge me. Wenn 
es dem Munde wohl geht (der Mund voll ist), 
dann fließt es in den Bart. Sinn: Gebt es 
dem Hausvater gut, dann haben es auch seine 
Leute gut. 


Ne ètem le kpe dzi, mate wo le hliha d:i. Wenn 
du mich auf den Stein ziehst, so ziehe ich 
dich auf den Aliha-Stein (der besonders hart 
ist). 430. 


Ne etsri de, adu de. Wenn du (auch) etwas ver- 
meidest, etwas mußt du essen. Sinn: Es läßt 
sich nicht alles vermeiden. 


Ne eva akpokplo fe la, ne tsyo ako, wò hà natsyo 
ako. Wenn du zum Frosch kommst, und er legt 
sich auf den Bauch, so mußt du dich auch hin- 
legen. 584. 


609a. Ne èwum le de me, nye hă mawu wò le de me. 


Wenn du mir in etwas über bist, so bin ich dir 
in etwas (anderem) auch über. Gebraucht, um 
sich zu trösten, daß man doch auch etwas sei. 
609. 


609b. Ne èwum le nududu me la, nye hà mewu wò le 


610. 


611. 


612. 


613. 


614. 


615. 


alödodo me. Bist du mir im Essen über, so bin 
ich dir im Schlafen über. Sinn: 608. 


Ne efle koklozi la, nadu ditefe. Kaufst du ein 
Ei, so sollst du den Dotter essen. Sinn: Wer 
eine Schuld hat, soll den Hauptteil daran tragen. 


Ne yiyi menye adi novi o la, anye ne medea 
egbo le lŭ me o. Wäre die Spinne nicht eine 
Schwester des Frosches, so würde sie sich nicht 
zu ihm in der Höhle gesellen. Sinn: Gleich und 
und gleich gesellt sich gern. 


Ne hiä be, yeadi wò la, deve wòatre didi. Will 
die Not über dich herfallen, so überfällt sie 
zuerst deinen Palmenwald (etwas besonders Wert- 
volles). 


Ne hotsui mele ame si o la, la menta de ame 
ce nyuie o. Hat man keine Kauris (Geld), so 
verliert das Fleisch den guten Geruch (bei einem). 
Sinn: Wenn jemand keine Mittel hat, etwas zu 
verlangen, so preist er es nicht. (Vergleiche die 
Parabel vom Fuchs und den Trauben.) 


Ne hevi le to me yim la, nú gbolo wòtso yina. 
Geht der Vogel zam Wasser, so geht er mit 
leerem Schnabel (d. h. er nimmt nicht noch ein 
Gefäß mit, um das Wasser auszuschöpfen, son- 
dern nimmt mit seinem Schnabel gerade so viel 
er braucht). Sinn: Einer allein braucht nicht 
alles zu haben. 


Ne hevi ku le d:i me la, anyigba efe fu gbona. 
Stirbt der Vogel (auch) in der Luft, so fällt 
(doch) seine Feder auf den Boden. Sinn: Es 
bleibt nichts verborgen. 
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616. Ne klo le tatam, ekema via hä le tatam. Kriecht 


617. 


618. 


619. 


620. 


621. 


622. 


623. 


624. 


625. 


626. 


627. 


628. 


die Schildkröte, so kriecht auch ihr Junges. 392, 
235. 


Ne koklo dula be, yedu adzalE la, womekea dii o. 
Wenn der Hühneresser ragt, er habe Seife ge- 
gessen, so disputiert man nicht darüber. (Viele 
Leute waschen nämlich die Hühner vor dem 
Kochen mit Seife) Sinn: Wer aus Erfahrung 
spricht, dem muß man glauben. 619, 622. 


Ne koklozi vivina na wo la, ekema ne eyina de 
dua de me la, nato ka koklo akpla. Hast du das 
Hühnerei sehr gerne, so mußt du, wenn du in 
eine andere Stadt gebst, das Huhn mit einer 
Schnur binden und um dich hängen. Sinn: Wenn 
du etwas gerne hast, so sorge dafür, daß du es 
immer bei dir hast. 


Ne kpotoku tso to me gbo bena, lo ku la, dikekea 
deke mele eme o. Wenn der Apotoku-Fisch, der 
vom Wasser herkommt, sagt, daß das Krokodil 
gestorben sei, so ist kein Zweifel daran. Sinn 
siehe 519, 617, 622. 


Ne läkle mele afe o la, ye d:ogolo zua dzata. 
Wenn der Leopard nicht zu Hause ist, dann wird 
die Wildkatze zu einem Löwen (fühlt sich groß). 
627, 732. 


Ne là nyà ame hä, wolia nu-ti. Wenn einem 
ein Tier verfolgt, so klettert man sogar anf einen 
Baum mit Dornen. Gleich 527. 


Ne lo gbo dege be, lo dada ku la, nyatefee. Wenn 
der Wels, der beim Krokodil ist, sagt, daß die 
Mutter des Krokodils gestorben sei, dann ist es 
wahr. 519, 617, 619. 


Ne menyo na asitsala o la, ye dzekée fana (ke 
= kevi). Wenn es dem Händler nicht gut geht, 
dann wird der Salzsack kühl (d. h. er bat Ruhe). 
Sinn: Solange der Herr arbeitet, müssen die 
Knechte auch arbeiten oder der eine hängt vom 
anderen ab. 


Ne ku gbä la, tafu me wöyina. Bricht das Auge, 
so geht es in die Höhle des Kopfes. Anspielung 
auf jemand, der, wenn es ihm nicht gut gegangen 
ist, sich nicht aufrafft, sondern der Sache ihren 
Lauf läßt. 


Ne nku mebià o la, megbäna hä o. Wird das 
Auge nicht rot, so bricht es auch nicht. Sinn: 
Es kommt nie ein Unglück allein. Das Unglück 
hat sein Vorzeichen (zeigt sich am Auge). 


Ne nku mele ekpom o, to le esem, ne to mele esem 
o, nku le ekpom. Sieht das Auge es nicht, so 
hört’s das Ohr, hört’s das Ohr nicht, so sieht 
es das Auge. 


Ne nyi di ku hà la, tsikpo metsone o. Wenn 
der Ochse auch mager ist, so trägt man ihn nicht, 
im Tragkorb. 


Ne tsidula megbo o la, womebiaa efe ze ta o. Wenn 
der Wasserträger noch nicht zurückgekommen 
ist, so fragt man nicht nach seinem Topf. Sinn: 
Wenn der Bote noch nicht zurückgekehrt ist, 
kann man auch noch keine Nachricht haben. 


440 E. Bürgi, 


629. Ne tsi do la, amegble to nutie wokpona. Wenn 
ein Regen im Anzug ist, so sieht man nach dem 
Berg, der der Plantage nahe liegt. (In der dürren 
Zeit, wenn sich der Himmel bewölkt, sieht man 
zuerst nach der Gegend, wo man sein Feld hat.) 
401. 


630. Netso, netso, metsona o. Schnell, schnell, wird 
doch nicht schnell. Sinn: Eile mit Weile. 432, 
905. 


631. Neva, neva, mevana d:ro o. Es soll kommen, es 
soll kommen, kommt nicht umsonst. Sinn: Was 
man sich schr herbeiwünscht, bringt einem oft 
viel Unangenehmes. 


632. Ne woatso ako madi wu o la, nakpo efe ble me da. 
Ob der Papagei beim Schlachten nicht bluten 
wird, kannst du an seinem (roten) Schwanze sehen. 
Sinn: Es ist selbstverständlich, daß es so kommen 
wird (?). 


633. Ne wò avo vu la, ekema ède le adzalè nya me. 
Wenn dein Kleid zerrissen ist, dann hast du 
nichts mehr mit der Seife zu tun. Sinn: Kein 
Unglück ist so groß, es hat ein Glück im Schoß. 


634. Ne wobe, dudi fe mièfi fo ba la, menye afiwo 
akpoe o. Wenn man sagt, die Katze sei kotig, 
so sind es doch nicht die Mäuse, die es sehen. 
Sinn: Einer, der heruntergekommen ist, meint 
doch noch immer mehr Ansehen zu haben als 
andere. 


635. Ne wobe, kpò dome gblě la, menye gbàlčwo?) gbo 
nue o. Wenn man sagt, der Leopard sei her- 
untergekommen, so ist er doch noch mehr als 
eine Wildkatze. 634. 


636. Ne womeku dröe 0 la, womedone hà o = womeli- 
ne hä o. Wenn man nicht geträumt hat, so kann 
man auch keinen Traum erzāblen. Sinn: Was 
in einem ist, das bringt man zum Ausdruck. 
Ähnlich dem: Wes das Herz voll ist, des gehet 
der Mund über. 


637. Ne wonyi kpòvi le afe, wotsi ha kpò nugbee vo 
ge wöala. Zieht man den jungen Leoparden auch 
im Hause auf, so führt er sich doch, wenn er 
groß wird, wie ein Leopard auf. Sinn: Art läßt 
nicht von Art. 


638. Ne wua de gbä la, emenuwo yia wu bubu me. 
Wenn ein Schiff zertrümmert wird, dann gehen 
die darin sich befindlichen Sachen nuf ein anderes 
Schiff. Sinn: Was des einen Unglück ist, ist des 
anderen Glück. 515. 


639. Neyokula be, yeaku la, woano kle?) me hä? Wenn 
der Totengräber sagt, er sterbe, wird er im Ale 
bleiben? (Der Totengräber hofft, daß, wenn er 
stirbt, man ihn nicht liegen lassen, sondern ordent- 
lich begraben wird.) Sinn: Wer sich in einer Arbeit 
müht, genießt auch deren Früchte. 


610. No ame gbo medzea ame nu o. Wer bei einem 
ist, gefällt einem nicht. 21, 296. 


1) Gböle, eine dem Leoparden ähnliche Wildkatze. 
2) Kle, ein aus Olpalmblättern roh geflochtener 
Korb. 


641. 


642. 


643. 


644. 


Noamesi enye dzo gbo dede. Hat man etwas (zum 
Kochen), so geht man zum Feuer. Sinn: Wenn 
man die Mittel hat, so läßt sich alles leicht 
machen. 


Novinutsu enye ame fe adegblefetsu. Der Bruder 
ist einem der Daumen. Sinn: 175. 


Nubiala mebiaa dzi o. Der Bettler wird nicht 
zornig. Sinn: Einer, der bittet, muß sich demütig 
zeigen. 681. 


Nudonameto megbea asi dudo o. Wer einem 
anderen (einem Kind) das Essen in den Mund 
schiebt, unterläßt es nicht, seine Hand abzulecken 
(so daß etwas an ihm hängen bleibt). Sion: Man 
soll dem Ochsen, der da drischt, das Maul nicht 
verbinden (V. Mose 25, 4). 


645a. Nudusi tutua miñ, miä hä tutua nudusi. Die 


rechte Hand trocknet die linke ab, die linke 
trocknet auch die rechte Hand ab. Sinn: Einer 
soll dem anderen helfen. 366, 673. 


645b. Nudusi kloa mi, miä kloa dust. Die rechte 


646. 


647. 


648. 


649. 


650. 


651. 


Hand reinigt die linke Hand, die Linke reinigt 
die Rechte. 


Núe noa ame si hafi wogbloa atsunya. Man 
muß zuerst einen Mund haben, bevor man vom 
Heiraten spricht. Sinn: Bevor man über etwas 
spricht, muß man das Recht dazu haben. 


Nu eve mewoa akpl& le ayba me o. Zwei Sachen 
dürfen in der Schüssel beim Maismehlpudding 
nicht fehlen (es muß auch Suppe oder etwas 
dabei sein, sonst ist er ungenießbar). 


Nuka afi awo tò fe ayi? Was wird die Maus 
mit der Haut eines Büffels machen? (Antwort: 
Nichts!) Sinn: Ein Schwacher kann einem 
Starken nicht schaden. 


Nù kple noti dome (medidi 0). Die Entfernung 
zwischen Mund und Nase (ist nicht groß). 


Nu kuku mado gäna gbo, zä do, gäna gbä fu de 
me. Etwas Totes (totes Tier) übergibt man nicht 
der Elyäne, in der Nacht zerbricht die Hyäne die 
Knochen darin. 281, 420, 650. 


Nù lokpo metoa nya gbo yina o. Der dicke 
Mund geht nicht am Gespräch vorbei (wenn 
schon dem dicken Mund das Sprechen nicht 
leicht wird). Gebraucht, wenn man sich zu reden 
verpflichtet füblt. 656. 


. Numanya-mee (= Numanye) medzona de ame dzi 


wokoa nu 0. Wenn einem ein Unfall (etwas Un- 
bekanntes) trifft, dann lacht man nicht. 


. Numanya fe ku mewua ame o. Von dem man 


nichts weiß, des Todes stirbt man nicht. Gegen- 
teil von 668. 


. Nu meli nam ne madu hadza me kplè o. Ich 


habe nicht den Mund, um die Lockspeise im 
Vogelkäfig (l’angnetz) zu essen. Gebraucht, wenn 
man mit einer Sache nichts zu tun haben will, 
um nicht in Unannehmlichkeiten zu kommen. 
428. 


. Nu mevea ame na ametuto o. Man empfindet 


den Schmerz nicht für den anderen. Sinn: Es 
muß jeder seine Leiden selber tragen. 844. 
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Nt no dzo gbo megbea dzo flo (foflo) do o. Der 
Mund, der beim Feuer ist, weigert sich nicht, 
das Feuer anzufachen. Sinn: Ist jemand dabei, 
wo über andere geredet wird, so kann er sich 
nicht enthalten, mitzureden. 651. 


Nunya la adido ye, asi metune o. Weisheit ist 
ein Affenbrotbaum; man kann ihn nicht mit dem 
Arm umfassen. Gebraucht, wenn man auch 
anderer Rat hören will. 


. Nunyala dede eve memäa hotsui etö me o (ameka 


aho eve, ameka aho deka?). Zwei Weise allein 
teilen nicht drei Kaurimuscheln. (Wer bekommt 
zwei und wer nur eine?) 540. 


Nunyala kple nunyala kpe. Der Weise begegnet 
dem Weisen (zum Kampf). 658. 


Nu nyus dede eve menoa kpo deka d:i o. Zwei 
(nur) gute Dinge finden sich nicht auf einem 
Higel. Sinn: Man kann nicht alles Gute an 
einem Platz vereinigt sehen. 382, 540, 736. 


Nu nyus medea ast gagbona o. Gute Ware 
geht nicht auf den Markt und kommt wieder 
zurück. 


Nunonui noa nu, abi menoa fia-(ti)-ta o. Der 
Bohrer bohrt, die Nadel aber kann den Kopf des 
Axtstiels nicht bohren. Sinn: Wenn man etwas 
ausrichten will, muß man die richtigen Hilfs- 
mittel anwenden. 730, 854. 


Nusike le avo si la, yee wòonaa via Gbo wòduna. 
Was die unordentliche Frau hat, das gibt sie 
ihrem Kinde (rbo zu essen. 374, 416. 


Nusi ke wo glu fe ta wòko la, eya wo adadi 
(tegli) fe ble wòho. Was dem Aasgeier seinen 
Kopf kahl gemacht hat, das hat dem Rebhuhn 
den Schwanz gerupft. 513. 


Nusi le aha ngo la, abce fone. Was an der 
Oberfläche des Palmweins ist, das hält das Sieb 
auf. Anspielung auf den Richter, der das Böse 
beiseite tun wird. 


Nusi mali (yi) de tu nu o la, wometsone dea eice 
to me o. Was nicht in die Gewehröffnung hinein- 
gehen kann, steckt man nicht in das Zündloch. 
Sinn: Etwas Unmögliches soll man nicht ver- 
suchen. 


Nusi woakpo le kele la, menye akakati woatso 
od o Was man am Tage sieht, braucht man 
nicht mit Fackeln zu suchen. 


Nusi wom ame le la, eya fe ku wòkuna. Was 
man treibt, des Todes stirbt man. Das Gegenteil 
von 653. 


Nuto menoa nu dum wogblona be, mikpo efe nu 
da o. Wenn jemand seine eigene Speise verzehrt, 
dann sagt man nicht: Sehet nur, welch einen 
Mund hat er! Sinn: Jedermann kann mit seinem 
Eigentum machen, was er will. 417. 


Nu verie, ze verie me wodane lena. Was wichtig 
ist, kocht man in einem besonderen Topfe. Sinn: 
Zu etwas Wichtigem muß man auch den rechten 
Fleiß und die rechten Mittel anwenden. 
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671a. Nuvinamela menye dzoduameto o. 


671b. Nuvinameto menye dzoduamelto o. 
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Derjenige, 
welcher einem (auch nur) ein Weniges gibt, ist 
kein Zauberer (ist nicht hartherzig wie die 
Zauberer, die als hartherzig gelten). Sinn: Wer 
einem eine Wohltat erweist, ist jedenfalls kein 
Feind. 


Wer einem 
ein kleines Ding schenkt, ist nicht ein Zauberer. 


Nu vi, si le asiwö la, ye toa wu gede alea? 
Die kleine (Wunde), die du hast, gibt sie so viel 
Blut? Gebraucht, wenn jemand von irgend etwas 
Geringfügigem sehr viel Aufhebens macht. 


Nu wo Asante-fia, Dahome-fia de gbo; nu wo- 
Dahome-fia, Asante-fia mede gbo o. Dem Asante- 
könig begegnet ein Unglück, der Dahomekönig 
besucht ihn; der Dahomekönig gerät in Unglück, 
der Asantekönig besucht ihn nicht. 366. 


Nu wo die nya tsona. Das (bereits) Getane (Er- 
worbene) ist leicht zu nehmen (gebrauchen). 
Z. B.: Wer ein Feld bebaut hat, kann auch etwas 
dort holen. 


Nuyie le adu ñu, adu dze deka. Die Lippen an 
den Zähnen machen, daß die Zähne schön sind. 
Sinn: Kleider machen Leute, 243, 


Nuyi falee dua gatsi wötsröna. Die dünnen 
Lippen essen den Löffel, bis er verdorben ist. 
198. 


Nya eve mele nu deka me o. Zwei Worte sind 
nicht in einem Munde. Sinn: Wenn man zwei 
verschiedene Sachen sagt, so muß das eine Lüge 
sein. 829. 


Nya kpo magblo de wògblča du. Etwas Gesehenes 
nicht gesagt, richtet die Stadt zugrunde. Sinn: 
Man darf etwas Bösem nicht zusehen, ohne zu 
handeln. 


Nya la, deti yiboe wonye, megbe avoa deke me o. 
Das Wort ist ein schwarzes Garn, es fehlt nie in 
einem Tuch. Sinn: Jedem wird etwas nach- 
geredet. 


Nya manyomanyo de wödea du. 
rücht verbreitet sich. 


Das üble Ge- 


Nya mewua ame wobia dzi o. Geht einem etwas 
über das Vermögen, so wird man nicht zornig. 
Sinn: Wenn man nicht mehr allein fertig wird, 
sondern andere zu Hilfe rufen muß, dann soll 
man demütig bitten. 643. 


Nya ùu nya nu ha le. Nach dem Worte singt 
man. (Wie das Wort, so der Gesang.) Sinn: 
Alles hat seinen Grund. 


Nya vò ame dahe wòdzena. Das böse Wort paßt 
zu dem Armen. Sinn: Einem Armen schiebt man 
alles in die Schuhe. 


Nya wu ame, doa devi ame. Was einem über 
das Vermögen (die Kraft) geht, macht einen zu 
einem Kinde Sinn: Wenn man hilflos ist, so 
muß man sich wie ein Kind fügen. 685. 

Nya wu ame, eya enye nya lolö. Was einem über 
das Vermögen (die Kraft) geht, in das muß man 
einwilligen. Sinn: Ins Unvermeidliche muß man 
sich schicken. 684. 
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686a. Nyi diku tsikpo metsone o. 


E. Bürgi, 


Einen mageren 
Elefanten trägt man nicht mit dem Tragkorb. 


686b. Nyi gblo be, ne yrdi ku un hä la, womatso ye 


687. 


688. 


689. 


690. 


692. 


693. 


694. 


695. 


696. 


697. 


de tsikpo ne o. Der Elefant sagt, wenn ich auch 
sehr mager bin, kann man mich doch nicht im 
Tragkorb tragen. 635. 


Nytkploti mewua nyi o. Der Viehhirtenstab 
tötet kein Rind. Sinn: Zur Erziehung gehört 
milde Strafe. 


Nyino (dikoloe) be, yemelolo o, gake ye hà vele 
yefe afe me. Die magere Kuh sagt, wenn sie auch 
nicht groß sei, so sei sie doch auch in ihrem 
eigenen Hause. Sinn: Auch der Arme hat sein 
Teil. 


Nyi nu nu mekpea nyi o. Was am Elefanten ist 
(z. B. die Zähne), ist ihm nicht zu schwer. Sinn: 
Die Pflicht, die einem auferlegt ist (z. B. die 
Kindererziehung), soll man ohne Klagen auf sich 
nehmen. 


Nyi fe do me tsi wotsona dane. Man kocht den 
Elefanten in dem Wasser, welches sich in seinem 
Magen befindet. Angewandt, wenn man etwas 
tun will, und findet das Mittel dazu in der Sache 
selber. Z. B.: Wenn man einen reichen Ver- 
wandten pflegt und hofft, dafür von ihm reich- 
lich belohnt zu werden. 


. Nyonyo hä nukpee, manyomanyo hä nukpee. 


Schönheit macht, daß man sich schämt; Häßlich- 
keit macht auch, daß man sich schämt. Sinn: 
Man soll sich nicht besonders zeigen wollen. 


Nyonu funo dze anyi, dometo be: Ayö! Nya- 
wowoe. Wenn eine Schwangere fällt, dann sagt 
das (Kind) in ihrem Leib: Achtung! Antwort: 
Kleines Glöcklein oder Schelle des Priesters. 


Nyonu gblede mesea biabià o. Die Ölpalmtrauben, 
welche auf dem einem Weibe gehörenden Felde 
sind, werden bald rot. (Die Frau sieht immer 
nach, ob sie nicht reif werden.) Sinn: Wenn 
man wenig hat, muß man sehen, daß einem das 
Wenige nicht verdirbt. 


Ndi menyona na ame wokoa nu o. Ist einem 


der Morgen gut, so soll man nicht lachen. Sinn: 
Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben. 


Ndi tsi enye tsi. Das Wasser am Morgen ist 
(das beste) Wasser. Sinn: Morgenstunde hat 
Gold im Munde. 424. 


Nobaflela metsrıa gbe 0. Derjenige, der Blätter 
kauft (in die man das Brot einwickelt), meidet 
das Gras nicht (er muß es aus den Blättern 
herauslesen). 538, 885. 


Ngodoawo de ba alifo (mofo). Die Vorausgänger 
machen den Weg schmutzig. Anspielung auf 
ältere Geschwister, die sich schlecht aufgeführt 
haben, die es jüngeren schwer machen, sich einen 
guten Namen zu erwerben. 
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Ngogbe enye azoli. Vorwärts ist Gehen. Als 
Aufmunterung beim Reisen gebraucht. Sinn: 
Gegenteil von: Stillstehen bedeutet Rückgang. 


Nkuagbäto meno ame gbo wodzua lä nkuagbäto o. 
Ist ein Blinder bei einem, so schimpft man kein 
blinde Tier. Sinn: Man kann nicht über 
jemandes Vergehen sprechen, wenn einer dabei 
ist, der das gleiche getan hat. 


Nku eve mekpoa abodiabo (deka) me 0. Zwei 
Augen sehen nicht in (eine) Flasche. Sinn: Um 
mehr zu gewinnen, kann man doch nicht zwei 
Sachen auf einmal tun. 126, 742, 746, 861. 


Nku kpo azi, medua azi o. Das Auge sieht die 
Erdnuß, ißt die Erdnuß nicht. Gebraucht, wenn 
man etwas gerne sehen möchte, um den Besitzer 
zu beruhigen, man nehme ihm dasselbe deshalb 
doch nicht weg. 


Nku le ve mekpoa ve nu 0. Die Augen sind 
zwei, sehen aber nicht zwei Dinge. 700, 742, 
861. 


Nku me gobotoe faa avi kaba. Einer, der tief- 
liegende Augen hat, weint schnell. (Man sieht 
die Tränen nicht sogleich fließen, darum, wenn 
er will, daß seine Tränen gesehen werden, muß 
er schnell zu weinen anfangen.) Sinn: Wenn 
jemand, der nicht begabt ist, etwas tun will, so 
muß er früh anfangen, damit er zur Zeit fertig 
werde. 


Nku me völöe menoa ame si, woyia du me dahoa 
ameto nyui 0. Niemand hat ein häßliches Ge- 
sicht und geht in eine andere Stadt, um das 
schöne Gesicht eines anderen zu bekommen. 
Sinn: Was man von Natur nicht hat, das karn 
man sich auch nicht verschaffen. 


Nokuno fe koklo abie (= abe) lene. Das Huhn 
des Geizigen holt der Fuchs (denn er behält es 
so lange, bis andere es holen). 360. 


No medzia ade (= adela) gä, wögblone na ade- 
kplovi o. Wenn der große Jäger Angst hat, so 
sagt er seinem Gehilfen nichts davon. 


Notti be, yemele naneke dim wu gbogbo o = Noti 
fe atsyödonu mele o, gbogbo koe. Die Nase sagt, 
sie begehre nichts, als zu atmen = Die Nase hat 
keine Schmucksache, nur zu atmen (begehre sie). 
Sinn: Man soll einem, was zum Leben nötig ist, 
lassen. 


Nudui kple efe akpligbe. Die Gicht und ihr 
Schienbein. (Überfällt diese Krankheit jemanden, 
so zeigt sie sich sicher am meisten am Schien- 
bein.) Sinn: Ursache und Wirkung gehören zu- 
sammen. 24, 397. 


Nuduito nuto nya efe godofe. Der mit der Gicht 
Behaftete weiß selbst, wo man ihn schröpfen 
soll. Sinn: Jeder weiß selbst am besten, wo es 
ihm fehlt und wie ihm zu helfen ist. 


Nuifie ta abobo di ga. Des Juckens wegen hat 
die Schnecke ein Gehäuse. Gebraucht, wenn 
jemand sich in die Einsamkeit zurückzieht, weil 
er von den Leuten geplagt wird. 
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Nufie ta wotoa fe do. Wegen des Juckens hat 
man Nägel (um zu kratzen). Sinn: Man soll das, 
was einem gegeben ist, gebrauchen. 


Nukpenya medea dzi o. Ein schändliches Ge- 
rücht dringt nicht aufwärts. Sinn: Etwas 
Schändliches soll man verbergen und nicht an 
die Öffentlichkeit bringen. 


Nukpe ta amewo fe ta le wu gå nu. Der Schande 
wegen hängen die Köpfe der Menschen an der 
großen Trommel. (Die Köpfe der Feinde.) 


Nukpe ta wotea adoglo mehlöna o. Der Schande 
wegen schießt man die Eidechse (mit Pfeil) und 
sie schreit nicht. (Das Beschießen der Eidechsen 
ist ein Zeitvertreib der Kinder.) Sinn: Man tut 
am besten, seine Leiden stille zu tragen. 


Nu mekpea fiafito o, hafi novie nu kpena. Der 
Dieb schämt sich nicht, sondern sein Bruder 
schämt sich. Sinn: Ein ganz verkommener 
Mensch schämt sich nicht mehr, aber er bringt 
Schande auf seine Verwandten. 


P. 


Prakono (ha) d:i vi wuieve hä wotsone. Auch 
der Schweinemutter, die 12 Junge bekommen 
hat (die einem also viel Gewinn gebracht hat), 
schneidet man den Hals ab. Sinn: Wenn die 
Not da ist, gibt man auch sein Bestes her. 


Pretsi be, yedzi atiglinyi, eyata woyone hà be 
nyino. Die kleine Maus sagt, sie habe den Ele- 
fanten geboren, deshalb nennt man sie auch Ele- 


fantenmutter. 


S. 


Sabala le nogo, gake mo le eme. Die Zwiebel ist 
zwar rund, aber es sind Wege (Spalten) darinnen 
(d. h. sie ist aus verschiedenen Teilen zusammen- 
gesetzt). Sinn: Alles sind Menschen, aber jeder 
ist doch von dem anderen verschieden. 


Sasada enyo wu ablo titina toto. Es ist besser 
seitwärts, als mitten durch den Marktplatz zu 
gehen. Gebraucht, wenn man lieber nicht gerade 


“ heraussprechen will. 


720. 
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722. 


Se do ame da ameto ameto; amea deke mehoa 
amea deketo o. Der se (eine Gottheit) schickt 
jeden Mensoben für sich (in die Welt), niemand 
empfängt des anderen (Schicksal). Sinn: Das 
Schicksal jedes Menschen ist von Gott bestimmt, 
und niemand kann es ihm abnehmen. 


Se gblo media tsiame o. Das Hörensagen macht 
einem nicht zum Sprecher (des Königs). Sinn: 
Was man bloß vom Hörensagen weiß, dafür kann 
man nicht stehen. 


Si amee noe be, gake abito nku le edzi. Derjenige, 
welcher einem anderen eine Wunde beigebracht 
hat, vergißt es, aber der Verwundete erinnert 
sich noch daran. 
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So fofo kpaa dzo, dzo mele so si o. Des Pferdes 
Vater (eine große Antilope, die dem Pferde sehr 
ähnlich sehen soll) verfertigt zwar Hörner, aber 
das Pferd hat keine Hörner. Anspielung auf 
jemand, dessen Vater reich war, dessen Sohn aber 
keine Reichtümer besitzt. 


So menoa ame si wozoa afo o. Wenn man ein 
Pferd hat, so läuft man nicht zu Fuß. 320 und 
923. 


Sudui sie nya le. Das Kopfkissen hat Worte. 
Sinn: Man muß über die Sache schlafen, dann 
wird sie einem eher klar. 


T. 


Ta deka medea adzina o (œ= meyia adanu o). 
Ein Kopf allein geht nicht in die geheime Rats- 
sitzung. Sinn: Man soll auch die Meinung an- 
derer hören. 


Tagbatsu be, amenuvela medoa yo kple ame o. 
Die Fliege sagt: Der Barmherzige geht nicht in 
das Grab mit dem Menschen. Sinn: Die Barm- 
herzigkeit hat ihre Grenzen. 325, 327, 338. 


Tagbatsu (gblo) be: Hehe me nyawo so gbo, ele 
megbe, ele ngo. Die Fliege sagt: Der Angelegen- 
heiten in der Welt sind genug, einige sind 
hinten, einige sind vorn. Sinn: In der Welt muB 
man vieles erleben, eines löst das andere ab. 323, 
811. 


Tagbatsu be: Hehe le megbe le ngo. Die Fliege 
sagt: Die Welt ist hinten und vorn. 
Taghatsu fo wu mefoa ane-wu o. Die Fliege 


schlägt die Trommel, aber nicht die Leimtrommel 
(die mit Leim bestrichen wird, um Vögel zu 
fangen). Sinn: Man kann nicht überall un- 
gestraft sein Wesen treiben. 


Ta obolo metsoa ahliha!) o, ahliha le tsihe biam. 
Entblößter Kopf trägt keinen ahliha. Der ahlıha 
verlangt ein Tragkissen. Sinn: Wenn man etwas 
Schwieriges ausführen will, dann muß man die 
nötigen Vorrichtungen treffen. 662, 854. 


Ta menoa adzoge wosaa take dona ne o. Man 
hat den Kopf nicht irgendwo anders, wenn man 
ihm eine Kopfzauberschnur anlegen will. Sinn: 
Wenn man Hilfe haben will, muß man zum 
rechten Helfer gehen. 788, 802. 


Ta menoa anyi, klo doa kukuo. Wenn der Kopf 
noch da ist, so trägt das Knie nicht den Hut. 
Sinn: Wenn das Haupt der Familie da ist, gibt 
man nicht einem Jungen die Ehre. 


Tanutso mekea do o. Die Last auf dem Kopie 
hebt die Teuerung nicht auf. Sinn ähnlich wie: 
Das hieße das Meer ausschöpfen wollen. 


Tato nuto doa efe ta anyi, hafi wolŭna ne. Der 
Besitzer des Kopfes selbst legt den Kopf hin, ehe 
man ihn rasieren kann. 


Tatoe doa ta anyi wolüna ne. 


1) Ahliha, Eisenstein mit rauher Oberfläche. 
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E. Bürgi, 


Te mado ùku dzo me dedee le edzrom. Ein Jams, 
der kein Auge hat (also nicht keimen kann), 
wünscht, daß man ihn ins Feuer tue. 


Tenuvi eve mekpaa ada ko meha o. Zwei Lieb- 
lingskinder machen nicht Palmwein im Schilf- 
rohr (da das Schilfgras kratzt, will keiner sich 
der Unannehmlichkeit aussetzen [denn sie stehen 
sich gleich]). 382, 540, 660. 


Te, si mede ati dzi o la, eya wotso ka blana 
Ein Jams, welcher nicht auf einen Baum klettert, 
den bindet man mit einer Schnur. Sinn: Wer 


- sich nicht willig fügt, den zwingt man. 


Tete di kpo menye nukoko o. Die Lippen zum 
Lachen zusammenpressen, ist nicht Lachen. Ge- 
braucht, wenn jemand etwas zu tun versucht, es 
aber nicht ganz macht oder machen kann. 


Tetitsogbe wodua tè, ne gbò madu tsroa o. 
Würde der Jams an dem Tag, an welchem man 
ihm Stecken gibt, gegessen, so würde die Schale 
nicht von der Ziege gefressen (dieser Tag ist der 
mühsamste in der Jamskultur, so daß einem an 
diesem Tage selbst die Schale zu viel wert wäre, 
um sie fortzuwerfen). Sinn: Je mehr Arbeit einem 
etwas macht, desto wertvoller wird es einem. 


Tigoeku menye gogäku o. Der Same der tigoe 
(kleines Gefäß aus einer Kürbisfrucht gemacht, 
zur Aufbewahrung von Pulver) ist nicht der 
Same von der großen goe. Sinn: Unter der 
gleichen Art gibt es verschiedene Abstufungen. 
718. 


To de aho tame medea aho o, ahodela le meghe. 
Wer sich beständig um die Witwe bemüht, der 
heiratet die Witwe nicht; der die Witwe heiratet, 
kommt später. Angewandt, wenn jemand sich 
um etwas vergebliche Mühe macht. 


To eve, mesea venu (= nu eve) o. Zwei Ohren 
hören nicht zwei Dinge. 700, 746, 861. 


Tokuno be, ta sie nya le. Der Taube sagt, der 
Kopf hat das Wort (deshalb denkt er und 
schweigt). Sinn: Es ist besser nachzudenken, als 
im Reden voreilig zu sein. 


Tokuno mekua fenyi woyone o. Wird der Taube 
scheintot, so ruft man ihn nicht wach (denn er 
hört ja nicht). Sinn: Wenn einer dumm ist, so 
nützt alles erklären nichts. 


. Tokuno mefoa wu o, ava fo nikpi nikpi. Der 


Taube schlägt die Trommel nicht, sonst schlägt 
er sie zwecklos (ohne Takt). Angewandt, wenn 
einer etwas tun will, ohne Verständnis für die 
Sache zu haben. 


. To le eve, mesea evenya o. Man hat zwei Ohren, 


aber man hört nicht auf einmal die Rede von 
zweien. 700, 742. 


To mewua ta o. Das Ohr ist nicht größer als 
der Kopf. Sinn: Der Knecht ist nicht größer 
als sein Herr. 


To gà nu mado aba do. Am Ufer eines großen 
Flusses breitet man die Matte nicht aus (liegt 
man nicht zum Schlafen). Sinn: Man setzt sich 
nicht unnötigerweise der Gefahr aus. 756. 


749. 
750. 
751. 


752. 
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762. 


To kple dzo mekea di o. Wasser und Feuer 
wetteifern nicht (denn das Wasser würde das 
Feuer ausloschen). Sinn: Ein Schwacher mißt 
sich nicht mit einem Starken. 


Tomedela gbàa ze. Der Wasserträger zerbricht 
den Krug. Als Entschuldigung gebraucht, wenn 
einem etwas Ungeschicktes passiert ist. Dem 
Faulen, der nichts tut, passiert nichts. 


Tomedela menoa ba o. Der Weasserträger trinkt 
nicht Schlamm. Sinn: Wer sich um etwas be- 
mübt, dem muß man auch einen schönen Anteil 
davon zukommen lassen. ' 


To me kpe mesia vuvo 0. Der Stein im Wasser 
scheut die Kalte nicht. 549. 


To me tsi metrona zua betro o. 
wird nicht Dachtraufenwasser. 
einen Gegensatz auszudrücken. 


Das Flußwasser 
Gebraucht, um 


To nuwo bu. Die Sachen des Vaters sind ver- 
loren. Sinn: Man achtet sie nicht, weil sie vielen 
gehören. 


Tonu menye nonu o, womedune funyafunya o. 
Die Sachen des Vaters sind nicht die Sachen der 
Mutter; man darf sie nicht verschwenderisch 
essen (gebrauchen). Sinn: Die Sachen des Vaters 
gehören nicht dem Kinde der einen Mutter, son- 
dern auch den Kindern der anderen Mutter. Be- 
zieht sich auf die Polygamie. 


To, si lea ame la, gonugonue wozona ne. Man 
geht dem Fluß, in dem viele umkommen, nur 
entlang. 748. 


Tovi be, zä do, novi be, nu ke. Der Bruder, vom 
Vater her, sagt: Es ist Nacht. Der Bruder, von 
der Mutter her, sagt: Es ist Tag. Sinn: Die 
„noviwo“ stehen einem näher als die „toviwo“. 


Tre medzea anyi agba koa nu o. Wenn die Kala- 
basse herunterfällt, so lacht die Schüssel nicht. 
511. 


Tre medoa ge o. Ein Junggeselle läßt sich den 
Bart nicht wachsen. (Weil er sich selber kocht, 
fliegt ihm beim Anfachen des Feuers die Asche 
in den Bart oder derselbe wird versengt.) Sinn: 
Jeder soll nach seinem Stande leben. 783. 


Tre medua tsiami o: nya sesie hegbe li. Der 
Junggeselle kann nicht Königssprecher sein, es 
gibt Tage, an welchem es schwere Verhandlungen 
gibt. (Wenn die Verhandlungen lange dauern, 
so kocht ihm niemand und er muß verhungern.) 
761. 


Trè medua tsokplè o. Ein Junggeselle ißt keinen 
gestrigen MaiskloB (der vom vorigen Tage gilt 
als besonders wohlschmeckend). Kocht er sich 
selber, so nimmt er sich nicht mehr die Mühe, 
das gestrige Essen aufzuwärmen, kocht ihm eine 
fremde Frau, so gehören die Reste ihr. Sinn: 
Ein Junggeselle muß viel entbehren. 760. 


Trönuwogbee wodea tröti dio. An dem Tage, an 
dem man Fetisch macht, macht man Feuer mit 
Fetischholz. Sinn: Zu besonderen Anlässen wird 
auch Besonderes gebraucht. 


763. 


. glocke bleibt zu Hause. 


764. 


765. 


766. 


767. 
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769. 


770. 
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776. 


777. 
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Trösi metoa nugbe awaga tsia afe o. Die Fetisch- 
priesterin geht nicht über Land und die Hand- 
(Ohne die Handglocke, 
mit der sie die Geister aufweckt, kann sie nichts 
ausrichten.) 


Tsadzadzetsaa mewua be o. Ein Herumziehender 
schneidet nicht Dachgras. Sinn: Ein Herum- 
ziehender baut sich kein festes Wohnhaus. 


Tseketo metsina na ame wosena o. Wenn der 
Genosse einem etwas sagt, so hört man nicht 
auf ihn. Sinn: Man hört mehr auf einen Ange- 
sehenen. 


Tsi d:ad:a hoho mewa molu (moli) o. Der 
frühere Regen macht den Reis nicht reif. Sinn: 
Alte Verdienste helfen nicht in der Gegenwart. 


Tsi kploa nu,'mekploa kpe o. Das Wasser führt 
Sachen weg, aber es führt keine Steine weg. 
Sinn: Was bestehen will, muß eine feste Grund- 
lage haben. 


Tsi madomado mewua 0. Wenn die Regenwolken 
sich nicht gesammelt haben (wenn es keine 
Wolken hat), dann regnet es nicht. Sinn: Wenn 
z. B. einer in einen furchtbaren Zornesausbruch 
gerät, so muß sich sein Groll schon lange an- 
gesammelt haben. 


Tsi mefoa ame zämü gavea out o. Wenn man 
verregnet worden ist, dann ist einem der Tau 
nicht mehr unangenehm. Sinn: Hat man einmal 
ein schweres Leiden getragen, so beachtet man 
die kleinen nicht mehr. 


Tsi no anyi kpo de wögoglona. Stilles Wasser 
ist tief. 


Tsiwo katã tsia dzo. Jedes Wasser löscht das 
Feuer (ob es schmutzig oder sauber ist, wenn es 
nur Wasser ist). Sinn: Wenn man hungrig ist, 
kann man alles essen. Hunger ist der beste Koch. 


Tsi wu hà anyigba séna. Trotz des Regens wird 
die Erde (wieder) hart. Sinn: Man soll seinen 
Groll nicht immer behalten. 


Tsi fo gbö wönya toa fe mo. Wenn die Ziege 
verregnet wird, dann weiß sie den Weg zu ihres 
Vaters Haus. Sinn: Wenn es einem Menschen 
in der Welt draußen schlecht ergeht, dann treibt 
es ihn heim. 


Tsi fo kpe medea ete o. Wenn auch Regen auf 
den Stein kommt, so erreicht er doch nicht dessen 
untere Seite. Sinn: Wenn einer in leiblicher 
oder geistiger Beziehung stark ist, dann kann er 
viel aushalten. 


Tsotso mekpea nu na heno o. Der Sänger schämt 
sich nicht vor dem Aufstehen (Auftreten). Sinn: 
Niemand braucht sich der Arbeit, die mit seinem 
Beruf zusammenhängt, zu schämen. 


Tso de me, tso de me, ezu agbà. Leg hinein, leg 
hinein, wird zu einer Last. Sinn: Viele Kleinig- 
keiten werden schließlich zu etwas Großen. 882. 


Tso di kpo de wödiaa ame ou Auf die Seite 
legen (mit der Absicht, nachher wieder nach- 
zusehen), das trifft zu seinem Schaden ein. Sinn: 
Aufschieben ist nicht gut. 
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789. 
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. Tsri klo menoa klotsi o. 
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Tso fia de me kple tso tso me deka wole. Nimm 
und presse hinein und nimm und fahre darüber, 
sind gleich (bei Arzneien angewandt). Sinn: Ob 
so oder so, ist gleich. 780. 


Tso nyi (= etso nyi) mekpea ko o. Die gertrige 
(gestern getragene) Erde ist nicht schwer für 
den Hals. Sinn: Die Arbeit, die man getan hat, 
drückt einen nicht mehr. 


Tso tso mo kple tso li mo katà dekae. Nimm und 
fahre iber das Gesicht und nimm und streiche 
über das Gesicht, ist alles gleich. 778. 


Tso fodo (= etso fodo) menoa ame nu o. Der 
gestrige Bauch (Sättigung) bleibt nicht bei einem. 
876. 


Wer die Schildkröte 
meidet (d. h. ibr Fleisch), ißt keine Schild- 
krötensuppe. Sinn: Wer z. B. den Vater meidet, 
der muß auch die Kinder (die Verwandtschaft 
überhaupt) meiden. 537. 


Tsučvi de wònyaa dada fe kunu wowo. Ein 
Waisenkind weiß wie die Totenfeier seiner Mutter 
zu begehen ist. (Es darf bei der Beerdigung 
nicht viel Schulden machen, weil es niemand 
hat, der ihm zahlen hilft.) Sinn: Man muß sich 
nach der Decke strecken. 759. 


Tsu&vi medua gbolo o. Die Waise tanzt nicht 
den Hurentanz. Sinn: Die Waise kommt nicht 
dazu, denn sie muß arbeiten. 


Tsučvi međdua ze dome o (ze gome o). Das Waisen- 
kind ißt nicht, was unten im Topf bleibt. (Es 
darf höchstens mit den anderen Kindern essen, 
was aber noch übrig bleibt, bleibt den Kindern.) 
Sinn: Ein Waisenkind hat es nicht so gut wie 
ein eigenes. 


Tsukuno be, naneke medzoa dzi na ye, abe etso 
fe avu dzo di ene o. Der Verrückte sagt, nichts 
freue ihn so sehr, wie ein gestern angefangener 
unbeendigter Streit. Sinn: Wer Freude an Streit 
hat, ist gleich einem Verrückten. 


Tsukuno metsoa ame fe godui fua du wokplone 
do o. Wenn der Verrückte jemandem (beim 
Baden) sein Lendentuch genommen hat und damit 
davon rennt, so springt man ihm nicht nach, 
sonst würde man selber für einen Verrückten ge- 
halten. Sinn: Der Gescheitere gibt nach. 


Tsyoetoe yia heto gbo. Der von Dornen Ge- 
stochene geht zum Messerbesitzer. Sinn: Der 
Hilfsbedürftige muß zum Helfer gehen. 731. 


Tu gbe dzo la, du fe tetee. Wenn die Flinte 
nicht losgeht, dann vermehrt sich das Pulver 
Gebraucht, wenn man im Laden nicht handels- 
einig wurde, dann ist es gleichsam, als habe das 
Geld sich vermehrt, dadurch, daß man es nicht 
verbraucht hat. 446. 


Tugbe 1) mekpea ko o. Schönheit ist dem Halse 
nicht schwer. Sinn: Macht man etwas schön, 
dann trägt man nicht schwer daran, man wird 
es nicht bereuen. 





1) Tugbe, Schönheit des weiblichen Geschlechtes. 
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804. 


E. Bürgi, 


Tukpee fiaa bobo ame le aiva me. Die Kugel zeigt 
einem, wie man sich im Kriege bücken soll. 322, 
900. 


Tu kple du mele gbemeläwo si o; gake woawo hä 
lea nu. Die Tiere im Busch haben nicht Flinte 
und Pulver; aber dennoch fangen sie. Sinn: 
Jeder soll die Mittel, die ihm gegeben sind, ge- 
brauchen. 


Tu nü meblea ame o. Die Öffnung der Flinte 
trügt nicht. Sinn: Mit Pulver und Flinte spielt 
man nicht. 


V. 


Vi bia nya ta se, medzoa lã o. Ein Kind, das 
fragt, wird nicht dumm. 


Vi do ta de ame eyae nya dzina. Ein Kind, das 
zuerst mit dem Kopfe kommt, das ist leicht zu 
gebären. Sinn: Jemand, der selber will, dem ist 
auch leichter zu helfen. 802. 


Vi do alö ta mevea lülü o. Ein schlafendes Kind 
kann man leicht rasieren. Sinn: Wenn jemand 
alles ruhig mit sich machen läßt, dann gibt er 
einem nicht viel Mühe. 


Vi dza vo nu madzudzo mesea du bubu fe kluvi 
zua o. Ein junges Kind, welches das Böse nicht 
unterläßt, wird bald ein Sklave sein in einer 
anderen Stadt. Sinn: Wer in der Jugend sich 
nicht mit Liebe leiten läßt, der wird später dem 
Gericht in die Hände fallen. 


Vi dero nu medzroa golo fe azi 0. Ein lüsternes 
Kind begehrt kein Straußenei. Sinn: Man soll 
nie etwas Unmögliches verlangen. 


Vi dero nu nu dzodsoe wodea asi ne. Einem 
lüsternen Kinde gibt man etwas Heißes in die 
Hand. Sinn: Einen begehrlichen Menschen mag 
man nicht leiden und läßt ihn gerne hineinfallen. 
Siehe das Folgende. 


Vi dzro nu si wotea nu dzodzo do. Einem 
lüsternen Kinde preßt man etwas Heißes in die 
Hand. 


‘Vi deka dzila medzia la o. Wer nur ein ein- 
ziges Kind geboren hat, dessen Kind wird 
nicht dumm (man verwendet alle Mühe an dem- 
selben). 


Vi elò wohgne. Wenn das Kind (selbst) will, dann 
kann man es nehmen (in die Arme). Sinn: Wenn 
man sich helfen lassen will, so kann man einem 
helfen. 569, 795. 


Vi gbe do megbea awli me do o. Ein Kind, das 
verweigert, irgend wohin zu gehen, das ver- 
weigert nicht in die Unterwelt zu gehen (d. h. 
wenn der Tod es ihm befiehlt, dann muß es 
gehen). Sinn: Alle Menschen müssen dem Tode 
gehorchen. 


Vi kple to mekea di o. Ein Kind und Vater 
wetteifern nicht. Sinn: Das Kind muß es glauben, 
wenn der Vater etwas sagt. 


805. Vi made duta be, ye noe da wua. Ein Kind, 
welches nie in einer fremden Stadt gewesen ist, 
sagt, seine Mutter könne am besten kochen. 
Sinn: Man muß die Welt kennen gelernt haben, 
um ein Urteil über sie fällen zu können. 77. 


806. Vi mado agbeno be, ne woato awumoe ade ko 
na ye. Ein Kind, das nicht leben will, sagt, 
man solle ihm awumoe!)-Samen an eine Schnur 
reihen, und ihm um den Hals hängen. 798. 


807. Vi manyanu be, yeabla tsi kple ka; zo me to lò 
alö to me toa? Das unwissende Kind sagt, es 
wolle das Wasser mit einer Schnur binden (ist 
das Wasser im Topf oder in der Quelle ?). Sinn: 
Unverständige wollen Unmögliches tun. 


808. Vi mase nu la anokae kua to ne. Das Kind, das 
nicht hören will, an dessen Ohr wird ein Dorn- 
strauch hängen bleiben (es wird von ihm ver- 
letzt werden). Sinn: Wer nicht hören will, muß 
fühlen. 


809. Vino d:i vi mefoa vi (fe) dome o. Eine Kinder- 
mutter schlägt nicht auf den Bauch des Kindes, 
d. h. wird ihm zur Strafe nicht das Essen ent- 
ziehen. Sinn: Wer ein Kind liebt, der züchtigt 
es weise (nicht zu streng). 


810. Vi, si do nyonyo la, womedzaa ghagba le nu 
gede o. Ein Kind, welches von guter Art ist, 
mit dem wird man nicht viele Mühe haben. 


811. Vivi le ùgogbe, veve le megbe. Die Süßigkeit 
geht voran, der Schmerz kommt hinten nach. 
323, 728. 


812. Vi vo nyo wu atufu gä. Ein böses Kind ist 
besser als ein großes atufu?). Sinn: Ein böses 
Kind ist doch besser als kein Kind. 


813. Vi vò fe wonu mevo o. Ist das Kind auch böse, 
so kann es doch irgendwo verwendet werden. 
Sinn: In jedem Menschen steckt noch etwas Gutes. 


814. Vo didi medoa ame de hevi o Die reife, wilde 
Feige schickt nicht Boten zum Vogel (daß er 
sie essen soll), denn er kommt von selber. 
Sinn: Gibt es irgendwo etwas Begehrenswertes, 
so kommen die Leute von selbst dorthin. 


815. Voloe8) be, ame novi no mò me menya kpona o. 
Die Voloe sagt: Der Genosse in der Falle ist 
kein angenehmer Blick. Sinn: Wenn man von 
einer Gefahr weiß, soll man seinen Bruder davor 
warnen. 


816. Voloe dze ayurewo yome, azà foe. Die voloe 
folgt den ayurewo (ganz kleine Vögel) und kommt 
(mit ihnen) in die Falle Sinn: Mitgegangen, 
mitgefangen, mitgehangen. 

817. Vodula dua nyuie. Wer Schlechtes ißt, wird 


auch Gutes essen. Sinn: Es ist dem Menschen 
gut, daß er sein Joch in der Jugend trage. 





1) Aiumoe ist ein Gemüse, dessen Samen zu klein 
ist, um eine Schnur durchziehen zu können. 

2) Atufu, ein Tuch, das die Frauen hinten, gleich 
einem Kissen, aufbinden. 

3) Voloe, eine Taubenart. 
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W. 


Woasubo läwo hä, menye dzogolo woasubo o. 
Sollte man den Tieren dienen, so würde man 
(ganz gewiß) nicht der Wildkatze (Zibetkatze) 
dienen. Gebraucht, um die Verachtung über 
jemanden, der sich gerne herrisch aufführt, aus- 
zudrücken. 


Wodia kpono hä woyia afe (wodea afe). Hat 
man auch einen Buckeligen zu begraben, so geht 
(kommt) man doch nach Hause. (Einem Bucke- 
ligen schneiden sie den Höcker hinaus, bevor sie 
ihn begraben.) Sinn: Ist eine Arbeit auch mit 
noch so viel Umständen verbunden, so wird man 
sie doch schließlich beendigen. 


Woe to azi, tsiko va. Du hast Erdnüsse geröstet, 
der Durst kommt. Sinn: Du hast die Suppe 
eingebrockt, du mußt sie nun auch ausessen. 
377. Eto azi usw. 


Wofu na afo hä wofana na mle. Man beweint 
den Fuß, beweint auch den Herd (nämlich wenn 
man sich den Fuß verbrannt hat, so hat man 
auch den Herd mit dem Fuße gestoßen und ihn 
beschädigt). Sinn: Man soll die Umstände, die 
einen getrieben haben, jemandem Schaden zuzu- 
fügen, bei der Beurteilung des Falles in Betracht 
ziehen. 822. 


Wofu na koklovi, wofa na awakovi. Man be- 
weint das Hühnchen, man beweint (bemitleidet) 
den jungen Habicht (weil er hungrig ist). 821. 


Wole là yim, gake efe ata gbo d:e nyč. Man 
räuchert zwar das Fleisch, aber sein Oberschenkel 
bekommt Würmer (weil er zu dick ist). Ange- 
wandt, wenn man an jemandes Erziehung Mühe 
gewandt hat, er aber doch verdirbt. 


Wole fetri tson, agbitsu le kokom. Man schneidet 
fetr (eine Art Suppengemüse) und agbitsa (eine 
Art Tomaten) lacht. Sinn: Einen Schadenfrohen 
kann leicht ein gleiches Schicksal erreichen. 


Wole te dam netso agbelile eha dem. Man kocht 
Jams, du legst Stockjams dazu. Sinn: Was du 
da hineinredest, gehört nicht zur Sache. 


Man versteckt 
848. 


Womebéna tso gakpea kpe o. 
sich nicht und hustet doch wieder. 


Womellea tsu&vui be, nele Isi vako do(= avo) ta 0. 
Man betrigt das Waisenkind nicht, indem man 
ihm sagt, daß, wenn es sich gebadet habe, es 
sich ein Tuch holen und umlegen soll. Sinn: 
Man soll dem Armen nichts versprechen, was 
mean nicht halten will. 


Womedaa tu galoa dzudzo dea eme 0. Wenn 
man geschossen hat, dann kann man den Rauch 
nicht mehr hinein tun. Sinn: Gesprochenes 'oder 
Getanes kann nicht mehr ungeschehen gemacht 
werden. 834. 


Womedea deku eve alo me o. Man nimmt nicht 
zwei Palmkerne auf einmal in die Backentaschen. 
677. 
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830. Womedoa dzo yeye tsoa abobo dea eme o. Wenn 


831. 


832. 


833. 


834. 


835. 


836. 


837. 


838. 


839. 


840. 


man ein frisches Feuer anmacht, dann tut man 
keine Schnecke hinein (weil das Feuer sonst er- 
löschen würde). Sinn: Geht man eine neue 
Freundschaft ein, so soll man alles Trennende 
fern halten. 


Womedoa ati gà tsotso ame wogbena o. Wenn 
man beauftragt worden ist, einen großen Baum 
zu fällen, dann weigert man sich nicht. Sinn: 
Um sich nicht in schlechten Ruf zu bringen, 
tut man besser, man zeigt wenigstens den guten 
Willen, auch wenn man die Arbeit nicht aus- 
zuführen imstande ist. 902. 


Womedzena le fokpa nu dasia de o. Man geht 
nicht an der Palmrippe vorbei und schneidet 
die Palmtraube. (Man muß zuerst den Palm- 
blattstiel, der im Wege steht, wegräumen, bevor 
man die Traube schneiden kann.) Sinn: Ver- 
folgt man ein Ziel, so muß man es auf dem 
rechten Wege tun. 


Womedea ame le tsi me gatso tua ba me o. 
Wenn man jemand aus dem Wasser gezogen hat, 
dann stellt man ihn nicht wieder in den Sumpf. 
Sinn: Man soll dafür sorgen, daß der Gerettete 
auch gerettet bleibt. 


Womedea ta de anyigba gatso ade tsone o. Was 
man auf die Erde gespien hat, nimmt man nicht 
wieder auf die Zunge. 828. 


Womedoa nu de ametsusi fe dake nu o. Man (die 
eine Frau) vertraut nicht auf die Speise, die einem 
die andere Frau des Mannes zukommen läßt. 
Sinn: Es ist nicht gut, wenn man von seinem 
Rivalen abhängig ist. 


Womedoa to tso gakoa (kua) ko de dei o Geht 
man ins Wasser, so zieht man den Unterleib 
nicht in die Höhe. Sinn: Wer etwas unternimmt, 
darf sich von den Unannehmlichkeiten und 
Schwierigkeiten nicht zurückschrecken lassen. 
300, 364, 467. 


Womefiaa teho hoho tefe vi o. Man zeigt dem 
Kinde nicht den Platz des alten Jamshauses. 568. 


Wonmefoa foyi dana de föyiti te o. Man hebt 
keine Tout (eine eBbare Waldfrucht) auf und 
legt sie unter einen föyi-Baum. (Es wäre kein 
sicherer Bergungsort für sie, jeder Vorüber- 
gehende könnte sie aufheben.) Sinn: Will man 
etwas aufbewahren, so muß man den richtigen 
Ort wählen. 869. 


Womeglléa amigo dii di dadudo nef: (= deku) 
dei o. Man verläßt nicht den Ölkrug und leckt 
den Ölpalmkern. Sinn: Wenn einem irgendwo 
die Fülle geboten wird, so soll man dieselbe nicht 
achtlos beiseite schieben und sich dafür um eine 
Kleinigkeit bemühen. 


Woumeybona nu do ge, ganoa vemehe deim o. 
Wenn man aufbleiben will (gewöhnlich zum Toten- 
gesang), dann summt man nicht vorher vor sich 
hin. Sinn: Wenn man etwas Wichtiges vor hat, 
dann muß man seine Kraft dazu sparen. 
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E. Bürgi, 


Womekploa agbata o la, womekploa agbadome o 
(= Ne womekplo ...). Wenn man die Halle (noch) 
nicht gekehrt hat, dann kehrt man auch nicht 
unter dem Schattendach. Sinn: Das, was man zu 
tun hat, soll man geschickt anfassen. 


Womekuna de nyayife 0; vidzife wokuna do. 
Man stirbt nicht am Redeplatz; bei der Geburt 
eines Kindes stirbt man. Gebraucht, um sich oder 
anderen Mut zum Reden zu machen. 


Womelia alegeli nu le ko dzi o. Man spricht 
nicht übel von der Ratte an einem Termiten- 
hügel (wo die Ratten sich oft aufhalten). Sinn: 
Wo einer gewöhnlich zu finden ist, da redet man 
nicht übel über ihn. 


Womemea ass na ame hò'ovi o. Man verbrennt 
sich nicht die Hand für den Nächsten. 655. 


Womenoa agoiru me kua (= klua) tsi le lčwu 
me o. Wenn man in einem ayowu!) ist, so 
schöpft man kein Wasser in einem l&wu?). Sinn 
477. 


Womenoa atiglinyi yome gazoa mo hehe o. Wenn 
man dem Elefanten nachgeht, dann wandelt man 
nicht auf einem verwachsenen Wege. Sinn: Hat 
man einen starken (weisen) Führer, dann braucht 
man nicht bange zu sein, daß man stecken bleiben 
könnte. 


Womenoa Galo tso gadia lo fe ta o. Man wohnt 
nicht in Galo (ein Ort am Arm des Voltaflusses, 
wo viele Krokodile sind) und sucht noch nach 
einem Krokodilskopf. Angewandt, wenn irgend- 
wo etwas im Überfluß zu haben ist. 


Womeno awa sim gadoa nyawowui gbadza o 
Wenn man im Kriege flieht, daun nimmt man 
keine Patronentasche, an welcher kleine Glöcklein 
befestigt sind. 826. 


Womenoa zãvi fam tea ame havi fe nku me kpona 
o. Wenn man in der Nacht weint, dann betastet 
man nicht das Gesicht des Kameraden, um zu 
sehen. (Unter dem Weinen in der Nacht versteht 
man das Weinen bei einer Totenfeierlichkeit, die 
ganze Nacht hindurch, da kommt es nicht so 
genau darauf an, ob der Betreffende wirklich 
weint.) Sinn: Man braucht es nicht bei allem 
so genau zu nehmen. 


Womenya ame kele ză dona wodraa dzo kpone o. 
Kennt man jemand am Tage, so nimmt man 
nicht Fackeln, um ihn in der Nacht sehen zu 
können. Gebraucht, wenn jemand tut, als wenn 
er einen guten Bekannten nicht erkennen würde. 
851. 


Womenya ame le ndi (oder ndo), eye fit wona 
wogblona be, yeadra dzo akpoe 0. Wenn man 
jemanden am Morgen (oder Mittag) kennt, oo 
sagt man nicht, wenn es Abend geworden ist, 
man wolle Fackeln nehmen, um ihn zu sehen. 
850. 


Womejlaa du de honamela le awa me o. Dem 
Helfer im Kriege verbirgt man das Pulver nicht. 





1) Agowu, Boot aus Fächerpalmenholz. 


2) Lëun, Boot aus Seidenbaumholz. 


853. 


855. 


856. 


857. 


858. 


860. 


861. 


863. 


864. 


865. 


866. 


. Wometsoa nukpe mia de là o. 


. Wometsoa nu d:odzo dea vi si o. 


Womegla là vovo de mlekpui o. Dem Herde ver- 
birgt man das faule Fleisch nicht (denn man 
muß es räuchern). Gebraucht, um jemand auf- 
zumuntern, sein Vergehen zu bekennen, oder 
sonst ein Übel nicht zu verbergen. 


. Wometsoa akpléto daa gbö o. Man vertreibt die 


Ziege nicht mit einem ak'p/& (Maisbreikloß) (damit 
lockt man sie im Gegenteil an). Sinn: Um zum 
Ziel zu gelangen, muß man die rechten Mittel 
gebrauchen. 662, 730. 


Wometsoa ame holövi fe agble voroe noa afee o. 
Wenn der Nächste mit seiner Plantagenarbeit 
fertig ist, so bleibt man deshalb nicht zu Hause. 
Sinn: Man soll nicht alles nachmachen wollen. 


Wometsoa ame no dudoe fe aba ewo dolia agò o. 
Man tauscht nicht der armen Mutter Tuch mit 
10 Streifen (das also sehr schmal ist) für Samt 
um (denn es ist dem Kinde kostbar). 


Wometsoa anyidzefe woa dofe o. Wo man ge- 
fallen ist, das macht man nicht zu seiner Schlaf- 
stätte. Sinn: Wenn man gefallen ist, so soll man 
sich wieder aufrichten und aufraffen. 


Wometsoa afeho yıdagläa agbleho o. Man nimmt 
nicht das Gras vom Hause in der Stadt und be- 
deckt damit das Feldhaus. Sinn: Das, was einem 
am nächsten ist, das schützt man am meisten. 


. Wometsoa afia na ame, wotsoa fia dua de o. 


Wenn man freigesprochen worden ist, dann tanzt 
man nicht mit einer Axt. Sinn: Man soll nicht 
übermütig werden, sonst könnte man erst recht 
dem Richter in die Hände fallen. 


Wometsoa kpekuku dia alè bubu o. Man sucht 
das verlorene Schaf nicht mit Trompetenblasen, 
weil es sonst scheu werden würde. Mahnung 
zur Milde bei solchen, die man maßregeln muß. 


Wometsoa nku eve kpoa abodiabo me o = Nku 
eve mekpoa ... Man sieht nicht mit zwei Augen 
in eine Flasche. 700, 742, 746, 861. 

Man schluckt 
nicht das Fleisch am Ölpalmkern aus Scham. 
Sinn: Was einem nicht gut tun kann, soll man 
nicht aus Scham auf sich nehmen. 


Wometsoa asıbidewo katä fiä amatsi o. Man 
preßt die Medizin nicht mit allen Fingern aus. 
Sinn: Etwas Gefährliches muß man mit Vorsicht 
behandeln. 


Wometsoa asi takpo glana de ame novi o. Den 
abgehauenen Finger verbirgt man dem Bruder 
nicht. 853. 

Wometsoa atiglinyi fe adu foa atiglinyi o. Man 
nimmt nicht den Elefantenzahn und schligt den 
Elefanten damit. 

Wometsoa are dzrana gabia emeti ta sena o. Ver- 
kauft man einen Wald, so fragt man nicht mehr 
nach den Bäumen darin. Sinn: Was man ver- 
kauft hat, daran hat man sein Recht verloren. 871. 
Dem Kinde 
gibt man nichts Heißes in die Hand. Sinn: Was 
einem Kinde nicht gut ist, das soll man ihm 
auch nicht geben. 


869. 


870. 


871. 


872. 


873. 


874. 


875. 


876. 


877. 


878. 


879. 


881. 


882. 


Sammlung von Ewe-Sprichwörtern. 


Womewua atakpa gadia eblaka o. Man tötet 
keinen schwarzen Affen und sucht einen Strick, 
um ihn zu binden. (Man kann des Affen Schwanz 
dazu gebrauchen.) 690. 


Womewua be gatsona tua efe dome o (gagbléne 
de bedo ol, Das Dachgras, das man ausgerissen 
hat, steckt man nicht wieder in sein Loch (läßt 
man nicht im Grasloch), sonst würde es von an- 
deren geholt werden. 838. i 


Womeflea kuku dona na agbango!) o. Man kauft 
keinen Hut und setzt ihn der Fledermaus auf. 
Sinn: Dem, der nicht damit umzugehen weiß, 
gibt man keine wertvollen Sachen. 


Womewuna le afea de me, ganyàa gbò le eme o. 
Wenn man aus einem Hause ausgezogen ist, dann 
scheucht man keine Ziege mehr daraus. 866. 


Wò ta do, wò ta do, fia ro do. Deinetwegen, 
deinetwegen ist die Axt abgenutzt worden. Sinn: 
Allzuviel Rücksicht nehmen bringt einen in 
Schaden. 


Wotsona na koklori gatsona na awako. Man 
rechtfertigt das Hühnchen, man rechtfertigt auch 
den Habicht. 821 u. 822. 


Wotsoa dugo de ta hà wonoa zi. Selbst wenn 
man das Pulverfaß auf dem Kopf trägt, raucht 
man. Sinn: Von einer Gewohnheit kann man 
nicht lassen, selbst wenn sie Gefahr bringt. 


Wowoe (Gegee) media fo o. Das Gelehnte macht 
nicht satt (denn man muß es zurückgeben). Siehe 
das Folgende. 717. 


Wowoe, mewoa vi o. Man entlehnt, man ent- 
lehnt kein Kind. Sinn: Ein Kind ist eine Gabe, 
die man nicht weggibt. 


Wo de te gbo, womewone de wl&?) gbo o. Was 
man dem Jams antut, das tut man dem wlë nicht 
an. (Jams muß lange nicht so sorgfältig geschält 
und gekocht werden.) Sinn: Nicht alle Leute 
lassen sich dieselbe schlechte Behandlung gefallen. 


Wo merona le tefo o. Das Mehl geht nie aus 
auf dem Mühlstein. 272, 321. 


Wo na mee wowoa na. Dem Wohltäter tut man 
Gutes. 271, 348. 


. Wom nyuie, mawo wò nyuie. Tust du mir Gutes, 


so werde ich dir Gutes tun. 
so ich dir. 


Sinn: Wie du mir, 


Wowui amee wöwuna. Die anderen übertreffen 


wollen, tötet einem. 


W. 


Wēwēkrē to mesena dona o. Langsam fließendes 
Wasser schwillt leicht an. 776. 


; Wie be, de gbo de gbo enye ato. Der Weber- 


vogel sagt, Hin- und Hergehen sei das Nest (da- 
durch verfertigt man das Nest). Sinn: Stetig 
arbeiten, bringt zum Ziel. 


1) Agbango = aguto. Fledermaus. 
2) WIE, Colocasia, Taro, eine Amankani-Art, deren 


Saft beißt und die lange gekocht werden muß. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 


884. 


885. 


886. 


887. 
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Wie-makpa be, hehe me manyomanyo tae yewuiwua 
ta do. Das :lè !)-Blatt sagt, wegen der schlimmen 
Welt schüttele es den Kopf. Gebraucht, wenn 
einer sagen will, daß es in der Welt schlimm 
stehe. 


Wilo ùu wozona dua nyč. Wer Pilze essen will, 
ißt auch Würmer (die in den Pilzen sind). 538, 
696. 


Wlowula sea kpo. Der Pilzepflücker hört die 
Verkündigung. (Wenn einer einen Platz, wo Pilze 
wachsen, entdeckt, so darf er ihn als sein Eigen- 
tum betrachten. Pflückt nun ein anderer die 
Pilze ab, so ist er ein Dieb und hört in Gedanken 
schon die Stimme des Ausrufers, die nach dem 
Dieb fragt.) Sinn: Wer ein böses Gewissen hat, 
ist immer in Angst. i 


Wo mi nu memia dziridza o. Die Riesenschlange 
verschlingt, verschlingt kein Stachelschwein. Sinn: 
Jedem ist seine Grenze gesetzt. 


888a. Wu le amewo nù, gake wodea ta. Blut ist im 


Munde der Menschen, aber sie speien Speichel aus. 


888b. Wu le nù me hafi ta doa go toa eha. Blut ist im 


889. 
` le godom). Blut ist im Leib, Speichel kommt an 


891. 


892. 


893. 


894. 


895. 


896. 


897. 


Munde, der Speichel kommt an ihm vorbei hinaus. 
Sinn: Manche tun, als ob sie einen lieb hätten, 
während sie einen hassen. 889. 


Wu le dome, ta to dzi do go (= ta ġie to gbo 


888. 


Wu meybàa ame tso lo léa ame o. Wenn einem 
das Boot zerschellt, wird man doch nicht vom 
Krokodil gefangen. Sinn: Es ist kein Unglick 
so groß, es birgt ein Glück im Schoß. 

Wu memuna le kpo bubu dzi lea ame le kpo 
bubu dzi o. Fällt der Seidenbaumwollbaum auf 
einem Hügel, so trifft er keinen Menschen auf 
einem anderen Hügel. 

Wu mevona le adzöe fe ta me o. Das Blut geht 
nie aus im Kopfe der Bremse (Stechfliege). 536. 
Wu, st do gbagbà lae toa aziza?). Das Boot 
(Schiff), das scheitert, passiert. Wenn man einen 
gefährlichen Weg geht, trifft einen ein Unglück. 


ihm vorbei hinaus. 


F. 


F'e be, ne yeku hà la, menye de yegbe aha 0. Fe 
(ein Baum) sagt, wenn er auch tot sei, so sei er 
doch nicht verfault für Maisbier. 330. 


Fodidi sona, nuko sona. Gleiche Sattheit, gleiches 
Lachen. Anspielung auf solche, die nicht gerne 
von ihrem Überfluß mitteilen. 

Fodi keli, z& gbo metso o. Frühe Sättigung, die 
Nacht ist noch in der Ferne. Sinn: Man soll 
den Tag nicht vor dem Abend loben. 


Fodila menyane na dowuito o. Der Satte ver- 
steht den Hungrigen nicht. 


1) Siehe nebenstehende Note 2). 
2) Azizd oder asizänu = Voltamündung, bzw. 


die an der Voltamündung herrschenden gefährlichen 
Strudel. 
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898. 


899. 


900. 


901. 


902. 


903. 


905. 


907. 


908. 


909. 


910. 


911. 


E. Bürgi, Sammlung von Ewe-Sprichwörtern. 


Y. 


Yaku, yaku, mesca anbeno o. (Der immer 
sagt): Ich werde sterben, ich werde sterben, 
kann leicht am Leben bleiben. Sinn: Man soll 
die Hoffnung nicht so bald aufgeben. 


Ya memua ago o, Der Wind fällt keine Fächer- 
palme. Sinn: Einem Starken kann man droben, 
aber nicht schaden. 


Yatsie fiaa honudefe ame. Der Regenwind zeigt 
einem, wo man den Eingang zum Hause machen 
soll. 322, 791. 


Fr gä wo do mekpoa aku o. Das arbeitende 
Schwert hat keine Scheide. Gebraucht, wenn 
jemand immer arbeitet, es aber doch nie zu etwas 
bringt. 

Yiyt be, là ko wodoa fianyenyree wögbena. Die 
Spinne sagt: Nur einen Narren beauftragt man, 
die Axt zu netzen und er verweigert. Sinn: Ein 
Verständiger wird jede ihm aufgetragene Arbeit 
zu tun suchen, auch wenn sie unvollständig bleibt. 
831. 


Yokulawo be, de agava ku tsä. Die Totengräber 
sagen, es werde schon wieder jemand sterben 
(und dann können sie sich weigern, ihn zu be- 
graben, wenn man ihnen nicht genug bezahle). 
Angewandt, wenn einer meint, für seine Mühe 
nicht genug belohnt worden zu sein. 


Yokumi medina wua gbömi o. Die Schibutter 
ist nicht billiger als das Ziegenfett. Sinn: Das 
Geringere darf nicht über das Bessere herrschen. 


Yoyo gbleä nu. Ungeduld schadet. 630. 


Yo! medidia nya o. Ja sagen zieht die Sache 
nicht hinaus (sondern kürzt sie). 579. 


2. 


Ză blukoe dzo dzi na fiafi. Die stockdunkele 
Nacht erfreut den Dieb. 107, 908. 


Ză do, eye afi tsana. Die Nacht kommt und 
die Maus wandert umher. Angewandt bei allem, 
was im Dunkeln vor sich geht. 107, 907. 


Zäe le nku tafım. Die Nacht übervorteilt das 
Auge. Sinn: In der Nacht kann man nicht gut 
sehen. 


Zäkpedala wua noria. Derjenige, der in der 
Nacht Steine wirft, tötet seinen Bruder. Sinn: 
Wer heimlich etwas tut, der schadet seinem 
Nächsten. 


Zà medo hade, miado vlo ahakpalawo o. Es ist 
noch nicht Nacht, daB wir die Palmweinmacher 
schimpfen. Sinn: Mit dem Schimpfen soll man 
vorsichtig sein. 


912. Zanu menyona na ame wodoa kpoe o. Das Be- 


913. 


914. 


915. 


916. 


917. 


918. 


919. 


stechungsgeschenk, das man in der Nacht ge- 
winnt, macht man nicht bekannt. 


Zä nyui media keli o. Eine gute Nacht kommt 
dem Tag nicht gleich. Sinn: Eın Armer kann 
gegen den Reichen nicht aufkommen. 


Ze gba bad na be, tsu dome kena. Das Zerbrechen 
der Töpfe macht, daß die Töpfererde breiter 
(noch mehr ausgehöhlt) wird. Sinn: Wo viel 
verbraucht wird, da dehnt sich auch die Arbeits- 
gelegenheit aus. 


Zekla mebua dzo o. Der zerbrochene Topf achtet 
das Feuer nicht. Angewandt, wenn man So 
schlimm leidet, daß es einem kaum noch schlimmer 
ergehen kann (z. B. bei Sterbenden). 


Ze mewua ze 0, tomedegbee wokpona. Kein Topf 
übertrifft den anderen, am Tage des Wasserholens 
zeigt es sich (welcher am meisten faßt). Sinn: 
In der Praxis zeigt sich der Wert einer Sache. 


Zevi kutui da nu du du. Ein ganz kleiner Topf 
kocht und die ganze Stadt ißt. Sinn: Ein kleines 
Wort bringt über die ganze Stadt Unglück. 


4idà mado na nutsu. Einen (tapferen) Mann 
bedroht man nicht. 115. 


Zi eve maka abisi. Zum zweitenmal verwundet 
man nicht die verwundete Hand. Sinn: Gebrannte 
Kinder fürchten das Feuer. 


920a. Zi gã menye fia o. Nicht der große Stuhl ist 


der König (macht einen zum König). 


920b. Zikpui gà d:1 nono menye fia o. Nicht das Sitzen 


921. 


922. 


923. 


924, 


92). 


auf dem großen Stuhl macht einem zum König. 


Zikpui ye doa koko ame. Der Stuhl ist es, der 
einem Menschen Ansehen verschafft. Sinn: Man 
ehrt den Menschen nach seiner gesellschaftlichen 
Stellung. 


Zi medina le aybleta wokoa nu le afe me o. 
Wenn auf dem Felde ein Lärm entsteht, so lacht 
man nicht zu Hause. (Man weiß nicht, ob die 
Ursache des Lärms für einem etwas Betrübendes 
oder Erfreuliches bedeutet.) 475. 


Zi meno ame si, wonoa anyigba o. Wenn man 
einen Stuhl hat, so sitzt man nicht auf der Erde. 
320, 724. 


Zo medea to me o. Mit dem groBen Wassertopf 
holt man nicht Wasser (denn er dient nur zum 
Aufbewahren des Wassers). Sinn: Das Geringe 
ist auch für etwas gut. 


70:0 blewü hä nyo, eye z0:0 kaba hä nyo. Das 
langsame Gehen ist gut und das schnelle Gehen 
ist auch gut. Sinn: Man soll sich nach den Um- 
ständen richten. 
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Anthropometrische Studien an Somali (Haschia). 


Von 


Regierungsrat Dr. Curt Radlauer, Detmold. 
(Mit 11 Abbildungen und Tafel XI.) 


Während meiner Tätigkeit als wissenschaft- 
licher Hilfsarbeiter am Königl. Museum für 
Völkerkunde zu Berlin gab mir im Sommer 
1910 die in Halensee zu Ausstellungszwecken 
weilende Somaligruppe Gelegenheit, mich mit 
der physischen Anthropologie der Somali zu 
beschäftigen. Indessen hielt mich eine auf 
anderem Gebiet liegende Arbeit bisher zurück, 
das gewonnene Zahlenmaterial sogleich zu ver- 
öffentlichen. Ich konnte lediglich eine kurze 
Zusammenfassung des anthropometrischen Er- 
gebnisses in den Übungsstunden bei meinem 
verehrten damaligen Chef, Herrn Geheimen 
Regierungsrat Prof. Dr. von Luschan, zum 
Vortrag bringen, wobei mir Herr Geheimrat 
von Luschan manche wertvolle Anregung gab, 
deren Ausarbeitung mit dem Ausdruck meines 
Dankes hier folgt. 

Ich habe insgesamt 35 Individuen messen 
können. Darunter sind 22 männliche erwachsene 
Personen, außerdem 6 Kinder männlichen Ge- 
schlechts und 6 Kinder weiblichen Geschlechts, 
dagegen leider nur eine einzige weibliche Er- 
wachsene. Trotz aller angewandten Überredungs- 
kunst, trotz der größten Versprechungen und 
vieler Geschenke war es mir nicht möglich, noch 
andere Frauen zu den Messungen heranzuziehen. 

Nach Paulitschke (1885, S.1) haben die 
Somali den Nordrand der nach ihnen benannten 
Somali-Halbinsel ungefähr von 42!/, Grad östl. 
Länge v. Gr. ab okkupiert und sich davon über 
den ganzen peninsularen Teil des Landes bis an 
die Südostküste des Meeres und am Unterlauf des 


Djub-(Juba-)Flusses weit über das rechte Ufer 
desselben verbreitet, während die Galla an der 
Wurzel des afrikanischen Osthorns lagern, und 
wie es den Anschein hat, stets weiter gegen 
Südwesten gedrängt werden. Ein Teil der Stamm- 
väter der Somali ist, dies bezeugen die Tradi- 
tionen fast sämtlicher Stämme, aus Arabien ein- 
gewandert, ein anderer mag seinen Ursprung 
von Ägyptern, Griechen und Persern, die sich 
frühzeitig an der Somaliküste angesiedelt haben, 
ableiten. Die Einwanderer drängten in der neuen 
Heimat offenbar die Galla zurück, welche zur 
Zeit dieser Immigration noch an der Küste des 
Golfes von Aden verbreitet waren. 

Hildebrandt (1875, S.1) leitet im Gegen- 
satz hierzu die Somali direkt von den Galla ab. 
Allerdings schränkt er seine Behauptung da- 
durch ein, daß er den Mangel jedweder exakten 
anthropologischen Untersuchung betont. Er 
nimmt an, daß die Somali ein Mischvolk zwischen 
Galla und von Norden kommenden Arabern seien. 

Ferrand (1903, S. 77) halt auch die Galla 
nicht für die autochthone Bevölkerung der Somali- 
halbinsel. Er nimmt vor der Periode der Galla, 
die er schon als eine hamitische bezeichnet, noch 
eine reine Negerperiode im 4. Jahrtausend v. Chr. 
und eine darauf folgende kuschitische Periode 
an. Unter Kuschiten versteht Ferrand eine 
Mischung aus eingeborenen Negern und Hamiten. 
Die modernen Somali endlich rechnet Ferrand 
zu der semitischen Periode. Ihre Stammväter 
sucht er vornehmlich in den Semiten des be- 
nachbarten Arabiens. 
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Aus alledem ersehen wir, daß die Somali 
eine interessante Grenzvarietät bilden. 


Übrigens kam schon Hildebrandt (1875, 
S. 3) zur Konstatierung einer Divergenz der End- 
punkte zweier Typenreihen. 


Der eine Typus zeigt ein Verharren am 
Afrikanischen. Er ist charakterisiert durch flache 
Stirn, flachen Scheitel, stumpfe, breite, flügelige 
Nase, wulstige Lippen, prognathen Unterkiefer 
und Zähne, krauses kurzes Haar. Der Bart fehlt 
hierbei meist oder ist nur schwach zur Seite 
des Kinnes ausgebildet. Gestalt plump, unter- 
setzt, mit kräftigen Gliedmaßen. Hautfarbe stets 
nur dunkel. 

Der zweite Typus deutet auf eine Annähe- 
rung des Afrikanischen an das Semitische. Seine 
Repräsentanten zeigen eine hohe, seitlich schmale 
Stirn bei vorragendem Scheitel, leicht gekrümmte 
Nase mit wenig großen Öffnungen, Jochbeine 
vorstehend, Augen tiefliegend und klein; Mund 
gut geschnitten, Unterlippe zuweilen etwas hän- 
gend, Kinn schmal, Zähne regelmäßig, wenig 
vorstehend; lockiges, nicht krauses Haar, das 
bis !/,m lang, etwas starr ist; zuweilen einen 
stattlichen, meist jedoch wenig entwickelten seit- 
lichen Kinnbart, Gestalt auffallend schlank, oft 
über 2m hoch, Extremitäten mager, sehr auf- 
fällig lang, Hüften der Weiber schmal, Haut- 
farbe sehr wechselnd, von lichtbraun bis tief- 
dunkel. 

Die Somali sind ein kriegerisches Volk, das 
stets und ständig im Kampfe mit den Galla 
lebt, das aber auch unter sich in Stammes- 
gruppen zerfällt, die sich heftig und andauernd 
befehden. 


Paulitschke (1885, S.4) teilt die Masse des 
Somalivolkes ethnisch iu drei große Gruppen: 


1. die Häschia mit ihren zwei Untergruppen 


a) der Idür und 
b) der Daröd, 


2. die Hanija und 
3. die Rahanwin. 


Die Häschia (Idür und Daröd) bewohnen den 
Nordsaum und den äußersten Nordosten der 
Somalihalbinsel. Die Hanija bewohnen den 
Küstensaum zwischen dem 6. Grad nördl. Breite 
und dem Unterlauf des Wäbi, die Rahanwin 


Dr. Curt Radlauer, 


das Land zwischen dem Unterlauf des Waàbi 
und Djub. 

An anderer Stelle macht Paulitschke 
(1889, S. 175) den Vorschlag, die Danäkil, 
Somali, Massai, Wa-Kuafih, Wa-Mbugu und 
Wa-Hüma „Galla-artige“ Völker zu nennen, 
da diese Völker durch Vermischung arabischer 
Elemente, die wir natürlich auch nicht mehr 
kennen, die aber keineswegs die heutigen Araber 
gewesen sein müssen, mit Oromos (Gallas) ent- 
standen sind. Derselben Meinung war schon 
Burton (1856), der über den Ursprung der 
Gallas außerdem noch verschiedene andere An- 
sichten anführt. Einige leiten den Ursprung 
der Gallas auf die Mekka-Araber zurück, welche 
in alten Zeiten an der Westküste des roten 
Meeres angesiedelt waren. Den Behauptungen 
der Abessinier zufolge stammt der Name der 
Gallas von dem Flusse Galla in Guragie, und 
die Gallas wiren mit den Abessiniern stamm- 
verwandt. Um auch ganz alte Schriftsteller zum 
Wort kommen zu lassen, so sei darauf hin- 
gewiesen, daß Eusebius erklärt, die Abessinier 
wären zur Zeit der Anwesenheit der Hebräer 
in Ägypten (im Jahre der Welt 2345) von Asien 
nach Afrika übergegangen, während Syncellus 
dieses Ereignis in die Zeiten der Richter setzt. 

E. T. Hamy (1882, S.3) macht darauf auf- 
merksam, daß schon die alten Ägypter die beiden 
prinzipiell verschiedenen Typen der Somali ge- 
kannt haben mußten; denn sie unterschieden 
diese schon in den Basreliefs der XVIII. Dy- 
nastie. 

Nach Graf Wickenburg (1899, S. 209 ff.) 
erwähnt Strabo bereits in seiner Geographie 
die Volksstämme Nordostafrikas. Ebenso findet 
sich auch bei Ptolemäus, Herodot und anderen 
griechischen Geschichtschreibern eine Kenntnis 
und Beschreibung dieser Völker. Auch die ara- 
bischen Geographen der frühesten Zeiten hatten 
schon ein bestimmtes Wissen über die Völker 
des afrikanischen Osthornes, und man findet bei 
denselben sogar Namen von einzelnen Somali- 
stämmen angeführt. 

Auf den Basreliefs von Deir-el-Bahari, welche 
die Familie des Oberhauptes der Poun darstellen, 
erkennt man aber auch schon das Merkmal der 
Steatopygie, auf das neben Hamy (1882, S.6) 
bereits Burton (1856) hindeutete. Ebenso 
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Nr. Körpermaße von Somali nach Paulitschke Mätar 
di mm 
| 
Fi Die aufrechte Höhe vom Scheitel bis zur Sohle SH | 1900 | 1642 1690 
2 Die größte Länge des Schädels vom Stirnnasenwulst bis zum n äußersten | | 
Vorsprung des Hinterhauptes . ...... ee Bel. "2886 379 412 
3 | Die größte Breite des Schädels (über den Ohren) . | 549 521 530 
4 ı Die Höhe des Gesichtes von der Nasenwurzel bis zum unteren Kinnrand i 139 122 124 
5 | Die obere Breite des Gesichtes von dem 'unteren vorderen Rand des 
einen Wangenbeines bis zu demselben Punkt des anderen. . . . 109 107 106 
6 | Die untere Breite von einem Unterkieferwinkel zum anderen . . . . 122 117 129 
7 | Die Jochbreite . . . . 2. 2 22 2 2000. Be ee ës 262 252 243 
8.|..Die -Nasenhöhe: = 4.0.0 a. ee el ri e e 65 62 57 
9 ı Höhe des Kopfes in aufrechter Stellung vom Scheitel bis zum Kinn. 252 237 243 
10 | Länge des Halses vom oberen Rand des Adamsapfels bis zum Hand- | | 
KEE des Brustbeines’ ou use ali ad e e n e M 86 | 69 88 
11 | Länge des Rumpfes vom oberen Rand des Brustbeines bis zum oberen | 
Rand der Schambeinfuge . . » 2: 2 2 2 2 2 2 2 2 2 0. ee 653 502? 516 
12 | Höhe des Nabels über der Fußsohle . . . . 2: 2 2 2 ren. | 1140 905 1021 
13 | Entfernung des oberen Randes der Schambeinfuge von ER Fußsohle | 1010 892? 880 
14 | Aufrechte Höhe des Schädels vom äußeren Gehörgang bis zum Scheitel | 123 119 139 
15 | Gerade Entfernung der beiden äußeren Ohröffnungen voneinander (am 
oberen Umfang) > > © +» ssa due a e a RL nei 144 129 128 
16 | Obere Nasenbreite von einem inneren Augenwinkel zum anderen . . 30 28 23 
17 | Untere Nasenbreite vom äußeren Ansatz des einen Nasenflügels zum | 
BRderen.. 4. u. ala ee er ; 45 29 55 
18 | Länge des Nasenrückens von der Wurzel bis zur Spitze e wt ei 0. 55 46 42 
19 | Länge (Breite) des Mundes . . ». 2 2 2 222000. . | 66 48 59 
20 | Entfernung der Mitte der Nasenwurzel von der äußeren Ohröffnung . 155 135 126 
21 | Entfernung des Ansatzes der Nasenscheidewand an der Oberlippe von 
demselben Punkt . . ». 2. 2 2 2 EEE ne rennen 156 136 145 
22 | Entfernung der Mitte des vorderen Randes der Oberlippe von dem- 
Belben Punkt... 2% 4... 0:0 2 ëtt re e e ae 159 143 149 
23 | Entfernung des Kinnes (Mitte des unteren Randes) von demselben Punkt 163 129 132 
24 | Horizontaler Kopfumfang, gemessen über die am meisten hervorragende 
Stelle am zum und den tiefer liegenden Teil der "Stirn 
(Glabella) zo a meos wo ae a en en erde a 550 502? 570 
infolge der 
25 | Kopfbogen von einer äußeren Gehöröffnung zur anderen senkrecht über Frisur ungenau 
den Kopf gemessen. . » 2: 2 22000. EEN i 331 341? 325 
infolge der 
Frisur ungenau 
26 | Brustumfang, dicht oberhalb der Brustwarzen . .......... 819 863 823 
27 | Abstand der Brustwarzen voneinander . . 2 222200. .- + .| 190 210 223 
28 || Schulterbreite, über den Rücken gemessen . . » » 2: 2 2.220... 426 372 419 
29 | Bauchumfang in der Höhe des Nabels. .......... 672 752? 678 
30 | Beckenbreite, gemessen von der am meisten hervortretenden Stelle des 
einen Darmbeinkammes zur entsprechenden Stelle der entgegen- 
gesetzten. Belle: i. ut a a un ea a ee ie 342 399 350 
31 | Länge des rechten Armes, gemessen von der Schulterhöhe bis zur Spitze 
des Mittelfingers an dem gerade aurgestreckten Arm . ..... 830 726 806 
32 | Länge des Oberarmes, gemessen von der Schulterhöhe bis zum äußersten 
Vorsprung (condylus externus ossis humeri) des unteren Endes 
des Oberarmbeines . ou... 2.4 sa na we nn 362 306 374 
33 | Länge des Vorderarmes, gemessen vom Olecranon bis zur Spitze des 
unteren Vorsprunves des Speichenbeines an der Handwurzel. . . 801 269 276 
34 | Linge der Hund, gemessen bei gestreckter Stellung derselben über den 
Handrücken, und zwar von dem a bis zur SE des 
Mittelfingers SE e ae er LEA e 204 178 194 
35 | Länge des rechten Beines, gemessen vom oberen Umfang des Tro- 
chanter major bis zur Fußsohle in aufrechter Stellung ..... 1016 924 1028 
36 | Länge des Oberschenkels, gemessen von demselben Punkt bis zum | 
Condylus externus ossis femoris - - » 2 22 2 ren. | 462 447 454 
37 | Länge des Unterschenkels von dem äußeren Vorsprung des rechten 
Schienbeines am Knie bis zum unteren Umfang des Malleolus | 
EXTEINUS A, Lol a au A 497 430 450 
88 | Länge der Fußes von der Spitze der ‚großen 2 Zehe bis zum hintersten en | 
| Vorsprung der Ferse 254 234 261 
E E Häbar 
39 || Nationalität . ...... RL o rara è Da / ly sa fiysa Auwal 
40 || Alter ı 201/, Jahre! 241/, Jahre | 17 Jahre 
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schreibt Gabriel Ferrand (1903, S.77), daß 
die Frauen der Somali nicht selten eine schön 
entwickelte Taille und stark hervortretende 
Hinterbacken aufweisen. Wie wiederspruchs- 
voll die Angaben der verschiedenen Autoren 
über diesen Punkt — und übrigens auch über 
andere — sind, ersieht man am besten daraus, 
daß Otto Kersten (1871,8.324 ff.\und Guillain 
(1856; Deuxième Partie, Tome Premier, S. 412) 
die Somaliweiber in körperlicher Beziehung nicht 
besonders schön finden, weil die Frauen zu 
schmale Hüften und einen zu flachen Ansatz 
der unteren Extremitäten an den Rumpf hätten. 
Da ich selbst nur, wie eingangs erwähnt, 
eine einzige weibliche Person messen konnte 
und diese dazu auch noch stark verhüllt war, 
so ist es mir leider nicht möglich gewesen, 
das Vorhandensein von Steatopygie zu kon- 
trollieren. 

Die Literatur über die Somali ist sehr dürftig 1). 
Einigermaßen erhebliche Reihenmessungen sind 
überhaupt noch nicht vorgenommen worden. 
Paulitschke (1888, Anhang) hat im Lande 
selbst geweilt, sich aber zum Messen nur die 
typischen Individuen herausgesucht, er gibt also 
tendenziöse Zahlen. Zudem bietet er uns auch 
nur das dürftige Zahlenmaterial von drei Indi- 
viduen (siebe die vorhergehende Tabelle). 

Außerdem hat Paulitschke (1888, S. 105) 
drei ’Eysa-Somalischädel gemessen. Maßzahlen 
und Indices folgen hier: 


1) Dieselbe Ausstellungstruppe der Somali, die den 
Gegenstand vorliegender Studie darstellt, ist auch von 
Puccioni (1911, 8.295—326) sehr flüchtig anthropo- 
logisch untersucht worden. Der italienische Verfasser 
unterzog weniger Leute, als ich es tat, den Messungen 
und konnte seltsamerweise doch mehr Erwachsene auf- 
zählen, als es mir möglich ist. Ich bin der Überzeugung, 
daß Puccioni auch Halberwachsene in die Reihen 
der Erwachsenen aufnahm und sich einfach nach der 
phantastischen Altersangabe der Somali selbst richtete. 
Weiterhin unterschied und ordnete Puccioni die Leute 
nicht nach ihren Stämmen. sondern alle Zahlen wirbeln 
bei ihm, ohne Rücksicht auf Herkunft, durcheinander. 
Am Körper selbst nahm Puccioni nur fünf Maße, 
darunter ein so variables, wie den Brustumfang, und 
erlaubt sich trotzdem die weitgehendsten Schlüsse be- 
züglich der Körperproportionen der Somali. Eine 
Vergleichung unserer absoluten Maßzahlen scheiterte 
infolge der von uns beiden offenbar verschieden an- 
gewandten Maßtechnik. Dagegen kommen wir in der 
Beurteilung der haupfsächlichsten somatischen Merk- 
male der Somali, mit einigen Ausnahmen, zu ähnlichen 
Resultaten. 


Dr. Curt Radlauer, 

















oe d o 
19 Jahre 30 Jahre | 60 Jahre 
Hirnschädel M | 
Kapazität . . +. | 1525ccm. 1520 A 1430 cem 
Länge ....... ' 178mm 182mm| 189 mm 
Breite spina © e i 133 ı 128 
Stirnbreite . . . . . 92 | 90 102 
Höhe . e, 140 | 137 142 
Ohrhöbe . ..... 112 118,5 113 
Länge derSchädelbasis 90 | 91 103 
Horizantalumfang . . , 502 510 512 
Sagittalumfang 388 | 380 376 
Querumfang. . 315 316 305 
Gesichtsschädel ` 
Gesichtshöhe : 106 113 116 
Obergesichtshòhe . . 63 64 70,5 
Gesichtsbreite . ; 86,5 90 92 
Jochbreite . . . . .' 115 124 125 
Höhe der Nase i 46,2 45,5 52,5 
Breite der Nase . . . | 23 21 28 
Höhe der Orbita. . . °° 43 | 35 40 
Breite der Orbita | 33,5 32 40,5 
Länge des Gaumens . 47 | 45,5 57 
Breite des Gaumens . 37 | 33 | 37 
Profilwinkel. . . . . 8150 © 85,50 © 79,50 
Längen-Breitenindex . 74,72 | 73,07 | 67,67 
Längen Höhenindex 78,65 75,27 | 75,13 
Breiten-Hòhenindex 94,99 97.08 97,28 
Gesichtsindex . "ae 81,60 | 79,64 79,30 
Obergesichtsindex . . 72,80 ' 71,11 76,84 
Nasenindex . . ... 149,71 | 46,15 53,33 
Augenhöhlenindex . 77,40 91,42 98,67 
Gaumenindex . . . . 78,72 | 72,52 64,49 


l 


Hildebrandt (1875, S. 16) hat sieben Somali 


gemessen. Seine Maßzahlen sind: 


Körpermaße männlicher Bomali. 


(Mit dem Bande gemessen. Die Zahlen drücken Meter und 
dessen Bruchteile aus.) 





Be 
26 2019 
1,70 1,68/1,76 


| 


| 
0,22 0,20.0,21 
| 


| | i 
Alter (ungefähr Jahre) | 14 | 16 | 40 25 
Höhe im Aufrechtstehen |1,59,1,55/1,57 1,70 
Gesichtshöhe v. Beginn | 
des Haarwuchses bis | 
Kinn . er 
Von der Nasenstirngrube | | 
über den Scheitel bis | | 
zur stärksten Hervor- ° | | 
ragungam Hinterkopf ‚0,31 0,29 0,31 0,31 0,32:0,31 0,31 
Stirnhöhe. . . 0,07 0,09 0,09 0,07 0,07 0,08 0,09 

















0,19 0,20 


0,21 0,20 
| 








t 


Nasenlänge . . ‚0,04 0,04 0,04.0,04 0,04 0,04 0,04 
Von der Nase über den | | | | | 
Mund bis Kinn . . . 0,08 0,08 0,09 0,08 0,09 0,09 0,08 


Halslänge. . . . . + . 10,07,0,10 0,08 0,09 0,09 0,10'0,09 
Rumpflinge. . . . . . 0,54 0,57 0,52 0,61 0,55 0,58 0,57 
Armlänge ohne Hand . '0,54,0,54:0,49,0,57,0,57 0,57 0,58 
Handlinge am Mittel- | | | | 

fin rer. 2222. '0,16'0,17 0,18:0,19 0,19 0,18'0,19 
Beinlänge. - . .... 10,92 0,90 0,93 0,97:1,03 0,94 0,93 
Liinge der FuBsohle an | | i | 

der großen Zehe. . . | 0,22 0,23 0,24 0,25'0,27,0,25j0,27 
Abstand d. Brustwarzen | | M | 

voneinander. 0,17 0,17 0,18 0,18 0,18 0,18,0,19 
Umfang der Brust unter | | | SMS 

den Brustwarzen . . ‘0,69 0,71 0,79 0,78 0,74 0,80 0,82 





Anthropometrische Studien an Somali (Häschia). 


E. T. Hamy bietet ebenfalls einige wichtige 
Maße an einem männlichen und einem weiblichen 








Somalischädel. Die Zahlen folren hier: 
= - nun = 

E | 9 
Circonférence horizontale . . . . , 526 490 
Diamètre antero post. max... . . 193 > 182 
Diamètre traverse maximum . . . 128 == 125 
Diametre basilo bregmatique . . . ; 141 — 
Diamètre frontal maximum 114 108 
Diametre frontal minimum. . . . 95 88 
Diametre biorbitaire externe . . . 107 99 
Diamètre bizygomatigue .. a.’ 18 114 
Hauteur de la face . . 2.2... GË 85 
Longueur du nez . . ...... 53 45 
Largeur du nez . . 2 2 222.0. 29 21 
Hauteur de l’orbite . . ..... 37 32 
Largeur de l'orbite . . 2.2.2... 3837 


Guillain (1856, S.412) schätzt die mittlere 
Körpergröße des Somalimannes auf 1,60 m bis 
1,70 ın, diejenige der Frau auf 1,60 m. 

Zu erwähnen ist noch eine Arbeit von 
L. Perfiljev (1901, S. 178), die in russischer 
Sprache erschienen ist. Auf Grund kephalo- 
metrischer Messungen, die an 26 Somali im 
Alter von 20 bis 25 Jahren ausgeführt worden 
sind, kommt Verfasser zu folgenden Resultaten: 

Der Somalischädel ist mittelgroß, wobei der 
Vertikalumfang am stärksten ausgebildet ist und 
im Mittel 352 mm beträgt. Schwächer 
gebildet ist der horizontale und Querumfang 
(der erste 561 mm, der zweite 344mm). Vom 
kleinsten Stirndurchmesser (37) verbreitert sich 
der Schädel bedeutend in der Richtung des 
Querdurchmessers (141). Dem Kopfindex nach 
überwiegen die Dolichokephalen, nämlich: echte 
Dolichokephale 12 (einer mit dem Index — 64,83). 
Subdolichokephale 8, Mesokephale sind nicht 
vorhanden, und Brachykephale zusammen 5, da- 
von gehören 3 zu den echten. Das Gesicht Ist 
sehr schmal; die ganze Länge ist 170 mm, die 
größte Breite erreicht nur 108mm. Die Nase 
ist nicht groß; die Länge beträgt nur 37 mm 
bei einer Breite von 21 mm. Die Interaurikular- 
breite ist auch nicht groß und der Näasenbreite 
gleich. 

Tabellarisch zusammengefaßt ergeben sich 
demnach folgende Werte: 


aus- 


Anzžzabl = sos s ana anea a he 26 
Sagittalumfang . A 
Transversalumfang . . . 2.2... 344 
Horizontalumfang dare e aree el 


Kieiuste Stirnbreite . ....... 97 
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Größte Kopfbreite . . . . 2.2... 141 
Aurikularbreite . . . e ze “e. 125 
Physiognomische Gesichtslinge . . +. 170 
Größte Gesichtsbreite . . . «+. 108 
Nasenlinge . . » 2 2 2 een. 37 
Nasenbreite . . . 2 2 2 220 e 0.0.0 21 
Indices Frequenz 
64,83 bis 75,0 12 
75,01 „ 77,77 8 
77,78 „ 80,0 0 
80,01 „ 83,33 2 
83,34 „ X 3 
Der Mittelwert ist also gleich 75,00 bis 
75,50: 
Ich habe absichtlich die bisher gewonnenen 
exakten Maßzahlen lückenlos — soweit es mir 


möglich war — wiedergegeben, weil diese anthro- 
pometrischen Reihen bei den Somali noch ganz 
und gar in den Anfängen stecken. Weitere 
Maßzahlen von einiger Bedeutung als die soeben 
mitgeteilten, gibt es überhaupt nicht. Es ist 
direkt verwunderlich, wie wenig gerade über 
die Somali gearbeitet worden ist. Ein ausführ- 
liches Literaturverzeichnis ist am Schluß dieser 
Arbeit veröffentlicht. 


Die systematische Ordnung meines Materials 
geschah, die Trennung zwischen den Geschlechtern 
und zwischen Erwachsenen und Kindern voraus- 
gesetzt, nach Gesichtspunkten der Stammes- 
angehörigkeit. Derart erhielt ich eine große 
Gruppe der Idür, 21 Individuen umfassend, die 
wiederum in drei kleinere Gruppen zerfallen, 
die ’Eysa, Gädabürsi und Häbar Auwal. Von 
der anderen Hauptgruppe, die zu dem Stamm 
der Haschia zählt, konnte ich leider nur einen 
einzigen Vertreter untersuchen. 


Die ’Eysa sind der am weitesten nach Westen 
vorgedrungene Zweig der Somali, wohl auch 
der an materiellen Mitteln ärmste, und bewohnen 
ein Gebiet, das sich im Norden vom Gubet 
Kharab bis nach Dschaldèssa an der Nòle-Galla- 
grenze erstreckt, im Westen vom Erer-Torrent 
und im Osten von einer Geraden begrenzt wird, 
welche man vom Berge Dembêl (cinen Tage- 
marsch östlich von Dschaldêssa) bis zum Ejlo- 
gebirge in der Nähe der Meeresküste gezogen 
und bis Kulangärit an dem Littorale des Golfes 
von Aden verlängert denkt. In dem Hügellande 
und der Ebene zwischen Samowanak und Ku- 
langärit treffen die ’Eysa mit den Gädabürsi 
und Häbar Auwal zusaınmen. 
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Gadabürsi bedeutet „Männer der Berge“, 
von bur, der Hügel. Die Gadabürsi sind in der 
gebirgigen Landschaft angesiedelt, welche im 
Osten vom Land der ’Eysa und der großen 
Harrarstraße vom Plateau von Wordschi bis 
zum Ejlogebirge reicht (Paulitschke, 1893, 
S.44). Der Name Häbar bedeutet in der Somali- 
sprache „altes Weib“, „Großmutter“. Damit 
soll nach Paulitschke (1885, S.5) die Ab- 
stammung nach den Alınen mütterlicher Seite 
bezeichnet werden. 

Die Häbar Auwal bilden das an die Gäda- 
bürsi im Osten grenzende Glied der Somali-Dèr- 
kette. Sie stellen nach Paulitschke (1903, 
S.45) eine uralte Tribe dar, die schon der ara- 
bische Name als eine der vornehmsten bezeichnet. 
Ihren Wohnsitz bildet das Küstengebiet vom 
Chör Kulangäritan bis über Berbera hinaus und 
das Hinterland von Berbera und Bulhär bis zu 
den Somali von Harrar einerseits und bis über 
die Mararprärie und an die Ogadèngrenze anderer- 
seits. 

Die Leute kamen zum größten Teil aus 
Französisch- und Britisch-Somaliland, und zwar 
hauptsächlich aus Djibouti, einige auch aus Zejla 
und Berbera. Es waren meist ’Eyss, die ihren 
Heimatort mit Djibouti bezeichneten, doch fanden 
sich darunter auch zwei Gädabürsi und ein Häbar 
Auwal. Auch die Bewohner von Zejla ergaben 
sich als gemischter Provenienz, dagegen waren 
sämtliche Leute aus Berbera Häbar Auwal. 
Dies würde auch dem Gliederungssystem Pau- 
litschkes entsprechen, wonach die ’Eysa am 
westlichsten wohnen, in der Mitte die Gadabürsi 
ihren Sitz haben und ganz im Osten die Häbar 
Auwal verteilt sind. 

Die Beschäftigung der Leute in ihrer Heimat 
mag schon durch den Wobnsitz in stark handel- 
treibenden Hafenstädten bestimmt sein. Soviel 
ich erfahren konnte, waren es hauptsächlich 
Hafenarbeiter, die ein spekulativer Europäer für 
eine Schautournée geheuert hat. Allerdings 
nannten sich einige Krieger. Dann waren auch 
Handwerker und sogar ein Schriftgelehrter unter 
der Gesellschaft vertreten. 

Der Ernährungszustand der Somalitruppe war 
im großen ganzen ein guter. Ebenso muß ich 
den Gesundheitszustand als befriedigend be- 
zeichnen. Individuen mit hereditären Krank- 
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heiten waren nicht vorhanden; einige gaben an, 
früher an Fieber, Pocken oder Hautkrankheiten 
gelitten zu haben, wenn irgend ein Merkmal an 
ihrem Körper Anlaß zu einer entsprechenden 
Frage bot. 

Es sei mir nun gestattet, in kurzen Umrissen 
eine allgemeine Körperbeschreibung der Somali 
zu geben, wie sie aus meiner anthropologischen 
Aufnahme der untersuchten Individuen resultiert. 

Die Männer sind auffallend hager, von Waden 
sieht man kaum einen Ansatz, doch sind die 
Beine sehnig. Die Muskelkraft der Arme läßt 
zu wünschen übrig, sie soll auch recht wenig 
geübt werden. 

Die Fußzehen stellen sich bei mehreren Indi- 
viduen als sehr beweglich dar. Die große Zehe 
ist meist stark abstehend und gegen die übrigen 
vier Zehen eingebogen. Volz (1903, S.175) gibt 
an, daß jede derselben ein vollständig beweg- 
liches Glied sei und in vielen Fällen zum Ersatz 
der Finger diene. „Gilt es z.B. einen am Boden 
liegenden Gegenstand, und wäre er noch so 
klein, aufzuheben, so fällt es dem Somali nicht 
ein, sich zu bücken: er ergreift ihn mit der 
großen und zweiten Zehe und bringt ihn mit 
rascher Bewegung zu den Händen empor, und 
dies führt er so natürlich aus, daß man sofort 
sieht, jeder andere Weg zum Ziele würde ibm 
lästiger sein.“ Ich konnte einen derartigen Vos- 
gang nicht beobachten. 

Die Hautfarbe der Somali, mit der Haut- 
farbentafel von Luschan untersucht, liegt 
zwischen den Zahlen 23 bis 30, kann also eine 
rein braune genannt werden. Daneben finden wir 
nicht selten einen Unterton von rötlichbraun 
und rötlich dunkelbraun. Die hellste Farbe fand 
ich meist auf dem Handteller, dann kam die 
Haut auf Stirn und Wange, einen Grad dunkler 
war die Haut der Brustbeinregion, darauf folgte 
gewöhnlich die Färbungsintensität der Schleim- 
hautlippen und am dunkelsten war die Haut des 
Rückens und der Streckseite des Oberarmes. Die 
Streckseite der Extremitäten war stets dunkler 
als ihre Beugeseite. Eine fleckige Hautfarbe traf 
ich nur einmal an (Tiyama Oman, Häbar Auwal). 
Der Betreffende gab an, als einjähriges Kind 
an Mahag (?) erkrankt zu sein. Ich leite diese 
Flecken von einem Fall lokaler Leukopathie als 
Folge einer Hautkrankheit ab. Bei dem hiervon 
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betroffenen Individuum war auch die Haut im 
Gegensats zu der meist sammetartigen, weichen 
und glatten Haut seiner Stammesbrüder sehr 
rauh. Der den Neger oder Orientalen charak- 
terisierende Geruch war bei den Somali nicht 
aufdringlich, dies ist wohl eine Folge der sehr 
geringen Hautsekretion. Der Hautcharakter der 
Hände war durchaus nicht schwielig oder hart, 
sondern weich und trocken, die Haut an den 
Füßen war uneben und fest, selten rissig, da 
die Somali in Sandalen gehen. Die Nägel der 
Hand waren meist kurz, keinesfalls sehr lang, 
meist klein, schmal, flach und oval. In der 
Mehrzahl der Fälle waren sie sagittal gekrümmt. 
Zur Bestimmung der Augenfarbe benutzte ich 
die Augenfarbentafel von Rud. Martin. Die 
Irisfarbe fand ich zwischen Norm 2 bis 4, meist 
bezeichnete sie Norm 3. In einem Falle nur 
war die Irisfarbe heller als Norm 3, dagegen 
in fünf Fällen dunkler. Demnach ist die Iris- 
farbe dunkelbraun. Selten fand ich nur eine 
Spur des von Martin der Interferenzwirkung 
zugeschriebenen bläulichen Ringes um die braune 
Iris. Die Sklera war meist gelblich; die Con- 
junktiva im Bereich der geöffneten Lidspalte 
verfärbt. 

Das Haar wird vom Manne möglichst lang 
getragen und in der Mitte gescheitelt. Es wird 
lose zu Zöpfen gedreht, aber nicht geflochten. 
Ein Stäbchen oder eine zwei- oder dreizinkige 
Gabel dienen dazu, das Haar zu ordnen und die 
Kopfhaut zu jucken. Die Frisur wird durch 
sorgfältige Waschungen und Durchtränkungen 
mit frisch gelöschtem Kalk oder gelblichem Ton 
behandelt. Dazu wird Butter, Talg oder Schaf- 
schwanzfett hineingetan, so daß schließlich die 
ganze Frisur eine ziemlich kompakte Masse 
bildet. Zwei Männer der Truppe (Mahämed, 
’Eysa und“Älı Wäbri, ’Eysa) trugen das Haar 
glatt geschoren und die Kopfhaut mit einem 
Turban bedeckt, wohl, wie es Hildebrandt 
(1875, S.6) angibt, aus religiös- orthodoxen 
Gründen. Die Frauen kämmen entweder das Haar 
zu einem großen Wulst aus und flechten es in 
Zöpfe oder rollen es dicht ein und ordnen es zu 
einzelnen schmalen hervorstehenden Wulstreihen, 
die nach dem Hinterkopfe zu konvergieren. 

Durch die Kalkbehandlung des Haares geht 


die natürliche Form und Farbe sowie der Haar- 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XIII. 
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charakter verloren. Ich fand das Kopfhaar meist 
dunkelbraun bis braunschwarz und flach- bis 
weitwellig. Bei einem einzigen Individuum 
schien mir das Haar trotz künstlicher Bearbei- 
tung von seinem Naturzustand nicht allzu weit 
entfernt. Bei diesem Manne (Tiyama Òman, Häbar 
Auwal) konstatierte ich eine braunschwarze Haar- 
farbe und eine etwas gekräuselte Haarform. Das 
Barthaar war bis auf eine Ausnahme (Mahämed, 
"real auffallend gering entwickelt und fehlte 
ganz. Dasselbe, nur noch in verstärktem Maße, 
trifft beim Körperhaar zu. Die geringe Bart- 
und Körperbehaarung fällt bei der anthropolo- 
gischen Betrachtung um so mehr ins Gewicht, 
als speziell in neuerer Zeit angenommen wird, 
daß die Körper- und Bartbehaarung als ein Kenn- 
zeichen der Rasse anzusehen ist (Kleiweg de 
Zwaan, 1909, S. 173). 

Ich komme nun zur Behandlung der von 
mir gewonnenen exakten Messungsreihen und 
möchte zunächst als das am meisten typische 
raßliche Merkmal die ganze Körpergröße be- 
handeln. Hierbei dürfen wir zunächst nur die 
vollständig ausgewachsenen Individuen in den 
Kreis unserer Betrachtung ziehen. 

Die Somali gehören zu den Varietäten großer 
Statur. Das arithmetische Mittel von 22 männ- 
lichen ausgewachsenen Somali beträgt 170,7 cm. 
Die weibliche Erwachsene, die ich messen konnte, 
war augenscheinlich ausnahmsweise klein und 
besaß eine Körpergröße von 152,6cm. Sie ist 
als individuelle Variation zur Rassendiagnose hin- 
sichtlich dieses Merkmals nicht zu verwenden. 

Die Grenzen der charakteristischen Schwan- 
kungen des Höhenmaßes dürften sich aber nicht 
so präzise um das arithmetische Mittel herum 
gruppieren. Von den Männern sind 50 Proz. 
zwischen 170 und 174cm groß. Am engsten 
gruppieren sich die Maße innerhalb der Grenzen 
von 168 bis 176cm. Das Minimum der Körper- 
größe ist 157,7 cm (’Ismän Handäd), das Maximum 
180,9cm (Mahämed). Das topologische Mittel 
(d.i. die Mitte der nach ihrer Größe geordneten 
Zahlen) liegt um 171 bis 172cm, folglich ein 
wenig höher als das arithmetische Mittel. Maxi- 
mum wie Minimum stehen ziemlich isoliert da 
und finden keine merkbaren Übergänge zu der 
Hauptgruppe. Die Weiber sind dem Augen- 
schein nach kleiner als die Männer. Ich ver- 
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mute, daß hinsichtlich der sexuellen Größen- | Häbar Auwal das größte arithmetische Mittel 
differenz das von Topinard, Manouvrier | mit 175,7cm besitzen. Das arithmetische Mittel 
und Weissenberg ausgesprochene Gesetz zu- | der Gadabürsi beträgt nur 170,7cm, das der 
trifft, wonach die Körpergröße des Weibes un- | ’Eysa 170,5 cm. Dabei ist zu bemerken, daß 
gefähr 93 Proz. derjenigen des Mannes beträgt. | der Mann, der das Maximum unter den unter- 
Möglicherweise wird dem Augenschein nach | suchten Somali hinsichtlich der Körpergröße 
vom Somaliweibe dieser Prozentsatz noch nicht | repräsentiert, sich nicht in der Gruppe der 


einmal erreicht. Habar Auwal befindet, sondern den "Even Zul- 
Zur Orientierung über die Größenverhält- | gehört. 
nisse diene die folgende Kurve. Ich habe darin Vielleicht ist es von Interesse, auch noch die 


die Brüche in der üblichen Weise abgerundet: | Jugendstadien zu analysieren. Es wurden im 
ganzen 12 Kinder gemessen, und zwar 
6 männliche im Alter von 8 bis 
12 Jahren und 6 weibliche im Alter 
von bis 8 Jahren. Das arithme- 
tische Mittel der männlichen Kin- 
der ist 136,5 cm, das der weiblichen 
128,5 cm. Das absolute Minimum be- 
trägt 129,1 cm und 122,4 cm, das ab- 
solute Maximum 142,3 cm und 138 cm. 
166 168 160 162 164 166 168 170 172 174 176 178 180 182 Meinen eigenen Beobachtungen 
Kurve der Körpergröße der männlichen Somali. über die Körpergröße der Somali 
füge ich im folgenden die Angaben 
in der Literatur, die allerdings außerordentlich 
spärlich sind, hinzu: 





Betrachten wir nun die verschiedenen Gruppen 
der Somali getrennt, so erkennen wir, daß die 


























Körpergröße. 
—n Be e = = i — w—& 
o 92 | 
Lehr Autor 
| Zahl Mittel | Max. | Min. | Zahl | Mittel | Max. | Min. | 
Somali. . ..........| 7 165 176 | 155 — | — — | — |J.M.Hildebrandt 
EVER. mg Ae eg ee A | 25 166,6 — ia -- | — — | — | Paulitschke 
Häber Auwsl: ns i. 0a 15 185,3 — — — — — — - 
Ra Dari a a 6 166,1 — | — eten dee ` 
Kowgmeik a 8. 3.5. a ea rg — _- _- | = gv | E e ò 
S e a ate lo. Sa sea ? 170 — — || ? 160 | — | — Ferrand 
DD orde ra S s... || 2 |165-185| — | — | — — | — | — | Oliva 
Hibar Auwal. :ı 2 2.00». | 4 175,7 | | | | | 
Gadabùrsi » . ..... scali I AIR | 180,9 | 1577| — | — | — | — | Radiauer 
i RONN CO . «| 18 | 170,5 |J | | | | 





Ich komme nun zu der Betrachtung der Pro- | idealer erscheint der proportionale Zustand nach 
portionen des Körpers. Die allgemeine körper- | Guillain bei den Frauen der Somali, doch 
liche Erscheinung ist sowohl bei den männlichen | bemängelt jener Autor, daß bei den Somali- 
wie auch bei den weiblichen Somali durchaus | weibern die Hüften und das Becken nicht ge- 
proportioniert. Vielleicht erscheint diese harmo- | nügend ausgebildet seien und daß infolgedessen 
nische Durcebbildung des Körperbaues bei den | auch das Gesäß, als einer der sekundären weib- 
Männern weniger deutlich ausgesprochen als bei | lichen Geschlechtscharaktere, nur höchst un- 
den Weibern; denn Guillain macht darauf auf- | vollkommen entwickelt sei. A. Oliva (1899, 
merksam, daß beim Manne die Schultern und | S. 192) betont die feine Form der Glieder, 
der Rumpf im Verhältnis zu der Länge der | die den Somali eın wohlgefälliges Aussehen ver- 
Extremitäten nicht ganz ebenmäßig sei. Viel | leihe. 
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Im folgenden seien meine Messungen, welche 

die allgemeine Körperproportion betreffen, ge- 
würdigt: 
-= Die Spannweite der Arme ist im arithme- 
tischen Mittel der männlichen Erwachsenen 
größer als die Statur, dagegen zeigen sich 
bei einzelnen Gruppen bemerkenswerte Ab- 
weichungen. Bei den weiblichen Kindern ist 
die Spannweite im Mittel um 0,3 cm kleiner 
als die Körpergröße, und bei der Gruppe der 
Gädabürsi sind Spannweite und Körpergröße 
einander gleich. 


GC S annweite 
Zahl [korver | Arne ` 


| | SEH | absolut relativ 
| | 














Männl. Erwachsene 22 | 170,7 | 1778 | 104,2 
Kinder "+2 ... 12 | 132,5 || 133,0 | 1004 
Männl. Kinder. . . . 6 136,5 || 137,7 | 100,9 
Weibl. Kinder . . . . 6 128,5 || 12,2 91,9 
"Bean... 13 || 170,5 || 179,0 | 105,0 
Häbar Auwal . ; 4 |: 175,7 || 180,8 | 102,9 
Gädabürsi. . . . . . 4 | 170,7 | 170,7 | 100,0 


Die kleine relative Spannweite der weib- 
lichen Kinder erklärt sich dadurch, daß bekannt- 
‚lich die Spannweite erst mit dem Wachstum 
allmählich die Körpergröße zu überschreiten 
pflegt. Interessant ist allerdings, aus obiger 
Tabelle zu ersehen, daß dieser Prozeß der Über- 
flügelung bei den männlichen Kindern, die 
zwischen dem achten und elften Lebensjahre 
standen, bereits geschehen ist. Es bietet diese 
Tatsache immerhin eine Basis, trotz des Mangels 
der Messungen an Weibern anzunehmen, daß 
bei den Somali hinsichtlich der sexuellen Diffe- 
renz in dieser Beziehung die normale Tendenz 
obwaltet, wonach der Unterschied zwischen 
Körpergröße und Spannweite bei den Frauen 
kleiner ist als bei den Männern. Doch darf 
nicht vergessen werden, daß die untersuchten 
Somalimädchen auch tatsächlich jünger waren 
als die Knaben. Übrigens stimmt die relative 
Spannweite der männlichen erwachsenen Somali 
vollkommen überein mit der von Ricardi für 
den normalen männlichen Europäer berechneten, 
nämlich 104,2. Quetelet fand für die Euro- 
päer einen etwas höheren Wert mit 105,0. Doch 
darf man bei allen derartigen Vergleichen nie 
versäumen, der Verschiedenheit in den einzelnen 
Messungsmodi Rechnung zu tragen. Keinesfalls 
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kann ich aber Guillain recht geben, der eine 
übermäßige Länge der Extremitäten bei den 
männlichen Somali nach dem Augenschein be- 
tont. Durch exakte Messungen konnte ich nach- 
weisen, daß das Verhältnis von Körpergröße 
und Spannweite der Arme bei den Somali ein 
den Europäern vollkommen ebeubürtiges ist und 
sich auch nicht das leiseste Anzeichen eines 
pithekoiden Merkmales in dieser Hinsicht bei 
den Somali zeigt. 

Ich wende mich nun der Betrachtung der 
Länge der oberen Extremität zu als einem Faktor, 
der wesentlich bestimmend für die soeben be- 
sprochene Spannweite ist. 


Mittelwerte der Länge der oberen Extremität. 





Ganze | Arm 
Extremität | ohne Hand 


| a e 
absolut relativ | absolut] relativ 


Zahl 











Mähınl. Erwachsene 
Kinder «X + 2.. 
Männl. Kinder . . 
W. ibl. Kinder 

3 y-a 
Habar Auwal. . . 
Gadabùrsi . . . . 


Aus der vorstehenden Tabelle ist zu ersehen, 
daß die erwachsenen männlichen Somali sogar 
kurzarmiger als die Europäer sind. Quetelet 
berechnet nämlich das Mittel der relativen 
ganzen Armlänge für den erwachsenen Europäer 
mit 45,5; für den Somali ergibt sich nur ein 
Wert von 44,8. Demgegenüber möchte ich an 
die Wedda erinnern, die nach Sarasin ein 
Mittel von 47,0 besitzen, also als enorm lang- 
arınig bezeichnet werden müssen. Was die ein- 
zelnen Gruppen der von mir untersuchten Somali 
betrifft, so ergibt sich bei Betrachtung der 
Tabelle, daß die am meisten kurzarmigen die 
Gädabürsi sind, die verhältnismäßig längsten 
Arme besitzen die ’Eysa, die Mitte zwischen 
beiden Gruppen halten ungefähr die Häbar Auwal 
inne, wobei sie sich jedoch mehr den ’Eysa 
in diesem anthropologischen Charakter nähern. 
I.M. Hildebrandt fand für die Armlänge ohne 
Hand als Mittel bei sieben Somali 56 cm, was 
meine Messungen (ich fand 58,5cm) an Kürze 
sogar noch übertrifft. 

Die relative Kürze des Somaliarmes resul- 
tiert selbstverständlich aus der Länge der ein- 
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zelnen Abschnitte der oberen Extremität. Diese 
ursächlichen Momente mögen folgende drei 
Tabellen erläutern: 


Länge des Oberarmes. 








Männliche Erwachsene . | 22 


| 31,9 | 187 
Kindero +2. .... 12, 23,6 17,8 
Männliche Kinder i 6 | 25,0 | 18,3 
Weibliche Kinder. 6 22,2 17,2 
Braal ia 13 | 32,3 18,9 
Habar Auwal. ..... 4 32,4 | 18,4 
Gädabürsi . . .» 2... 4 | 80,2 17,1 


Länge des Vorderarmes. 


| Zahl | Absolut | Relativ 





Männliche Erwachsene . 26,6 | 15,6 
Kinder +92..... 18,7 | 141 
Männliche Kinder ; 20,0 14,7 
Weibliche Kinder. . . . 17,3 13,5 
Goen NR e G 27,3 16,0 
Habar Auwal. . .... 26,7 15,2 
Gädabürsi . . . 2... 22,6 13,2 





Linge der Hand. 


| Zahl | Absolut | Relativ 





Männliche Erwachsene . 18,8 | 11,0 
Kinder +2..... 15,0 11,3 
Männliche Kinder S 15,5 | 11,4 
Weibliche Kinder. . . . 14,5 11,3 
ya ren 188 | 101 
Hàbar Auwal. ..... 194 | 11,0 
Giadabùrsi ....... 18,3 | 10,7 





Ich komme nun zu der Betrachtung der 
Längen- und Proportionsverhältnisse der unteren 
Extremität. Zur Orientierung diene folgende 
Tabelle: 


Somali. 


Dr. Curt Radlauer, 


Was die Beinlänge in toto betrifft, so er- 
sehen wir aus der Tabelle, daß die absolute 
Beinlänge entsprechend der relativen Beinlänge 
gleichmäßig bei den Somali wächst, denn bei 
den verhältnismäßig kurzbeinigen Gadabürsi ist 
auch die relative Beinlänge mit 54,0 am kleinsten 
unter den von mir untersuchten Somali. Die 
entsprechende Erscheinung bemerken wir bei 
der langbeinigsten Gruppe der Somali, den Häbar 
Auwal, mit einer relativen Beinlänge von 56,0. 
Es wäre verfehlt, wollte man in den Längen- 
dimensionen der Komponenten der unteren Ex- 
tremität nach besonderen rassendiagnostischen 
Merkmalen suchen. Indessen beweist uns auch 
diese Tabelle, daß Oberschenkel und Unter- 
schenkel nicht immer im gleichen Verhältnis 
entwickelt sind. Während nämlich die Gruppe 
der Häbar Auwal die relativ größte Oberschenkel- 
länge besitzt, wird sie hinsichtlich der relativen 
Unterschenkellänge von der Gruppe der ’Eysa 
übertroffen, ohne daß dadurch das Gesamtergeb- 
nis, das ist die absolute und relative Beinlänge 
in toto, die bei den Häbar Auwal den größten 
Wert erreicht, tangiert wird. 


Was den Umfang der Extremitäten anbe- 
trifft, so ist dem Augenschein nach festzustellen, 
daß die Arme nicht sehr muskulös sind. Die 
Waden erscheinen sogar dünn. Guillain (vide 
Ferrand 1913, S.80) sagt hierzu: „Les membres 
et le corps sont minces proportionellement à la 
taille; les jambes, surtout, sont grêles; la saillie 
des mollets est à peine marquée. La main est 
petite; les doigts, en fuseau, présentent à Pex- 
trémité un léger aplatissement. Les hommes ne 
sont pas doués, je crois, dune grande force 
musculaire, mais ils sont infatigables à la marche.“ 
Auch wird übereinstimmend bekundet, daß die 


Länge der unteren Extremität und ihrer Komponenten. 





| | in toto | Oberschenkel | Unterschenkel 



















Zahl | | 
a absolut absolut | re relativ absolut relativ absolut 1 rege relativ 

= 8 Ne ` | | 
Männliche Erwachsene . ..... | 22 95,2 | 55,8 46,9 27,5 41,7 | 244 
Kinder o LN, ‘a’ ‘ ‘a’ “412 — — | ke , = ai = 
Männliche Kinder. ........ 6 74,3 8 54,4 35,2 | 25,8 83,3 24,4 
Weibliche Kinder . ........ i 6 — | — — — — — 
ipaa oen a a p aa e e 13 95,0 55,7 | 46,8 27,4 42,8 25,1 
Häbar Auwal . . . . 2 2 2 2 20. ) 4 98,4 56,0 | 49,2 28,6 42,6 | 24, 2 
Gadabùrsi |. ...... i 1 4 92,1 540 | 451 | 264 || 40,4 28,7 
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obere wie die untere Extremität nur wenig 
Panniculus adiposus besitzt. 

Die Länge des Fußes ist 25,5 cm im Mittel 
bei den männlichen erwachsenen Somali, die 
Breite des Fußes 9,6 cm. Unter den Somali 
besitzen den durchschnittlich größten Fuß die 
Häbar Auwal, was auch ihrer Körpergröße ent- 
spricht. 

Es sei mir nun gestattet, auf die allgemeine 
Konfiguration des Rumpfes näher einzugehen. 

Betrachten wir zunächst die relative Lage 
des Akromion und der Incisura semilunaris 
sterni! Nach Martin (1905, S.280) liegt die 
Incisura beim Deutschen höher als das Akro- 
mion. Bei den Senoi bemerkte Martin die 
gerade umgekehrte Erscheinung. Ich konstatiere, 
daß die Incisura und das Akromion bei den 
Somali fast die gleiche Höhenlage besitzen, 
projektivisch vom Boden aus gemessen. Aller- 
dings machen sich bei den einzelnen Gruppen 
Differenzen geltend. So liegt bei den ’Eysa und 
ganz besonders bei den Gädabürsi die Incisura 
höher als das Akromion, während das Umge- 
kehrte bei den Hábar Auwal statthat. Doch möchte 
ich dem keinen besonderen diagnostischen Wert 
. beimessen; denn bekanntlich stößt die ganz 
exakte Messung namentlich der Akromialhöhe auf 
mancherlei Schwierigkeiten und kann selbst bei 
ruhiger Haltung variieren. 

Die Länge des Rumpfes beträgt bei den er- 
wachsenen männlichen Somali im Mittel 48,0 cm, 
d. i. 28,1 Proz. der Körpergröße. Den absolut 
größten Rumpf hat entsprechend ihrer Körper- 
größe die Gruppe der Häbar Auwal mit 50,0 cm. 

Die Beckenbreite, d.i. die Entfernung der 
beiden Spinae iliacae ant. sup. voneinander ist 
von mir mit 22,5 cm (arithmetisches Mittel) für 
die erwachsenen Somalimänner gemessen wor- 
den. Wiederum besaßen die größte Becken- 
breite mit 23,5 cm die Häbar Auwal. Das Mini- 
mum der Beckenbreite unter den Erwachsenen 
war 20,5 cm bei einem ’Eysa (Jama “Ismäil), das 
Maximum 24,7 cm bei einem Häbar Auwal (Dähir 
Ismail). 

Zum Schluß dieses Abschnittes möchte ich 
in einem Proportionsschema (Fig.2, S.462), in 
dem die Körpergröße gleich 100 gesetzt ist, 
‘durch Nebeneinanderstellen der gewonnenen 
Mittelwerte aus den Gruppen der ’Eysa, Häbar 
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Auwal und Gädabürsi dartun, ob und welche 
proportionalen Verschiedenheiten zwischen den 
einzelnen Gruppen der Somali obwalten. 


Tabelle zu den Dr 











(wem Gada- | Häbar 'Éysa 
| bûrsi | Auwal | y 
Relative Akromialbshe . . . . | 80,5 | 82,8 | 82,2 
= Akromialbreite. . . . 20,8 | 20,9 | 20,5 
e Länge der unteren Ex- 
tremität in toto 54,0 | 56,0 | 55,7 
à Breite zwischen Spinae 
iliacae . .. s.an.’ 13,5 | 13,4 | 12,9 
š Länged. Oberschenkels 26,4 | 28,0 | 27,4 
x n »Unterschenkels 23,7 | 24,2 | 25,1 
e a der oberen Extre- 
mität in toto - .. | 41,0 | 44,7 | 45,0 
S Länge des Oberarmes . 17,1 18,4 | 18,9 
a 2 „ Vorderarmes . 13,2 | 15,2 | 16,0 


Aus diesem Schema ersehen wir, daß bezüg- 
lich der relativen Längen die beiden Gruppen 
’Fysa und Häbar Auwal bedeutende Übereinstim- 
mungen aufweisen, während sich die Gruppe 
der Gädabürsi ziemlich abgesondert verhält. 
’Eysa und Häbar Auwal sind langbeinig und lang- 
armig, die Gädabürsi dagegen besitzen auf- 
fallend kurze Extremitäten. Bemerkenswert sind 
bei den ’Eysa auch die kleinen Hände. Trotz- 
dem diese Gruppe die größte relative Armlänge 
zeigt, ist die Handlänge doch noch kleiner als 
bei den Gädabürsi. Dafür ist bei den ’Éysa 
namentlich der Oberarm besonders entwickelt. 
Im übrigen gibt obenstehendes Schema ein sehr 
interessantes Resultat, indem es nachweist, daß 
die absolut kleinste Gruppe der ’Eysa mit einer 
mittleren Körpergröße von 170,5 cm hinsichtlich 
der Körperproportionen sich nicht der ihr an 
absoluter Körpergröße nahestehenden Gruppe 
der Gādabûrsi (170,7 cm) nähert, sondern sich 
ganz und gar den im Durchschnitt 175,7 cm 
großen Hábar Auwal anschließt. Ich kann also 
Martin (1905, S.269) und Weisbach (1878) 
darin zustimmen, daß die Proportionen des 
Körpers einen sehr hohen diagnostischen Wert 
repräsentieren und daß besonders die Propor- 
tionsverhältnisse unabhängig von der Körper- 
größe, dagegen charakteristisch für die be- 
treffende menschliche Gruppe sind. 

Ich komme nun zu den Kopfmessungen. 
Diese ergaben für die Somali im allgemeinen 
kleine Dimensionen. Davon geben uns am 
besten die drei Hauptdurchmesser des Kopfes 
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eine Vorstellung, wie sie die nebenstehende Ta- 
belle enthält, wobei jedoch zu beachten ist, daß 
10mm von den Maßen noch abgezogen werden 
müssen, um die Schädelmaße zu erhalten. 


Dr. Curt Radlauer, 


Kopf. Deshalb ersieht man aus der Tabelle, daß 
die absoluten Maßzablen der Kinderköpfe nicht 
sehr von den Adultenköpfen differieren. Dies 
ist nur bei der Ohrhöhe der Fall, wo sogar auch 


Fig. 2. 
"Bean Häbar Auwal Gädabürsi 
100 100 100 
20,5 E 80,5 
’ 20,8 
18,9 17,1 


45,0 








41,0 





Proportionsschemata. 


Es ist natürlich, daß in dieser Tabelle die 
relativen Kopfmaße bei den Kindern ganz ver- 
schieden von denjenigen der Erwachsenen sind; 
denn Kinder haben bekanntlich einen im Verbält- 
nis zu den übrigen Körperdimensionen riesigen 


absolut von den Kindern das arithmetische Mittel 
der Erwachsenen übertroffen wird. Interessant 
ist dabei, daß die Gruppe der Häbar Auwal 
eine ganz enorme Ohrhöhe aufweist. Auch hin- 
sichtlich der Längendimensionen ihres Kopfes 
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Kopfdurchmesser (Mittelwerte). 


























il | 

| | 

| Zahl | 
Männliche Erwachsene . . .... 22 | 192 
Bat ES 2: dl 12 178 
Männliche Kinder. ; . .. a.a’ 6 180 
Weibliche Kinder . . . . . 2... 6 176 
d ` CT e 13 | 189 
Haber Auwals .- 5% au... | 4 | 199 
@udabatel: .. var’, cieca I 4 | 194 


behaupten die Hábar Auwal die erste Stelle mit 
199mm. Dagegen besitzen unter den Erwach- 
senen die größte relative Kopflänge mit 11,4 
die Gādabûrsi. Den kürzesten Kopf weisen die 
’Eysa auf, auch bezüglich der Kopfbreite stehen 
sie zuletzt. Wenn diese Gruppe auch in der 
Ohrhöhe von den Gädabürsi noch 
unterboten wird, so muß man doch 
berücksichtigen, daß die Anzahl der 
untersuchten Individuen bei letzteren ; 
sehr klein war und daß gerade zu- 
fällig ausnahmsweise niedrige Ohr- 
höhen dabei gefunden sein können. 3 
Jedenfalls ist wahrscheinlich anzu- 
nehmen, daß die ’Eysa sowohl in ihren 
absoluten wie relativen Werten der 
drei Kopfdurchmesser bei Unter- 
suchung größerer Reihen am nie ` Hz 
drigsten stehen würden. 

Betrachten wir nun die Kopf- 
indices, so können wir feststellen, 
daß die Somali dolichokephal sind mit einem 
durchschnittlichen Index cephalicus von 76,11. 
Dies geht auch deutlich aus nachfolgender Kurve 
des Läugen-Breitenindex hervor. 

Es ist nun noch zu untersuchen, wie sich 
bezüglich der Kopfform die einzelnen Gruppen 
der Somali verhalten. 








Längen-Breitenindex des Kopfes. 





Männliche Erwachsene . . . 2... | 76,11 


Weibliche Erwachsene . . . 2... 75,82 
Kinder g FE eea a e aa ì 75,21 
Männlichö Kinder’ .. . + 00 u. 75,29 
Weibliche Kinder. ......... 75,12 
MIO: n DAR ei a | 76,33 
Habar Awal. arane Au ug E | 75,85 
Kadetten, o a ee reed | 76,78 


Danach haben die Frau und die Kinder 
beiderlei Geschlechts längere Köpfe als die 
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Kopfbreite Ohrhöhe 








absolut relativ 






115 | 6,7 
122 | 92 
124 | 91 

119 | 98 
118 6,9 
126 | 7,2 
| 117 6,8 


männlichen Erwachsenen. Bei letzteren ist je- 
doch eine ziemliche Homogenität zu erkennen, 
so daß es wohl erlaubt ist, bei den Somali von 
einem einheitlichen dolichokephalen Kopftypus 
zu sprechen. Beachtenswert erscheint .mir nur 
die Verschiedenheit in der Kopfform zwischen 


Fig. 3. 
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Kurve des Längen-Breitenindex des Kopfes für die männlichen 


erwachsenen Somali. 


den Häbar Auwal und den Gädabürsi. Es ist 
hierbei der Grundcharakter der Dolichokephalie 
nach der schematischen anthropologischen Ein- 
teilung, welche die dolichokephale Grenze nur 
bis 76,4 gehen laßt, durchbrochen, wobei aller- 
dings in Wirklichkeit die Mittelindices nur um 
etwa 1,0 voneinander abweichen. Das würde 
ja im allgemeinen nicht viel bedeuten, aber bei 
der bereits erwähnten Geschlossenheit im Auf- 
treten dieses Merkmales bei meinem Unter- 
suchungsmaterial erscheint es mir doch erwäh- 
nenswert. 


Den relativ längsten Schädel haben also die 
Häbar Auwal. Unter den gemessenen Häbar Auwal 
sind drei dolichokephal und einer mesokephal. 
Unter den ’Eysa sind 54 Proz. dolichokephal und 
46 Proz. mesokephal. Von den Gädabürsi ist 
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die Hälfte dolichokephal, die andere Hälfte 
mesokephal. Das Minimum des Index cephalieus 
besitzt ein ’Eysa (Gödi) mit 71,14, das Maximum 
mit 81,68 der Daröd ( Abdi “Ismàn). Ganz auf- 
fallend abseits von diesen drei Gruppen steht 
also der Daröd, der ausgesprochen brachykephal 
ist und sich dadurch in absoluten Gegensatz zu 
der umfassenden Gruppe der Idür (’Eysa, Häbar 
Auwal und Gädabürsi) stellt. 

Um zu prüfen, ob die absolute Kopflänge 
in einem bestimmten Verhältnis zum Längen- 
Breitenindex steht, ordnen wir im folgenden 
die Kopfindices nach den Längen des Kopfes. 





Längen- 


Längen- 5 
Breitenindex | Kopflänge 


Kopflänge Breitenindex 








182 | 75,65 
184 77,84 
187 74,36 
188 78,06 
189 73,87 
190 73,63 
191 73,40 
192 





Es nimmt also der Längen-Breitenindex mit 
der zunehmenden Länge des Kopfes ab. Daß 
dieses Resultat aus der obenstehenden Tabelle 
nicht deutlicher zu ersehen ist, liegt wohl ledig- 
lich an der mangelnden Zahl der untersuchten 
Objekte. Jedenfalls erkennt man leicht, daß die 
Individuen mit kleiner absoluter Kopflänge bei 
den Somali eher zur Mesokephalie neigen, da- 
gegen diejenigen, die eine große absolute Kopf- 
länge aufweisen, fast durchweg auch dolicho- 
kephal sind. Ä 

Die Kopfform wird wohl am besten durch 
folgende Tabelle veranschaulicht, die der größten 
Kopfbreite die kleinste Stirnbreite gegenüber- 
stellt. 

















Größte Kleinste , 

Kopf breite | Stirnbreite Differenz 
Männl. Erwachsene . | 147 100 47 
Weibl. Erwachsene . | 138 100 38 
Kinder o +9... | 138 96 37 
Männl. Kinder . . . 134 98 36 
Weibl. Kinder ... 132 94 38 
"Reeg `. er e w 145 99 46 
Habar Auwal. . . . 151 102 49 
Gädabürsi 


o ve del al i 149 103 46 
| 


Hieraus ersehen wir, daß unter den männ- 
lichen Erwachsenen die Häbar Auwal sich durch 
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eine besondere Breitenentwickelung des Gehirn- 
schädels auszeichnen. Deshalb ist auch die Diffe- 
renz zwischen größter Kopfbreite und kleinster 
Stirnbreite bei dieser Gruppe am bedeutendsten. 
Ganz anders dagegen verhalten sich die Frau 
und die Kinder beiderlei Geschlechts. Bei ihnen 
ist der Gehirmschädel noch von geringerer 
Breitendimension, während — namentlich bei 
den männlichen Kindern — die Stirn relativ 
breit ist und fast den Durchschnittswert einer 
Gruppe der Erwachsenen, nämlich der ’Éysa, 
erreicht. 

Der durchschnittliche Längen - Höhenindex 
von 62,54 kennzeichnet die Somali als chamae- 
kephal. Den flachsten Schädel besitzen die 
Gädabürsi mit einem durchschnittlichen Index 
von 60,25, den relativ höchsten die Häbar Auwal 
mit 63,23. Die Individualwerte sind vollkommen 
konstant. Unter den erwachsenen Somali finden 
sich ohne Ausnahme nur chamaekephale Formen. 
Der Vollständigkeit halber gebe ich im fol- 
genden die Mittelwerte des Längen-Höhenindex 
für die einzelnen Gruppen wieder: 





| 
Männliche Erwachsene . . . .. . . | 62,54 
Weibliche Erwachsene . . . .... 67,58 
Kinder +29... .:.2 22200. 68,07 
Männliche Kinder ......... 68,92 
Weibliche Kinder. . . .». . 2 2.2.0. 67,21 
ya ee ee er 62,53 
Häbar Auwal. . . 2. 2 2 2 2 2 200% 63,28 
Gädabürsi . . 2 2: 2 2 2 ren ne. | 60,25 


Schon oft ist betont worden, daß lange 
Schädel relativ niedriger und kurze relativ höher 
sind. Zur Untersuchung dieses Größenverhält- 
nisses soll nebenstehende Figur dienen (Fig. 4, 
S. 465). 

Diese graphische Darstellung, zu deren An- 
fertigung ich nur die Maßzahlen von den er- 
wachsenen männlichen Individuen verwendet 
habe, bestätigt die oben angeführte alte Mei- 
nung. Tatsächlich wird der Längen-Höhenindex 
auch bei den Somali immer niedriger, je mehr 
sich die allgemeine Schädelform der Dolicho- 
kephalie nähert. ` 

Der Breiten- Höhenindex des Kopfes, der 
uns die Eigenart der Norma occipitalis kennt- 
lich machen soll, zeigt uns in dieser Hinsicht 
eine niedrige Form. 

Das arithmetische Mittel des Breiten-Höhen- 
index für die einzelnen Gruppen lautet: 
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== =<<<---““““““" | luten Werten zwischen männlichen Erwachsenen 


Männliche + se ee sii und Kindern und weiblicher Erwachsenen stark 
Mannliche Kinder. . . ....... 91,60 schwankt, verharrt sie dennoch in ihrer relativen 
RI ee Reihe auffallend konstant. 

Hábar Auwal. .. 2: 2 2 2 2 2202. 83,40 

Gädabürsi . . . : > 2 2 2 000. 8 78,51 


Ein Vergleich der drei Maße untereinander 
Über die Höhendimensionen des Gesichtes | zeigt, daß eine bemerkenswerte Verschiedenheit 
bei den Somali gibt uns nachfolgende tabella- | zwischen den einzelnen Gruppen nur die abso- 





























rische Übersicht einige Aufklärung: luten Zahlen betrifft. 
= 
Physiognomische 8 Morphologische Morphologische 
o | Gesichtshöhe Gesichtshöhe Obergesichtshöhe 
Stamm i ai 
| absolut DI relativ | absolut relativ absolut relativ 
Männliche Erwachsene . . ». 2.2... | 191 | 11,2 121 7,1 73 4,3 
Weibliche Erwachsene . . ...... | 1733 | 11,3 97 6,4 64 4,2 
Kinder +9 ......2 220200. 153 11,5 93 7,0 56 4,2 
Männliche Kinder. . . .. 2 2.2.2.0. 156 | 11,4 96 7,0 58 4,2 
Weibliche Kinder. .......... ` 149 11,6 90 7,0 54 4,2 
yo. ila la e 189 11,1 120 7,0 72 4,2 
Häbar Auwal. . 2. 2 2 2 222. 197 | 12 127 7,2 75 4,3 


Gadabùrsi |... ț 194 © 114 119 7,0 72 4,2 
Die physiognomische Gesichts- 


höhe setzt bekanntlich am Haar- 
rand an, der natürlich individuell {| —Langenboben - Inder — |52|53|64|55]56|57[58|59[60[61|62/63/64/65|66/07[68|69 
a a A 


variiert. Trotzdem weisen die 
relativen Maßzahlen eine deutliche Dolichokephale 
Konstanz auf. Zu bemerken ist, 
daß bei den Kindern, besonders 
bei den weiblichen, das relative 
Größenverhältnis der physiogno- Mesokephale 
mischen Gesichtshöhe um ein We- 
niges bedeutender ist als bei den 
Erwachsenen. Die Frau besitzt 
absolut eine kleinere physiogno- 
mische Gesichtshöhe. Doch unter- 
scheidet sie sich relativ nicht we- 


Brachykephale 





sentlich von dem arithmetischen Verhältnis des Längen-Breitenindex zum Längen-Höhenindex. 
Mittel der Männer. 
Wenn man von der einzelnen Frau absieht, | Die Breitendimensionen des Gesichtes charak- 


die natürlich einen diagnostischen Wert nicht | terisiert folgende Tabelle: 
haben kann, so ergeben die rela- 





tiven Zahlen der morphologischen Kleinste || Größte Joch- || Unterkiefer- 
Gesichtshöhe ziemliche Überein- Stamm Stirnbreite bogenbreite || winkelbreite 
stimmung der verschiedenen Grup- absolut relativ | absolut] relativ 


pen, selbst zwischen Erwachsenen Männliche Erwachsene 
und Kindern. Das absolut und Weibliche Erwachsene. 


relativ längste Gesicht haben die Kinder ot + di 
Häbar Auwal. Weibliche Kinder. . . . . 


, P Eysa . 222020000 
Trotzdem die morphologische Håbar Auwal. ...... 


Obergesichtshöhe iu ihren abso- Gdabursi .. ...... 
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Die Stirn ist bei den Somali nicht besonders 
breit. Die breiteste Stirn besitzen die Gäda- 
bürsi mit 103 mm, die schmalste die ’Éysa mit 
99 mm. Dem kindlichen Typus entsprechend ist 
wohl die absolute Stirnbreite bei den Kindern 
beiderlei Geschlechts nicht groß, überragt aber 
in ihren relativen Werten ganz bedeutend die- 
jenige der Erwachsenen. Die weibliche Er- 
wachsene nimmt eine entsprechende Mittel- 
stellung ein. Demselben Gesetze folgend, haben 
auch die weiblichen Kinder eine relativ breitere 
Stirn als die männlichen Kinder. 

Auch bei der größten Jochbogenbreite zeigt 
sich das Überwiegen der relativen Größenver- 
hältnisse beim Kinde. Bei den Erwachsenen 
ist die relative Jochbogenbreite im Verhältnis 
besonders zu den mongolischen Varietäten als 
gering zu bezeichnen. 

Die Unterkieferwinkelbreite ist bei den 
Somali ebenfalls sowohl absolut wie relativ 
wenig entwickelt, was auf ein schmales, nach 
unten ziemlich spitzes Gesicht hindeutet, wie es 
‚auch einige der nachfolgenden Abbildungen 
deutlich darstellen. (S. Tafel XI.) 

Einen zahlenmäßigen Ausdruck für die all- 
gemeine Gesichtsform bei den Somali finden 
wir in nachstehender Tabelle des physiogno- 
mischen und morphologischen Gesichtsindex. 





Gesichtsindex 








Stamm 
physiognom. morpholog. 
Männliche Erwachsene . | 70,2 90,25 
Weibliche Erwachsene 68,6 75,19 
Kinder +9..... 73,9 82,10 
Männliche Kinder 74,4 82,79 
Weibliche Kinder. . . . 73,8 81,41 
Ey ren 70,4 90,31 
Häbar Auwal. . .... 68,5 93,54 
Gadabùrsi . ...... 69,6 87,99 





Der physiognomische Gesichtsindex zeigt uns, 
daß das Gesicht der weiblichen Erwachsenen 
schmaler als dasjenige der männlichen Erwachse- 
nen ist. Dasselbe Verhältnis trifft auch bei der 
Betrachtung der Geschlechtsdifferenzen inner- 
halb der Kindergruppe zu. Gerade das Umge- 
kehrte zeigt jedoch der morphologische Gesichts- 
index. Daraus geht hervor, daß der Haaransatz 
bei beiden Geschlechtern ein verschiedener ist. 
Jedoch zeigen sowohl der physiognomische wie 
der morphologische Index an, daß die Kinder 
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im Gegensatz zu den Erwachsenen ein verhältnis- 
mäßig breiteres Gesicht haben. 

Die erwachsenen männlichen Somali sind im 
Durchschnitt leptoprosop. Das schmalste Gesicht 
mit einem durchschnittlichen morphologischen 
Index von 93,54 besitzen die Hábar Auwal, das 
breiteste mit 87,99 die Gädabürsi. Letztere 
Gruppe ist also mesoprosop. Die weibliche Er- 
wachsene und die Kinder beiderlei Geschlechts 
sind ebenfalls sämtlich mesoprosop. 

Die Dimensionen der Nase veranschaulicht 
folgende Tabelle: 








| 

Stamm ce a Nasen- 
höhe | breite brei index 

| reite 
Männliche Erwachsene . 55 | 36 | 31 65,7 
Kinderd +2 .... 41 | 30 ; 29 725 
Männliche Kinder . . . 43 i 30 30 © 69,9 
Weibliche Kinder . . . | 39 | 29 | 28 | 75,1 
Ya, r | 54 36 32 66,4 
Habar Auwal . . ... 59 | 36 ; 29 61,0 
Gädabürsi. - - - - . .| se | 36 | s1 | 671 





Aus dieser Tabelle geht hervor, daß die 
Somali eine schmale Nase besitzen. Ihr Nasen- 
index verweist sie in die leptorrhine Gruppe. 
Alle drei untersuchten Stämme sind leptorrhin, 
nur die weiblichen Kinder sind mesorrhin. Die 
Nasen des weiblichen Geschlechts sind im all- 
gemeinen breiter und niedriger als bei den 
Männern. 

Die bedeutendste Nasenhöhe mit durch- 
schnittlich 59 mm besitzen die Häbar Auwal, die 
natürlich auch den kleinsten Nasenindex auf- 
weisen. Den größten Nasenindex unter den 
männlichen Erwachsenen haben dagegen mit 
dem immerhin noch geringen Wert von 67,1 
die Gädabürsi. Interessant ist bei den männ- 
lichen Kindern, daß bei ihnen die Interorbital- 
breite der Nasenbreite gleichkommt, während z.B. 
bei den Erwachsenen (Hábar Auwal) bis 7 mm 
Differenzen zwischen diesen beiden Maßen vor- 
kommen (Fig. 5). 

Die große Schwankungsbreite bei verhältnis- 
mäßig starker Flachheit zeigt an, wie starke 
Verschiedenheiten bei den individuellen Nasen- 
formen herrschen. Im allgemeinen gibt sie 
aber doch das Charakteristikum des leptorrhinen 
Typus. 

Es sei mir nun gestattet, die Gesichtsform 
der Somali im allgemeinen zu charakterisieren. 


Tafel XI. 


À. 
Derir Hared 
(’Eysa). 


Links: 
Vorderansieht. 


Rechts: 
Seitenansicht. 





B. 
Tiyama Oman 


(Häbar Auwal). 


Links: 


Vorderansicht. 


Rechts: 
Seitenansicht. 





G: 
Élimi "Ege 
(Gädabürsi). 


Links: 
Vorderansicht. 


Rechts: 
Seitenansicht. 
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Die Stirn ist meistens hoch, schmal, gerade, 
gewölbt und voll. Der Scheitel ist stark ge- 
wölbt, das Hinterhaupt ebenfalls gewölbt. Das 
Ganzgesicht mit Stirn erscheint hoch, oval, 
mäßig breit, nach unten zugespitzt und flach. 

Das ganze Gesicht variiert jedoch naturgemäß 
stark im Aussehen. Gesichter, wie sie Tiyama 
Oman (Häbar Auwal) und Boubakre Abdallah 
(’Eysa) besitzen, kann man ruhig auch nach 
europäischen Begriffen männlich schön nennen. 
Auch das Gesicht des Mahämed ’Eysa ist würdig, 
wenn auch der ganze Mann einen faulen, dummen 
und schläfrigen Eindruck hinterläßt. Das Negro- 
ide findet sich eigentlich nur bei Harad ’Éysa, 
das Gesicht wirkt bei diesem pockennarbigen 
Manne infolge der hervorstehenden Ossa zygo- 
matica und des wuchtigen breiten Unterkiefers 
sowie der wulstigen Lippen eckig und grob. 

Die Augenspalte war meist 
gerade, mäßig geschlitzt und spin- 
delförmig. In fünf Fällen zeigte 
sich die Andeutung einer Mon- 
golenfalte, die dann meist mit 
schräg gestellten Augenspalten zu- 
sammenhing. Niemals wurde je- ! 
doch durch die Mongolenfalte die 
Caruncula lacrimalis wesentlich 
verdeckt, vielmehr schien die 
ganze Bildung ihre Ursache darin 
zu haben, daß bei eingedrückter 
Nase zwischen den beiden Augen Haut über- 
flüssig war, durch die prominenten Ossa zygo- 
matica aber wiederum stark beansprucht wurde 
und so der differente Druck von Erschlaffung 
bis zur Spannung eine Hautfalte hervorrief (von 
Siebold). 

Im allgemeinen sind die Wangenbeine bei 
den Somali lateralwàrts mäßig vorstehend und 
frontalwärts mäßig zurückliegend. 

Was die Form der Nase anbetrifft, so fand 
ich die Nasenwurzel eher breit als schmal und 
dabei ziemlich flach. Der Nasenrücken war von 
mittlerer Breite, in der Kontur meist etwas 
wellig gebogen, sonst aber ziemlich gerade. Die 
Nasenspitze war dementsprechend aufwärts oder 
auch vorwärts, dagegen nur selten abwärts ge- 
richtet. Die Nasenflügel erwiesen sich als dünn, 
niedrig und mäßig gewölbt. Dabei waren sie 
stets ein wenig gebläht. Das Septum zeigte 
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eine kurze Form, war zumeist schmal und ver- 
jüngte sich nach hinten zu, manchmal beob- 
achtete ich auch ein sanduhrförmiges Septum. 
Stets aber ragte das Septum nach unten hervor. 
Die Nasenlöcher waren in der Mehrzahl der 
Fälle rundlich und groß. 

Eine geringe Prognathie ließ sich meistens 
konstatieren. 

Von besonders dicken oder gar wulstigen 
Lippen zu sprechen, wäre unzutreffend. Wohl 
traf ich gelegentlich auch auf die wulstige, 
also negroide Lippenform, in der Hauptsache 
aber sind die Lippen von mittlerer Stärke, so 
daß man sie nicht einmal direkt als dick be- 
zeichnen darf. Ferner ist zu bemerken, daß die 
einzelne Lippe bei den beobachteten Somali 
gewöhnlich gesäumt war und meist einen zu- 
sammengesetzten Bogen bildete. 


Fig. 5. 
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Kurve des Nasenindex. 





Die Zähne stehen im allgemeinen gerade 
und sind groß, dabei hervorragend schön und 
weiß. Ursache hiervon ist der ständige Gebrauch 
des Faserholzes von Salvadora persica als Zahn- 
bürste. Diastemata fand ich nur ganz vereinzelt, 
und zwar in der Mitte zwischen den beiden 
ersten Incisivi. Tremata fanden sich einmal 
zwischen Caninus und zweitem Incisivus, ein 
andermal zwischen dem ersten Molaren und dem 
zweiten Prämolaren. Fehlende Zähne waren 
sehr selten zu konstatieren, meistenteils war bei 
den Erwachsenen auch der dritte Molar vor- 
handen. Absichtlich entfernte Zähne beobachtete 
ich gar nicht; ein verstümmelter Zahn, den ich 
sah, rührte von einem Speerstoße her. Auch 
kranke Zähne fielen mir nicht auf. Extraktion 
des linken ersten Prämolaren unten beobachtete 
ich in einem Falle. Meist fand ich Scheeren- 
biß vor, seltener Zangenbiß. Progenie konnte 
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nicht festgestellt werden. Die Farbe der Zähne 
ließ sich meist als weiß bestimmen. 

Die Ohren waren bei der Mehrzahl der 
Somali vom Kopfe abstehend und oben und 
hinten gesäumt. Das Darwinsche Höckerchen 
zeigte sich nur angedeutet, sehr selten konnte 
ich es auch nur einigermaßen ausgebildet beob- 
achten. Das Ohrläppchen erwies sich als klein 
und frei. Eine Durchbohrung der Obrlippchen 
konstatierte ich nur ganz vereinzelt. 

Die Finger der Somali sind dünn, lang und 
nach der Spitze zu verjüngt. Dabei sind sie 
meist hyperextendiert. 

Die Füße sind klein, aber lang und meist 
gut gewölbt. Es ließ sich nicht entscheiden, 
welche Zehe bei den Somali die längste sei. 
Ebensooft wie die erste Zehe ist es auch die 
zweite gewesen. 

Am Ende dieses Abschnittes möchte ich 
noch einige Tatauierungen, Ziernarben und Horn- 
hautnarben registrieren. Bei den Somali muß 
man scharf unterscheiden zwischen derjenigen 
Tatauierung, die einen Körperschmuck bilden 
soll, und derjenigen, die als Abwehrmittel gegen 
böse Krankheiten und Schmerzen verursacht und 
angesehen wird. Eine Tatauierung als Körper- 
schmuck fand sich unter den untersuchten Indi- 
viduen nur sporadisch, eine Bemalung des Körpers 
konnte ich in keinem Falle feststellen. Ich er- 
innere jedoch daran, daß eine gelbrote Färbung 
des Haares mit Kalkschminke gang und gäbe 
is. Überaus zahlreich, fast ohne Ausnahme 
bei allen Individuen, konnten indessen die 
Abwehrnarben gegen Krankheiten festgestellt 
werden. Es handelt sich dabei um kunstloses 
Anbringen von Narben; die Stelle, an der die 
Narbenoperation vollzogen wird, scheint willkür- 
lich gewählt zu werden. Allerdings werden es 
wohl meist die Körperteile sein, die unter einer 
akuten Erkrankung leiden. Ich fand diese Art 
der Tatauierung auf und im Umkreise der 
Mammae, auf den Wangen, auf der Stirn, auf 
dem Thorax und in der Regio epigastrica. Ebenso 
auf der Beugeseite des Armes. Auf dem Rücken 
fand ich derartige Brandmale nicht. Dabei muß 
ich bemerken, daß ich nur Gelegenheit hatte, 
den obersten Schulterteil des Rückens zu be- 
sichtigen, da die Leute sich eher entschlossen, 
ihre Bekleidung vorn auseinander zu nehmen, 
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als den Mantel niederfallen zu lassen. Unter 
13 ’Eysa waren drei Individuen, also 23 Proz., 
mit charakteristischer, ein wenig künstlerischer 
Tatauierung versehen. Eine wohl ausgeprägte 
Tatauierung besaß auch noch der eine Vertreter 
des Stammes Daröd. Die Muster dieser Tatau- 
ierungen sind folgende (Fig. 6): 


Fig. 6. 
9} 


Dem Sternum entlang zieht senkrecht eine 
starke, ziemlich gerade Linie, an deren oberem 
Ende zwei kleinere horizontale, einander parallel 
laufende Linien, ohne jedoch die Senkrechte zu 
berühren, sich befinden. Diese beiden Horizon- 
talen sind in Höhe des Manubrium sterni ange- 
bracht. Dem oberen und unteren Rippenrande 
der zweiten Rippe folgend, finden wir dann je 
eine feinere, aber ausgezogene Linie, die von 
punktierten Linien oben und unten begleitet 
werden. Auch bei der dritten und vierten Rippe 
ist das beschriebene Muster‘ angedeutet, aber 
nur flüchtig und unvollständig ausgeführt. An 
der Mamma dextra medial unten ist eine ähn- 
liche bogenförmige Doppellineatur angebracht 


(Fig. 7). Fig. 7. 
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Bei einem anderen ’Éysa (Élimi) finden wir 
die obenstehenden drei fast parallelen Wage- 
rechten, die auf beiden Seiten je in einer Bogen- 
linie enden, die wiederum medial die Mammae- 
Erhebung abgrenzt. 

Auf der Wange zeigt ein ’Éysa (‘Ismàn 
Handäd) drei kleine Parallelen, vom Os zygo- 
maticum sinistrum zum Gebiet des Angulus 
mandibularis sinister, also in schräger Richtung, 
verlaufend. 

Derselbe Mann zeigte auf der Stirn folgende 
Figur: Fig. 8. 

“=== 


ed) True 
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Des weiteren zeigte Ismän Handäd in der Regio 
epigastrica nachstehende Tatauierung (Fig. 9): 
Fig. 9. 


Auf der Beugeseite jeden Armes fand ich 
drei einfache Parallelen. 

Eine ausgeprägtere Zeichnung fand sich bei 
dem Daröd, beginnend zwischen den Mammae 
und bis zum Nabel herabreichend (Fig. 10). 

Außerdem wies dieser Mann 
auf jeder Wange drei fast senk- ) 
recht stehende Parallelen auf. 

Leider war es mir aus 
den eingangs erwähnten Grün- 
den nicht möglich, hinsicht- 
lich ihrer Tatauierung die 
Frauen zu untersuchen. Ta- ^ 
tauierungen an Wangen und 5 


Schläfen bei Mädchen fand _) 
e D NN 
ich vereinzelt vor. N D 
s KS 
Was die verwendeten Ma- Ss > 


terialien zu der Prozedur des 

Tatauierens betrifft, so wire es interessant, 
wenn man wenigstens hierin eine Identität unter 
gleichen Stämmen nachweisen könnte. Nach 
allem bin ich der Meinung, daß die Tatau- 
ierung der Somali zunächst aus dem Bedürfnis 
eines magischen Schutzmittels hervorgegangen 
ist, das im Laufe der Entwickelung gewissen 


Fig. 10. 
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Schmucktendenzen unterlag. Gewöhnlich tritt 
ja wohl auch bei allen Völkern in Hinsicht 
auf diesen Gegenstand die ornamentale Idee 
erst sekundär hervor, als Akzessorium zu der 
Idee des Stammeszeichens oder zu dem Ge- 
danken der Abwehr. 

Es bleibt mir nun noch übrig, einen Ver- 
gleich zwischen den einzelnen untersuchten 
Stämmen vorzunehmen. Hierzu eignet sich am 
besten die graphische Darstellung nach Thom- 
sons (1902) Methode (Fig. 11). 

Aus untenstehenden Diagrammen ersehen wir, 
daß die drei untersuchten Gruppen sich bezüglich 
des Lingen-Breitenindex des 
Kopfes fast gar nicht unter- 
scheiden. Hinsichtlich des 
C Längen -Höhenindex ist zwi- 

schen ’Eysa und Häbar Auwal 

auch gar kein Unterschied, 
dagegen ein minimaler zwi- 
‘,. schen diesen beiden Grup- 
777 pen und den Gädabürsi. Was 
DE den Nasenindex anbetrifft, so 
zeigt sich auch keine große / 
SC Verschiedenheit darin. Es 
ähneln sich dabei die ’Éysa 

und die Gädabürsi mehr, während die Häbar 
Auwal ein wenig differieren. Am auffallend- 
sten ist jedoch das Verhältnis des morpho- 
logischen Gesichtsindex. Auch hier zeigt sich 
wieder eine ziemliche Annäherung zwischen 
’Eysa und Gädabürsi, während die Häbar Auwal 
mit einem hohen morphologischen Gesichts- 


Fig. 11. 





’Eysa 


Häbar Auwal 





Gadabürsi 


Kraniometrische Diagramme nach Thomson. 


Obere wagerechte Linie — Lüngen-Breitenindex des Kopfes. 
Linke senkrechte Linie — Nasenindex. 


Untere wagerechte Linie = Läüngen-Höhenindex des Kopfes. 


Rechte senkrechte Linie — morphologischer Gesichtsindex. 
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index fast aus dem Rahmen des Diagrammes 
treten. Es zeichnen sich also die Habar 
Auwal durch ein besonders schmales Ge- 
sicht aus. 

Auch sonst hat die Gruppe der Häbar Auwal 
gegenüber den anderen beiden Gruppen beson- 
ders hervorstechende somatische Eigenschaften. 
Sie ist an Größe und Schönheit die hervor- 
ragendste. Sie scheint auch — ich betone dies 
mit Vorbehalt — die anderen Stämme geistig 
bedeutend zu überwiegen. So war z. B. der 
Schulmeister der Truppe ein Häbar Auwal, ein 
überaus aufgeweckter, dabei auch nach euro- 
päischen Begriffen wirklich schöner Jüngling, 
wie man sich aus der nachfolgenden Photo- 
graphie überzeugen kann. (Tafel XI, B.) 

Ferner ist mir aufgefallen, daß bei natür- 
licher Haltung der Leute in der Gruppe der 
Gädabürsi und der Kinder die Höhe des oberen 
Sternalrandes größer als die Höhe des Akro- 
mion war. Das Umgekehrte war bei allen 
anderen Gruppen der Fall. Auch hatten die 
Gädabürsi mit den weiblichen Kindern ge- 
meinsam, daß die Spannweite der Arme bei 
den erstgenannten gleich bzw. kleiner als die 
Körpergröße war. Auch hier trat das um- 
gekehrte Verhältnis bei den beiden anderen 
Gruppen ein. 
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Ich schließe mit der Aufzählung der haupt- 
sächlichsten Resultate der anthropometrischen 
Aufnahme: 

Die Somali weisen eine braune Hautfarbe 
auf, die Irisfarbe ihrer Augen ist dunkelbraun. 
Das Kopfhaar ist braunschwarz und meist weit- 
wellig. Bart- und Körperbehaarung ist außer- 
ordentlich gering. Die Statur ist groß, das Ver- 
bältnis von Körpergröße und Spannweite ist ein 
normales. Im allgemeinen sind die Somali lang- 
beinig, auch ist die Konfiguration ihres Rumpfes 
eine dem Europäer ebenbürtige. Was die Kopf- 
form anbetrifft, so ist ein einheitlicher dolicho- 
chamaekephaler Kopftypus zu erkennen, mit 
leptoprosopem Gesicht für die männlichen Er- 
wachsenen, mesoprosopem Gesicht dagegen für 
Frau und Kinder. Die Nasenform verweist die 
Somali in die leptorrhine Gruppe. Ein Ver- 
gleich zwischen den drei untersuchten Gruppen 
der ’Eysa, Häbar Auwal und Gädabürsi zeigt, 
daß der Stamm der Häbar Auwal durch Schön- 
heit, proportionierte Figur und ein besonders 
schmales Gesicht auffällt. 

Der Typus der Somali nähert sich also in 
der Hauptsache archimorphen Körperformen, 
und namentlich das Gesicht weist bei der Mehr- 
zahl der untersuchten Individuen durchaus feine 
Züge auf. 
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Neue Bücher und Schriften. 
(Referate, abgeschlossen den 25. Juli 1914.) 


Aus der englischsprachigen Literatur. 


13. Lord Avebury — Sir John Lubbock: Pre- 
historic Times as illustrated by Ancient 
Remains and the Manners and Customs of 
modern Savages. Siebente vollkommen neu- 
bearbeitete Auflage. London, Williams and 
Norgate, November 1913. 80°. Mit zahlreichen 
Tafeln und Abbildungen im Text. S. 623. 

Nicht ohne Rührung betrachten wir das nach- 

gelassene Werk des berühmten Forschers, das von 
seiner ersten Auflage 1865 an so mächtigen Einfluß 
für die Verbreitung anthropologischer Kenntnisse und 
für die Anerkennung der wissenschaftlichen Bedeu- 
tung der Anthropologie ausgeübt hat, nicht nur in 
Englang, sondern nicht weniger in Deutschland, wo 
wir seit 1874 eine vortreffliche Bearbeitung besitzen. 
Die sechste Auflage war 1900 erschienen. Im Früh- 
jahr des Jahres 1913, nur wenige Monate vor seinem 
Tode, hat der Autor das Werk einer sorgfältigen Neu- 
bearbeitung unterzogen, wobei einerseits die neuen 
Entdeckungen und Theorien eingearbeitet und anderer- 
seits weniger wichtig erscheinende und veraltete Teile 
ausgeschaltet worden sind, vielleicht hätte noch 
manches eine Umarbeituug verdient. Namentlich durch 
die nen der neuen Entdeckungen über 
die körperlichen Reste des Diluvialmenschen und seiner 
überraschend hohen Kultur- und Kunstbetätigung 
unter Beigabe zahlreicher vortrefflicher farbiger Ab- 
bildungen, erscheint nun das Werk geradezu als ein 
neues. Es ist eine wertvolle Hinterlassenschaft des 
bewunderten Forschers für alle die, welche sich mit 
dem Studium der Anthropologie fachmännisch oder 
als Liebhaber beschäftigen. J. Ranke. 


14. Arthur Keith, M. D., L. L. D. Aberdeen, Con- 
servator of Museum and Hunterian Professor, 
Royal ne of Surgeons, England: Ancient 
pe of Man. In Harper’s Library of Living 
Thought. Harper & Brothers London and New 
York. KI. 8°. 1518. mit 29 Originalabbildungen 
im Text. 

Das zierliche Buch scheint nach seinem Aussehen 
für die Bibliothek einer Dame bestimmt, sein lapidarer 

Inhalt macht es aber zu einer der wichtigsten Publika- 

tionen über den Urmenschen, welche uns die letzten, an 

überraschenden Entdeckungen so überreichen Jahre 
ebracht haben. Der verdiente Anatom, der Verfasser 
er „Embryologie und Morphologie des Menschen“, 
der „Einleitung in das Studium der anthropoiden 

Affen“ u. a., der Leiter des reichsten anthropologischen 

Museums der Welt, teilt uns seine eigenen Unter- 

suchungsresultate mit, zu denen er durch ein langes 

Studium der Reste des fossilen Menschen gelangt ist; 

der Text wird vortrefllich veranschaulicht durch die 

nach den Originalen von dem Autor selbst nach 
eigener Methode hergestellten Abbildungen. Die Dik- 
tion ist trotz strenger Wissenschaftlichkeit eine all- 

Domain verstàndliche, die 15 Kapitel tragen den 

‘harakter abgerundeter Vorlesungen, am Schluß eines 


jeden Kapitels finden sich einige Angaben über die ein- 
schlägige Literatur. Besonders wichtig sind die ersten 
vier Kapitel, welche die englischen Typen der Urzeit- 
menschen besprechen: I. Einen alten (neolithischen) 
englischen (weiblichen) Typus von Essex. II. Der. 
Tilbury-Mensch. III. Der Dartford-Typus. IV. Der 
Galley Hill-Mensch, die ältesten Menschenreste, welche 
bisher in England gefunden worden sind. — Der Autor 
schreitet bei seiner Beschreibung der somatischen 
Geschichte der Menschheit zunächst an der Hand der 
englischen Funde von der Gegenwart nach rückwärts 
zu der ältesten Vergangenheit. Überall werden die 
Beziehungen der alten Typen zu der modernen eng- 
lischen Bevölkerung hervorgehoben. Das schöne Skelett 
eines etwa 25jährigen Weibes von Essex beweist, daß 
„die Zeit nur wenig an dem allgemeinen Typus des 
englischen Weibes seit der neolithischen Periode ge- 
ändert“ hat. Der Tilbury-Mann gehört an das Ende 
der paläolithischen oder an den ersten Beginn der 
neolithischen Periode: nach Schädelbildung und sonsti- 
ger Körperbildung ist er unter der Bevölkerung Eng- 
lands noch reichlich vertreten, er ist der „River-bed“- 
Typus Huxleys, der vorherrschende Typus in jener 
Periode in England, und gleichzeitig wohl auch sonst 
weit in Europa verbreitet. Der Dartford-Schädel ent- 
spricht vollkommen dem Cro-Magnon-Typus, er fand 
sich in einer alten Themseablagerung mit Resten von 
drei Arten von Rhinozeros, zwei Arten von Elefanten, 
von Löwen und Renntier. „Die Entdeckung dieses 
Typus, einer Rasse zugehörig, die in der gesamten 
Körperbildung, in Körperlänge, in Größe und Ausbil- 
dung des Gehirns eine der besten Menschenrassen 
repräsentiert, die jemals entstanden sind, steht in 
direktem Gegensatz zu allem, was wir vermuten 
konnten; erwarteten wir doch, daß es gelingen werde, 
die Entwickelung in geregelter Weise Schritt vor 
Schritt vorschreiten zu sehen von einem aflenähnlichen 
zu dem modernen Typus des Menschen!“ — Die 
Terrassen des Themsetales erzählen wie die Blätter 
einer Chronik die Geschichte seiner Entstehung. In 
den Ablagerungen einer der höchsten und ältesten 
dieser Terrassen fand sich mit den Resten diluvialer 
Tiere: Mammut, wollhaariges Rhinozeros und Renntier; 
aber auch Flephas antiquus, Flußpferd und Löwe, 
unter zahlreichen gut gearbeiteten Feuersteininstru- 
menten der Galley-Hill-Mensch. „Der erste Eindruck 
des Studiums der Überreste dieses frühesten bis jetzt 
bekannt gewordenen Bewohners von England ist der 
des Erstaunens und beinahe einer getäuschten Hoff- 
nung. In seiner ganzen Bildung, mit geringen Aus- 
nahmen, ist sein Bau so modern, daß wir ihm heute 
auf den Straßen von London begegnen und ohne ihn 
zu beachten an ihm vorübergehen könnten.“ Der 
Galley-Hill-Mensch ist der Repräsentant einer neuen 
Rasse, der „Galley-Hill- Rasse“, „die noch durch ver- 
einzelte Überreste in der modernen Bevölkerung 
Britanniens vertreten ist. Die Rasse ist beides, alt 
und modern; alt in dem Sinne, daß sie entwickelt war 
lange bevor das Talsystem von England seine gegen- 
wärtige Konfiguration erhalten hatte, modern in dem 
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Sinne, daß sie in allen ihren Teilen, abgesehen von 
dem langen und schmalen Schädel, dem kurzen und 
breiten, eher negroiden Gesicht, dasteht als der älteste 
an! der Europäer in ihrer modernen Ge- 
stalt.“ 


Der Schädel zeigt eine gut gewölbte Stirn und 
stark ausgezogenes Hinterhaupt, die Augenbrauenbogen 
mäßig entwickelt, der Unterkiefer kräftig mit gut 
vorspringendem Kinn, die Kapazität, die nicht genau 
bestimmt werden konnte, beträgt über 1350 und unter 
1400 cem, nach der Körpergröße wären etwa 1450 bis 
1475 ccm zu erwarten gewesen, „aber es gibt heute in 
England manchen Mann mit einem kleineren Gehirn 
als der Galley-Hill-Mann“. 

Mit der Feststellung dieses neuen Typus der Ur- 
menschen ordnen sich die enropäischen diluvialen 
Menschenfunde in neuer Weise. Die Menschenreste 
von Brünn und Combe-Capelle reihen sich direkt an; 
die Schädel von Engis und Brüx schlagen die Brücke 
zwischen dem Tilbury- und dem Galley-Hill-Menschen. 
Der Neandertaltypus ist vollkommen isoliert, wahr- 
scheinlich waren der Galley-Hill- und der Neandertal- 
typus gleichzeitig in Europa. Bisher sind keine 

wischenformen entdeckt worden, der Übergang von 
dem einen l'ypus zum anderen scheint plötzlich erfolgt 
zu sein: „In der Meinung des Autors repräsentiert 
der Neandertaltypus den Geundstock, von dem alle 
modernen Rassen entsprungen sind“, sowohl in Europa 
wie jenseits von dessen Grenzen. Für eine Beziehung 
zu Afrika spricht eine Anzahl negroider Züge. Herr 
Keith hat eingehende Studien gemacht über die Wir- 
kung der inneren Sekretion der als Hirnanhang be- 
bekannten Drüse, der Glandula pituitaria, welche mit 
der Thyreoidea das Körperwachstum beherrscht. Die 
eigentümlichen Charaktere des Neandertaltypus schei- 
nen ihm unter dem Einfluß der ersteren zu stehen. 
Wenn sich die kleine Drüse vergrößert, wie gelegent- 
lich in der als Acromegalie bekannten Krankheit, ent- 
wickeln sich die Neandertal-Charaktere in einer ge- 
steigerten und bizarren Form — das scheint ihm einen 
Schlüssel zu bieten für die Entstehung der Neandertal- 
form, und es würde der Wissenschaft vielleicht in 
Zukunft gelingen, durch experimentelle Methoden bei 
modernen Menschen die verschiedenen charakteristi- 
schen Körperformen des Neandertaltypus hervor- 
zubringen. 

Den Heidelberger Unterkiefer reiht Keith direkt 
an die Neandertalform an: „obwohl der Unterkiefer 
massiver und primitiver in seiner Form ist, als jene 
von bekannten Neandertalindividuen, ist es genau der 
gleiche Typus, und wir dürfen schließen, daß das Hirn- 
volum möglicherweise etwas, aber nicht viel geringer 
war. Seit den letzten Jahren wissen wir, daß die Hirn- 
entwickelung der Neandertalrasse weit unterschätzt 
worden ist, sie besaß große Gehirne, in der Tat in 
einigen Beispielen merklich über dem modernen Mittel. 
Wenn wir dementsprechend dem Heidelberg-Menschen 
eine Schädelkapazität von 1300 cem zusprechen, bleiben 
wir wahrscheinlich eher unter als über der Wahrheit. 
So muß die älteste Spur eines Menschenskelettes, die 
man bisher in Europa gefunden hat, einer Periode 
zugerechnet werden, welche uns manches Hundert- 
tausend von Jahren zurückführt, beinahe bis an den 
Anfang der geologischen Epoche, welche der unseren 
vorausgeht. Doch selbst in jener frühen Zeit finden 
wir den Menschen schon voll entwickelt, vielleicht 
wild in seiner Erscheinung, ohne Zweifel roh in seiner 
Natur, aber schon großhirnig, aufgerichtet in seiner 
SE und in jedem Sinne der Biologen — 
ein Mensch.“ 

Das Resultat ist: Der Mensch war sohon vom 
Beginn der Diluvialepoche an vollkommen 
entwickelt. 
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Die vorausgesetzten Stufen der Evolution aus tieri- 
schenVorläuferstadien müßten sonach im Tertiär gesucht 
werden. Keith rekurriert auf den Pithecanthropus 
erectus, den er als Java-Mensch bezeichnet, und sucht 
die Angaben, die ihn in das Quartär versetzen und ` 
damit zum Zeitgenossen des vollentwickelten Menschen 
machen, anzuzweifeln. Er glaubt an die „aufrechte“ 
Körperhaltung des Pithecanthropus nach dem Bau des 
Oberschenkels. Derselbe entspricht aber, soviel ich 
beurteilen kann, im Bau dem Oberschenkel des Hylo- 
bates und nicht dem des Menschen. Damit wird auch 
die Annahme hinfällig, daß sich bei dem Menschen 
früher die aufrechte Körperhaltung ausgebildet habe 
als das den Menschen charakterisierende übermächtige 
Volum des Gehirns, von welchem nach meinen Studien- 
ergebnissen die aufrechte Körperhaltung bedingt wird. 

Der Gibraltar-Mann gehört nach der Vorstellung 
von Keith zur Neandertalrasse, sein Gehirnvolum 
ist in der Tat klein, aber seine europàisch erscheinende 
Nase rückt ihn von der typischen Neandertalform 
mit der ,negroiden“ Nase, die dem für die Bildung 
der afrikanischen und europäischen Menschenformen 
von Keith vorausgesetzten gleichartigen Grundstock 
noch näher steht, ab und läßt ihn jünger erscheinen. 
Leider bleibt auch nach den neuen Untersuchungen 
von Duckworth seine geologische Stellung unent- 
schieden. J. Ranke. 


Aus: Biometrica, a Journal for the Statistical 
Study of Biological problems. VIII, 3 u. 4: 


15. H. Dorothy Smith, B. Sc.: Observations on 
the Occipital Bone in a series of Egyptian 
Skulls, with especial reference to the per- 
sistence of the Synchondrosis condylo- 
squamosa (Zaaijer: Synchondrosis intraocci- 

a posterior, BN A) S. 257—261. Mit sechs 
afeln. 

Die Obliteration in der Synchondrosis condylo- 
squamosa beginnt, wie Zaaijer angegeben hat, wäh- 
rend des dritten oder vierten Lebensjahres; die Varia- 
tionen in der Zeit der Obliteration erscheinen aber 
nach Dorothy Smith größer, als gewöhnlich an- 
genommen wird, und in einzelnen Fällen ist die 
Obliteration, wie ich festgestellt habe, auch bei Er- 
wachsenen noch nicht vollständig. 


16. H. Dorothy Smith, B. Sc.: A Study of Pygmy 
Crania, based on skulls found in Egypt. 
Ebenda, S. 262—266. Mit Tafel VII—XXIV. 

Unter dem kranologischen Material aus der 

III. Dynastie finden sich einige so kleine und leichte 

Schädel, daß man nicht zweifeln kann, daß sie Zwergen 

angehört haben. In einem Einzelfall zeigt der Schädel 

(wie die Skelettreste) die charakteristischen Formen 

der „Negrillos“, die übrigen entsprechen der alt- 

ägyptischen Form und scheinen zu beweisen, daß wäh- 
rend der III. Dynastie Zwergenwuchs unter den Ägyp- 
tern selbst ziemlich häufig war. 


17. The late R. Crewdson Benington, M. D. Pre- 
pared for prose by K. Pearson, F. R. 8.: 
A study ot the Negro Skull with specia 
reference to the Congo- and Gaboon-Cra- 
nia. Ebenda, 8. 291—339. Mit fünf großen Ta- 
bellen. 

Fast überall fehlt es, abgesehen von Bayern und 
Ungarn (A. von Török), noch an ausreichendem, wohl- 
studiertem einheitlichem Vergleichmaterial, auch die 
hier zusammengebrachten 334 Negerschädel stammen 
von wenigstens sechs verschiedenen Volksgruppen, und 
90 Schädel sind weiblich. Nur zwei Gruppen bestehen 
aus je 50 männlichen Schädeln, die weiblichen und 


60 * 


476 


alle anderen männlichen Gruppen bleiben beträcht- 
lich unter dieser Anzahl, wodurch ihr Vergleichswert 
sehr gedrückt wird; der Autor selbst verlangt als 
etwa ausreichend von einer möglichst gleichartigen 
Gruppe wenigstens 100 Schädel von jedem der beiden 
Geschlechter, die Resultate der hier mitgeteilten Ver- 
gleichungen können sonach nur vorläufige sein. Auf 
die Messungen und die systematische Bearbeitung der 
Resultate soll hier nicht eingegangen werden; wunder- 
lich sind unter den relativ seltenen Abnormitäten Nage- 
spuren an den Augenhöhlenrändern einiger Schädel. 
um Schluß beschäftigt sich die Abhandlung mit der 
in England neuerdings mehrfach vertretenen Ansicht 
von der Negerähnlichkeit der diluvialen Schädel. Es 
wird eine Art von Stammbaum aufgestellt, ausgehend 
von einem den diluvialen Formen ähnlichen hypothe- 
tischen Urstamm, der Neger- (Gesichtsbildung) und 
Europäer - (Gehirnschädelbildung)-Eigenschaften ver- 
einigte, und dem die Primitiven und Aino, aber auch 
gewisse jüngere prähistorische Stämme näher stehen 
sollen. Von diesem Urstamm zweigen sich auf der einen 
Seite Ägypter und Kopten, d. h. die mittelländische 
Rasse, “i dann die Europàer ab, auf der anderen die 
verschiedenen Negerstämme. Der Gang ist: von Zulu- 
kaffern zu Kongogaboon, zu Ägyptern, zu Europäern. 
Wenn für Europäer und Ägypter eine gemeinsame 
Wurzel angenommen werden dürfe, so sei die Diffe- 
renz zwischen Ägypter und Kongogaboon nicht größer, 
und von da sei gewiß kein größerer Schritt zu den 
Zulukaffern. Dadurch werde jeder Zweifel an der 
gemeinsamen Abstammung von Neger und Kaukasier 
widerlegt und ebenso die Annahme eines doppelten 
Ursprunges der Menschheit. J. Ranke. 


18. Gertrude C. Davenport and Charles B. Daven- 
port: Heredity of Skin-Pigmentation in 
Man. American Naturalist XLIV. Nov. 1910. 
S. 641—731. 

Von typischen „Caucasiern“ wurden 2394 Schul- 
kinder und ihre Eltern auf die Frage der Erblichkeit 
der Haut- und Haarpigmentierung untersucht. 


Verteilung der Pigmentierung der 2394 Kinder, 
Nachkommen verschiedener Kreuzungen. 





| Farbe der Kinder in Proz. 





Kreuzung der Eltern | Zwischen- | 














o Blond | farbe Brünett 

Blond X Blond. . .... | 91,4 | 6,8 1,8 
Blond >” Zwischenfarbe l 54,9 38,7 6,4 
Blond X Brünett . . . . . I 47,9 21,8 30,3 
Zwischenfarbe X Zwischen- | | 

farbe . .. 2 20. | 21,8 | 68,5 9,7 
Zwischenfarbe “< Brünett. . | 23,8 42,0 34,2 
Brünett X Brünett . . . . | 24,3 | 17,3 58,4 


‘I. Wenn beide Eltern blond, sind von den Kin- 
dern auch 91 Proz. blond, dagegen 9 Proz. stärker 
gefärbt, davon 2 Proz. wirklich brünett. 

II. Kreuzung zwischen Blond und Hellbraun (Inter- 
mediate). Von den Kindern sind 55 Proz. blond, mehr 
als die Hälfte, von den übrigen haben 39 Proz. die 
Farbe der hellbraunen Eltern und 6 Proz. sind dunkler 
(brünett). | 

Ill. Kreuzung zwischen Blond und Brünett. Von 
den Kindern sind 48 Proz. blond, 22 Proz. hellbraun 
und nur 30 Proz. brünett. 

IV. Zwischenfarbe x Zwischenfarbe gibt 22 Proz. 
Blonde, 68 Proz. Zwischenfarbe und 10 Proz. Brü- 
nette, 
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V. Zwischenfarbe “ Brünett. Die Kinder zeigen 
nur 42 Proz. Zwischenfarbe, dagegen 24 Proz. Blonde 
und 34 Proz. Brünette. 

VI. Brünett :- Briinett. Nur 58 Proz. Brünette, 
dagegen 24 Proz. Blonde und 17 Proz. Mischfarbe. 

Bei typischen „Caucasiern“ in Amerika überwiegt 
sonach sichtlich das blonde Element, aber auch die 
Blonden haben die Fähigkeit, dunkler gefärbte, ja 
brünette Nachkommen zu erzeugen (nämlich 1,8 Proz.). 

Umgekehrt zeigen brünette X brünette Eltern die 
Fähigkeit, blonde Kinder hervorzubringen, in viel 
höherem Grade als blonde x blonde brünette (nämlich 
24 Proz.). 

VII. Die Mischung von Blond x Brünett gibt nur 
22 Proz. Mischfarbe, dagegen die reinen Typen: 
48 Proz. blond und 30 Proz. braun. 

Es zeigt sonach die Blondheit ein entschiedenes 
Übergewicht. 

Durch die Mischung von Blond und Brünett ent- 
steht nicht ausschließlich der Mischtypus, sondern die 
llälfte der Kinder schlägt dem blonden, ein Drittel 
dem brünetten Typus nach. J. Ranke. 


19. Northcote W. Thomas, M. A., F. R. A. J. etc., 
Government Anthropologist: Anthropolo- 
gical Report on the Edo-Speaking Peoples 
of Nigeria. London, Harrison and Sons, 1910. 8°. 

Part I. Law and Custom, S. 163. 
Part II. Linguistics, S. 251. 


20. Northcote W. Thomas, M. A., F. R. A. J. etc., 
Government Anthropologist: Anthropolo- 
gical Report on the Ibo-Speaking Peoples 
of Nigeria. London, Harrison and Sons, 1918. 80, 

Part I. Law and Castom of the Ibo of the 
Awka Neighbourhood, S. Nigeria, S. 161. 

Part II. English-Ibo and Ibo-English Dic- 
tionary. S.391. 

Part III. Proverbs, Narratives, Vocabularies 
and Grammar. 

[Presented with the compliments of the Crown 
Agents for the Colonies on behalf of the govern- 
ment of Southern Nigeria.] 

Es wurde schon bei anderer Gelegenheit auf die 
Erfolge hingewiesen, welche der englischen Verwaltung 
in Beziehung auf die Kulturentwickelung der Ein- 
geborenenbevölkerung in Nigeria gelungen sind. Es 
sind das in jeder Beziehung vorbildliche Methoden der 
Erziehung der schwarzen Rasse zu selbständiger Kultur- 
betätigung, welche dieses Resultat erzielten. In den 
vorstehend namhaft gemachten Bänden wird uns eine 
dieser Erziehungsemethoden praktisch vor Augen ge: 
stellt. Die Regierung hat einen nach allen Richtungen 
der heutigen Anthropologie vorgebildeten Fachmann 
als „Government Anthropologist“, d. h. als Regierungs- 
anthropologen nach Nigeria gesendet, von dessen er- 
folgreicher Tätigkeit schon 1910 die beiden Bände 
berichteten über die Edo-sprechenden Völker von 
Nigeria, welche einen Teil Südnigerias bewohnen, wie 
eine Übersichtskarte zeigt. Der erste Band behandelt 
Sprache und Volk; Religion und Magie; Heirat und 
Geburt; Erbschaft, Adoption und Eigentum; Gesetze; 
Verwandtschaft mit übersichtlichen Stammtafeln. In 
einem Anhang werden noch spezielle Fragen zur Lin- 
guistik, Genealogie und Verwandtschaft und Anleitung 
zur wissenschaftlichen Benutzung der Photographie 

egeben. Der zweite Band führt in die linguistischen 

Studien ein und in die Methode der Gewinnung der 

Texte und Vokabulare, des Systems der T'ransskription. 

Der erste Abschnitt enthält neben den Volkserzählungen 

auch Beschreibungen von Festen, Jagd, Palaver, Feld- 

bau; Sitten bei Geburt, Hochzeit und Tod, Zahnfeilung, 

Frisieren, Krieg, Konversation, Neujahr, Räuber und 
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anderes. Der zweite Abschnitt bringt eine Edo- 
grammatik mit zahlreichen Beispielen; der vierte ein 
vergleichendes Diktionär, der fünfte Abschnitt ein 
edo-englisches Wörterbuch. 

Die 1913 erschienene noch umfangreichere Publi- 
kation über die Ibo-sprechenden Völker von Nigeria 
bringt im ersten Bande, außer zwei Übersichtskarten, 
nach den in der Edo-Publikation aufgestellten Gesichts- 

unkten 20 Tafeln, in vortrefflich wiedergegebenen 
hotographien, welche die somatischen und Kultur- 
verhältnisse des Volkes anschaulich illustrieren ; außer- 
dem erhalten wir Mitteilungen über Sitten, Religion, 
und Zauberei; dann Gesetze: über Erbschaft, Land, 
Bäume, Sklaverei, Mord, Diebstahl, Schulden, Besitz- 
ergreifung, Fraueneigentum. Besonders sei noch hin- 
ewiesen auf die Abschnitte über Kalender, Astronomie, 
‘echnologie, Musik sowie auf die Körpermarken, 
Schmiedetechnik, Töpferei, Ackerbau mit Palmöl- und 
Palmweingewinnung. Recht wertvoll ist auch die bo- 
tanische Bestimmung der in den Texten erwähnten 
Pflanzen. Der zweite Band bringt ein ausführliches 
Wörterbuch: Englisch-Ibo und Ibo-Englisch. Der 
dritte Teil enthält: Sprichwörter, Erzählungen, Voka- 
bular und Grammatik. 

Die englischen Kolonialbehörden können mit be- 
rechtigter Genugtuung auf diese vortrefflichen Publi- 
kationen des verdienten Fachmannes blicken, die sich 
würdig den zahlreichen vorausgehenden, in gleichem 
Sinne von gut vorgebildeten Verwaltungsbeamten und 
Missionaren bearbeiteten Monographien anreihen. Gewiß 
darf man nicht Gesetze für die schwarze Eingeborenen- 
bevölkerung machen, ohne ihr Rechtsgefüh , ihre alt- 
hergebrachten Gesetze, ihr ganzes Geistesleben genau 
studiert und dokumentarisch fixiert zu haben. 

J. Ranke. 


21. Ales Hrdlicka, Curator of the Division of Physi- 


cal Anthropology U. S. National Museum, in 
Collaboration wıth W.H. Holmes, Head Curator 
of the Department of Anthropology U. S. Na- 
tional Museum, Bailey Willis, Member of 
United States Geological Survey, Fred. Eugene 
Wright, Petrologist, and Clarence N. Fenner, 
Assistant Petrologist (Geophysical Laboratory, 
Carnegie Institution of Washington: Early Man 
in South America. — Smithsonian Insti- 
tution, Bureau of American Ethnology, 
Bulletin 52. 8°. S. XV, 405. Mit 68 Tafeln und 
51 Abbild. im Text. Washington, Government 
Printing Office 1912. 

Der verdiente Forscher, der für Nordamerika die 
dort über die älteste Geschichte der Amerikanischen 
Rasse gebreiteten Nebel zerstreut und mit rücksichts- 
loser Öffenheit den Hypothesen die wissenschaftlich 
fest begründeteWahrheit der Tatsachen entgegengestellt 
hat, hat nun in dem neuen Werke für Südamerika die 

leiche Herkulesarbeit verrichtet, unterstützt von 

elehrten, gegen deren Autorität kein Zweifel auf- 
kommen kann. Nach genauester Untersuchung der 
betreffenden Fundobjekte, Fundstellen und, soweit 
das möglich war, der Fundumstände kommt er zu dem 
Schluß: „Leider stimmen die Hauptresultate unserer 
Untersuchung nicht mit den Aussprüchen der verschie- 
denen Autoren überein, welche über die einzelnen 
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Funde berichtet haben. Die bis heute vorliegenden 


. Beweisstücke sind der Hypothese von dem hohen Alter 


des Menschen und speziell von der Existenz von Vor- 
läufern des Menschen in Südamerika nicht günstig, 
sie geben keine Stütze ab weder für die Theorien der 
Evolution der Menschheit im allgemeinen, noch speziell 
für die des amerikanischen Menschen allein im Süden 
des Kontinents. Die Gesamtheit der Tatsachen bezeugt 
überall nur die Anwesenheit des schon differenzierten 
und relativ modernen amerikanischen Indianers.“ Damit 
erscheinen die besonders auf die südamerikanischen 
Funde aufgebauten weitgehenden Meinungen Ame- 
ghinos und sein Schema über die Evolution der 
Menschheit definitiv beseitigt. J. Ranke. 


22. W. L. H. Duckworth, M. A., M. D., Se. D., Uni- 
versity Lecturer in Physical Anthropology, 
Cambridge: Prehistoric Man. Aus: The Cam- 
bridge Manuals of Science and Literature. Cam- 
bridge University Press. London, Fetter Lane, 
E. C. K1. 80°. S.156. Mit 28 Abbildungen im 
Text und zwei Tafeln. 

In dem kleinen Werke gibt der geschätzte frühere 
Mitarbeiter an unserem Archiv, Herr Dr. Duckworth, 
eine gedrängte Übersicht über den Stand der Frage 
nach dem fossilen Menschen nach den neuesten Unter- 
suchungen und Entdeckungen und nach den verschie- 
denen Auffassungen und Beurteilungen, die diese in 
der Weltliteratur gefunden haben. Die Darstellung 
beschränkt sich auf die ältesten bis jetzt bekannt ge- 
wordenen Perioden der Vorgeschichte der Menschheit 
bis einschließlich die „Aurignacperiode“; das Buch ist 
ein Führer für die, welche sich mit dem Entstehen 
und dem Wechsel der Meinungen über den Urmenschen 
vertraut machen wollen, wir begrüßen es in diesem 
Sinne als ein wahres „Handbuch“. Der Inhalt gliedert 
sich in sechs Kapitel: Die Vorläufer der paläolithischen 
Menschen. Der paläolithische Mensch. Die alluvialen 
Ablagerungen und die Höhlen. Die gleichzeitigen 
Tiere und Geräte. Der fossile Mensch und die geo- 
logische Chronologie. Die Entwickelung der Menschheit 
im Licht der neuen Untersuchungen. — Herr Duck- 
worth steht auf dem Standpunkt der strengen Ent- 
wickelungslehre und sucht in diesem Sinne nach den 
Vorläufern des Menschen, er glaubt die Reste von 
solchen im Pithecanthropus erectus und bemerkens- 
werterweise auch in dem Heidelberger Unterkiefer 
von Mauer zu erkennen, dessen Beziehungen zur 
Neandertalrasse jetzt doch fast allgemein, auch in 
England (s. oben S.474 u. 475), anerkannt werden. 

J. Ranke. 


23. René Dussaud: Les Civilisations Préhellé- 
niques dans le bassin de la Mer Egée. 
Zweite durchgesehene und vermehrte Auflage, 
mit 325 Abbildungen im Text und 18 Tafeln 
und Karten, davon 5 farbig. Gr. 8%. X und 
478 S. Paris, Librairie Paul Csuthner 1914. 

Das ausgezeichnete Werk, welches jetzt in zweiter, 
wesentlich vermehrter Auflage vorliegt, ist seit seinem 
ersten Erscheinen ein unentbehrliches Handbuch für 

Archäologie und alte Geschichte; in seiner neuen Gestalt 

wird es für exakte Studien noch wertvoller sein. 

J. Ranke. 
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